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Vorwort 


In  dem  vorliegenden  Werke,  —  das  leider,  da  der  Stoti 
gar  zu  gross  ist,  in  zwei  AbtheiluugeD  getheilt  werden  muss, 
kehre  ieh  nach  Jahre  lang  mich  beschäftigenden  Abschwei- 
fungen zum  römischen  Rechte  zurück.  Aber  damit  trete  ich 
doch  Dicht  wieder  in  den  Bann  behaglicher  AbBchliessimg,  deasen 
man  sich  bei  UnterBodumgen  erfreut,  die  sich  lediglich  auf  das 
Gebiet  der  römischen  QneUen  beschrftnkeo.  Ich  fahre  vielmehr 
fort  in  der  früher  begonnenen  geschichtlichen  Vergleichung  des 
Bechts  dner  Mehrheit  von  arischen  Völkerschaften.  Habe  ich 
zunächst  das  römische  mit  dem  griechischen,  dann  beide  (be- 
sonders aber  das  griuchiache)  mit  dem  indischen  zusammen- 
gestellt, so  bringe  ich  nunmehr  die  Resultate,  die  uns  vor- 
zugsweise das  indische  und  das  griechische  Recht  bieten,  in 
engereu  Zusammenhalt  mit  dem  iatinischeu.  Von  den  früheren 
Untersuchungen  habe  ich  den  Vortheil ,  dass  ich  lediglich  mit 
Yielfachen  Verweisungen  auf  dieselben,  ohne  im  Wesentlichen 
jetzt  meine  Darlegung  des  latinischen  Quellenmaterials  unter- 
brechen zu  brauchen,  den  Zusammenhang  des  letzteren  mit  dem 
Bechte  anderer  arischer  Völker  oonstatiren  kann.  Aber  diese 
Bequemlichkeit  wird  doch  wieder  durch  eine  bedeutende  Un- 
bequemlichkeit  an^ewogen.  Ich  kann  natflrlich  nicht  verlangen, 
dass  alle  Leser  des  vorliegenden  Werkes  den  Inhalt  meiner 
früheren,  In  gleicher  Tendenz  geschriebenen  Bflchw  (OIBG. 
und  IG.)  stets  genau  im  Sinne  tragen,  ja  dieselben  nur  über- 
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hanpt  gelesen  haben.  So  bin  ich  denn  doch  im  vorliegendeu 
Werke,  das  nun  einmal  in  äusserer  Selbständigkeit  den  früheren 
hat  gegenübergestellt  werden  müssen,  gezwungen,  häufige  Re- 
capitulationen  des  früher  Gesagten  ▼orzanefamen,  welche  Dem* 
jenigen,  der  des  Letzteren  sich  genau  entsinnt,  unnütz  erscheinen 
ktonen. 

Ich  zweifle,  ob  ich  es  in  dieser  Richtung  allen  meinen 
Lesern  recht  gemacht  haben  werde. 

Jena,  den  11.  Januar  1892. 
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1.  (Das  indo-gräcoitalische  Rechtsmaterial.)  —  Ich  liefere 
mit  dem  vorliegenden  Werke  die  Arbeit,  welche  ich  in  meinem 
A.  A.  i  G.,  S.  609  angekündigt  habe.  Es  liegt  mir  ob,  in 
dieser  Einldtong  zunächst  die  Punkte  zusammensustellen, 
welche  dieses  mein  letztes  Bach  mit  seinen  zwei  Vorgängern, 
der  gräooitnlischen  Rechtsgeschichte  und  dem  altarisehen  Jus 
Gentium,  verknflpfen. 

Ich  unterlasse  es  gänzlich,  von  vorn  herein  mit  einer  ab- 
stracUiu  Lülire ,  wie  überhaupt  bei  allen  Völkern  „das"  Recht 
entstehe,  aufzutreten.  Ich  will  die  Grundelemeote  der  bei 
arischen  Gentes  cntwickeltuii  Hechtsordnung  darlegen.  Da- 
bei um^s  nothwendig  die  bpr  iciic  immer  „den  kern  din  Be- 
weisführung'' bilden.  Durch  die  Sprache  wird  der  Beweis 
geliefert,  welche  einzelnen  Völker  zu  den  indogeruianlBChen  oder 
arischen  gehören  Damit  ist  die  Möglichkeit  p:emeinsam- 
arischer,  auf  historischer  Ursprungs- Verwandtschaft  beruhender 
„stammrechUicher^'  oder  „stammverwandter*^  (d.  h.  auf  alter 
Stammhasis  gleichartig  fortentwicketter)  Institutionen  gegeben. 
Wo  dagegen  die  Sprache  uns  bewiesen  hat,  dass  es  sieb  um 
Ordnungen  semitischer,  hamitischer,  tftrkischer,  chinesischer  u.  s. 
w.  Völkerstämme  handele,  da  kann  (abgesehen  von  etwaigen  histo- 
rischen Herübertragungen:  „Entlehnungen")  nur  von  verschie- 
denen RechtsscheiiKiten  und  deren  „analoger"  Gestaltung  aus 
rationeller  Verwandtschaft  die  Rede  sein  * ).    Auf  diese  aber 

1)  Vgl  aadiG«MMhmidt,Hdb.  d.HMiddir.  I  1*  (lBSI)a.lS  Not.  1;  B.  47. 
L«l*t,  AMaitaelMt  liH  dvfla,  1 
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(d.  h.  auf  Fragen  der  s.  g.  „vergleichenden'*  Recbtswisseiischaft 
im  e.  S.)  gebe  ich  meinerseits  nicht  ein. 

Meine  historischen  Untersuchungen  versuche  ich  frucht- 
bar zu  machen  vorzugsweise  für  das  Verständniss  des  römischen 
Hechts.  £s  ist  völlig  undenkbar,  dass  das  laUmsch-römische 
Recht  ganz  neu  in  der  italischen  Halbinsel  entstanden  sein 
kOnne.  £s  mOssen  die  Latiner,  wie  von  ihrer  Sprache,  so  auch 
von  ihrer  socialen  Ordnung,  gewisse  Grundelemente  schon  mit 
sich  gebracht  haben.  Nun  ist  es  eine  sichere  Thatsache,  dass 
in  Betreff  der  Rechtsordnung  unter  den  arischen  Völkern  Italiker 
und  Griechen  die   einander  nächstvei wandten  sind.  Beide*) 
treten  auf  aJs  nicht  einheitlich  zu  einer  Grossniacht  vereinigt, 
sondern  particularrechtlich  in  kleinere  Landschaften  (civitates, 
jiolitg)  zertheilt,  unter  gleichartigem  Königsregiment  mit  Senat 
ijiovkr)  und  Volkscomitien  (ayo^u);  mit  gleichartigen  Grund- 
gedanken in  BetreÜ'  ihrer  Magistratur  ^  einer  aus 
theils  priesterlichen,  theils  weltlichen  Elementen  zusammen- 
gesetzten  und  nach  dem  Bilde  der  Hausgewalt  geformten 
,Potestas*.    Diese  Verfassung  ist  schon  Rechtsordnung. 
Man  kann  also  nicht,  wie  so  vielfach  geschehen^),  die  Ent- 
stehung „des^  Rechts  bei  Griechen  und  Italikem  erst  von  der 
Zeit  an  datiren,  wo  diese  Verfassung  schon  bestand.  Man  wird 
danach  gezwungen,  in  Betreff  der  RechtsqueUen  eine  weitere 
Unterscheidung  zu  machen,  welche  auch  das  Alterthum  in  der 
deutlichsten  Weise  anerkennt.    Es   ist  zweierlei  zu  trennen. 
EinerseiLb  das  Hecht,  iiiu  Ii  welchem  die  schon  zu  Poleis-  oder 
Civitates- Verfassungen  gelaugten  populi  leben  (popui]  qui  suis 
legibus  vel  moribus  reguntur).    Solches  Gesetzes-  und  Gewohn- 
heitsrecht, welches  die  richterhche  Zwaugskraft  der  Polis  oder 
Civitas  hinter  sich  hat,  ist  particulares  ins  civile.  Das  Alter- 
tbum  fasst  sich  dieses  unter  die  drei  Gesichtspunkte  der  bloss 
moribus  (Vorbild:  Sparta),  bloss  legibus  (Vorbild:  Athen),  und 
legibus  et  moribus  (Vorbild:  Rom)  lebenden  Civitates.^)  — 
Andererseits  daqenige  Recht,  welches  schon  vor  den  Poleis- 
oder Civitates-Verfossungen  bestand,  und  aus  dem  gerade  auch 


2;  GIEG.  S.  150. 

3)  QIBG.  S.  628. 

4)  GIK6.  S  603  ff.,  IG.  ä.  544 
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diese  hervorgegaugen  sind.  Das  ist  aitarisches  ius  gentium, 
das  alte  ius  iion  scriptum,  das  die  Römer  fas,  die  Griechen 
^t^ug  nennen.  Es  hat  in  sich  auch  ein  gewohnheitliches  Element, 
ist  aber  von  jenem  Gewohnheitsrecht  des  ius  civile  in  wesent* 
liehen  Punkten  verschieden.  Tbemis  und  Fas  wird  vom  Aitor- 
thnm  begrifilich  identificirt').  Inhaltlich  ist  es  aber  doch  bei 
Griechen  und  Italikem  noch  wieder  sehr  verschieden. 

In  Betreff  des  Themisrechtes  fiiessen  die  alten  griechischen 
Quellen  reichlicher  Rfleksichtlich  des  Fasrechtes  sind  uns  in 
Qnseren  latinischen  Quellen  nur  so  trümmerhafte  Bruchstücke 
zugekonimeu,  dass  wir  aus  ihiieij  allein  ein  einigermaoseii  deut- 
liches P>ild  vom  jranzen  System  des  Fas  und  seiner  genaueren 
Stellung  zur  Thtiuis  uns  zu  construiren  v5llig  verzweifeln 
raüssten.  Aber  es  hat  sich  ein  Weg  eröttnet,  der  zu  L'rösserer 
Klarheit  zu  führen  verheisst.  Es  ist  der  der  combinirteu  Ein- 
zeluntersuchung hervorragender  griechischer  und  latinischer 
Institutionen.  Solche  können  den  Eindruck  einer  derartigen 
Verwandtschaft  machen,  dass  eine  Nichtabstammung  aus  der- 
selben Wurzel  undenkbar  erscheint  Und  weiter,  ihr  Bau  kann 
so  gestaltet  sein,  dass  er  uns  zwingt,  sie  mit  der  entsprechen- 
den indischen  dharmarechtlichen  Institution  als  historiscb-eoliä- 
rent  anzunehmen,  ganz  ebenso,  wie  zweifellos  auch  die  indische, 
griechische  und  latinische  Sprache  mit  einander  geschichtlich 
zusammeuhiingeu. 

Den  Weg  der  combinirteu  Untersuchung  einzelner  in«lischer, 
griecluscher,  latiuischer  Institutionen  haben  in  unserer  Kechts- 
wissciischaft  vorzugsweise  drei  Männer  eingeschlagen:  Bunseu 
iu  Betreff  der  indischen  Krbklassen  und  der  daraus  zu  erklären- 
den griechischen  toi  ytvovg  sowie  der  attischen  Intestat- 
klassen;  Klenze  iu  Betreff  der  historischen  Cohärenz  der 
Institution  der  indischen  Sapindas,  der  ^Tiechischen  Anchisteis 
und  der  römischen  Ck^atenverwandtschaltsobrinotenus;  Ross- 
bach  bezfigÜch  der  indischen,  griechischen,  römischen  Ehe*). 

5)  GIRG.  S   tSQ,  IG.  $  113 

C>)  Chr.  C  Bunsen'«  Schritt  dr  iure  iiereditariü  AllienienMuni  ist  dif  (iüttiij;:;i;r 
Preis,j,chiil"t  V.  J  1813  —  (^vergl.  darüber  ÜIBG.  S.  99.)  —  Klense'»  Abhandlung: 
,,I>i«  Coga&teu  uod  Aftiuea  o»cb  KR.  io  Vergleicbung  mit  anderen  ver* 
w«adt«tt  teilten** tolimiml.  B4t.d«r£«itMlir.  f  geMb.  B W. «neblMMi. ~ 
A.  BofsbftdkV  riUntersuchttugan  ttbar  die  HSmiacbe  Ehe"  eiud  1803  heraiugtkoaiiiieii. 
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Aber  diesen  Erstlingsversuchen  ist  in  unseren  juristischen 
Kreisen  entschiedene  Abneigung  cntgegeugetreteii Ich  gehe 
hier  noch  nicht  aui  die  einzelnen  institutionen  ein.  Ich  be- 
schränke mich  zunächst  aal  die  Erläuterung  der  Ansicht  Klenze's, 
der  von  jenen  drei  Männern  allein  die  Spedaluntersachung  zum 
Anläse  genommen  hat ,  die  allgemeine  methodologische  Frage 
von  der  Bedeutung  indo-giicoitaUaeher  Beeblaoombinfttion  in 
Anregung  zu  bringen. 

Klenze  spricht  bei  seinem  Eintritt  in  die  Redsctlon  der 
Zeitsehr.  f.  g.  RW.  ausdrQddicli  den  Satz  aus,  dass  er  die  ge^ 
schichtliche  Gombination  der  betreffenden  Institutionen  des 
griechischen  und  des  römischen  Rechts  (gleich  uuch  unter  Her- 
zuziehung der  gennanischen  und  uuidiichen  Rechte)  mit  dem 
indischen  (in  Betreff  dessen  er  von  Bopp  berathen  wurde)  iür 
eine  nothwendig  weiter  zu  cultivireude  Methode  juristisch- 
geschichtlicher Forschung  ansehe       Er  hebt  auch  bereits  her- 

7)  Ich  will  hier  nur  das  l'rtheil  Piwhta's  über  Klenze  und  die  Antwort 
Kossbacb's  auf  Mar'niHr<1t's  Ablehnung  anführen.  Pucht»  (Curs  d.  In»f.  I  196 
bei  Nut.  V.  w.)  uimnit  nn,  dnA&  y,okit  weit  übeiwiegeaUor  B«<leutuuK  >ii)  »Iteu 
lUobt  di«  AgiutioQ  MtftTAt  i  ihrer  streng  jarfotischen  G«»teltang  eDtapredi  «Im  Ihr 
tun  ftOMMliliaMUdi  nkonnrad«  Wirkaog  im  ltoeht|  m  dlMar  StoUoiig  d««kt 
tim  ai«  aaUbrlleb«  Venrndtedidll  [Poebto  (lu»t  die  Oogn«tl«n  nur  lü»  Conplex 
oatlrltelMr  8latil»«BieiMmfeB,  aiefai  alt  die  «ralt»  Inetltatl«ii  d«r  Propla> 
quitftt]  beinahe  zu,  die  nur  als  ein  HinderoiM  mancher  VerhiltnisM*  weichet 
den  Banden  de»  Blats  widersprechen,  wie  namentlich  der  Ehe«  eine  rechtliehe 
Wirkaiiu  äusserte  Nur  HllniSIi^  trat  die  Copimtion  aus  dieser  Hülle  h*?rvor*. 
„KleD/.e  hat  sich  bemüht,  die  Wirkuufr*»!)  der  onturlichen  VerwandtschSil  schon 
im  alteren  Hecht  Leraiütsuatellen  .  bei  welchem  vürii^u^dicht  it  Liuemt^hmeu  er 
IreUich  nicht  vermieden  hat,  eiueu  Einfliu»,  den  mnui  truher  allau  genug  au- 
geeehleg ea  oder  ganz  ignoiirt  hAtte,  •eiaereeils  Sber  Gebtthr  nn  vergrSeiern^S  — 
Roßbach  {Wim,  Elocheeite-  «ad  Eb«d«nknlior,  187i,  p.  IX  N«te  ft)  »mutz 
nWenn  Marquardt  rOn.  Pr.  A.  p.  91  Aam.,  der  fibrigea»  in  Tieleo  weeaai- 
lleheo Paaktea  mir  geC»^  ist,  gegen  melaen  ▼•rglaloheaden  Staad* 
punkt  Bin ep räch  erhabt,  «o  darf  ich  Ibm  entg^en,  daas  er  wohl  nie  in 
der  Ldige  gewesen  ist,  Bedeotttng  and  Tragweite  dieaes  Standpanlite»  näher  kennen 
%a  lernen,  und  sein  Einoprucb  (*bcD>«o  wenig  Berechtigung  hat»  wie  der  nun- 
mehr  verschollene  ^egeu  die  verglelcbeude  Sprach rori»chuug*\ 

H)  S  19?-  ,,L)it^  Rechte  und  Pflichti»n  d»"r  rrlied^^r  einer  Familie  untereinander" 
[also  üiiit  lu  eigenartiger  VVei-^t-  UM  ir^^'naiairte  Familiun  i  n»  t  i  t  u  ti  o  n  ,  int 
Gegeu&at£  zu  den  einzeloeu  Blutäbeziehungeu :  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester 
a.  s.  w.]  „in  ihrea  historiachen  Anfingen  .  .  eine  weit  nmiMsender« 
Anerhanning  der  Cagnation  ale  der  Agnallaa  .  .  .  ndt  dam  ate  nr- 
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vor,  diBS  dieae  geachichtlicbe  Untersuchung  sich  getrennt  zu 
holteD  habe  v<mi  der  ^eculatiT-weltlustonscben  Bechtsbetrach- 
tnQgf  wie  sie  (damals  vorzugsweise  dnrdi  Gans  vertreten)  an- 
gefiüir  unserer  heutigen  spedfiseh-^vetgleichenden**  Bechts- 
wiBsensdiaft  entspncfat:  S.  199  ..dem  letzten  und  höchsten 
SQele,  Aufiisssung  aller  historisch  irgend  wie  und  wann  an- 
erkannten Rechte  in  ihrem  vollständigen  Zusammenhange, 
arbeitet  die  kleinste  historische  Untersuchung  wie 
die  umfassendste  speculative  Verknfipfung  auf 
gleiche  >\  eise  und  mit  gleichem  Verdienst  entgegen.  .  .  . 
Der  wahre  Friede  ist  zwischen  beiden  nie  dagewesen,  wo 
Eine  sich  der  anderen  völlig  untergeordnet  hat,  wohl  aber  da, 
wo  das  Bewusstsein  des  gemeinsamen  Zieles  nie  die  Unab- 
hängigkeit jedes  der  beiden  Wege  von  einandtt*  ge- 
fthrdete.'' 

Klenze  flbeigiebt  danach  seine  geschichtliehe  Untersuchung 
auch  dengoii^  Publicum,  „das  schon  selbst  in  verwandten 
(iegenstftoden**  [Gans,  Erbrecht  in  weltgesch.  Entwicklung] 
„Versuche  historischer  Vergleichung  kennt,  bei 

denen,  da  sie  sich  als  welthistorisch  geben,  eine  ab- 
solute VoUbiaiidigkeit  im  Plane  liegt.  Wenn  wir  auch  das  Ver- 
dienst anerkennen,  das  eine  allgemeine  Verknüpfung  auf  specu- 
lativeui  Grunde  habe,  so  darf  sich  doch  die  Forschung 
der  Geschichte  nicht  abhängig  machen.  Die.se  .  .  winl  dam\ 
am  Sichersten  dem  höheren  Zusammenhange  entgegengehen,  wenn 
sie  vergleichend  durch  Nachweisung  einer  durch- 
gehenden Gleichheit  in  Sprache,  Sitte  und  Recht 
die  wirklich  verwandten  Stamme  des  Menschen- 
geschlechts aussondert  und  einander  verbindet*'. 

Klenze  ist  sidi  d^  in  der  deutschen  Wissenschaft  ihm  durch- 
aus ungünstigen  Stimmung  wohl  bewusst  gewesen ;  S.  196  „(ist) 
darum  fllr  das  Obige  nur  eine  geringere  Theifaiahme  zu  hoflen ; 
der  Trost  eines  zwar  beschwerlichen  aber  sicheren  Weges,  auf 
dem  wollen  wir  uns  nicht  irre  machen''.  Die  Ungunst  hatte 
einen  unberechtigten  und  einen  berechtigten  Grund.  Unberech- 

iprasflieb  .  .  rSmifcb  Dargflstellt^a;  .  *  V^rflelehnag  d»r 

necbteverw«odterVölker...ein  ursprÜQKitches  Za»ainm«n> 
f  e  b  ö  r  e  D  dieser  VerhiltniMte  mit  dem  riSmiscbeu  . .  de«  Griecbiscben  .  .  di«  d«durob 
paiwib^r  wwdeiMle  tief«  V  »nrAadtsebafl  beider  Völker". 
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tigt  ist  die  alteinge wurzelte ,  bequeme  aber  ungenügende,  Iso- 
linmg  der  romanistischeD ,  bezw.  germanistischen  rechtsge* 
scfaichtlteheD  Forschimg,  usd  das  Eingelebtsein  yod  VonuiheiteD, 
denen,  gerade  weil  es  Yeniithefle  sind,  am  so  schwerer  beizu- 
kommen ist.  Berechtigt  aber  war,  atten  jenen  drei  Bl&nneni 
gegenüber,  die  Ablehnung  von  Sätzen,  die  noch  völlig  unge- 
nügend bewiesen  waren.  Der  Einblick  in  das  indische  Recht 
war  zunächst  ein  gar  zu  mangelhafter.  Auch  der  in  das 
griechische  Hess  viel  zu  wünschen  übrig.  Bui»sen  hatte  schon 
die  richtige  Erkeuntniss  von  a^jxi  y^vnrg  (gegen  die  dann 
gleich  wieder  in  unl)erechtigter  Weise  Klen>re  S.  15U  contrn- 
vertirt) :  aber  ihm  fehlte  aller  tiefere  Einblick  in  die  Knt- 
wicklung  der  erbrechtUchen  Begriffe  (GIRG.  S.  70  ti.).  lüeoze 
mangelte  noch  alle  genauere  Kenntniss  der  Rechtsstellung  zu 
Eltern,  Grosseltem,  Urgrosseltem;  er  kommt  danach  zu  dem 
unrichtigen  Satz«  der  Abgrenzung  des  Nahverwandtenkreises 
genau  mit  dem  sechsten  Grade  (Giy.  Stud.  IV  S.  40  f.).  Rossbach 
stutzte  sich  zu  sehr  auf  die  eiozeben  SoUennitätsacte  der  Ehe- 
scfalieasuDg  (IG.  S.  143),  die  auch  zu  anderen  nichtariscfaen 
Völkern  haben  übergeben  können,  und  denen  gegenober  immer 
noch  Ungläubigkeit  möglich  ist.  Die  ganze  eigentlich  ent- 
scheidende Structur  der  Eheschliessung  in  den  drei  Stufen  der- 
Gründung,  Einsetzung,  Vollziehung,  hat  er  nicht  ins  richtige 
Licht  gestellt. 

2.  (Die  Institutionen  -  Ertorschung.)  —  Die  Anregung 
welche  mir  insbesondere  die  Klenze'sche  Abhandlung  gegeben 
hat,  war  um  so  grösser,  als  ich  schon,  ehe  ich  sie  his,  mehr- 
fach eigene  Untersuchungen  in  gleicher  Richtung  angestellt' 
hatte.  Indem  ich  auf  diesem  Wege  wdtar  schritt,  gelangte  ich 
zu  der  Ueherzeugung,  dass  nicht  eher  eine  wirkliche  Festi^eit 
in  die  Forschung  konunen  wttrde,  als  man  nicht,  Aber  die 
speciellen  Fragen  von  Erbklassen,  Verwandtschaft,  Ehe  hinaus- 
gehend, die  sachliche  Einzeluntersuchung  möglichst  aller  haupt- 
sächlichen Institutionen  des  socialen  Eebens  bei  Indern, 
Griechen  und  Italern  (insbes.  Eatinern)  durchgeführt  haben 
werde.  Auch  innerhalb  dieses  Kreises  begegnen  uns  noch 
wieder  rationelle  Verwandtschaften  analoger  '  Rechtsgestal- 
tungen.  Sie  müssen  genau  abgeschieden  werden,  wenn  man. 


Digitized  by  Google 


was  hier  das  Ziel  ist,  die  geschichtlichen  Zasammen- 
iiange  der  Institutionen  des  iiidogräcoitalischcn  Materials 
scharf  fixiren  will.  In  l^etreff  dieser  Ursprungszusaramenhänge 
(im  G-egensatz  zu  den  blossen  Entlehnungen)  ergeben  sich  noch 
wieder  zwei  verschiedene  Begriffe.  Es  kann  eine  Institution 
(z.  B.  die  innerhalb  der  arischen  Völkerschaften  in  eigenartiger 
Geschichte  sich  entwickelnde  Kaufebe)  gewisse  Sätze  enthalten, 
die  schon  bei  deo  Vorvätern  der  Inder,  Griecheo,  lUler  als 
fesigestaltete  anzuoefamen  siod.  Ich  neDne  das  „Stammrecht*^ 
(6IRG.  S.  2.  9).  Anderes  ergiebt  sich  als  allerdings  auf  ge- 
wissen ursprOoglichen  Keimen  nationaler  Gleichartigkdt  be- 
ruhend« aber  doch  als  erst  in  der  Zeit,  wo  Griechen  und  Italer 
getrennte  Wohnsitze  hatten,  in  eigenartiger  Wdse  hier  und  dort 
fortentwickelt.  Ich  heisse  das  „stammverwandtes  Kechi  .  Bei- 
des (das  auch  oft  wegen  Mangelhaftigkeit  der  Quellen  nicht 
genau  zu  scheiden  ist»  hat  für  mich,  der  ich  gerade  die  f;c- 
schichtliche  Entwicklung  v(;i  f(il*Te,  £^leichen  Werth,  ja  oft  haben 
die  stammverwandten  Gebilde  mir  ein  noch  erböhtf^s  Interesse. 
Sie  gewähren  den  Einblick,  wie  entfernt,  bei  aller  fundamen- 
talen Gleichartigkeit  der  griechischen  und  latinischen  Rechts- 
ordnang,  manche  Institutionen  sich  schon  wieder  gestellt  haben. 

Bei  dem  Stammgemeinsamen  wie  bei  dem  Stammverwandten 
aber  ist  die  von  mir  verfolgte  Aufgabe  lediglich  der  „Nachweis 
der  Zosammenhfinge  zwischen  dem  griechischen  und  dem 
römischen  Rechte'^  Nur  freOich  darf  man,  um  Klarheit  in 
die  alte  sociale  Ordnung  zu  bringen,  dabei  nicht  gleich  unseren 
modernen  itechtsbegriff  in  die  alten  Zustände  hineintragen. 
Man  muss  die  Institutionen  im  Auge  haben.  Ich  verstehe 
darunter  die  mit  gewisser  fester  Wirkung  vom  Volke  fort  und 
fort  durch  die  Generationen  getragenen  Acte  oder  Beziehungen. 
Diese  Institutionen  können  religiöse,  oder  blosse  Sitte,  oder 
endlich  rechtliche  sein.  Und  zwar  rechtliche  nicht  bloss  in 
der  Bedeutung  des  ius  civile,  sondern  auch  im  Sinne  des 
^i/iiS-fias-Rechts.  Endlich  können  die  Institutionen  ganz  ge- 
mischt zugleich  religiöse ,  sittengemässe  und  rechtliche  sein. 
Nehmen  wir  das  Beispiel  der  <piü^  (GIBG.  S.  346  ff.,  s.  u. 
§  69),  der  Institution,  in  der  man  wohl  am  FrQheston  die  histo- 
rische Goh&renz  eines  durch  die  verschiedensten  arischen  Völker 
äich  hindurchziehenden  Brauches  beobachtet  hat   Um  dieser 
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Beobachtung  wilieu  nehmen  ja  i<'tzt  die  Franzosen  die  Ehre 
der  Entdeckung  der  „vergleichenden  Rechtswissenschaft"  für  sich 
in  Anspruch.  Wir  haben  in  der  Diebsachen- Haussuchung  eine 
Uebung  vor  ons,  die  sich  unter  verschiedenen  Namen  durch  die 
germanischen,  nordischen,  griechischeD,  latinischen  Stämme  so 
hiBdaichziefat^  dass  eine  Eotlehniing  undenkbar  wird.  Es  ist 
von  hohem  Interesse,  an  ihr  zu  sehen,  wie  sich  ein  und  der- 
selbe Braach  aus  den  offenbar  niedrigsten  Gulturzustfinden  bis 
in  hdchsldvilisirte  fortziehen  kann,  wie  er  auch  noch  in  letssteren 
fortznleboi  die  Kraft  hat,  selbst  wenn  er  unter  den  veränder- 
ten Verhältnissen  nach  seinem  ursprünglichen  Sinne  schon  ganz 
unverstanden  j^eworden  ist. 

An  sich  müssen  nun  alle  Institutionen  alier  arischen 
Völker  auf  ihre  historische  C«)li;iioiiz  (iurcl  sncht  werden.  Aber 
es  geht  nicht  gleich  Alles  auf  einmal.  Ich  halte  es  für  besser, 
anstatt  einer  (jetzt  allein  erst  möglichen)  oberüäciüichen  Zu- 
sammenstellung des  Augenfälligen  aus  allen  arischen  Gentes, 
zunächst  in  einem  engeren  Gebiete  den  Dingen  etwas  mehr  auf 
den  Cfrrund  zu  gehen.  Das  ist  da  m(Sglich,  wo  wir  in  den 
saeraton  Zusammenhängen  ein  treffliches  Material  besitzen,  um 
daraus  fttr  die  historische  GohArenz  der  Institutionen  Beweis- 
momente zu  entnehmen.  Indem  wir  in  diesem  engeren  Kreise, 
im  Gegensatz  zu  ^er  sogleich  unternommenen  Dmfassung  des 
Ganzen,  eine  Anzahl  fester  Punkte  gewinnen,  gilt  auch  hier 
der  Satz,  dass  Weniger  Mehr  ist. 

In  diesem  Siuüo  habe  ich  mich  an  die  sachlich -juri- 
stische Arbeit  gemaclit.  Ich  habe  zunächst  in  der  „gräco- 
italischen  Rechtsgeschichte''  l)ei  den  Ttalikern  (und  zwar  zu- 
vörderst den  Latinein)  und  Griechen  diejenigen  Institutionen  zu- 
sammengesucht, bei  denen  sachliche  Gründe  zu  dem  Resultat 
führen,  dass  sie  (ohne  entlehnt  zu  sein)  historisch  cohärent,  also 
Stammrecht  oder  stammverwandtes  Recht  sein  müssen.  Es  ist 
ihrer  eine  grosse  2abl.  Ich  habe  dabei  immer  hervorgehoben,  ob 
ich  die  historische  Cohärenz  fttr  sicher,  für  wahrscheinlich,  oder 
bloss  fOr  mdglich  halte.  Ich  lege  bei  meiner  Zusammenstellung 
das  reichlichst  ffiessende  Qnellenmaterial,  sei  es  das  grieduscdie, 
sei  es  das  römische,  zum  Grunde.  Daraus  suche  ich  dann 
das  dürftigere  de»  anderen  Volkes  zu  reconstruiren.  —  Diese 
griechisch-römische  Rechtscombinatiou  drängte  mich  aber  mit 
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Nothwendigkeit  weiter.  Sie  wies  an  so  vielen  Stetten  nach  dem 
schon  von  Bunsen,  Klenze,  Roesbach  ins  Auge  gefassten  Indien 

hin,  (lass  ein  Stehenbleiben  nicht  möglich  war.  So  habe  ich 
(Il'Uü  mein  „Altarisches  Ins  (ieiitiuni"  uiiternunnneii.  Ich  hal)t; 
versucht,  aus  dem  reichen  Material  der  indischen  Rechtsbüchej', 
und  zwar  zunächst  vorzugsweise  der  Sutras,  diejeni*:^cn  Institu- 
tionen von  dem  Wüste  des  Dharmarechtes  zu  entkleiden,  welche 
sich  (sicher,  wahrscheinlich,  oder  möglicherweise)  mit  griechischen 
oder  römischen  als  historisch  cohärent  herausstellen.  Ich  habe 
dabei  in  der  Zusammenstellung  mit  deu  indischen  Institutionen 
bisher  die  griechischen  in  den  Vordergrund  gestellt').  Nun- 
mehr kehre  ich  nach  laogem  Umwege  zum  römischen  Rechte 
znrQck.  Fttr  dieses  will  ich  das  in  jenen  beiden  Werken  dar- 
gelegte ICaterial  möglichst  verwerthen.  War  der  Umweg  ein 
weiter,  so  wird  dafür  jetzt  bei  Besprechung  der  rOmischen 
Rechtsordnung  die  Herbeiziehung  des  indischen  und  des  grie- 
chischen Materials  uui  so  kürzer  zu  beschaffen  sein. 

Dieses  Material  fasse  ich  nunmehr  in  seinen  Hauptpunkten 
zusammen.  Eine  genauere  Erklärung  derselben  und  der  Nach- 
weis, wie  sich  dazu  unsere  römischen  Quellen  verhalten,  das 
ist  die  Aufgabe,  die  ich  in  diesem  Werke  zu  lösen  habe. 

Ueberschaut  man  die  Institutionen  des  römischen  Rechtes, 
so  erscheinen  sie  gegenüber  griechischer  Rechtsordnung  auf 
dem  ersten  Blick  als  völlig  und  scharf  abgeschnittene.  Dieser 
Umstand  hat  es  venirsacht,  dass  man  sich  so  lange  bei  der 
Ansidit  hat  beruhigen  k(ynnen,  das  rOmische  Becht  habe  selb- 
ständig in  Italien,  aus  römischem  oder  höchstens  altlatinischem 
„Volksbewu88tseiii*S  seinen  Ursprung  genommen.  Die  Ab- 
schneidung ist  eine  so  scharfe,  dass  in  der  That  die  Anknüpfung 
der  römischen  Fäden  an  die  des  alten,  im  indischen  und  j^rie- 
chischen  Kechte  offen  daliegenden,  arischen  ins  i^entium  viel- 
fach die  grössten  Schwierigkeiten  macht.  Diese  ^Schwierigkeiten 
sind  auch  nicht  auf  einmal  zu  überwinden  Ks  handelt  sich 
um  eine  Aulgabe,  an  der  lange  Zeit  wird  gearbeitet  werden 
mtaen.   Was  schon  jetzt  geschehen  kann,  ist  Folgendes.  Wir 


1)  Eine  knrie  Uebcnieht  d«r  Haapiiotflitnlioiien,  wekta«  im  iii4iseh«n  oiid 
üriMlmdMii  Baeht«  »b  hittoriaeh  eoblrant  miomIimi  ad«D,  g«be  ich  lO. 
S.  I0>  ff. 
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haben  uns  immer  zu  vergegenwärtigen,  dass  es  ganz  undenkbar 
ist,  ein  Volk  könne  sich  mit  einem  Schritt  von  seiner  ganxen 
Vergangenheit  lösen  und  eine  ganz  neue  Rechtsordnung 
schaffen.  Die  Latiner  und  Römer,  so  viel  sie  auch  neu  ge- 
schaffiBD  haben,  mttssen  immer  auf  Grund  ihrer  bis- 
herigen Rechtsordnung  den  neuen  Rechtsbau  errichtet 
haben.  Zur  Gonstatirung  der  Elemente  der  bisherigen  Rechts- 
ordnung mttssen  wir  uns  die  Punkte  zusammensuchen,  in  denen 
wir  Latinisches  und  Griechisches,  Latinisches  und  Indisches, 
Griechisches  und  Indisches,  Latinisch-Griechisches  und  Indisches 
zusanmientreffen  sehen.  Alle  diese  Varietäten  sind,  als  das  uns 
gegebene  'lliatsacliliclie ,  genau  zu  beachten.  Ks  können  in 
ihnen  wichtige  Mumeute  betreffs  dv.v  ^eachichthehen  Entwicklung 
enthalten  sein.  Alles  Material  aber  haben  wir  uns  nach  den 
darin  enthaltenen  Institutionen  zu  ordnen. 

Der  grossen  Institutionen  des  altarischen  ius  gentium,  so- 
weit es  uns  bei  Indem,  Griechen  und  Römern  entgegentritt, 
sind  sechzehn.  Sie  um&ssen  zum  Theil  noch  wieder  eine  Reihe 
von  untergeordneten  Institutionen. 

1)  Die  Zeus-  (Jupiter-)  Institution  mit  der  Hestia-  (Vesta-) 
Institution,  der  Focusordnung. 

2)  Die  Raub-  und  Kanfehe,  und  die  diese  allmälig  absor- 
birendc  Werbe-Ehe  (zu  scheiden  von  der  späteren  Consensus- 
Ehe). 

3)  Die  Institution  der  Naliverwaudtschaft  (Anchistie,  Propin- 
<1  III  tat)  im  Geijensatz  zur  Fem  Verwandtschaft.  Gegensat/  der 
I>ersonUch  verehrten  Eltern,  Grosselteru,  Urgrosseltem  zum 
allgemeinen  Ahnen-  oder  Heroencult. 

4)  Die  potestas-Institutiou  des  pati  (mit  der  jNitni).  Ueber- 
traguDg  des  pati-Begriffs  auf  Gemeindevorsteher  und  lex  (regina) 
—  scharfer  Gegensatz  der  pati-Institution  zu  der  particular- 
rechtUch-römischen  pater  (familias)-Institution  mit  der  daran  ge- 
knüpften Agnation. 

ö)  Die  Datis-Institution  (CnHins  No.  256);  die  altarische 
(indische  wie  griechische)  Gtitertheilung  des  pati  unter  seinen 
Kindern  —  scharfer  Gegensatz:  die  (babylonisch  -  persische  ?) 
'-'•attische  und  römische  libera  testameuti  tactio. 

(>)  Die  Erbbrüdergeineinschaft  (Fraternität,  consortium)  in 
uugetheilteu  Gütern  mit  äcUlieäslicher  Erbtheiluog.  Daran  noch 
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wieder  angeknüpft  bei  vielen  arischen  Völkern  (Hindus,  Ar- 
menieni,  Kelten)  die  verlängerte  Kamiliengemeinscbaft  (s.  g. 
joint-family)'). 

7)  Die  Institution  der  Zeugungssubstitution  und  der  Erb- 
tochter  (den  Römern  unbekannt). 

8)  Die  Adoptions-  (besw.  Legitimations-)  Institution. 

9)  Die  Speiseordnung  und  Gastfreundsdiafts-InstitutioB. 

10)  Die  Reinigungs-Insttttttionen ,  insbesondere  auch  die 
Lösung  von  culposer  Verschuldung  (piacula). 

11)  Die  Institution  der  Individual- Rache  Verfolgung  bei  den 
drei  grossen  dolosen  Unthaten  (den  Hauptgestaltungen  ftgxetr 
lUQwv  ddUuv)  :  Schändung,  persönlichem  Angritt  [auch  dem  inter- 
nationalen], Diebstahl. 

12)  Die  Fides-institutionen  unter  dem  Schutze  des  Z/ev^ 
jriattnSf  lupiter  Mios. 

13)  Die  Institutionen  des  agere  mit  Gdtterbeistand;  Ins- 
besondere das  agere  des  Manifesten;  Nichtstreitige  Erbschaft; 
Gegenstands»  und  Schuldverfolgung. 

14)  Die  Institution  der  Hanifestirung  der  streitigen  Sachen 
vor  dem  Königsgericht;  Diadikasie;  Streitige  Erbschaft;  — 
scharfer  Gegensatz  :  die  röni.  particularrechtliche  Verknüpfung 
(ier  hereditas  mit  den  Agnaten,  und  wieder  der  sacra  mit  der 
hereditas. 

15)  Die  Manitestirungsacte ,  iusbesondei  i  der  Hand^rei- 
fungsact.  die  sponsio,  das  Gelddarlehn  und  das  öichgeben  in 
Schuld kuech tschaft  *). 

16)  Die  Arbeit  als  Grund  des  relativ  besseren  Erwerbes; 
ständische  Arbeit  und  Individualarbeit ;  Kriegserwerb,  Fabri- 
cation,  Kauf  ^)  u.  s.  w. ;  —  scharfer  Gegensatz  der  römischen 
civiles  acquisitioaes. 


3)  Der  B«^iff  de;»  (Privat-)  „  K  i  ^  a  nl  Ii  um»*'  in  dem  Sinit«  des  römiiichen 
K«ckt»  nt  k«n  von  vorn  herein  fe»t  gegebener.  fSr  er«eheint  erst  «1»  de«  Produet 
einer  langen,  theils  dem  «Iten  ins  gentiuniT  theib  dem  rdmischen  Pertienlerreeht 
anfeböriften,  gesvMchttieben  Kntwicklnng.  Vgl.  eaeh  Goldeelimldt ,  Hendb.  d. 
RandeUr.  I  l^  S.  «0  Not.  5. 

3)  nold-.chmidt,  Hendb.  des  HK.  1  1»,  S.  30.  81. 

4)  Ueber  den  Knnf  s.  Ooldw:bnüdt,  Uendb.  der  HK.  I  1*,  8.  SO.  26.  dA. 
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Die  Institationeii-Erforschiiiig,  der  ich  in  der  angegebenen 
Riishtang  mich  widme,  hat  ihr  eigenes,  durchaus  sdbständiges 
Untersnchungsgebiet  Ich  beschr&nke  mir  aber  noch  seine 
Grenzen.  Ich  blicke  nur  selten  auf  germanische,  persische, 
armenische,  keltische  Ibstittttionen  hinüber.  Nur  die  indischen, 
griechischen  und  italigchen  Institutionen  unterziehe  ich  meiner 
genaueren  Prüfung.  Diese  Untersuchung  ist  eine  sachlich- 
juristische.  Auf  dem  Boden  historischer  Kritik  suche  ich 
zu  emiitteln,  welche  Institutionen  hei  Indem,  ^riechen  und 
Römern  als  geschichtlich  coh&reni  unzuiielinicn  seien.  Aus  der 
Thatsache  z.  B.,  dass  wir  bei  Indem,  Griechen,  Italikem  und 
Germanen  den  Dyaus ,  ZEt'(? ,  lupiter,  Zio,  vorfinden,  schliesse 
ich,  dass  dieser  Götterbegriff  schon  den  Vorfahren  dieser  Völker 
gemein  war.  Ans  der  Thatsache,  dass  von  den  Indem  dieser 
Oott  der  Dyaus  pitft  janitS,  von  den  Griechen  der  Zevg 
/cm^,  von  den  Lattnem  levis  pater  genitor  graannt  wird, 
schliesse  ich,  dass  den  Vorfahren  der  Inder,  Griedien,  Latiner 
der  Begriff  des  weltmftchtigen  Obergottes  sich  bereits  zu  dem 
des  zeugenden  göttlichen  Vaters  gestaltet  hat.  Ans  der  qr>cü^cf, 
quaestio  lauce  et  licio,  ransak  schliesse  ich,  dass  die  Institution 
der  Üiebsacheu-Haussuchung  eine  den  germanischeu,  nordischen, 
griechischen,  italischen  Gentes  genieinsame  war.  So  verwende 
ich  (iie  Gpsnnimtheit  der  mir  überhaupt  zutj^änglichen  Institu- 
tionen als  Bausteine,  um  daraus  (He  Entfaltung,  Biüthe  und  den 
Verfall  des  alten  Themis-fas- Hechtes  zu  reconstruiren.  Diese 
Reconstruction  ist  mir  die  Vorbedingung,  um  das  ius  civile  des 
AHerthums,  insbesondere  das  der  Römer,  zu  richtigem  Ver* 
stftndmss  zu  bringen. 

3.  (Sprachforschung  und  Gnlturgesebidite.)  ~  Die  Sprache 
bildet,  wie  ich  oben  sagte,  für  meine  sachKch-juristischen  Unter- 
suchungen vorab  den  Kern  aller  Beweisführung.    Es  wird  durch 

sie  constatirt ,  ob  es  sich  um  ilechtsschemuta  liandle,  deren 
„Analogien"  auf  ihre  „rationelle  Verwandtschat t''  geprüft  werden 
müssen ,  oder  um  Rechtsinstitutioncn  der  Arier  bei  denen 
nach  geschichtlicher  Cohärenz  gesucht  werden  kann.  Weiter 
aber  kommen  bei  letzteren  die  Resultate  der  Sprachforschung 
noch  in  viel  um&ngUcherer  Weise  zur  Verwendung. 
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Die  I]i8titattoneii*£rfor8clumg  Ist  aUerdings  nicht  ««abhängig*^ 
v<n  dflD  Resnltateii  der  Spracfafoischiuig.  Es  giebt  InstitutjoneD, 
düe  btt  den  einzelnen  arischen  Gentes  mit  ganz  verschiedenen 
Kamen  bezddinet  werden  (wie  z.  B.  jene  (pwQd),  und  bei  denen 
dennodi  die  sachliche  üntersnchnng  das  Resultat  sicherer  ge- 
schichtlicher Cohärenz  constatirt.   Es  giebt  umgekehrt  bei  deu 
arischcii  (jeutcs  Einrichtuu^on  ,   welche   deu  gleichen  Namen 
tragen,  die  aber  nicht  als  ein  und  dieselbe  Institution  bezeichnet 
werden  dürfen.    So  werden  wir  namentlich  finden ,  cUiss  die 
\Vörter  gens  ytvog  und  or/.og  vicus  für  ganz  zu  sondernde  Ein- 
richtungen verwendet  worden  sind,  wenn  auch  in  dieser  Wörter- 
verwendung immer  noch  eine  gewisse  lüstorische  Cohärenz 
verfolgt  werden  kann. 

Es  muss  also  die  sachlich -juristische  Untersuchung  in 
Betreff  der  geschichtlichen  Zusanunenh&nge,  welche  zwischen 
den  Institntionen  der  verschiedenen  arischen  Grentes  bestehen 
sollen,  inuner  gegenflber  der  sprachlichen  ihre  selbständige  Stel- 
hing  feststen.  Wird  diese  aber  gewahrt,  so  ist  gerade  in  der 
Wechselwirkung  beider  Factoren  auf  einander  die  unentbehr- 
hche  Voraussetz  IUI  g  gegeben,  um  überhaupt  zu  sicheren  Resul- 
tater) zu  gelangen.  So  habe  ich  denn  die  Verwendung  des 
Sprachlichen  für  meine  Beweisführungen  in  ausgiebigster  Weise 
eintreten  lassen.  Aber  das  Gebiet  der  Sprachforschung  liegt 
ausserhalb  meiner  eigenen  Cognition.  Tch  („als  Nichtsanskritist") 
ftbemehme  dafür  keine  Verantwortung.  Ich  verwende  nur  das 
von  zuverlässigen  Gewährsmännern  Gesagte.  Selbstverständlich 
ist,  dass  in  der  Sprachwissenschaft  noch  wieder  die  Ansichten 
wechseln,  dass  also,  ebenso  wie  fär  die  sachlich- juristische 
FoncfaiiDg  inuner  wieder  nene  sprachliche  Beweismomente  hin- 
zukommen,  auch  omgehrt  Punkte,  die  zunächst  als  i&rdemd 
auftraten,  hinterdrein  doch  als  nicht  haltbar  wieder  aufgegeben 
werden  müssen.  Aber  Manches  und  Vieles  steht  doch  auch  als 
uDumstösslich  da.  Jene  Gemeinsamkeit  z.  B.  des  (Rottes  Dyaus^ 
Zei'c;,  lupiter,  Zio,  ist  unerschütterlich,  und  dies  hat  auch  für 
daa  Gemiauische  in  sachlich -juristischer  Hmbicht  Bedeutung 
(IG.  S.  348  N.  4).  Ebenso  ist  nicht  wegzuräumen  die  indo- 
gräcoitalische  („urvolkiiche'*)  ^  Gemeinsamkeit  des  Dyaus  pitä 

1)  Ich gebnuMiM  lawtiltB dM  Wort  „UrvoUi*< io  dtn  r«lftti ven ,  iedigUch 
äut  di«  9f9Mä  gwuuuitoa  Y^lk»  b«sfi|^dMii  SIhm,  «nstitt  dm  muht  vtrwcii* 


.  j  i^  .d  by  Google 


—   14  — 


janitft,  Zßos  ficnrjif  yewew^,  lovls  pator  genitor.  Welche  grosse 
BedeattiDg  das  fär  meiDe  sachlich-jttristisclie  Erkl&rang  des 
Rechtes  des  Alterthums  und  insbesondere  des  W^niischen  Rechtes 
habe,  wird  alsbald  erläutert  werden.  — 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  die  Institutioneu-Erfor- 
scliuijg,  üocii  ucl)cn  der  spraciiUclieii,  einer  weiteren  ,,öch\vcöLer- 
liehen''  Beihülfe  sich  erfieucu  könne  und  bedürfe.  Was  kauu 
ihr  die  etlmoloj^ische  Culturgebchichte  gewähren V  Es  ist 
ganz  ungewiss,  wu,  w'w  und  wann  sich  die  einzelnen  (ilieder 
(slavische,  nordische,  germanische,  keltische,  italische,  griechische, 
thrakische,  armenische,  persische,  indische)  vom  alten  Urvoike 
der  „ungetrennten  Indogermanen'^  abgelöst  haben.  Wir  wissen 
nicht,  ob  die  einzelnen  Volker  in  einmaligem  oder  öfter  wieder- 
holtem Zttge  gewandert  sind,  ob  sie  dabei  noch  wieder  l&ngere 
Unterbrechungen  der  Wanderung  gemacht  haben,  auf  welcher 
Etappe  der  Entwickelung  dieselben  rQcksichtlich  der  Haupt- 
elemente  der  Cultur  (Kenntniss  der  Hausthiere,  Pflanzen,  Metalle, 
UebuDg  von  Viehzucht  und  Ackerbau,  Ausbildung  der  Gewerbe 
und  Kunstfertigkeiten)  bei  ihren  Zügen  angelangt  waren.  Wir 
wissen  nicht,  woher  die  Irunier,  denen  die  Inder  »ehr  nahe 
stehen,  in  die  verschiedenen  Provinzen  Irans  gelangt  sind^),  wo 
und  wann  sich  die  Gneclien  und  die  Italiker  von  den  Iraner- 
Indern  abgelöst  haben.  Insbesondere  in  Betreif  der  Griechen 
und  italiker  ergiebt  sich  aus  der  nahen  Verwandtschaft  ihrer 
Kechtsordonngen  („ebenso  nahe  und  ebenso  fern,  wie  die  grie- 
chische und  die  italische  Sprache  zu  einander  stehen'^)  keinerlei 
directer  iScbluss  auf  das  Zusammenleben  oder  Getrenntsein 
der  beiden  Völker.  Die^  Entwickelung  der  Poleis  und  Civi- 
tates  mit  allem  dadurch  för  die  Rechtsordnung  Gegebenen 
kann  sich  bei  den  Griechen  und  den  Italikem,  auch  wenn  sie 
wenig  oder  nichts  von  einander  wussten,  aus  gleichen  Ursachen 
in  einer  im  grossen  Ganzen  gleichartigen  ^^  eise  vollzogen  haben 
(GIRG.  S.  iöü). 

deten  «tbw  iiikb«qntiiiMi :  VorlilirMi  derlU]ik«r,  Qri«eli«ii,  lader  Ut  •*  w.*« 
Von  dem  alten  Urvolk  der  „ungetrennten  lodogemiMien**  bebe  ich  hnupt« 
»iehUeli  nnr  in  Betreff  der  Inetilatlon  der  Reab-  und  Knufebe  «n  aprecbeiD; 

10.  S.  1S5  ff 

2)  Vielfach   enmuthende  Conjeetturea   giebt  darüber  Geiger,  Ostiraniscbe 
Kttltar  im  Alterümm  18891.  (leb  citire  dieses  Bncb  in  den  folgenden  t||  knn  mit  Q.) 


Digitized  by  Goof^Ic 


16  - 

Wegen  aller  dieser  ÜDgewissheiten  habe  ich  vou  voru  herein 
erklärt,  dass  ich  mich  bei  meinen  sachlich-juristischen  Unter- 
suchungen auf  die  s.  g.  Culturgeschichte  des  arischen  Volkes 
nicht  einlasse.  Nicht  dass  ich  die  letztere  für  unwichtig 
hielte  und  nicht  glaubte,  dass  sp&ter  die  Wechselbeziehung 
zwischen  dem  im  juristischen  und  dem  im  cultuiigescbichtlicben 
Gebiet  sicher  Festgestellten  fruchtbringend  sein  werde.  Aber 
einstweilen  ist  es  fUr  meine  Angabe  der  Institutionen-Erforschung 
das  Wichtige,  dass  sie  sii^  von  den  culturgeschichtHchen 
Fragen  mit  ihren  vielen  noch  bestehenden  Ungewissheiten  lösen 
lasse,  hl  Betreti'  der  historischeu  Cohäreiiz  der  griechischen 
uud  italischen  und  andererseits  der  iudischeu  Institutionen  ist 
der  Leitstern ,  dass  diese  drei  Völker  als  den  schützenden 
und  strafenden  Leiter  der  Weitordnung  (mit  Allem,  was  sich 
daran  dann  weiter  betreffs  der  Rechtsordnung  anschliesst) 
gleichmässig  den  Dyaus  pita  janitä,  jCsvg  Jiatr^  yivitr^qy  lovis 
pater  genitor  anerkennen.  Was  aber  insbesondere  den  Punkt 
betrifft,  dass  die  nähere  Verwandtschaft  der  griechischen  und  ita- 
lischen Rechtsordnung  keineswegs  auch  die  Annahme  einer  gemein- 
samen grftcoitalischen  Gulturperiode  fordere,  so  habe  ich  firtther 
auf  das  Bestimmteste  ausgesprochen,  dass  ich  die  vorzugsweise 
von  Mommsen  vertretene  Ansicht  nicht  tbeile.  „£s  ist  viel  von 
einer  grftcoitalischen  Periode  die  Rede  gewesen,  als  einer  Zeit, 
wo  die  Vorfahren  der  Griechen  und  Italiker  als  ein  einziges 
\  Olk  zusammen  wohnten.  Ich  bekenne,  darüber  nichts  Sicheres 
zu  wissen.  Anm.  1  (Mommsen);  vgl.  über  die  so  oft  ange- 
nommene gracoitalische  Einheit:  Delbrück,  Einl.  in  das  Sprach- 
studium, S.  137:  ,man  kann  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
sie  nicht  vorhanden  gewesen  sei,  aber  auch  ebenso  wenig,  dass 
sie  nachweisbar  ist'.''  (GIRG.  S.  713.) 

Derselben  Ansicht,  dass  meine  Institutionen-Erforschung 
unstweilen  von  der  culturgeschichtlichen  besser  zu  trennen  sei, 
bin  ich  noch  jetzt  Ich  bin  darin  wieder  bestärkt  worden  durch 
ein  neoms  Budi^),  in  dem  neben  mandiem  Brauchbaren  doch 
eine  im  Ganzen  noch  völlig  unsichere  Beweisführung  geboten 
wird.  Schräder  hat  dabei  meine  Ansichten  lebhaft  angegriffen. 
Ich  muss  ihm  in  dieser  Hinsicht  leider  entg^enhalten,  dass  er 


3)  SpracLvergi«ichang  und  Urgeschichte  von  Otto  Sehmder.  t.  Aufl.  1S90. 
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mich  gar  uichi  verstanden  hat.  Andere  haljcn  mich  doch  genau 
verstanden.  Indem  er  in  tlüchtigeai  „Anblättern''  wohl  viele 
meiner  Austührunfjjen  überhaupt  nicht  gelcben  hat,  schiebt  er 
mir  die  Momnisen'sche  Ansicht  von  der  LTäcoitalisclu  ii  Cultur- 
Epoche  unter  (8.  78—80)  und  hält  mir  dieselbe  Seite  137  des 
Delbrück'scheD  Buclios  entgegen,  auf  welche  gerade  ich  mich 
stfltze :  „Dieser  Anschauung  gegenflber,  welche  auch  dem  Buche 
von  Leist  zu  Grunde  liegt,  ist  die  veiigleichende  Sprachwissen- 
schaft sehr  skeptisch  gegen  eine  nfthere  Verwandtschaft  der 
Griechen  und  Ita]iker  geworden  (Belbrilck  p.  137)".  WAhread 
ich,  unter  AusschUessiiDg  der  cnltargeschichtlichea  Fragen,  ledig- 
lich zusammensuche,  welche  einzelnen  Institntionen  sich 
gleichmässig  bei  Griechen,  Italem  und  Indem  (in  einigen  Fsllen 
auch  noch  weiter  l)ei  den  germanischen  und  nordischen  u.  s.  w. 
Stämmen)  nachweisen  hissen ,  legt  mir  Schräder  die  Absicht 
unter,  ich  wolle  damit  die  Culturzustände  des  alten  Urvolks 
der  „uuget  r  e  n  n  t  v  u  iudogermanen"  schildern,  und  glaubt  mich 
mit  dem  Argumente  zu  tretfen,  dass  diese  ungctrennten  ludu- 
germauen  noch  auf  einer  viel  zu  rohen  Culturstufe  gestanden 
hätten,  um  schon  solche  Institutionen  zn  besitzen'*). 

4.  (lus  gentium  und  ius  civile.)  -  Es  hat  sich  in  den 
griechischen  Poleis  und  den  italischen  rivitates  die  im  Wesent- 
lichen gleichartige  Schatfung  einer  klciustaiitlichen  weltlichen 
Bechtssatzungsroacht  vollzogen.  Die  kleinen  griechischen  und 
italischen  Particularstaaten  (mit  Magistraturen,  Rath  der  Alten 
und  Volksyersammlaag)  sind  populi  geworden,  qui  snis  legibus 
vel  moribus  reguntur.  Das  ist  ein  wesentlich  anderer  £nt- 
wickdungsgaug,  als  wie  ihn  nichtarische  Grossstaaten,  der 
ägyptische,  der  semitische  (und  davon  influenzirt  der  medisch- 
persische)  genommen  haben;  wiederum  anders,  als  wie  sich 
durch  Erorherung  die  dem  Volke  das  Dharmareclit  lassenden 
indischen  ( •  rosskönigreiche  gebildet  haben;  und  noch  wieder 
ganz  anders,  als  wie  «icli  aniieiiist.iie,  slavische,  germanische, 
nordische  Bauernschatteu  und  keltische  Clauschaften  in  ihreu 

4)  S«bnul«r  lutf  MiMrd«ai  in  da«r  B«Uie  von  EintdlititMi  in  gaus  tn- 
eorreelar  W«iM  faftn  midi  eontrov«itirt.  Anf  diM«  werde  ieb  in  IPo^^eadm 
mdirfecb  s«flel»nkoiiutt«n  haben. 
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definitiv  eingenommeiieii  Wohnsiteen  geordnet  baben.  Jenes 
dgenthOmllebe  Vorechreiten  der  Poleis  und  Civitates  zur 

scharfen  AuspnigLiiig  der  Macht,  w(^ltliche  p  artic  ular- 
rechtlicbe  Normen  zu  schallen  (eine  wohl  wesentlich 
noch  durch  die  phoiiikischen  Städte  beeinflusste  Entwicklung), 
ist  für  das  Geiaugen  der  Menschheit  zu  höherer  Rechtsausbildung 
von  entscheidender  Bedeutuug  ^^eworden.  Es  ist  damit  der 
klare  Begriff  des  dixaiov  oder  ius  civile  in  die  Welt 
gekommen.  Damit  haben  sich  für  die  Rechtsentwicklung  ganz 
neue  Aufgaben  gebildet.  £&  war  dadurch  für  die  beiden  Ydlker 
des  Alterthnms  in  den  sfldenropAischen  Halbinseln  zunftcbst 
dn  Dnalismus  gescbaffsn.  Die  sodale  Ordnung,  an  sieb  auf 
gewissen  natHrlich  gegebenen  Elementen  der  ratio  rubend,  hatte 
schon  bei  den  Vorfahren  der  Griechen  und  Italiker  ein  geistp 
liches  Gewand  umgehängt.  Sie  galt  (unter  dem  Namen  von 
Tbemis  oder  Fas)  als  von  den  Göttern  Gesetztes  und  Gesagtes, 
das  durch  pricsterUcho  Exegeten  den  Menschen  vermitLelt 
werde.  Dieses  ius  divinum  war,  wie  auch  iiumer  in  den  ein- 
zelnen Volksstämmen  verschieden  fortgebildet,  gemeinsames 
Besitzthum  von  gentes,  welche  als  Wurzel  des  Hechts  den 
schützenden  und  strafenden  göttlichen  Vater  /eus  anbeteten. 
Solches  ius  gentium  wurde  durch  das  Auftreten  der  particularen 
Rechtschaffongsmacht  (mochte  sie  zu  staatlichem  Gewohnheits- 
recht oder  zu  Gesetz  sich  gestalten)  an  sieb  in  seiner  Stellung 
nicht  geändert.  Das  alte  ius  gentium  stand  zu  hoch,  als  dass 
ea  TOB  den  Autoritftten  des  kleinen  Particularstaates  hätte  ab- 
gescbafit  werden  können.  Aber  es  bestand  aus  wenigen 
allgemeinen  und  vieldeutigen  Sätzen,  und  man  hatte  das 
Bedfirfiiiss,  für  eme  immer  wacbsrade  Zahl  Ton  Einzelpunkten 
klare  Bestimmungen  zu  haben,  um  von  den  verwaltenden  und 
richtenden  Staatsbehörden  durchzuführende  poenae  behufs  Auf- 
rechthaltung der  Ordnung  im  Gemeinwesen  verwenden  zu  können. 

Dies  ist  die  Sachlage,  die  man  im  Auge  haben  muss,  wenn 
man  für  die  Krklaruiig  der  alten  Gruudelemente  des  gräcoita- 
lischen  Rechtes  den  richtigen  Standpunkt  einnehmen  will.  Aber 
damit  steht  man  doch  erst  im  Anlange  der  zu  überwindenden 
Schwierigkeiten,  namentlich  wenn  man,  wie  ich  hier,  die  Grund- 
elemente des  römischen  fiechtes  klarzulegen  unternimmt. 
Die  eigentlichen  Schwierigkeiten  liegen  in  dem  trostlosen  Zu- 
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Stande  unserer  Quellen.  Von  dem  alten  römischen  Fas  fehlt 
uns,  abgesehen  von  einem  Träminerhaufen  von  Einzelheiten,  alle 
genauere  Erklärung  und  Darstellung.  Alle  die  grossen  Werke, 
die  die  Römer  darüber  hatten,  sind  untergegangen. 

Fehlt  uns  denn  nun  aber  alle  Möglichkeit»  uns  wenigstens 
in  den  Hauptpunkten  das  alte  System  des  Fas  zu  reconstniiren? 
Doch  wohl  nicht.  Indess  der  Weg,  dahin  zu  gelangOD,  ist  um- 
st&ndlich  und  schwierig.  Er  kann  erkundet  werden  ans  der 
von  mir  in  der  6IRG.  und  dem  IG.  unternommenen  Insti- 
tntionenforschung.  Es  hat  sich  ergeben,  daas  ebe  grosse 
Zahl  von  latinischen  und  griechischen  Institutionen  natet  sich 
historisch  cohärent  sein  mflsse.  Es  hat  sich  weiter  ergeben 
die  historische  Cohärenz  von  griechischen  und  andererseits  von 
(aus  dem  reichen  SutruniutLiui]  uns  bekannt  gewordenen)  in- 
dischen lüstitutiüiieij.  Dadurch  wird  die  Möglichkeit  crotiuet, 
aus  den  Grundgedanken  des  Dharmareclitcs  einerseits  sich  die 
Grundgedanke' ü  des  Themisrcchtes  und  rtkIli  scits  dann  auch  die 
des  Fasrechtes,  das  ja  schon  vom  Aiterthum  mit  dem  Theniis- 
recht  begriölich  identificirt  wird,  zu  reconstruiren.  Ist  die 
Reconstruction  richtig,  so  wird  sich  dies  dadurch  bewähren, 
dass  sich  alle  in  unseren  Quellen  vorhandenen  Trümmerbruch- 
stflcke  des  Fas  bei  den  einzelnen  Punkten  mühelos  einordnen 
hissen* 

Also  die  Reconstruction  des  Fas-Systems  mit 
Httlfe  des  indischen  Dfaarma-  und  des  griechischen  Themis- 
reehtes  und  die  Nachweisung,  wie  sich  an  das  alte  Fas  die 

Entwicklung  des  ius  civile  der  urbs  Roma  anschliesst, 
—  das  ist  die  Aufgalie  des  hier  vorliegenden  Werkes.  Dürieü 
wir  die  Zuaaiumen bange  des  Dharma-  und  des  Themisrechtes, 
so  wie  ich  sie  im  IG.  S.  609  fF.  kurz  resumirt  habe,  als 
nachgewiesen  annelimen,  so  ist  schon  vmi  vornherein  nahe- 
Uegend,  dass  den  gleichen  Zusammenhangen  des  Fas  auch  im 
Einzelnen  die  Normen  des  Fasrechtes  entsprechen  werden. 
Um  diese  Darlegung  im  Einzelnen  handelt  es  sich  nunmehr. 
Aus  dem  Schoosse  des  Fas  und  der  Themis  ist  ja  auch  erst 
die  Bildung  der  Poleis-  und  Gintates- Verfassungen,  sowie 
überhaupt  der  Grundstamm  des  ins  dvile  dieser  Partieukr- 
Staaten  des  Alterthums  hervorgegangen.  Also  das  ius  dvile 
wird  nur  aus  der  Ezplication  des  Fas-  und  Themisrechtes 
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der  gentes  wirklich  verständlich  gemacht  werden  können.  An 
sich  müsste  icli  nun,  ebenso  wie  das  römische  ius  civile,  so  auch 
das  ius  civile  aller  anderen  italischen  Civitates  mit  dem  Fas, 
uiid  uich:  minder  das  ius  civile  aller  anderen  griechischen  Poleis 
mit  dem  Themisrechte  zusammenstollen.  Aber  mich  hindert  daran 
der  Zustaii  l  der  Quellen.  Ich  vermag  einstweilen  nur  das  Ver- 
ständniss  einzelner  Hauptpartien ,  die  als  Anhaltspunkte  fUr 
weitere  Forschung  dieneB  können,  zu  gewinnen.  Ich  lasse  die 
italischen  Civitates  ausser  den  latinischen  ausser  Betrach- 
tung. Ich  stelle  auch  die  Erörterung  der  griechischen  Poleis 
in  den  Hintergrandf  nnr  mit  einer  ^richtigen  Ausnahme.  Ein 
gQtiges  Geschick  hat,  nach  dem  Erscheinen  meiner  gr&coi- 
talisehen  Bechtsgeschichte«  nns  das  Geschenk  des  Stadtrechtes 
▼on  Gortyn  gegeben.  Wir  haben  darin  ein  lebendiges  Bild  vor 
ans,  innerhalb  welcher  Grenzen  sich  in  noch  höchst  alterthüm- 
licher  Weise  die  Gesetzgebung  dieser  griechischen  Polis  hielt. 
Damit  werden  wir  in  den  Stand  gesetzt,  die  Veikiiupluiig  dieses 
gortynischen  ius  civile  mit  dem  allgemeiDgriechischeu  Themis- 
rechte  sehr  vial  fester,  als  das  früher  möglicli  war,  zu  vollziehen. 
Und  dies  liisst  sich  wieder  zur  Verstaudlichraachung  des 
römischen  ius  civile  gegenüber  dem  Fasrechte  nutzbar  machen. 

Hiemach  ist  die  Aufgabe  dieses  Werkes  kurz  so  zusammen- 
zniassen:  Ich  will  die  Grundelemente  des  römischen  ins  civile 
von  der  Basis  des  altarischen  ins  gentiwn  ans  durchinteipretiren. 
Ich  thne  dies  mit  HOlfe  zweier  stammverwandten  Beehte,  einer- 
seits des  indisdien  Sntrarechtes,  das  immer  flberwiegend  themis- 
lediflichen  Charakter  behalten  hat,  wenn  auch  bei  ihm  die 
Keime  des  ins  civfie  schon  erkennbar  sind;  andererseits  des 
gortynischen  Rechtes,  worin  die  Entfaltung  d^  civllen  Polis- 
rechtes  schon  sehr  weit  gediehen  ist.  Mein  eigentliches  Ziel 
ist:  Erklärung  der  Hauptpunkte  des  alten  ius 
civile  aus  dem  alteren  ius  gentium;  vorzugsweise:  Erklärung 
der  romischen  Rechtsordnuni;;  als  Parallele:  Erklärung  der 
gortynischen.  Beide  zusammen  sind  Typen,  (ieiien  gemäss  sich 
ähnlich  auch  die  Kechtsentwickelung  der  anderen  Civitates  und 
Poleis  vollzogen  haben  muss.  Das  Ganze  aber  nenne  ich  nicht : 
^das  altarische  ius  civile*^  sondern  nur  „altarisches  ius  civile'S 
ebenso  wie  ich  mein  früheres  Buch  nicht  „das  altarische  ius 
gentium**  sondern  „altarisches  ius  gentium"  genannt  habe. 

2* 
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Indem  ich  der  Ansicht  bin ,  dass  die  GiuiidelcmcDte  des 
römischeu  Hechtes  aus  dem  Dualismus  des  alten  ius  gentium 
und  des  ius  civile  erklärt  werden  müssen,  lehne  ich  es  von 
vornherein  ab,  Alles  aus  einheitlicher  Wurzel  eines  abstract- 
absoluten  Rechtes  erklären  zu  wollen.  Sätze,  wie  „das  Recht 
in  seiner  Kindheit  ist  ein  strictes,  ein  exclusives'',  sind  m.  E. 
UDhistorisch.  Das  alte  ius  gentium  enthält  ausschliessende  imd 
umgekehrt  alle  Zeiisgläubige  umfassende  Elemente  in  sich;  es 
qm&sst  stricte  Interpretationen  und  umgekehrt  sehr  freie,  form- 
lose. Wohl  aber  hat  das  latinisch-römische  ius  dvile  eine  ganz 
eigenthümlicfae  strietnationale  Periode  durchgemacht  Diese  ist 
sndess  nicht  die  Kindheit  „des**  Rechtes,  auch  nicht  einmal 
des  italischen  Bechtes,  sondern  ehie  schon  eine  grosse  Zahl 
früherer  Glieder  In  der  Kette  der.  Entwicklung  des  arischen 
Rechtes  voraussetzende  Periode. 

Ist  nun  dies  iatinisch-römiscbe  ius  civile  ein  aus  dem  alten 
ius  gentium  hervorgewacbsenes,  dann  aber  dies  ius  gentium 
allmälig  verdrängendea,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die 
Ordnung  für  meine  folgende  Darstellung  die  des  alten  ius 
gentium  sein  müsse.  Diese  Ordnung  ist  schon  in  sich  ein 
eigenes  System;  nur  em  wesentlich  anderes,  als  in  dem  wir 
uns  das  ius  ciTÜe  zusammengeschlossen  yorstellen.  Es  handdt 
sich  hier  um  die  Thefle,  die  ich  in  dem  IG.  aus  den  indischen 
Quellen  als  den  altarischen  Rechtsbau  dargelegt  und  auch  als 
dem  griechischen  Exegetenrechte  entsprechend  (8.  588)  nach- 
gewiesen habe.  Das  alte  Recht  zerlegt  sich  in  drei  Theile, 
unter  welche  die  oben  hingestellten  sechzehn  Hauptinstitutioneu 
sich  von  selbst  einordnen. 

1)  Die  ganze  arische  Rechtsordnung  ist  auf  die  Ehe  ge* 
baut  Daraus  entwickelt  sich  die  eigenthttmliche  Focusordnnng, 
daran  schliesst  sich  die  Familienkoinonie  des  Hauses  unter 
dem  pati  mit  der  patni.  An  diese  Hauskoinonie  knüpft  sich 
die  verlängerte  Koinonie  eines  Compkxes  von  Hausfamilien 
(Phratrieen).  Wieder  daran  die  durch  gemeinsame  Abstam- 
mung zusamnicDgehalteue  Stammgemeinschaft  mit  der  gcsuüHuteu 
weiteren  Geschlechterorganisation  und  der  Scheidung  der  dem 
hohen  Alterthum  eigenen  ArbeitsstÄude.     Ich  nenne  diesen 
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ganzen  die  eigentliche  Grundlage  bildenden  Rechtstheil ,  der 
römischen  Anschauungsweise  gemäss,  die  ratio  (naturalis!  M. 

2)  Die  Gesammtheit  der  nach  der  (naturalis)  ratio  orgaui- 
fiirtea  südarischeu  Gentes  steht  nach  ihrer  Anschauung  unter 
gewissen,  der  Gottheit  entstammenden,  von  weisen  Männern 
,,gesehenen''  Geboten.  Es  sind  ihrer  neun.  Zunächst  vier 
Beligionsgebote,  wonach  man  gewissen  Wesen  (den  Göttern; 
den  persönlich  verehrten  Eltern,  Grosseltem,  Urgrosseltem; 
den  nidit  mehr  persönlich  verehrten  Vorfohren ;  den  Gastfreun- 
den  und  Bettlern)  Opfergaben  reichen  mnss.  Sodann  f&nf 
Moralgebote.  Man  hat  vor  allen  Dingen  sich  rein  zu  halten 
und  zwar  sowohl  physisch  wie  sittlich  rein  (insbesondere  ver- 
unreinigt man  sich  durch  unabsichtliche  Vergehungeu,  die  der 
piacula  bedürfen).  Weiter  sind  einem  Jeden  verboten  die  drei 
grossen  absichtlichen,  die  TndividiKiltiiuürie  herausfordernden, 
Kakursrieen  :  SchäTidunii,  pcr^oiilii  lier  Angriff,  insbesondere  Tod- 
tung  (auch  auf  die  internationalen  ivriegsangritle  angewendet), 
und  Diebstahl.  Alle  drei  absichtlichen  Kakurgieeu  werden  nach 
alter  Anschauung  xnsammengefasst  durch  das  Gebot  des  jur 
aqx^iv  /ei^y  aSinuaif.  Endlich  das  fünfte  Moralgebot  ist  das 
des  NiditlQgens,  nach  grftcoitalischer  Ausdrucksweise  des  Fides 
(PistisVHaltens. 

3)  Sofern  Jeder,  je  nach  seiner  Stdlung,  in  der  ratio  der 
Hausordnung  und  Geschlechterorganisation  die  neun  Gebote  be- 
folgt, besteht  für  ihn  im  Uebrigen  Freiheit  des  Handelns. 
Aber  man  kann  je  nach  dem  Erfolge  des  Handelns  hinterdrein 
innewerden,  dass  man  verkehrt  gehandelt  habe.  So  entsteht 
dem  Alt- Arier  das  Bedürfniss,  Wege  zu  erforschen,  auf  denen 
er  sich  im  Voraus  die  Zustimmung  der  Götter  zu  seinem  be- 

1)  Oift  ErSrtamog  der  „natoralw  Grandltfen  dM  B«clit«»**,  (s.  darttbtr 
•aeh  QoldMbnidt»  Hd1>.  dM  Hudtfar.  I  1>  (ISSl)  8.  IS  Not  «]  U»  in  dtom 
W«r]M  darauf  gwriclkttt,  su  Mig«n,  wi«  auf  der  BmI«  gewisser  allgenidn 
meosehlkber  VonuMMtsangen    (die  in   sehr   verschiedenen  „Schematen** 

sich  »i!*prMgen  liönncn^  <Jie  specifisch-ansrhcn  .,  1  n  s  t  i  t  a  t  i  o  n  e  n des  alten 
iu«  peiitium  als  naturalis  ratio  sich  gestaitet  halten  ,  und  wie  dem  KC^^Qii^*'" 
in  den  griechischen  und  italischen  Polels  und  Cjvimtcs  hU  m  iie  HeohtKclement 
die  civilis  ratio  autkßimt  und  zu  immer  grösserer  i^utwicJclung  gelaugt.  — 
Vgl.  Meh  aber  die  atto  Grundlage  dee  Bitoi  Kloeppel ,  Oeseta  ood  Obrigkeit 
(ISSl)  S.  fl«  ff.  8.  feroer  A.  BMert  PrMe  da  droit  de  famille  romaln 
(Fiar.  ISSl),  ATant-propee  p.  Zill. 
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absichtigteo  Handdn  Torsichert  Daraus  ergiebt  sidi  die  grosse 

Lehre  von  den  Stoariiieta^  deu  Auspicien  u.  dergl.  Bei  allen 
wichtigen  Haudluiigeu  des  Privatlebens  (Eheenigehuug,  Reise- 
untern ehmung),  wie  des  Gemeinwesens  (Kriegszügen,  Comitien, 
Amtsamntt)  werden  die  Götter  befraj^t  Aber  es  entwickeln 
sich  auch  weiter  gewisse  feste  Grundsätze,  nach  denen  ein 
iiir  alle  Mal  unter  gewissen  Voraussetzungen  eine  t  b  e  m  i  s  - 
rechtliche  Freiheit  des  Handelns  anerkannt  wird.  Zum 
Handeln  gehdrt  nicht  bloss  das  rechtliche  Begründen,  Er- 
werben, sondern  auch  die  Selbstschützung  des  rechtlich  Erwor* 
benen.  Es  hat  sich  schon  bei  den  Vorfahren  der  Inder,  Griechen 
und  Italiker  der  Satz  festgestellt,  dass  der  in  manifestem  Recht 
Befindliche  unter  dem  Schutz  der  Gdtter  sein  Redit  ndt  Gewalt 
erzwingen  kOnne.  Tritt  aber  emstliche  Bestreitung  entgegen, 
so  würde  die  Selbsthfllfe  ein  a^uv  xhqwv  adcxcuv  sein. 
Es  muss  dann  vielmehr  erst  Streitbefestigung  und  Streitent- 
scheidüiig  vor  dem  KüuigsgencliL  (m  internationalen  Streitig- 
keiten die  Götterentscheiduug  durch  die  Schlacht)  eintreten. 
Durch  den  richterlichen  Spruch  ist  die  Sache  wieder  manifest 
geworden.  Die  Selbsthülfe  lat  nunmehr  wieder  üüen.  Um  aber 
die  VVeitlauftigkeiten  des  Processes  zu  vermeiden,  kommt  man 
schon  mannigfach  auf  den  Gedanken,  von  vornherein  gewisse 
Verbältnisse  so  manifest  zu  machen  (insbesondere  durch  das 
Sichverhaften  zur  demnäcbstigen  Schuldknechtschaft),  dass  sie 
vom  Gegner  gar  nicht  mehr  streitig  gemacht  werden  können. 

Nach  diesen  drei  Theilen  des  alten  Dhanna-  und  Themis- 
rechtes  sind  die  Details  der  rdmischen  Quellen  in  Betreff  des 
Fas  zu  ordnen.  Aber  da  mein  eigentliches  Ziel  in  diesem  Werke 
nicht  mehr  das  Fas  für  sich  selbst,  sondern  von  der  Basis  des 
Fas  ans  die  Erklärung  der  Grnndelemente  des  römischen  ins 
civile  ist,  so  müssen  die  Bedürfnisse  dieser  letzteren  Aufigabe 
rücksichtlich  der  Anordnung  des  Ganzen  das  Ucbergewicht 
haben.  Daaacli  habe  ich  die  neun  Gebote  m  «las  erste  Buch 
zu  stellen  und  in  dasselbe  schon  Einiges  aus  dem  Gebiete  der 
naturalis  ratio  aufzuneiinieu.  —  In  dem  zweiten  Buche  wird 
dann  der  Rest  der  naturalis  ratio,  nun  aber  gleich  in  scharfem 
Gegensatz  dazu  die  römische  civilis  ratio  ihre  Darstellung 
finden.  £s  werden  sich  vier  grosse  Ci vilfundamental- 
sätze  ergebe:  die  an  die  Stelle  der  pati-Instituüon  tretende 
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pater-Iustitutioa ;  zweitens  die  nach  der  agnatischen  pater- 
Institution  geordnete  hereditas  und  die  mit  der  hereditas  con- 
junqirteTi  sacra;  drittens  die  Unigestaltung  der  ehelichen  Hand- 
grt'ifiing  zu  dem  allgemeinen  civilreclttlicheii  Veräusserungsacte 
der  mancipatio;  viertens  die  Versehung  des  Zeitablaufs  mit 
dnlrechtlidi  wirkender  Kraft  (Eheusus,  usucapio  pro  berede, 
Temm  usucapio).  —  Im  dritten  Buche  endlich  wird  das  ganze 
Gebiet  des  themisrecbtlichen  agere  und  dem  gegenüber  die 
fiotfaltuug  der  römiscb-particalarrechUicheii  SchOpfuDgen  yon 
actus  legitimi,  legis  acüones  u.  s.  w.  zur  Erörterung  kommea. 

Die  hier  sich  eröfiiie&de  Aufgabe  der  VerkDflpfnng  des 
alten  römischen  las  civile  mit  dem  altarischen  ins  gentium  Ist 
m  einem  ehiselnen  Werke,  wie  dem  voiliegeDdeD ,  nicht  er- 
schöpfend zu  lösen.  Ich  kann  nicht  abschliessen,  ich  kann  nur 
auischli essen  wollen.  Ich  habe  den  Zustand  unserer  rtjiuischen 
Quellen  in  seiner  ganzen  Zerrissenheit  vorzuführen ;  habe  die 
Verknüpfungspunkte  des  Römischen  insbesorulere  mit  dem  aus 
den  .Sutras  und  aus  Gortyn  sich  Ergebenden  aufzusuchen :  habe 
abzuwägen,  ob  die  Verknüpfung  eine  zweifellose,  wahrscheinliche 
oder  bloss  mögliche  sei;  habe  endlich  hervorzuhebeUf  was  ich 
meinerseits  nicht  su  erklären  vermag. 

Alles  aber,  was  ich  überhaupt  zu  bieten  im  Stande  bin, 
ist,  ich  wiederhole  es,  nur  „Stflckwerk**.  Indessen  doch  syste- 
matisch geordnetes  Stockwerk.  Und  zwar  nidit  beliebig  nach 
spateren  ciTilrecbtUchen  Gesichtspunkten,  sondern  n^h  den 
drei  Gruppen  geordnet,  welche  schon  im  alten  Fas  als:  die 
neun  Gebote,  die  ratio,  und  die  potestas  zum 
agere  feste  Gestalt  erlangt  haben. 

5.  (Die  einzelnen  arischen  Gentes.^  —  Für  die  nach  Vor- 
stehendem gestellte  Aufgabe  —  das  auf  dem  Boden  des  alten  ius 
gentium  (Themis-Fas-Recbt)  aufwachsende  römische  ius  civile 
darzulegen  —  unterziehe  ich  mich  rücksichtlich  der  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehenden  arischen  Völker  einer 
an  sich  ganz  willkürllcben  Selbstbeschrftnkung.  Ich  gebe  nur 
den  Inhalt  des  rOmi scheu  Quellenmaterials  in  Anknüpfung 
an  das  früher  Ober  die  griechische  und  indische  Rechts^ 
Ordnung  Ermittelte.  Der  Grund  dieser  Selbstbeschrftnkung  ist 
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lediglich  der  ausserliche,  dass  ein  Mehres  gegenwärtig  noch 
nicht  füglich  zu  beschaffen  ist  Dieser  Grund  ergiebt  von  selbst 
die  Möglichkeit ,  dixas  auch  schon  jetzt  ein  ausnahmsweises 
Hinflberblicken  zu  den  Rechtsordnungen  anderer  arischer  Völker 
als  forderlicii  erscheinen  könne.  Und  solche  Möglichkeit  kann 
sich  hie  und  da  zur  Sicherheit  gestalten.  Es  kann  Manches 
Uber  das  indogräcoitalische  Material  üinausliegende  im  Schooese 
anderer  arischer  Völker  mit  solcher  Deutlichkeit  uns  entgegen- 
treten, dass  .es  bereits  gegenwärtig  zur  genaueren  Erklftning 
auch  des  römischen  Rechtes  wd  herangezogen  werden  dürfen. 

Vorab  wflrde  in  dieser  Hinsieht  an  sich  vom  germa- 
nischen und  nordischen  Bechte  in  weilgrelfendster  Weise  ^ 
Gebrauch  zu  machen  gewesen  sein.  In  der  That  habe  ich 
ja  auch  in  der  GIRG.  und  im  IG.  in  einigen  Fragen  (im 
criminellen  Gebiet  GIRG.  S.  404  ff.;  iu  Betreff  der  Ehe 
IG.  S.  144  des  Rechtsb^riffs  uud  der  Gerichtsorgauisatioii 
IG.  S.  346  f.)  die  Zusammenhänge  der  Institutionen  des  Alter- 
thmns  mit  dum  germanischen  Rechte  nachzuweisen  versucht. 
Weiter  jedoch  gehe  ich  nicht  in  dieser  Richtung.  Es  wird 
besser  sein,  im  Uebrigen  die  ganze  genauere  Untersuchung  der 
Zukunft  zu  überlassen.  Wohl  aber  halte  ich  es  hier  für  nöthig, 
wenigstens  auf  einige  hauptsächliche  Punkte  hinzudeuten,  iu 
denen  die  eingehendere  Verknüpfung  des  germanischen  Rechtes 
mit  dem  Recfatsmaterial  der  von  nur  genauer  ins  Auge  gefassten 
Völker  besonders  wichtig  sein  wird.  Ich  thoe  dies  zumeist 
nicht  durch  (ügene  Erörterungen,  sondern  durch  Hinweisung 
auf  die  betreffenden  Darlegungen  Ton  Andreas  Heusler  in 
seinem  trefllichen  Werke:  Institutionen  des  deutschen  Privat- 
rechts (1885). 

Weiter  würde  manches  über  die  s  1  a  v  i  s  c  h  e  Rechtsordnung 
Bekannte  von  mir  iu  den  Kreis  der  Unter.^uohuTig  haben  ge- 
zogen werden  können.  Ich  lasse  es  aber,  abgesehen  von  einigen 
Notizen,  ganz  bei  Seite  ^).  Ebenso  steht  es,  nur  je  mit  Einer 
wichtigen  Ausnahme«  mit  dem  (früher  IG.  S.  47  il.  schon  ein- 
mal erwähnten)  armenischen,  und  mit  dem  (im  Brehon 

1)  Eine  UeWsicht  fiber  die  ftltest«n  socialen  Zastäudß  uud  die  Wundcr- 
züge  der  Slaveo,  soweit  sich  solche  aus  dem  sprachlichen  Material  gewioneu 
IXsst,  glebt  du  W«rk  tod  SeUanann,  Roulftsd,  Polen  «ad  Llvtend  bis  ins 
17.  Jalirbvndart,   L  Bd.  (1SS6)  S.  5  ff. 
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Law  gcsaiumelten)  irischen  Rechte.  Ich  halte  es  in  Betreti 
des  griechisch-römischen  Rechtes  für  förderlich,  in  (ien  beiden 
Anlagen  für  die  Lehre  von  der  s.  g.  Joint  family  das  armenische, 
und  für  die  Lehre  von  der  altarischen  Nahverwandtschaft  das 
irische  Kecht  in  etwas  eiDgehenderer  Weise  herbeizuziehen. 

6.  (Die  einzelnen  arischen  Gentes.  Die  Perser.)  —  Anders 
wiederum  liegt  die  Sache  mit  der  persischen  Rechtsordnung. 
IMe  iranier  stehen  den  Indem  volklieh  und  sprachlich  besonders 
nahe  0*  Dwiach  empfiehlt  es  sich,  auf  die  gesammte  iranische 
Bechtsordnung  etwas  umfänglichere  Rflcksicht  zu  nehmen.  Es 
liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  auch  die  indische  und  iranische 
Rechtsordnung  einander  sein  nahe  stclieu  mögteii.  Solcher  Ge- 
danke kann  allerdings  täuschen.  Das  Recht  ist  nicht  lediglich 
das  Product  gewisser  Culturstufen;  auch  nicht  lediglich 
das  Product  des  Widerspiels  gegeneinander  wirkeniier  und 
sich  ausgleichender  Interessen,  welche  Interessen  auf  den 
verschiedensten  Culturstufen  dieselben  sein  können.  Das  Kecht 
ist  zu  einem  sehr  bedeutenden  Theil  das  Product  von  Macht- 
nnd  Gewalt thatsachen,  von  Krieg,  Eroberung  und 
Unterwerfung.  Danach  können  zwei  volklich  und  sprachlich 
sehr  nahe  verwandte  Völker,  wenn  sie  sehr  verschiedene  Kriegs* 
scibicksale  durchzumachen  hatten,  zur  Gestaltung  weit  aus- 
einander gehender  Rechtsordnungen  gelangen. 

So  verhalt  es  sich  in  der  That  in  Betreff  der  luder  und 
Iranier.  Die  Rechtsordnungen  Beider  sind  sehr  verschiedene 
Wege  gegangen.   Die  Iranier  sind  früher  als  die  Inder  in  den 

1)  Zttr  VimuwebattliehttBg  d«r  sahmi  Varwaadtsoluift  «teile  leli  biet  «ine 
Aambl  TOD  AndrSekan  Ubtr  dl«  meDtobUdhrni  K8rp«rttieU6  (ana:  W,  G«igirv 
Ostinn.  Cnltnr  im  Altordi.  8.  M6)  stUMnmen :  >r.  kehr^  tkt.  krp  (müiSd««  Av«- 
•«heo),  Ukt.  «orpas;  ir.  Mtas,  tkt,  Mthan,  gr.  ootcgv;  ir.  mAzga,  skt.  magga 
(lUrk);  ir.  sara,  skt.  9iras,  gr.  xipa^,  lat.  cerebram;  ir.  akbsi,  skt.  akshi,  lat. 
oculas ;  ir.  brvat,  skt.  hhrü,  pr.  09p'J ;  ir.  nSogha,  skt.  n5s5.  Ist  nasus ;  ir.  äo^li, 
•kt.  äs,  lat.  o«.  <  ris ;  ir.  daütaii,  skt.  dantan,  Int  den«;  ir.  peresu,  skt.  pir9va, 
gr.  TcAexv;  ^Rippe  als  Beil  beDUtzt)^  ir.  maidlija,  skt  madlga,  ]at.  m«d!us  (Hittef 
TaUl«)i  ir.  uabi,  skt.  nibhi  (Nabel);  ir.  bSzu,  »kt  bäha,  arema  (Arm);  ir  zasta, 
•kt.  bMte  (Ciutin«  Nr.  i80){  ir.  dasina,  «kt  dakshina,  lat  daxtra;  ir.  havja, 
•kt.  aavja,  Ist.  laavna ;  ir.  iboo,  akt.  tfina ,  kkl  gaaa ;  ir.  pSana,  aki.  piiabnl* 
gr.  irripva  (Faraa);  ir,  saradk^a,  tkt.  bfdi^«  (Hart). 
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grossen  Strom  der  Weltgeschichte  gezogen  worden.  Es  hat 
sich  in  dem  medopersischen  Staat  ein  umfassendes  und  weit- 
umaus  wirksames  eigeuthttmliches  ius  civile  gebildet.  Aber 
daranter  ist  doch  immer  in  weitgreifender  Weise  noch  das  alt^ 
arische,  auch  von  den  Iraniem  fortgetragene  ins  gentinm  erkenn- 
bar gehlieben.  Von  Beidem  will  ich  jetzt,  soweit  mir  der  Raun 
dieses  Buchs  gestattet,  und  soweit  die  Quellen  mir  zug&oglich 
gewesen  sind,  einen  kurzen-  XJeberfolick  geben.  Das  Material 
entnehme  ich  theils  aus  dem  schon  erwähnten,  die  Besultate 
der  neueren  iranischen  Sprach-  und  Quellenforschung  zusammen- 
fassenden Buche  von  Geiger,  theils  aus  vimm  alten,  von  unserer 
neueren  Rechtswissenschaft  wie  von  der  neueren  iranischen 
Queileuforschung  wohl  kaum  benutzten  ^^elke.  Brissonius,  der 
den  Juristen  so  wohlbekannte  düieiirte,  hat  ein  Buch  de  regno 
Persarum  verfasst,  worin  das  gesanimte  Material  der  Aeusse- 
rungen  des  Alterthums  über  das  Perserreich  zusammengestellt 
ist.  Dass  darin  vieles  auch  für  unsere  jetzige  Rechtsforschtmg 
Wichtige  enthalten  ist,  wird  die  folgende  Uebersicht  zeigen'). 

1)  Die  L&nderliste  des  Vendidad  nennt  als  Wohnsitze  der 
Iranier  sieben  zum  Theil  zweifellos  in  der  geschichtlicl^  Zelt 
ihre  alten  Namen  noch  forttragende  Landschaften  (G.  31): 
Wie  die  Arier  überhaupt  in  diese  Gegenden  gekommen  sind, 
ist  eine  ofifene  Frage.  Zwdfelhalt  ist  ferner,  wohin  die  erste 
der  sieben  Landschaften:  Arjana  vaidscha  (G.  40  fl.)  zu  setzen 
sei.  Weiter  wird  öughdha:  So^idiana  (G.  56  ft.),  Moi*u:  Merv 
(G.  61  ff.),  Bakhdhi:  Balch  (G.  09  ff.),  Nisaja:  Maimani  (?) 
(G.  72),  Haraiva:  Herat  sein.  Als  ziemlich  sitlier  wird  man 
Folgeudes  anzunehmen  haben,  in  diesen  Gegenden  haben  die 
Vorfahren  der  Iranier  und  Inder  eine  Zeit  lang  als  Ein  Volk 
zusammen  gewohnt.  Dann  ist  ein  Theil  (wohl  durch  das  Kabul- 
thal) nach  Osten  in's  Pendschab  gezogen  und  hat  dort  den 
Namen  Inder  erhalten.  Ein  anderer  Theil  ist  nach  Westen  ge- 

2)  Ich  citire  ia  diMsn  imd  dan  folgenden  drei  §§  kurz  in  RUmmem  die 
Seitenzahl  des  Bach.s  von  Geiger  (O.)  mit  deatschen  Ziffern,  die  Bficher  and 

Capitel  von  Brisson  mit  lateinischen  und  deutschen  Ziffern  f  Ans<_'>ibe  von  Treckel : 
Brissonii  opera  minora,  Lugd.  Bat.  174pi.  An  Hap  citirtcn  Steilen  Brisson's  findon 
sich  immer  die  betreffenden  Queiieusielieu  des  AJtertbums  ftbgedruckt;  die 
griechischen  sind  in  der  Treckel'scheu  Aasgabe  mit  lateini^tcber  Uebersetsong, 
wdcba  ich  &i«r  nftatluM,  twmImii. 
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wandert  Einerseits  über  die  Gebirgsb rücke  Hyrkaniens  (G.  1 13), 
nach  Ragha ,  der  alten  Capitale  von  Medien ;  andererseits  die  in 
Haravati  und  Heitumat  Angesiedelten  (wo  das  alte  Geschlecht 
der  Kajauer  den  Königsglanz  erhielt)*^)  gewannen  die  Sitze  in 
Persien  mit  Pasargadae,  in  Folge  dessen  die  Dynasten  von  Seistan 
immerfort  als  die  dem  persischen  Königsgeschlecht  Nächstver- 
wandten  bezeichnet  werden.  Unter  den  Iraniern  erlangten  die 
AnbllDger  der  Zoroastriechen  Beligionalehre  das  Uebergewicht; 
aber  in  manchen  Gegenden  Irans  blieben  doch  immer  noch 
„Ungläubige**  (G.  179).  Das  Avestavolk  erlitt  zunächst  mannig- 
fache fiedränguogeQ  von  den  (semitischen)  assyrisch -babylo- 
ntechra  Truppen  (G.  162),  später  wurde  es  ihr  Besieger. 

In  den  Ebenen  des  Euphrat  und  Tigris  scheinen  die  ein- 
wandernden Semiten  fremde  Stämme  angetrolien  zu  haben,  mit 
denen  sie  sich  zum  chaldäischen  Volk  (G.  181)  verschmolzen. 
Indem  dies  dann  mit  den  Iraniern  zusammentraf,  ist  freilich 
nicht  eine  Verschmelzung  beider  Völker  eingetreten,  wohl  aber 
waren  die  Vorbedingungen  vorhanden,  dass  in  diesen  weiten 
Landschaften  ein  Ringen  um  den  sie  alle  einheitlich  vereinigen- 
den ,Ji5nig8glanz''  stattfand.  Die  Medo-Perser  siegten.  Da* 
mit  wurden  die  in  den  einzelnen  Landschaften  wohnenden 
Stammfiremden  wohl  ihrer  Herrschaft  unterworfen,  behielten 
iadess,  soweit  es  die  Herrscher  nicht  störte,  ihre  eigene  nationale 
Organisation.  So  ratwickelte  sich  ein  ttber  den  Nationali- 
täten stehender  Staatsbegriff,  eine  Grossmachtsord- 
nnng.  Es  wurde  eine  Gesetzgebungsmacht  sehr  ausgedehnten 
l  liiiaiii,^;^,  aber  freilich  (bei  dem  immer  erneuerten  Abfall  der  er- 
oberten Provinzen)  sehr  geringer  intensiver  Kraft,  geschaHen. 
Das  ius  civile  des  persischen  Staats  hat  gar  nicht  den  Zweck, 
alles  andere  Recht  zu  absorbireu.  Es  geht  überwiegend  nur 
auf  politische  Machtzusammenhaltung.  Danach  ist  selbstver- 
ständlich, dass,  soweit  diese  nicht  in  Betracht  kam,  sowohl  bei 
den  arischen  Stämmen  des  Reichs  ihr  arisches  ius  gentium,  als 
bei  den  nichtarischen  (insbesondere  also  bei  den  Semiten)  ihre 
anderweitige  Rechtsordnung  bestehen  blieb.  £s  konnte  jedoch 


S)  Die  Kriege  der  Stfamne  werden  mfgefiMet  «b  ein  Kempf  «m  4i«  „He« 
jeitil**  oder  deo  „ffinmelsglaot**,  du  hTarenö,  Sianbild  der  Henrediemeclit 
^6.  194  f.). 
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bei  dem  Glänze,  den  das  assyrisch-babylonische  Reich  ver- 
breitet hatte,  nicht  ausbleiben,  dass  der  medu-persiche  Sieger 
sehr  Vieles  von  der  semitischen  Ordnung  aufnahm.  Das 
persische  ius  civile  ist  also  nicht  als  eine  Kechtsordnung  rein 
arischen  Gharakten,  sondern  als  eine  arisch-semitisch  gemischte 
aufziifossen. 

Dies  zeigt  sich  mannigfach  im  Einzelnen. 

a)  Zttnftchst  in  der  Lebensweise.  Der  Ferser  (dessen 
regnlftrer  Gesichtstypas  die  gebogene  Nase,  wie  bei  den  Römern, 
ist,  II  181)  lebt  von  Hause  ans  streng  nnd  ohne  Luxus  wie 
ein  Spartaner.  Das  persische  Hans  ist  ursprflnfi^ch  sehr  dn- 
fach  Gonstmirt,  der  Heerd  bildet,  me  bei  allen  Adern,  den 
Mittelpunkt.  (Stein- Wuppäus,  Asien,  S.  731 :  „In  der  Mitte  der 
Dorf  häuser  vertritt  noch  heutzutage  auf  dem  aus  hartgeschlage- 
nem  Lehm  bestehenden  Flur  eine  kleine  Erhöhung  die  Steile 
des  Heerdes".)  Die  Speiseordnung  fordert  Maasshalteu  ;  pror- 
sus  caninum  bcliumumque  ducunt  a  eibis  comnioveri  (II  89).  , 
Nur  eine  tägliche  Mahlzeit  war  gestattet  (II  134.  136.  137). 
Die  Frauen  assen  abgesondert  (II  129:  non  dabant  se  a^^perti- 
btts  aliorum  virorum).  Gesetzlich  war  das  Sichbetrinken  (Ii  131), 
war  auch  eine  zu  grosse  Becherform  (U  130)  verboten.  All- 
mälig  aber  drang  der  Luxus,  das  Uebermaass  des  Weintrinkens 
(H  126),  die  Einführung  von  Dirnen  bei  den  Gastgelagen  durch 
(II  127.  129).  Prachtvolle  Palftste  mit  Gftrten  (ParadiesenX 
eine  glänzende  Hauseinricfatung  wurden  hergestellt  (II  172. 173). 
Die  Bekleidung  wurde  eine  kostbare  (II  186 :  Semiramis  stolam 
excogitavit,  quam  indutus  dignosci  non  poterat  virne  esset  an 
femina,  ut  Medi  postea  et  Pcrsae  Asia  potiti  Semiranudis  stolam 
gestarent;  II  184:  PtTsae  tiara  caput  tegebant  initio  a  Senüra- 
niide  orfn  ;  1H8:  Balivlouia  vestis  est  CannacesY  Der  Glanz  und 
die  Sittenlosigkeit  des  assyrisch-babylonischen  iiotes  wurde  von 
den  Meder-Persem  eifrig  nachgeahmt.  Der  berüchtigte  Spruch : 
ede,  bibe,  coi  wurde  zur  Lebensregel.  £in  Königsgrab  (Ninus, 
Sardanapal?)  soU  die  Inschrift^)  getragen  haben:  quidquid 
comedi  habeo,  quidquid  volupe  mihi  fuit  et  quidquid  pulcrarum 
feminarum  in  amore  lascivii  (I  252).   Die  untOTrOrfige  Be- 


4)  ArfotottiM  gtlnelt  ste  mit  dar  Frage :  quid  aliad  ia  bovis  non  in  ngi» 
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grüssungsforra  der  Adoration  (II  178)  stammt  vermuthlich  vom 
semitischen  Königshofe,  ebenso  das  Eunuchen wesen  (II  163)^). 

b)  Weiter  lässt  sich  der  gemischt  arisch-semitische  Cha- 
rakter durch  die  Ordnung  der  Stände  im  persischen 
Beich  hindurch  verfolgen.  Es  waren  in  demselben  StSmme  der 
Terschiedensten  Nationalitäten,  —  und  zwar  in  Landschaften, 
welche  zn  den  verschiedensten  Arbeltstliätigkdten  dr&ngten  — 
yonmnigt.  Es  ist  ein  Irrthum  zu  glauben,  dasR  Viehzucht  und 
Ackerbau  nothwendig  in  der  Stellung  zweier  Culturperioden,  die 
sieb  im  Leben  der  Völker  folgten,  zu  einander  ständen.  Viele 
Landschafteü  gestiittcü  immer  imr  Viehzucht,  andere  lassen 
Ackerbau  zu,  wieder  andere  sind  gemischten  Charakters,  so 
dass  unten  Getreide  giliaut ,  oben  aber  auf  die  Almen  für 
den  Sommer  das  Vit  ii  getrieben  weKien  muss.  Landschaften 
aller  dieser  Arten  enthält  Persien  noch  heutzutage,  ohne  dass 
aus  dem  Bestände  eines  Viehzuchtbetriebes  (auch  .sogar  eines 
halbnormadischen  mit  Wanderhirten)  irgend  welcher  Schluss  ge- 
zogen werden  dürfte  auf  Unbekanntschaft  mit  dem  Getreidebau. 
Der  persische  Staat  ist  immer  ein  lose  zusammengehaltener 
Gomplez  von  sehr  yerschieden  lebenden  Landschaften  gewesen, 
für  welche  den  Kitt  der  Madit  die  kriegstücht^en,  den  ange* 
stammten  Grosskönig  umgebenden  und  ihm  ritterlich  dienenden, 
Nationalperser  bildeten. 

Der  Hauptgesichtspunkt  dabei  ist  die  öffentliche  Erziehung 
der  persischen  Adelssöhne  (II  75) ;  piierorum  adolescentium  edu- 
catio,  quae  morum  caput  est  .  .  civium  ab  ineunte  aetate  mores 
formabant  .  .  scholam  seu  ludum  publicum  .  .  fuisse  Persis 
forum  quoddam  liberale  seu  ingeuuum  .  in  quo 
cum  regia  tum  archia  cetera  sunt  exstructa  .  .in- 
genui  Persae  in  Uberali  solo  foro  versabantur;  forum  vero 
rernm  yenalinm  non  attingebant,  omnique  peni* 
tus  commercio  ab s tinebant o/o^ag  ovx  aWoi^rtti,  orre 
ya^  ffokovaip  cHk'  tawvvrM  .  .  apud  Persas  nulla  eiusmodi  fora 

5)  Nicht  minder  wohl  auch  die  Gestattong,  die  Mutter,  die  Tochter,  die 
Schwester  tm  hpirfith^'n  (!I  155.  157  sed  et  cum  filiabas  et  sororibus  misceri 
apad  Persas  fas  et  inrA.  sim^hant  .  al>  Assyriis  ad  PersAS  trunsüsse  .  .  wxorem 
daxit  sororem,  idque  oulLa  Pertauam  et  Aä»>riörum  leges  .  .  ,Semirau]idem  cum 
Nioo  filio  habere  coogressum  voluerit').  AUerdiogs  ist  die  Geitcltwittterehe  auclt 
▼Ott  Maidft  and  StratbiistM  «DerkMiBt  (S4ft.  S46). 
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fuisse  (II  77.)  Um  den  König  geschaart,  wird  die  Blütbe  der 
persischen  Jugend  für  den  Dienst  ihres  Grosskonigs  (Kriegs- 
dienst, Rechtsprechung,  Verwaltungsdienst)  erzogLii  In  vier 
Klassen  sind  alle  Perser  getheilt:  pueri  bis  17.  Jahr,  adole- 
scentes  bis  27.  Jahr,  virilis  vigor  bis  50.  Jahr,  seniores  jenseit 
des  50.  Jahres.  Auf  den  Königsdienst  ist  Alles  zugespitzt; 
jede  Klasse  wird  von  höheren  Aufsehern  geleitet  0ie  pueri 
(abgesehen  von  den  ersten  Jahren)  kommen  ^)  mit  dem  ersten 
Licht  tfigUch  anfe  forum  liberale,  ihr  Brod  fttr*s  Essen  mit- 
bringend (n  80.  89).  Sie  werden  hier  in  der  persischen  Weis- 
heit unterrichtet  (s.  u.),  summa  dignitate  homioum  üben  in  anla 
educuntur  .  .  ut  mox  a  prima  pueritia  parendi  et  impemndi 
leges  discant,  (II  102);  summa  cura  pueri  discebant  sagittare  et 
iaeul:i)i,  utique  eiiuiundi  laus  vigebat  (II  103).  —  Mit  17 
Jnliren  (der  plena  pubertas)  werden  die  adolescentes  in*s 
Album  der  Epbeben  eingezeichnet  (II  105);  Tag  und  Nacht 
halten  sie  sich  in  der  Arcbia  auf.  gemischt  unter  die  Ver- 
sammlung der  viri  und  senes,  um  mehr  nach  dem  Sinne  Anderer 
als  dem  eigenen  leben  zu  lernen  (II  105).  Auf  den  Jagdzügen 
des  Königs,  die  eine  grosse  Rolle  spielen  (1 165—167),  begleiten 
sie  ihn  (II  106) :  quod  venatio  ferarum  quasi  meditatio  quaedam 
bellicae  disciplinae  aut  velitatio  videretur.  Die  Epheben  sind 
die  regul&ren  Geholfen  der  Magistrate  (II  113):  ephebarum  opera 
utebantur  magistratus»  si  qua  in  re  praesidio  opus  erat  —  Mit 
Erlangung  des  Maonesalters  beginnt  die  volle  Verwendbarkeit 
fftr  das  Staatswohl  im  Innern  und  nach  Aussen  (II  104.  182. 
119) :  ad  quinquagesimum  usque  annum  Persas  magistratus 
gessisse,  munera  publica  subiisse,  stipendia  menüsse.  Die 
seniores  dagegen  Hess  man  daheim  zur  Beaufsicbtifrung,  Be- 
rathung  und  Leitung  der  jüngeren  Klassen.  —  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  zur  Beiestigung  der  persischen  Macht  für  die 
Staatsbeamtungen  vorzugsweise  die  geeigneten  Leute  aus  den 
National'Persem  ^)  gewählt  wurden.  Aber  es  wird  dabei  der 

6)  BU  zum  5   Jahrp  hlieb  da^  Kind  Vci  den  FrRucn  ;  11  82. 

7)  Seit  ihrem  14.  Ja>iie  I  115:  auno  deL  inio  qaarto  in  discipliuam  tradeba- 
tnr  US  quo«  regios  paedagogos  appellabaat. 

S)  Die  MaUonal-PwMr  Bwfiaien  in  swölf  Triba»  (H  SS:  ]i«rtttB 
pMtiiim  citiqa«  'duodadm  sunt  pntfvcti  principes ,  quod  toU  PwmiulD  Mtfo  iu^ 
totidcm  tdhM  »It  distribnU). 
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gemischte  Charakter  des  über  den  NatioD alitäten  stehenden  Gross- 
staiiLs  ausdrücklich  hervorgehoben.  Jeder  Fähige  wird  zuge- 
lassen (II  120) :  ad  honores  porro  et  magistratus  idonei  quique 
ex  his,  qui  sub  imperio  regnni  erant,  nullo  habito  nationis 
geutisve  delectu  admittebantur.  Und  auch  nicht  ein- 
mal alle  Nationalperser  sandten  ihre  Kinder  zu  der  liberalen 
Staatserziehung Wer  von  den  vornehmen  Persem  dazu  nicht 
Geld  oder  Neigung  hatte,  blieb  daheim  auf  seiner  Burg  bei 
seinen  zosammeiigeraubten  Sefa&tsen  (G.  397  No.  1:  gerade 
ivie  dn  Mann,  ein  rüstiger  Krieger,  tob  seinen  aufhäuften 
Schätzen  gerOstet  und  waehsam  [die  Feinde]  abwehrt^).  Eine  be- 
stimmte Zahl  von  Leuten  aus  ihrem  Besitzthum  hatten  diese  sesshaf- 
ten  Barone  zum  Heere  zu  stellen  *®).  Ihre  Ciüter  machten  sie 
grösstensteils  durch  ihre  Wauikrliiiten  lealabel,  die  (wie  das 
noch  lieuizutage  geschieht)  die  grossen  Heerden  zu  festbe- 
stimmten Zeiten  oben  auf  die  Almen,  und  im  Herbst  wieder 
hinabzutreiben  hatten. 

Ganz  anders  stehen  gegenüber  diesen  Vornehmeu  die,  in  dem 
weiten  Kelche  aus  den  verschiedensten  arischen  imd  nichtarischen 
Stämmen  bestehenden,  arbeitenden  Stände.  Diese  Plebejer 
lebten  zum  Theil  unter  grausamem  Druck,  mogten  sie  Hand- 
werker« Kunstarbeiter,  Gewerbetreibende  oder  Bauern  sein^^. 
Kjros  hat  diese  waffenlose  Masse  als  Schleuderer  auch  in*s 

9}  II  ISO:  non  OflUiM  omoino  Per«««  llbmtlibiu  Ulis  studiis  imbofllNUitiir, 

>«d  hi  dernnm  qni  pftrentes  pro  impensae,  qaae  ad  e«m  institutionem  necessario 
facienda  erat,  modo  locopleten  sorttti  easent  .  .  horomnemo  ab  honorihn^ 
magistratibu&que  reicitur,  üed  caivisiiis  «at  liberoa  auoa  ad  iustitiae 
magiatroram  aedes  pablicas  mittere. 

10)  III  27:  patriam  eis  fuit,  at  qol  terram  possiderent  eqaites 
«B  m  IfisA  suppeditarvDt  qai  iBißtetaiii  irent,  qui  vero  pro  patria  wcenbftrat, 
14  fwmpoffiB,  quo  beUwn  aeoMsarlo  g«ritiir,  «Is  MipaDdia  tribnarentor. 

11)  11  109:  erndalaa,  Tit«e  oteiiqu«  pot«at«t«in  in  plebeioa 
^iaSktaMibm  obienroa.  ISO:  qidbw  «rat  m  angost*  doml  .  .  bi  Hberos  apad  se 
eoBtin«bant  et  artificio  alfaiw  iastnnbAiiL  177 :  Persaa  ovTOupYOu;  faisse  ab 
initio  artificiisque  pluribns  se  exercaiss©  .  .  .  haberi  pro  Ignobilioribns 
civibus  POS  qu!  artificia  discunt  eoramque  liberos,  generosiores  autem 
e  ' '  s  <i  u  i  !i  tu  &  ii  n  ti  r  1 1  s  o  p  e  r  i  b  u  ä  a  b  s  t  i  o  e  a  n  t ,  praesertim  qaJ  rei  militari 
vacent.  Nec  ea  propter  tarnen  ad  victnm  cultumque  corporis  necessariae  artes 
illibaralea iaeneruut j  non  agr ienltaram  modo  ttd  ot  artifioi»  omnia 
fteeorat«  praosidos  proTinoiftO  ot  areibaa  pmefeotl  tutrl  «ol«« 
b«Bt . .  .  OBUiia  goiiorl«  opiSeoin  nunMiffo  «naeotaini  Pcrndtn. 
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Heer  eingereiht  (III  23).  In  mauclien  Gegenden  war  je  nach 
der  BesrhatlV'uheit  des  Landes  ein  zahlreicher  Kleinlmuernstand. 
Ich  führe,  ohne  mich  weiter  auf  vielfach  Zweifelhaftes  einzu- 
lassen, über  die  Staude  aus  Geiger  einige  iranische  Quellen- 
stellen verschiedener  Zeiten  an:  (Jasna)  ,Welrlies  sind  die 
pischtra  (Berufe?):  der  Priester  (äthrava),  der  Krieger,  der 
Ackerbauer  (rathaeshtfio,  Tfistijö  fsiyis),  der  Gewerbetreibende 
(bititisli)'  (G.  479).' 

Nach  dem  Bundehesch  hatte  ZaraÜiiistra  drei  Söhne: 
IsatvSstra  (das  Haupt  der  Priester),  Hvartachithra  (den  Heer- 
führer im  Kriege),  Ürvatatnara  (das  Hanpt  der  Adcerbanem) 
(483).  —  Firdusi  legt  die  Sage  von  der  Entstehung  der 
Stände  in  die  Zcir  des  lima  (484):  ^zuerst  die  Schaar,  welche 
man  Kätüzijäu  nennt,  wisse,  dass  sie  sich  der  Pflepre  des  Cultus 
widmen.  Er  schied  sie  von  dem  übrigen  Volk  und  wits  ihnen 
als  Wohnstätte  die  Berge  an.  .  .;  auf  die  auden'  ^ute  sta  llte 
er  die ,  welche  mau  NTsärijau  nennt ,  .  .  .  welche  mit  dem 
Mathe  des  Löwen  kämpfen  .  welche  den  Thron  des  Königs 
schirmen: .  .  die  dritte  Schaar  trägt  den  Namen  Näsüdl;  Kiemui- 
dem  haben  sie  Ehre  zu  erweisen,  sie  arbeiten  und  säen  und  emdten 
und  nähren  sich  ohne  Tadel.  Sie  brauchen  Niemandem  za  ge- 
horchen, obwohl  ihre  Kleider  ftrmlicb  sind,  md  ihr  Ohr  bldbt 
verschont  von  Lärm  und  Verleumdung  [wohl  wegen  ihres  Fetn- 
stehens  vom  Getreibe  des  Königshofes?].  Sie  smd  frei,  und  die 
Bebauung  der  £rde  ist  ihnen  flbertragen,  sie  sind  verschont 
von  Feinden  und  von  Streitigkeiten,  denn  ein  weiser  und  edler 
Miiiin,  sagt :  die  Trägheit  macht  den  Freien  zum  Sklaven'  [die 
bei  Hofe  Lebenden,  weil  sie  die  Landarbeit  verschmähen, 
machen  sich  aus  Freien  zu  Sklaven].  ,Der  vierte  SvAud  (48öj 
ist  der,  welchen  man  AhnükhuscliT  nennt;  sie  sind  thätig  für 
den  Gewinn  und  voll  Anmaassung;  ihr  Geschäft  sind  die  Ge- 
werbe, ihre  Seele  ist  beständig  voll  Furcht'. 

7.  (Die  einzeben  arischen  Gentes.  Die  Perser.)  —  c)  Die 
dritte  Richtung,  in  der  sich  der  gemischt  arisch-semitische 
Charakter  der  persischen  Staatsordnung  ausprägt,  ist  ihre 
Stellung  zum  Gultus  und  Glems.  Es  haben  im  persisdwn 
Staate  bis  zu  seiner  Zerstörung  durch  Alexander  semitischer 
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uad  ariflcber  Cultus,  Chald&er  und  Magier,  neben  einander 
sUndeiL  Bei  Alexanders  Einsog  in  Babylon  tritt  dies  deat- 
lieh  hervor      £s  ist  auch  immer  anerkannt  worden,  dass  in 
die  Lehre  der  Magier  Vieles  aus  der  Disdplin  der  GhaMfter 

fibergegaogen  sei  (II  57):  Magurum  ortum  progressom  incre- 
menta,  cui  scientiae  saecidis  priscis  multaex  Chaldaeorum 

arcanis  Bactrianus  addidit  Zoroastres. 

Es  liegt  aussei liiilb  meiDer  Aufgabe,  in  diese  vielbesproche- 
nen Fragen  einzugehen.  Es  genügt  für  mich  die  Hervorhebung 
folgender  Sätze.  Die  Magierlehre  ist  in  ihren  Fundamenten 
arischen  Ursprungs  (II  57):  Magicam  sine  dubio  ortam  in 
Perside  a  Zoroastro  .  .  (58)  Zoroastres  Persomedus  qui  primos 
auctor  Magomm  nominis  apud  ipsos  recepti.  (57)  Cuius  Mago* 
ram  originis  apud  veteres  numerus  erat  exüis ,  verum  aucti 
panlatim  in  amplitudinem  gentis  solidae  concessenint  et  nomen, 
vilhmque  inhabitantes  nulla  murorum  finnttudine  commonitas 
et  legibns  suis  uti  permissi,  religionis  req>eetu  sunt 
honoratL  Ihre  Lehre  hat  viel  mit  der  indischen  Brahmanen- 
lehre  Gemeinisames  [x.  B.  n  61:  nullius  aiumantis  caede  sese 
Magi  poOuehant  (das  indische  Ahinsa)  praeter  ea  quae  düs 
immolabant];  aber  ihre  Stellung  zum  Könige  war  eine  wesent- 
Hdi  andere,  >sit;  die  brahmanisch-iDdische.  Wahreud  das  ent- 
wickelte Brahmaiieuthum  sich  vom  lumigsthum  exemt  zu  machen 
verstanden  hiniv  (IG,  S.  -550 ),  i)]ieb  die  Stellun^Mj es  persischen 
Königs,  weil  iu  seinem  Reiche  verschiedene  Keligionen  bestanden, 
immer  über  den  Mazdaverehrem  und  Magiern.  Aber  diese,  die 
in  ihren  innem  Angelegenheiten  nach  eigenen  Gesetzen  lebten, 
behOTschten  die  herrschende  Staats-Religion.  Die  Magier  sind 
die  Berather  des  Königs;  er  selbst  wird  in  ihre  Beligionsgemeitt- 
schalt  initiirt*).    So  gewannen  sie  nach  den  versduedeostea 

1)  1  241 ;  uU  Alexander  Babjlonem  mgredieos  ab  oppidaais  excaptos 
facrit,  qoiqae  potisalmum  obTiam  Uli  {«"ocesasrint ...  Magi  deisd«  sao  more 
eanuii  atatote}  post  hm  Obftldft«!»  Babyloaiornmqae  bob 
modo  Md  oIImb  BiÜfloM,  cbib  Sdibaa  toi  fiowb  ibtat.  Ei  laBidot  rtgim  obomo 
foUtl,  CbBldftoi  •Idorum  motB»  ot  ttBtat  vloot  tomporaa 
ottoadere. 

t>  II  M.   Maforam  scitis  omni*  pablic«  privataque  motb  tabitdebaDtnrf 

Bt  «saet  quo  consaltum  plebs  veniret,  ne  qoid  divini   iuHs  negli^endo  patrios 
ritns  peregrinosqne  adsciscendo  tarbarentur.    Ipsus  eti&m  reges  Magorum  sacrts 
iomato3  foisse.    Mago»  regibiu  a  consUüs  foiss«.    Vgl.  überhaupt  U  48— 6S. 
L«i*t,  AilAhKliM  ius  ciTile.  g 
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Richtungen  hin  eine  grosse  politische  Macht.  Fest  orgaoisirt 
unter  einem  geistlichen  Oberhaupt,  bildeten  sie  eine  geschlossene 
Gemeinschaft.  Es  bedurfte  zur  Aufnahme  in  ilire  sacra  für 
jeden  Mazdaverehrer  einer  besonfleren,  regelmässig  mit  dem 
15.  Jahr  vorgenommenen  Initiation 

d)  leh  komme  nimmehr  auf  den  vierten  Punkt,  der  für 
mich  der  wichtigate  ist,  den  Bau  der  staatlichen  Organe. 
Der  persische  Staat  ist  ein  Eroberanssgrossstaat  Nicht  in  der 
Weise  der  Ueisstaatlichen  griechischeii  Poleis  oder  latlnnchen 
Givitates  hat  sich  der  Staatsbegriff  gelnldet,  sondern  als  ein 
Rechtsgebäude,  das  die  verschiedensten  arischen  und  nicht- 
arisclicii  Nationalitäten  dadurch  beherrscht,  dass  die  absolute 
königliche  Gewalt  in  den  Staatsorganen  vorzugsweise  durch 
die  Stammgenossen  des  Königs,  die  National-Perser ,  aufrecht 
erhalten  wird  Alle  im  Reich  Lebenden,  sowohl  die  Mitherrs«  lieu- 
den  wie  die  lediglich  Beherrschten ,  werden  nicht  durch  dtiu 
.Begriii  gleich  berechtigter  ,,Staatsbürger'\  sondern  durch  den 
der  'subditi  des  Grosskdnigs  zusammengehalten. 

In  diesen  Begriff  der  absoluten  Grosskönigsmacht  ist 
sehr  Vieles  ans  dem  assyrisch-babylonischen  Königthum  Qber- 
gegangen.  Dies  Grosskdnigthum  mit  seinem  Glanz  hat  eine  lange 
Zeit  auf  die  Gemfither  der  Menschmi  einen  flberwfiltigenden 


3)  Diese  Initiation,  die  Aufnahme  des  J&nglings  und  der  Jang£raa 
in  dip  Gemeinde  der  Zoroastrier  durch  Umgürtunjf  mit  der  heiligen 
Schnur,  i&t  gleichartig  der  iadischeu  Schüleraufaahme  (IG.  S.  43.  571\  nur 
dass  die  letztere  nicht  mit  festem  Jahrestermin  erfolgte.  Sie  ist  völlig  zu 
scheiden  Ton  jener  weltlichen  R e  i  f  e e r  kl äruu g  (bei  den  ludern  das 
OodMMfUU,  GIBQ.  S.  S6;  IQ.  8.  60),  dar«h  db  odt  17  Jabrt»  d«r  Jfiagliuis 
la  den  Kidi  der  Bphe^en  «bertrat  Klebt  MOg  Geiger  8.  tS9:  «Di» 
tellgUtae  Bedeateng  dee  Aeto  (der  Inütetlon)  inleveetirk  bagraUUeher  Weil«  die 
TerftOTir  der  Parsenschriften  weit  mehr  als  die  bOrgeriiche.  Dennoch  bt  ansa> 
nehmen,  dass  der  JtDgUng  durch  denselben  nicht  bloee  bi  die  Religionsgemeinde 
der  Zoroastrier,  sondern  auch  zugleich  in  den  Beer-  und  Gnschlechts- 
verband  aufgenommen  und  für  wehrhaft  und  stlininfsihig  erklärt 
wurde.  Er  durfte  von  nun  an  die  WaiTtm  lühren  und  an  den  \'er:>ammiangen 
und  Berathungen  der  Dorfgemeinde  theilnehmen,  er  konnte  Grund  besits  er- 
werben und  einem  eigenen  Hansetande  vorstehen;  knrs  er  wurde  Toll- 
b arger  des  Stnnte**.  Dieeer  BegiUT:  VeUbfirger  peael  flberhaopt  nlefat  attf 
den  dttreh  Kriegithatiechett  ms  eo  veweMedenimgen  meneatea  wmmmm^- 
geeohiieieilNi  persleeben  Stent, 
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Eindruck  gemacht*).  Es  ist  in  der  Gestalt,  welche  ihm  die 
Perser  gegeben  haben,  mit  allen  stiDen  RegieruügseinrichtuDgen 
bis  zur  Post  ^)  herab,  in  der  allgemeinen  Weltentwicklung  ein 
wescDtlicher ,  noch  jetzt  erkennbarer  Factor  gewesen.  Der 
persische  Staatsbegrifi  ist  nieht  der  der  Willkür,  der  Recht- 
losigkeit. Umgckehrti  die  Perser  waren  stolz  darauf,  nach  dar 
maligenfiegriffen  einen  „Rechtsstaat^^  «ibaben«  Aber  man 
Woeste  ihn  noch  nieht  auf  andere  Weise  m  erlangen,  als  dass 
man  dem  Einen  (von  Magiern  und  Edlen  berathenen)  Trftger 
der  KOnigsgewalt  eine  schiankenlose  Macht  einr&umte*).  Aller 
Wnnsch,  alles  Gebet  ^)  des  Einzelnen  ging  auf  das  Wohlergehen 
des  persischen  Volkes;  und  dies  wieder  richtete  sich  auf 
die  Person  des  Königs  (II  42):  quisquis  rem  divinam  facieb^it, 
Don  pro  se  privatim  sed  pro  populo  faciebat  nec  a  diis  ut 
sibi  speciatini  bona  tnbuerent  petebat,  verum  ut  genti  uuiversae 
bene  essei  faustumque,  felix  ac  saiutare  regi  populo que 
Persico  esset  optabat,  nec  aliter  quam  sub  communi  et  gene- 
rali Persarum  nomine  ipsius  sacrihcantis  persona  diis  commen- 
dabatur.  Appellatione  enim  popnli  eum  qnoque  qui  sacra  faceret 
eoatineri  eenaebant  Omnibus  certe  saeris  pro  salute  regis 
TOta  noncopabantar* 

Ich  unterlasse  es,  eingehender  die  bekannten  Einzelnheiten 
Ober  die  persisdie  Kriegs*  und  Administratiy-VeriiMSsmig  dar- 
zosleDen*).  Wohl  aber  habe  ich  genauer  zu  bestimmen,  wie 

4)  I  4d:  doniqiM  rw  in  ttatnm  magsltiidinis  potentfmaqiM  vtttlfiam  evwelM 
W9»  "vlitiit«  et  ririboB...  Md  qaod  unia»  imperio  lib«iittr  ttt  ettpid« 

pArnerint,  regiamqne  mftieütatem  prse  ceterls  snmma  s«mper  ob* 
serrantia  colaerint.  Die  Verehroug  der  absolaten  Körnf^smacht  ist  bei  den 
p«r»iaehen  Dichtern  immer  heimisch  geblieben.  V^'l  ciHriiltcr  Coetlie  in  Minen 
14oten  X.  We»tö»tl.  Divan.  Bd.  VI  8.  ä6— lüi  (der  Werke  in  40  Bden.). 

5)  Hademann,  GM^i«hlt  dm  t9m*  PMtweeens  (1876),  S.  7  ff. 

6)  I  34:  PMMroBi  nge»  legiba«  •olntl  «tut»  Ulis  qitod  libsbtt  II««- 
tat  .  .  mt  «HB««  qftl  «ormii  ditloai  pftrabftat  pro  ««rTls  «t 
m«»eipiis  hftb«r«Bt»  «oU  nion  «iMpt»  (B««t  d«r  «ltari«di«n  patni-Stellviig]. 
Nec  aliter  ab  tttb  «abdltl  «mdiiMvaqm  MnAdonU  gradusve  appellabaDtur. 
I  808:  Darü  serros  .  .  dnces  et  satrapas  serros  magni  regis  .  .  Vice  mntM 
»atr*pAe  aliiqne  offidalm  Daiimn  «t  Artaxeizas  dtonoTOSi  domino«,  •«  ip«o« 
TBTO  servos  vocant. 

7)  Ea,  ward«  operto  capite  gebetet  (U  89} ;  vgl.  QIKQ.  8.  740;  Serv. 
A.  lU  407. 

8)  leh  w«ia«  aar  kara  Ua  «af  di«  TOa  Brinoa  g«««auB«lt«n  QnelleniteUen 

8* 
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ücln  der  persische  Begriff  des  ios  eivile  tmd  des  vom 

Staate  gewährten  Rechtsschutzes  geformt  hat. 

Die  Sätze  des  aitarisclicn  ius  gentium  sind  in  Betreff  des 
Rechtsschutzes  kurz  folgende  Der  Hausherr  hat  das  ^e^uavevEiv 
im  Kreise  seines  Hauses ;  nach  dem  Bilde  dieses  Uausgerichtes 
vrird  auch  das  Königsgericht,  als  des  Herrn  des  Gemein» 
Wesens,  über  alle  Verletzung  der  Königsmacht  (proditio,  desertio, 
imd  was  dem  gleichsteht,  U  227)  geflbt  ((GlfiG.  S.  291  ff.). 
Im  Uebrigen  besteht  themisrechtliche  Freiheit  der  Bechtsver- 
folgong.  Man  hat  die  Macht  der  Raehererfolgimg  gegen  den  mit 
absichtlicher  Kaknrgie  (Schinden^  persönlich  Angreilen  [G.  466], 
Stehlen)  des  aq^uv  adhuiw  Schuldigen.  Ünd  femer  liat  man 
die  Macht  der  Selbsterzwingung  des  manifesten  Rechtes.  Ist  da- 
gegen die  Sache  nicht  manifest  und  wird  sie  vom  Gegner  ernst- 
lich bestritten,  so  liat  man  zum  Königsgericht  zu  gehen,  um  als 
Sieger  in  der  Diadikasie  nun  ^^^ede^um  zur  Selbstexeciition  des 
ManifestgewordeiiL'ii  zu  gelangen.  ;Diese  Sätze  des  ius  gentium, 
die  wir  aus  dem  indischen  Sütras  und  den  griechiscbon  Quellen 
noch  deutlich  reconstruireu  könoen,  sind  in  der  persischen  üechts- 


'«)  Imp«ri«m  regis  (I  3.  S.  9.  46>»  Vnrttrbung  d«r  K^nlgSfevmU  I  4.  5.  S.  7,  B»- 
UtidBBf  Bit  d«r  KSnigMnrd»  1 11— SS,  BnelMiBM  d««  KSnlgt  U  S84,  I  tT— SS* 
Form  des  KfialgaMlito  I  SS— 4S,  Mgnim  I  46—iS,  AsfcntlMllwrto  dw 
XSoigB  I  66—71,  WohnvngiwdM  I  73—79,  Lebensweise  181— IflS;  —  b)B«* 

^erangsthStigkeit.  Verwaltung  I  124—186:  P»plll»rium  qvletem  et 
otium,  totamque  disciptittam  publicam  non  minus  quam  militarem 
et  bellica  muiüa  ad  ^  uruni  et  soUicitudinem  suam  revocabant,  studiumqne  »dbibe- 
bant,  ut  omni  remuto  metu  agricolae  af^ris  colendis,  negotiatores 
mercaturis  facietidis,  opifices  m  e  c  Ii  a  n  i  c  i  s  artibus  eaer- 
e^adii  li1>«r«  v«cftr«iiti  SiAat«  d«r  l7irt«rlb«M»  im  Aoalaada  III  lOt; 
ErdMÜiiBf  Ton  Mobanagwi  1  ISl.  1S4.  141.  144— I4S.  100—160;  Ldtuf  dw 
PMviaMit.  I  tSS— ISS :  Dirlnai  priniuii  SSO  aatripas  einstitBliM  , .  • .  ad 
eommodiwem  tribBtornn  qua«  y «ntlbaa  «Ibl  tabdilts  iap«r*bat 
prsMUtfoncai.  1 17S— 189 ;  Gefolge  des  Königs  1  191—208.  21 1—217. 284->2S7— 
c)  Ansprach  auf  die  Weltherrschaft  I  220  dominus  universae  terrae; 
Gesetzgebung  I  221  —  228;  Verzeichniinfj  des  Oeschebenen  I  229.  II  189; 
Curaus  pnblicus  I  238  —  239.  —  d)  MüitHrür^'Hnisatioa  |  Bewaffnung  III  7  —  4?; 
Kriegsezpedition  III  43 — 49;  Lageranlegung  Iii  60 — 53;  Heeresordnuog  Iii 
69—66;  Unterwerfung  III  66^  (intemaUonales  Recht)  —  71.  83— 88|  Grösse 
dar  MUHlnDaebt  m  71—77;  KampfaaMlOBff  UI  77'--SS;  SO.  Sl|  Btlaganug, 
BrSektBaefalagaB  ate.  III  SS — 9S.  10$;  Bflndnisa-  «nd  FrladauaaUieisaBf  m  lOS. 
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Ordnung  kaum  noch  in  einzelnen  Resten  erkenubar,  insbesondere 
för  Fälle,  wo  der  staatliche  Rechtsschutz  nicht  ausreicht^), 
im  L  ebrigen  haben  gerade  die  Perser  es  besonders  früh  zu  dem 
Satze  gebracht, dass  Individualrache  and  Individaal- 
execation  auf  den  Staat  übergegangen  aeten.  Man 
seil  nur  beim  staatlichen  Gericht  seinen  Schutz  snclien.  Die 
Stnifreciilspflege  ial  den  Peraeni  die  staatlich  erganieirte 
g5tliiciie  Bache  (I  127):  reges  ins  dicere  consverisse  .  .  Is 
antem  locus  est  qM  rex  ine  dicere  consucTit  £z  testndine 
aficnlae  qnatnor  aureae  pendebant,  quas  ^vyyag  nominant 
nltionis  deam  significantes,  admonentesqae  regem  ne 
8e  sapra  hominem  efferret,  eas  vero  dicunt  Magos,  cum  in  regiam 
venisöeuL,  lussisst;  lit^ri.  Vücaiil  autem  ipsas  deorom  liugiias 
(vgl.  noch  I  128— 131)>*).  Unter  dem  die  göttliche  Kache 
ausübenden  Könige  soll  der  Einzelne  mit  dem  Staatsschutze 
sich  genügen  lasstn.  Der  iJcrsische  ötaat  ist  auf  gute  Gesetze 
gebaut  (1  75) :  Persarum  Monarchiam  bonis  legibus  institutis  ac 
mohbus  fundatam  fuisse  .  .  Persicas  leges  .  .  eximium  aliquid 
sc  pnecipimm  supra  aliorum  populonim  leges  habuisse.  Vor- 
zugsweise wird  der  Aufbau  des  persischen  Rechtsstaates  dem 
Kyros  zogeschrieben.  Dieser  Bechtsstaat  fordert  als  noth- 
wendigeOonseqiifiiixdasyerhot  der  SelbsthQlfe  (Ii  206): 
Indicionim  Persiconim  forma  et  ordo  .  .  ut  indida  site  in 
pecnniariis  sive  in  capitalibus  causis^^)  redde- 

f)  I  ISts  qatd  «d  ii«ei»  sua«  altioB«^  ptrtiDelMt,  !»■  aon  tnav 
•ed    •x«mpli,    commanemqae  omninm    ragum   e»s«  eftttsftOi. 

EstlMT  8,  die  Jodeo  hAb«n  Erlaubniss ,  aich  an  ihren  Feinden  zu  rSchen. 
9.  Freadeuftst  nach  p^eäbtcr  Rache,  [v^^l  mach  G.  4öl  ff.].  Ausw&rU  unt«r> 
aiamt  auch  der  Pericr  dtiS  a'^ic*  [Id.  b.  488);  1  !39  (in  Krolon)  :  iibi  cum 
P«  r  s  a  quidaiu  unqaam  regiä  maucipium  maua  loiccta  vindicaret, 
UMrtores  libertati«  lu^iis  est  ciTes  suos  Orotoolfttee,  qol  datraete  iloU  Penka 
PffTtMi»  «pparitonoi  t«  Indstrant.  Bs  ipm  Ontoolttet  man  recepto  ia- 
vthdt,  ttt  Peitfea  Ttale  amtetw  Uetor  Mptiaio  qnoqse  dit  tarn  Frfttot  um  tt 
iliariA  dMni»  dim^rtt,  HO»  fttatm  Mt  linotoptl»  cmm,  Md  qood  v«l«ti  ptr 
Mftriwn  Ha  Parab  iamltaiaat 

10)  Das  alte  Strafensyatem  des  Vendidad  enthält  noch  vielfache  Dunkai- 
Ikehen  ;  insbesondere  ist  e»  sweifelhaft,  ob  unter  den  üpizana:  Schlage  lu 
▼enttebeD  seien  (6.  456  It.).  [Bei  den  Inders  heisst  da»  KdoigeatnUensjrsteiD 
daada  (der  Stock)  ^  vgl.  IG.  S.  357  ] 

11  j  innerhalb  der  schweren  Capitaldachen  sieht  nach  altariscljem  tu»  gentium 
aotar  sana  beeonderen  GeeichtapuiiktMi  dar  KltarDBiord  (IG.  8,  48S  &). 
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Teatnr  .  .  Oyram  eonstituisse,  ut  res  controversiaequ e 

oiDDes  ad  iudices  deferrentur,  necsibi  (}uisquam 
in  re  sua  ius  diceret  (212).  (Xen.)  Cyrus  quasi  legem  con- 
stitiiit,  ut  quidquid  tandem  diiudicari  necesse  foret  sive  iudicio 
sive  certaniine  [durch  ( iottesurtheü?  vgl.  G.  460  Ü.J,  ad  iudices 
una  currerent  {haa  dia-Kglaecog  dfotro,  sYre  Si'y.rj  eYte  ayttwiauaTt, 
toi'S  Seo^evovg  diayLQi'aeiog  avwQe/eiv  totg  xQitaig) ;  (vgl.  I  122). 

Auf  dem  forum  liberale  enthielten  rd  (iaailBia  und  td 
hqxua  (II  77)  die  iudicnm  praetoria,  auditoria  magistratuum, 
fiecretaria,  conventas,  eorias,  dfsniqoe  loca  in  qnibus  prindpes 
nri  ad  ins  reddendum,  docendum,  interprelandain., 
investatisqne  mores  eflBngendoe  conaislebant  Den  pneri  wurde 
hier  die  iustitia,  das  »las  suam  cuique  triboere*  ge- 
lehrt (H  85).  wahrend  bei  den  Griechen  man  das  literas 
discere  betrieb,  ging  man  bei  den  Persem  zum  Lehrer  be- 
liufs  der  discenda  iustitia  (II  85).  Allerdings  wird  auch 
iu  dieser  Umsicht  das  Eiüreiöseu  der  späteren  Corruptiou  ge- 
meldet. Die  pueri ,  so  wird  berichtet  ,  bcoliacliteten  iniuriae 
magis  quam  iuris  exerupla ,  saheu  eos  supenores  disi  edere 
qui  plurimum  larfziniitnr.  Aber  die  ursprün etlichen  Intentionen, 
auf  denen  dieser  Bau  der  Kechtspüege  ruhte,  wareu  wohl- 
gemeint und  gesund.  Die  causarum  disceptationes  sollten  ex 
aequo  erfolgen  (II  86)  '^).  Im  Beisein  der  pueri  verwendeten 


Auffallend  ist,  das»  das  persische  ius  civile,  indem  es  CapitalswiMn  Vlittr  tlMl- 
liehen  RAchtescbutz  stellt,  den  Elteriimord ,  uls  nie  vorgekommen,  wegleu^ni^t. 
(fJlRG.  S  817  N.  4)  Ks  macht  das  den  Eindruck  einer  kiinstllrhen  Inter- 
pr<  !Hiloi),  lenn  in  \N'irklichkeit  wird  uit»  ein  fjanz  andere!*  Vor^eheu  ^eK«"»  den 
parncida  gemeldet;  11  227:  dura  lege  vivebaul  Per»ae  apud  quos  uniu»  ob 
ooxiam  pl«raDque  propinqui  obb«!  ptoetdiftntiur;  cf.  loatltt  Z  S :  dam 
patri  inivHM  d«pnih«iuw    com   tocfi«   po«ii»t  pftrrittidii  diis 

piit«r&a«  m«i«tt*ti>  nUoribttt  d«dU.  Coaivg«t  quoqa«  om- 
■  iaoi  c«iB  libftrit,  d«  qood  vestigittan  t*oti  «otlerU  txstarct, 
i&t«rfect  ae. 

18)  II  811:  Keminem  indicta  causa  aut  indcmnatum  capite 
p  u  n  i  t  u  m  fuisse  .  .  interimere  absque  iudicio  mag^istratuum  Fef^iiorum  !p|?ibus 
est  prohibitum.  ludicia  de  capite  reddila  pruceribu^  in  consiiiuui  adhibiti^  et  de 
consilü  eorum  »eutentia  .  .  primates  Persarum,  io  quorutu  potestate  coo^ilia  de 
npublica  et  iudicia  «t  poeoarum  determinationes  continebantur ;  I  188 — 181. 
I  tSl.'  «Mk&t  apud  F«nM  teleeti  iodlots  (r^ii  Indicü»)  qni  ex  «ooMütiMiinit  iuri« 
PtrMunim  lagibuftar,  qMnm  «rat  ptrpttmt  augtoiratiu.  I  ISS  «pnd  P«r»M 
•Ikai  septemviros  fnliM,  prod«Dte»  patril  iuris  legunqo«  i&ter- 
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die  Magistrate  den  grössten  Theil  (ies  Tages  in  iure  dicundo. 
Die  üüeotUctieu  Lehrer  der  Gerechtigkeit  horten  und  entschie- 
den auch  die  eigenen  Disceptatiouen  der  pueri  (II  87.  88). 
DiL-sü  nahmen  nach  der  Weise  der  Erwachsenen  die  iu  ius 
v(»vatio  (Jy/lntaTa)  vor  wegen  Raub,  Diebstahl,  Betrag, 
Injurien  und  dgl.,  erkannten  die  Strafen,  verfolgten  die  un- 
gerechten AnkUiger.  Die  wirklichen  Bechtssachen  aber,  bei 
deren  Behandlung  die  pueri  zahörten,  lagen  vorziigsweise  in 
der  Hand  der,  nicht  mehr  im  äusseren  Staatsdienst  verwende- 
ten» aentores.  Diese  cognosciuit  cum  de  pablids  omsibus  (auch 
de  capite)  tum  privatis  cauais  [das  persische  StrafiBystem  s.  II 
m  210.  212.  231.];  sie  erwählen  alle  Magistrate.  Die  Phyl- 
archen  zeigen  ihnen  an,  wenn  von  den  Epheben  oder  den  viri 
Einer  in  Beobachtung  der  Gesetzesvorschriften  nachlässig  ist. 
Die  seniores  stossen  den  Schuldigen  aus  dem  Stande  aus,  und 
der  h-TL^i^tig  bleibt  für  seine  ganze  Lebenszeit  iuiaiu^^j. 

8.  (Die  einzelnen  arischen  Gentes.  Die  Perser.)  —  2)  Die 
Betrachtung  des  hiermit  in  kurzen  Zügen  geschilderten  ius 
civile  der  Perser  ist  von  hohem  Interesse  pegenül)er  der  Unter- 
suchung, wie  sich  in  den  griechischen  Poleis  und  (ieii  latinischen 
Civitates  die  civilr^htUchen  Grundelemente  üxirt  haben.  Nichts 
kann  verschiedener  sein.  Dort  eine  auf  gewaltige  Dimensionen 
berechnete,  grossmächtlichen  Interessen  dienende  Rechtsbildung; 
hier  in  den  engsten  Grenzen  zu  verwendende,  von  particularrecht- 
lichen  Bedürfnissen  dictirte  Satzungen.  Dort  eine  schon  firflh 
eingetretene  Geistesreife  und  Geistesfreiheit*);  hier  Gefesselt- 

pretei  .  .  moris  faisse  Persnniin  re^ibas,  nt  in  e«0«tU  «sandi»  vel  diMMrnwldlt 
Mptcm  consiliariorum  consilio  utcreiitar. 

1 S)  Ob  diese»  goaze  Civilrechtssysteni  der  Per  ■^er  auch  wirlilich 
bi»  iu  die  eotferntea  Landschaften  des  Reiche»  zur  Anwendung  geicommen  sei, 
hl  frelUch  eine  andere  Frage.  Nach  jener  oben  mitgetheiltan  NadirMit  fiber  41« 
Fr»i1i«lt  der  Kl«lQb*aerB  lebiiBMi  rieb  die*»  wenig  um  de»  Gelrtibe 
des  fnruB  Übende  KekSinairt  m  haben.  Ond  enderereells  wurden  die  entfernt 
Vebn«Bdea  vo«  den  Penem  gering  genebtel;  II  179:  ndnine  Mtem  eos,  qni 
«edet  ft  ee  renodeeimas  ineoinnt,  boneve  «USeinnt,  ee  ipeoe  enidnm  lioniinnB  longe 
praestantissimoe  arbitrantes  In  omnibns  rebne,  ceteros  aatem  proat  propius  in« 
COlnnt  virtotem  »tnplecti,  at  quJ  lonfrissimi  ab  ipsis  hRbitunt  det^rrimos  esse. 

1)  Namentlich  tritt  dies  in  dem  grossem  Grundgedaakcn  hervor,  dass  d  i  e 
Selbetreebe  and  ä el  b stb ttl  te  au f ge höbe ond  an  ihrer  Stelle  aar 


Digitized  by  Google 


—  40  — 


sein  des  Blicks  innerhalb  der  engsten  Anschauungen.  Dort  in 
dem  nur  flüchtig  aufgebauten  Staate  eine  sehr  geringe  Festig- 
keit ;  hier  das  langsame  Legen  von  Fundamenten,  die  dazu  be- 
stimmt waren,  die  Grundlagen  des  gemeinen  Rechtes  der  ganzen 
civilisirten  Menschheit  zu  werden. 

Aber  nach  einer  anderen  Richtung  hin  stehen  das  persische 
und  das  gräcoitaÜBChe  ius  civile  unter  gleichen  Gesicbtspunkten. 
£s  ist  nicht  daraii  zu  denken,  dass  wir  in  diesem  ins  civile 
den  Anfang  des  pennschen  besw.  des  griechischen  oder 
W^miscfaen  Bechtes  za  suchen  hätten.  Viebnehr  hat  der 
Civibechtshüdong  anch  bei  den  Iraniern  schon  altarisches  ius 
gentium  bestanden  (ebenso  gut  wie  fOr  die  semitlsdien  Theile 
des  persischen  Reichs  es  auch  semitisches  ius  gentium,  auf 
das  ich  aber  hier  nicht  eingehe,  gegeben  haben  niuss).  Das  alte 
ius  gentium  der  Iranier  kann,  da  dieselben  den  Indem  so  nahe 
stehen,  in  seinen  Grundlagen  gar  nicht  wesentÜLli  verschieden 
gewesen  sein  von  demjenigen ,  welches  wir  aus  dem  reichen 
Quell  der  Sütras  uns  noch  jetzt  in  Betreff  der  Inder  zu  recon- 
struiren  vermögen.  Und  weiter.  Wenn  sich  herausstellt,  dass 
die  ius  gentium-Institutionen  der  SQtras  im  Wesentlichen  die- 
selben sind,  welche  wir  bei  Griechen  imd  Römern  vorfinden,  so 
wird  sich  auch  heransstellen  mflssen,  dass  die  letzteren  mit  den 
persischen  stammverwandt  und  daher  anch  in  vielen  Punkten 
gleichartig  sind. 

Dies  Iflsst  sich  in  der  That  nachweisen.  Denigemftss  aber 
wird  es  einleuchtend,  welchen  hohen  wissenschaftlichen  Werth 
es  hat,  die  geschichtUchen  Zusammenhänge  zu  ermitteh,  welche 
in  den  ius  gentium  -  InstitutioüLu  des  arischen  Alterthums 
zwischen  einerseits  den  ludcin  und  Iraniern  und  andererseits 
den  Griechen  und  Italikern  (Latinem)  bestehen. 

Ich  gebe  im  Folgf'iideu  einen  kurzen  Ueberblick  über  die, 
trotz  der  Mangelhaftigkeit  der  Quellen  noch  deutlich  erkenn- 
baren, iranischen  Institutionen  des  altarischen  ius  gentium. 
Nach  dem  soeben  über  das  ius  civile  der  Perser  Gesagten, 
wonach  die  Selbstracbe  in  Betreff  der  grossen  Kakurgieen  und 
die  Selbsthülfe  in  Betreff  des  Manifesten  vom  ius  civile  absor- 
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birt  ^s  fjrdeü  waren,  könneu  die  iranischen  Institution eu  des  ius 
geutium  nur  aus  zwei  Gruppen  bestehen:  den  Institutionen  der 
ratio (vorzugsweise  Ehe-Institution,  Pati-Institutiou,  Syn- 
geDeis-Institution)  und  den  Geboten,  die  iranisch  nur  in  der 
Sechszahl  auftreteo  könsen  (vier  Religionsgeboten :  Götterehnmg, 
EhemekroDg,  Heroen-  nnd  Vaterlajidaehnuig«  Oaatfiremidsehnmg; 
und  swei  Moralgeboten:  des  Beintaaltese  nnd  des  NichtlQgens). 
a)  Die  Institutionen  der  ratio. 

o)  Die  Eheisstitutlon  steht  der  der  Inder  sehr  nahe.  Sie 
gesddeiit  fiberonim  quaerendoram  causd  (II  154);  ,gieb  mir 
leibliche  Nachkommenschaft,  welche  Niederlassungen  gründet, 
die  sich  uui  mich  schaart,  die  heranwachst  tüchtig,  ein  Schutz 
in  Gefahren,  aus  Helden  bestehend,  die  zum  Heile  gereichen 
wird  für  mein  Haus'  (G.  236).  Für  die  Polyteknie  wurden 
Prämien  ausgesetzt  (II  154);  gleich  nach  der  kriegerischen 
Tapferkeit  rangirte  man  als  preiswürdig  die  uumerosa  sobolis 
procreatio  Die  Verheirathung  geschah  durch  die  Eltern 
(II  98):  Don  oisi  patris  matrisque  assensu  fas  sibi  esse 
dncens  (G^ruü)  matrimonium  eontrahere.  Es  galt  als  Todsünde, 
ram  man  ein  mannbares  Müddiett  nicht  verheiraihete  (G.  215). 
Die  Eheschliessung^)  erfolgt  in  den  drei  Stuto,  welche  andi 

2)  Der  Begriff  der  ratio,  als  einer  aus  der  Himmelsoi  dnung  ?ich  ergebenden 
meuschlichen  Ordnuog  (nU),  aas  der  sich  die  Pflichten  des  Einzelnen 
.  rgeben,  wird  in  einer  den  indischen  Qaellen  sehr  gleichartigen  Weise  au>ge- 
»procheu  in  einem  Liede  (ti.  3U1):  ,Diuiacb  frage  ich  Dicii,  gieb  richtig  mir 
Antwort,  o  Abon»  trer  wir  4er  Brienger  nid  V«t«f  4«r  Ordnmng 
▼OS  Anb«gi»ii,  Wer  tdmf  der  Sonne  und  deo  Stemeft  ilire  Behnt  Wer 
eelmf,  deee  der  Hosd  widiet  «nd  abalmflit,  wer  enden  ele  DnY  . . .  Wer 
bl»  o  Meede,  der  frooiinen  Gealnnvng  Sebdpferf . . .  Wer  tat  der 
Kttnstler,  der  Licht  schuf  und  Dunkel,  wer  der  Kflnetler,  der  Scblftfeebef 
nnd  Wachen,  Wer  schuf  die  Hör  georöthen ,  die  Mittage  und 
die  Abende,  welche  [mit  den  dann  anioatellenden  Gebeten]  erinnern 
den  Menschen  an  seine  FflicLten?  (vgl.  GlRG.  S.  188  ff). 

3)  MerliwürUig  demgegenfiber  eine  andere  Aeus&eruag  II  94  :  q a  i  u  u  Ii i 
debet,  fortunatiMimns  iUe  eet  {a.  u.);  proximos  huie  ooelebs,  tertios  orbos 
«rit.  —  KeMMi^  geb  ee  neben  der  li^tlnien  Sbe  eneh  Mebenwetber  (G.  18S), 
BobMimen  (O.  8SS);  Cbebracb  der  fna  wurde  etreng  beetinll  (H  IftS*— 161)| 
ebeaeo  AbCreibiing  der  LeibealVnelit  (G.  SB7);  II  ISSi  mdlebfie  |Meioe  pro- 
btoeoa  apad  Peraee  hebltoe. 

4)  Wie  bei  den  Indem  (10.  B.  316)  wird  aoeb  bei  den  Per»era  mit  grösster 
Strenge  darauf  gesehen  ,  deee  da«  Mftdcbe»  eine  nftTersebrte  Jungfireaeebeft  in 
die  Ehe  bringe  (G.  Ub), 
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bei  den  Indern,  Griecben,  Latinern,  Germanen  bestehen  (IG.  S.  134 
ff.).  Erstens  die  Ehegründung  (Verlobung),  durch  die  das 
Mädcheu  von  ihrem  Gewalthaber  dem  vi' erb  enden  „bittenden" 
Manne  anheimgegeben"  wird  =^  [paradhäta  und  aparadhäta 
—  verlobt  und  nicht  verlobt].  Zwischen  der  ersten  und  zweiten 
£he-Stufe  verstreicht  meist  einige  Zeit;  G.  241.  Zweitens  die 
£he-£in8etzii]ig;  unter  Recitirung  von  Gebeten  und  heiligen 
Formeln  die  Ergreifang  der  Hand  der  Braut  gleichartig  der 
indischen  {»anigrahani  mit  heiligen  Texten.  —  Die  Handgreifimg 
ist  die  Begründung  der  potestas  über  die  Frau,  zugleich  aber 
seitens  der  ergriffenen  Frau  die  Erklärung  des  dem  Manne  Ge- 
hören s,  ,,so  lange  wir  mit  einander  zu  leben  haben"  Drittens 
die  Ii  e  VC  1 1  z  ie h  u  n  g  (nairithvaua  ),  ®) ;  G,  243  „die  festlich 
geschmückte  Braut  wurde  aus  dem  elterlichen  Hause  unter 
allerlei  feierlichen  Bräuchen  und  Cerenionien  in  das  des  Gatten 
libergelührt,  das  niitmiehr  ihre  neue  üeimath  sein  sollte.  Darum 
spricht  der  Iranier  von  emem  ,IIeimfilhren"  des  Weibes:  vadh 
führen,  im  Avesta  wird  auch  vaz  für  heiratheu,  heimfuhren 
gebraucht" 

ß)  Die  pati*Institution  ist  das  Product  der  zur 
Grundlage  der  ganzen  Rechtsordnung  gemachten  Eheinstitutton. 
Durch  das  Heimfahren  des  Weibes  (nicht  erst  durch  die  Kinder- 
Zeugung)  wird  der  Mann  der  pati  (der  Hausherr,  noaig). 


5)  G«l(w  miMbt  Uw  In  anklarttr  Web«  modanie  Btommto  «in  (O.  S4t). 
„Di«  CiNrMnoni«  d«r  Hoebstit  basUht  darin,  du«  nuui  .  •  die  Binde  des 

JÜDglinge  «nd  der  Jungfrau  zusammen  ffigt{  dudi  den  Handeebleg  wird  der 
Bund  SU  eiDem  rechtskräftigen  Vertrage". 

6)  Mmd  riarf  die.s  nicht  mit  Geiger,  iin  Gegeiii^atz  zar  ..Hochzeit"  die  ,,£he* 
•chlie»suug"  nennen.    Ehe^chlie^suiiF^  sind  ztisaiTirneu  alle  drei  Stulen. 

7^  Auch  bei  einaelnen  Ceremoaiea  kHim  ii  jch  eiu  geschichllieher  Zosammeu- 
baog  mit  tudogräcoitaliscbeu  Bräuchen  ^dem  Zu»amuieuiiitzeu  auf  einem  Fell« 
dem  Oruatapfelrersebren)  Terliegen,  U  Sit :  sedUia  en  ordine  Sie  poaitn  ennt 
qnl  Qsoree  dMtnri  emnt  et  poet  eonTlTiun  epontne  «ddnetne  eingalnn 
eeie  tponsls  nstedernnt,  qni  aox  destrle  dnti«  oieale  {dem  Bb»* 
gnttenkue  im  Qegemate  de»  nnlen  sa  erwSbnendea  Cognetenkneeee]  eee  e«> 
eepemnt  Spooeos  ad  lectum  geoiulem  eeoe^t  eomesto  prtus  malo  vel 
cameli  mednll«,  aec  alium  cibum  eo  die  gustat.  Ueber  die  „erotisehe  B  e  - 
deutunjf"  des  Apfels  (insbesondere  dann  des  Granatapfels)  bei  dea 
Griechen  s  Wiebeler  in  Pauly,  Realencyclop.  IV.  S.  559  f.:  „eiu  Symbol  der 
Frut litbarkeii",  ,,tier  BrautnHcht'*,  „uocb  jeiai  ist  bei  griechischen  iiochzeiteu 
die  äitta,  Grauataptei  zu  vertbeilen".    Ueber  das  Zusammeusitseu  ».  IG.  S.  16S  ff. 
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Die  Gattin  wird  die  patni*).  Der  Mann  hat  die  absolute  po* 
testas  aber  seine  Frau  (I  III).  Diese  seine  BechtF^stellung  im 
Hause  roht  nicht  auf  dem  Vatersein,  sondern  auf  dem  durch 
die  EheschHeBsimg  bewirkten  Gattesein.  Durch  die  £he- 
schUesemig  ist  die  aqaae  et  ignis  commnmo  eingetreten  (I  44: 
saeer  ille  aeternnsque  ignis,  quem  in  fods  suis  quisque  pro 
lare  fiuniliari  adorabat;  6.  253  „Die  Pflege  des  Haus- 
feners  war  die  tftgUche  nnd  stftndige  Pflicht  eines  jeden 
Hausherrn").  Der  Cultus  des  Hausfeuers  ist  es  ,der  dem  Hause 
den  Segcü  bringt  (G.  254):  ,das  ist,  des  Feuers  Segenswunsch 
über  den,  welcher  ihm  Brennholz  bringt,  trocknes,  ])eim  Tages- 
licht ausgesuchtes,  mit  dem  Wunsche  der  heiligen  Ord- 
nung (s.  N.  2)  zurechtgemachtes\  Und  mit  dem  Feuercult 
ist  unzertrennlich  der  des  Wassers  verbunden  (II  14):  sola 
deonun  simulacra  ignem  etaquam  esse  putantes;  (16)  peri)etuo 
focis  accensussic,  utnunquam  deficeret,  adservabatur;  (19)  hic 
ille  ignis  est,  quem  Romani  Vestam  vocabant; 
(U  22):  aquam  Persae  divini  numinis  instar  colebant;  (46): 
aHter  autem  igni,  aliter  aqnae  sacra  fecisse  Persas.  Igni  qnidem 
arida  lingna  imponentes  .  .  non  inspirantes,  .  .  si  quis  enim' 
inq^irat  ant  mortuum  quicquam  coennmve  in  ignem  coniidat, 
morte  punitur.  Aquae  vero  sacra  hoc  modo  peragunt,  cet.  *). 

Die  heilige  Focusordnung,  welche  wir  gleichmässig 
in  der  indischen  Haushalterordnuug,  der  griechischen  Hestia- 
und  der  römischen  Vestaordnung  verfolgt  haben  (IG.  S.  59  tf.), 
besteht  auch  bei  den  Persern  (nur  das«;  liier  der  Feuercult  noch 
vielfach  eigenthümliche  Gestalt  angenommen  hat).  Sie  ist  die 
Grundlage  der  weiteren  Hechtsordnung.  Der  pati  und  die  patni 
zusammen  sind  die  von  den  Göttern  den  Segen  für  die  Haus- 
gemeinschaft herabrufenden  Priester.  Mit  Recht  stellt  Geiger  die 

8)  B.  Delbrück,  Di«  indoferaianiselMii  VtrwandtselMlUBMBttn  (ans  4«d 
tl.  Bande  dM  Abb.  der  pUL-Ust  Kl.  der  Sieb».  Oes.  d.  Wise.  1889)  8.  488  ff. 
—  Ans  der  patni*8tellttng  erklärt  sieb,  daas  die  Fraa  des  petaiaeben  OroaakSBigs 
allein  als  Dicht-serva  galt  (§  7  N.  6).  — 

9>  O  474  weist  richtig  auf  die  ^anz  gleichartigen  indischen  Bestimmungen 
hin:  „Das  Feuer  mmi  er  stets  heilig  halten,  er  darf  es  nicht  mit  dem  Munde 
anblasen  .  .  .  Aach  ius  Wasser  darf  der  Brahmune  keinen  Uurath  wet  ten" 
u.  w.  —  Vgl  auch  Ii  17 :  üagi  et  doerem  maltum  et  ignem  pereuoeui 
aervaat,  et  eo  qaotiiUa  faigrearf  inpreeaäoiiea  Cbdut  per  bwain,  ante  ignem 
virgaram  faaeiealam  teneatee  .  .  igaen  apad  Magoa  saeram  aon 
ezeitaTity  at  lege  atatataia  eat,  deam  aee  virgla  attiaglt*. 
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ganz  gleichen  Auschauungeii  der  Iraiiier  imd  Inder  nebenein- 
ander ^  ^).  Indem  die  pati-patni-Institution  sich  nicht  auf  den 
einseitigeo  Standpunkt  des  Vaten  als  des  Patriarchen«  sondern 
auf  den  beider  Gatten  stellt,  so  Jst  der  Grundgedanke  der 
Beebtsordnong  nicht  der  der  Patriarchalordnung,  sondern  der 
Parentalordnnng  (IG.  S.  73).  Freilich  hat  der  Hausherr 
absolute  administrative  wie  richterliche  Macht  im  Hause  (po- 
testas)*^),  aber  es  wird  angenommen,  dass  die  Frau  auf  seine 
Entschlüsse  einwirkt.  So  Dimmt  sie  deua  auch  Theil  an  deu 
wichtigen  sacralea  wie  weltlichen^')  Acten.  Der  Hausherr  ist 
der  Vorsteher  einer  Koinonie,  in  der  Jeder  je  nach  seiner  Stel- 
lung (Frau,  Kind,  Diener)  sich  auch  auf  Pflichten  des  Uaus- 
herm  (s.  Note  2)  gegen  ihn  berufen  kann.  Die  Haushermstel- 
lung  ist  nicht  einseitig  blosse  Rechtsstellung  (sui  ioris-Sein), 
sondern  die  potestas  im  altarischen  Sinne  ist  auf  koinonisti- 
schem  Grundstandpunkte  aufgebaut  (IG.  S.  91). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  wird  diese  alte  pati-lnsütution 
dadurch,  dass  sie  weiter  von  der  Hauskoinonie  auf  die  andereni 
nach  der  ratio  sich  daran  anschliessenden,  Koinonien  Qbertnigen 
worden  ist  Dies,  was  auch  bei  Indem,  Griechen  und  Latinem 
deutlich  erkennbar  ist,  findet  in  den  persisdien  Quellen  seine 
ganz  besonders  helle  Beleuchtung.  Bei  den  ludern  ist  im 
Königshause  das  heilige  Gemeiudefeuer  ununterbrucheu  zu  er- 


10)  6.  244  „Beim  Avestavoik  uahmeu  die  Frauen  aa  deu  Ueiügeu  Hand- 
laa|«n  md  Opiirliil«rlielikdltD  Tluril.  Die  Herrlna«a  4««  H»««««« 
w«IcIm  gut«  GtduikMi  fa«g«o«  g«ta  Worte  wfonehm  «od  ||nte  niateii  toU* 
iMlagMi  ($.  o.  §  •  Hr.  ß),  wU!b»  gAairmm  sind  nnd  Utrm  Htmn  miterttiaiit 
«Mdw  Im  Tltpared  sur  OpAMtfimoid«  4iic«lad«ii  ictoleh  dtn  hommm.  und 
rechtglftubSgen  MlnDem.  OiOMlatam,  li«lsit  w,  flehen  die  beide»  Gfttteo  ariter* 
hobenen  HIndeo  zo  Mithra  nm  seioeo  Schnta  ood  Beistand.  Es  passt  also  auch 
fBr  Iranische  VerhSltnlsse  da»  m^rkwSirdige  Wort  des  Rijfveda:  , Schon  »eit 
alter  Zeit  kommt  die  Gattin  zur  gemeinsamen  Opferdarbringuiig  und  zur  Fe»t* 
Tersammlung,  »ie  die  Pflegerin  des  heiligen  Rechts."  (Not.  2.) 

11)  Esther  1,  2t :  ,Dass  ein  jeglicher  Mann  der  Ob«rh«rr  in  »rinem  Hms« 
•ei^S  I  ISS:  ow  «Ucnl  «lloimii  Fvrimnm  lieoftt  ittrodtt»  «Uqald  la  itaSXbm 
ioam  ttatner»  ob  ttanm  tolam  doiletnai . . .  «tqa«  boc  atodo  pabllcM  domttti- 
eacqao  qaaestloaos  OMMobMtar,  parlqao  eant*«  cogaitioae  ad* 
biblt«  a  regSbns  «t  magistratlbiu  «t  a  patrlbai  iatra  priTatos  pari«, 
tos  indicta  reddebantur. 

12)  Dass  Vater  nnd  Matter  »nMauaea  du  Kind  verheirathea,  lat  oben 
•cbon  erwfibnt. 
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halten  (IG.  8.  82);  bei  den  Griechen  ist  der  Gemeindeheerd 
der  Centraipunkt  der  Polis;  bei  den  Latinern  hat  sich,  schon 
in  sehr  alte  Zeiten  zurückgehend*^),  beim  Vestaheerde  der 
Civitas,  der  neben  der  regia  steht,  die  besondere  Organisation 
der  Vestalischen  Jungfrauen  (der  ,,Amatae^^)  gebildet;  —  bei 
allen  Dreien  ist  die  Gemeindefoeue-OrdDung  an  die  altpriester- 
Ikdie  pati-  oad  patni^Stellnng  des  res  und  der  regioa  ange- 
achloBseii.  Aber  so  genau  durch  alle  Stufen  der  vom  Hause 
und  Qesdilecht  ausgehenden  Phratrien-,  Gau-  und  Stammord- 
nung finden  wir  die  pati-  (und  patni-)  Institution  nur  in  den 
altiranisehen  Quellen  durchgeftthrt  (GIRO.  S.  105)*«). 

Ueber  der  unter  dem  Hausherrn  stehenden  Koinonie  befin- 
det sich  diu  uater  dem  Dorfbei  rn  (visja),  über  dieser  die  unter 
dem  Bezirksvorstand  (zafitun]a),  ülit^r  dieser  die  unter  dem  Gau- 
fürsten (^daiijiiraa)  stehende  Koinonie.  Sie  alle  werden  ^vieder 
zusammengeschlossen  nach  der  welth'cbeTi  Seite  durch  den  Krtnif^^ 
und  nach  der  geistlichen  Seite  durch  den  Zarathushtrötema 
(G.  475X  Auch  noch  die  Manen  der  Verstorbenen«  die  Fra- 
whis,  werden  in  jenen  gleichen  Kreisen  zusammengehalten. 
Es  gab  Fravashts  der  Familie,  des  Geschlechts,  des  Stammes, 


18)  Der  Vattocnlt  d«r  Lattner,  mag  «r  Mdi  In  »pttenn  Zütw  Manehes  m» 
OrlMlMDlaad  mtltliiit  IwiMa,  iffc  oAolMr  rim  alte  ttnniiiraalitlioha  Intftiition 
dar  Latlnar  (a.  o.  t  14  N.  1). 

14)  Itt  Batraff  dar  Alt-SU vaa  wag  btabai  auf  fblgaada  Woita  ScUa- 
iiiaaii*a  ((  B  Nota  1)  Ungaviaian  wardaas  ^*  ^  *^  «raprHagUahao  geaalbahaft- 
JUb»  Ordnmgan  tlad  ^a  dav  BIrtaolabaii  aiganthttmUeliani  doeh  ist  dia  Wob> 
nung  Bkllt  nähr  das  Salt  daa  Notnarlen.  sondern  das  durch  die  TbQr  ge- 
schlossene Hans.  Clan  und  FamilienTerbände  einigen  grössere  Grnppen, 
an  d«ren  Spiti;«;  dervikpati,  Clanherr,  steht.  Auch  das  Wort  r&gan 
fttr  König  hat  sich  erhalten."  Nach  der  Zeit  des  unpotrennten  ürr&Iks,  S.  8, 
,,habett  sich  die  alten  Beseichnangeo  Air  König  rnga  und  Stammherr  v^ikpati  er- 
hallen.'* Weiter  nach  der  von  Sch.  voransgesetsten  Abtrennung  der  Germauen  : 
8.  f  Grand  daa  StaataiabaBa  bBdat  iiaeh  via  tw  die  FamÜla, 
dara»  Vaiawelg—gaa  baraito  toU  aaarManda  Bafaiabimiigan  Sodas  vad  dann 
AnadebsoBg  naah  solaii  Ida  daa  GaaiDda  aaahDa  UMM,  wlhrand  ala  aaeh  abaa 
sa  in  8 taai mbarrn  viaspati  flu*  fUaipt  bat.  Aaf  besondere  Yerbindangen 
weben  die  auch  bei  den  Slaven-Gennanen  TOikoBuaaadaD  AosdrOcke  Ar  Hundert- 
»chaft  and  Braderschaft.  Dagef^en  ist  das  Wort  rAga  König  verloren  gegangen. 
Man  wohnte  in  Dörfern  (kaima)  bei  einander,  wahrscheinlich  zu  kleineren 
sta&Uicben  Körpern  geeinigt"  [vgl.  Caitius  Nr.  45:  skt.  ^vganam  Lagerj  gr. 
xt^l».t]  Dorf}  lit.  kemas  Uof,  Dorf}  kaimjnas  2<(achbarJ. 
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des  Gaus  (FravasiijS . . .  nmSiQao,  yfojfio,  zaätimUio,  dahjumSo) 
(6.  287).  Neben  dem  pati  dieser  Kreise  steht  in  gldcber  Bang- 
stellimg  die  patni.  Man  hat  noch  die  Aerztetaxe  für  die  Hei- 
lung dieser  Personen;  G.  396:  ,^r  Heilang  mnas  Hausherrn, 

eines  Dorfobersten,  eines  Gemeindevorstehers,  eines  Gaufttrsten 
soll  je  ein  Esel,  Ochs,  Pferd,  Kamcel  und  cm  mit  vier  Rossen 
bespannter  Wagen  erlegt  werden,  l-'ür  Frauen  ihrem  Range 
gemäss  die  entsprechenden  weiblichen  Thierc :  Eselin ,  Kuh, 
Stute,  Kameelweibchen.  Die  Wiederherstellung  eines  Kindes 
aus  der  Familie,  insbesondere  eines  Solmes,  scheint  ein  Herd 
gekostet  zu  haben/' 

Durch  diese  ganze  Ordnung  zieht  sich  deutlich,  wenn  auch 
die  Durchführung  im  Einzelnen  noch  viele  Zweifel  lilsst,  der 
Grundgedanke  der  Gliederung  in  Haus  (FamilieX  Phratrie  und 
Stamm  (GIRG.  S.  106).  Die  engste  Koinonie  bildet  <G.  427  ff.) 
das  nmSna  (»  domus;  keilinschr.  mfin^a),  der  griechische  olxo$, 
die  sacralgeeinte  aquae  et  ignis  communio '  ^).  —  Dann  folgt  das 
Gesditechterdorf  (pers.  vis,  keilinschr.  v*ith),  das  Indische  grSma, 
die  griechische  jcw/mj?  uud  ursprüngliche  rf^grfiQT]^  der  lateinische 
vicus.  Freilich  ist  diese  Koinonie  den  iiianniglachsten  Wand- 
lungen unterworfen  gewesen,  und  in  Betreff  ihrer  bestehen  auch 
für  das  Altiranische  vielerlei  Bedenken.  Ursprünglich  wird 
mm  sich  darunter  wohl  die  Gemeinschaft  der  unter  ein- 
ander verwandten  ein  gemeinsames  Dorf  bewohnenden  Ge- 
schlechter zu  denken  haben  (das  hvaetu,  phlv.  khveshib,  np. 

16)  Gr.  243  »tDie  Frau  trägt  vom  V  ennablungstage  an  [der  m  domum 
dedvctio,  H.  6]  dm  ShmnaBta  «Hinrüi  du  Butt«*»  amlDö-pathiii,  wit  4tr 
Ofttto :  BMtbtrr,  maSiiS-ptiti  giMtiiit  «M.  Dm  Wdb  tttbt  tlto  «litr  atbtB 
dtm  MftBB«,  alt  «attr  ihm."  —  „D«r  Mmn  hat  vor  AUtn  dureh  wmm  Hladt 
Arbttt  für  dl«  Fnailit  dtn  nStliigtn  UnteilMdt  htrbtiKHühtfftn."  —  ladtB  dtr 
Focas  d«r  C«ntralpankt  dtr  Haasgemeinschaft  ist,  muss  dafUr  gesorgt  wtrdtOt 
dass  immer  wieder  reines,  unbeschmatstes  Feaer  aof  dem  Hausheerde  brenne; 
G.  857  .,dA<(  Feuer  wird  durch  den  tfiglich^n  Oflbr»uc.h  verunreinigt."  ..Man 
mnss  e»  dtther  von  Zeit  zu  Zeit  dadurcli  luitern  ,  duss  man  es  an  den  ,geset7- 
licbea  Ort',  den  heiligen  Feaeraltar  der  Gemeinde  zurückbrachte  und  von  dort 
einen  fkisehen  Brnnd  sieh  holte,  um  damit  das  Feuer  des  heimischen  Eleerdet 
nta  SV  tehSrcn.'*  Q.  47B  „In  dtm  Btnse  Jedes  lUmiiKwmlbxm  bfMUito  «iii  ttit 
▼orlteehtndtt  Ftatr.  8tb«  Pfltft  wtr  Pffieht  dtt  FkmUltaobtikftmpiltt.  .  . 
BbtttM  tdidiit  mf  dtni  Httrd»  jtdtt  dtoitliidtiltttliB  and  jtdtt  OaaflivtliB  dn 
stindiges  Ftntr  nnterhaltea  wordtn  sa  ada.  Datttlbe  galt  alt  dar  Mtltlpiiakt 
d«r  GanMiiada  and  das  Gana." 
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khvesbi:  cognatio,  cousaDguinitas).  DaDn  werden  im  Dorf  auch 
Nichtverwandte  zugelassen  sein,  so  dass  fortan  die  Verwa^ulten 
Eiir  noch  ein  eigenes  Quartier  (vicus)  bildeten,  die  Oesammt- 
beit  des  Dorfes  aber  das  verczena,  die  Gemeinschaft  der  Acker- 
baoer,  war.  Andererseits  wird  auch  ein  und  dasselbe,  seine 
ZasammeDgehdrigkeit  festhaltende,  Geschlecht  in  geschieden 
Siedelungen  weit  anseinaiider  liegender  Dörfer  sich  getrennt 
haben.  Und  endUeh  ist  noch  dankbar,  dass  sich  mehre  neben- 
einander liegende  Ddrfer  zu  einem  gemeinsamen  Schutz-  and 
TratMndniBB  vereinigten  (aiijaman).  —  Die  dritte  Geraein-* 
sdiaft  endlich  bildet  der  Stamm;  zantn,  (Mich  der  €hia  (da^ju), 
keilinschr.  dahjush,  das  der  griechischen  qwXt^  und  der  italischen 
tribus  Entsprechende'^). 

y)  Die  Syngeneis.  In  dem  pati  des  Hauses  haben  wir 
den  Ego,  von  dem  die  altarische  Anschauiino:  den  Rechtsbau 
beginnt.  Er  ist  der  Herr  des  von  ihm  gegründeten  Hauses. 
Seine.  Ilutinnng  geht  darauf,  dass  von  ihm  eine  kräftige  Nach- 
kommeaschaft,  eine  grössere  Zahl  neuzugründeuder  H&user 
ausgeben  werde.  Aber  dieser  Ego  blickt  auch  nothwendig  zu- 
rück in  die  Vergangenheit.  In  dieser  letzteren  Richtung  ist  es 
eine  Eigenthamlichkeit  einer  Mehrheit  altarischer  Völker,  dass 
(vgl.  IG.  S.  207)  der  Ego  sich  als  m  Vater  (imd  Mutter],  Groes- 
▼ater  (und  Grossmntter),  Urgroesvater  (und  Uigrossmatter), 
(also  za  denen,  die  er  oder  seine  £ltem  meist  noch  persOnlicJi 
gekannt  haben)  in  eigenthflmfidier,  persönlich  naher  Be- 
ziehuug  stehend  denkt.  Daraus  folgt,  dass  Alle,  die  denselben 
Vater,  Grossvater,  Urgrossvater  haben*'),  sich  auch  unterein- 


16^  G.  4f9  (Danach  frage  ich  Dich,  wie  der  Freipeblt^e,  welcher  die 
Herrschaft  über  eiu  Oehöft,  oder  üb(^r  einen  Rossirk,  oder 
ftber  «inen  Oau  begehrt,  am  die  Frümmijjjlteit  aasxubreiten  als  ein  Dir  er« 
ffilMMr  lf«Do,  •  ]i«td»  Ahnrft,  wim  dtr  imb  «nd  wl«  «r  baoddn  warn»,  Kilmr 
TO*  Sadl  ntt  «af  WSum  W<Nl6  mid  Otbot«  bSrvn,  dras  In  t«ta  Hans, 
«■d  1d  •«Ib  Dorf,  Ib  »«Ibsb  B«Blrk  und  ••1b«b  Qbb  wird  tr 
Moft»  LiidoB  vBd  VM;  «da«  sdilagt  ai«  iMtr  ailt  dto  Wftflhn*  (saSa«, 
tAlkia,  dahja  —  nmSna,  vTs,  «SHbiV,  daKjn].  —  Die  Gaafürsten  sind 
die  eigentlichen  Kriegsherren;  G.  484:  ,Die  reisigen  Gebieter'. 
,Ihn  flehen  an  die  GanfSr^ten  ,  wenn  sie  in  SchUchtreihe  sich  ftufstellKn  wider 
die  sehrecklicheo  Heere,  wider  die  so  som  Streite  sicli  Versammelnden  im  Kampfe 
der  Gane*. 

17)  Dabei  ist  dann  noch  wieder  die  doppelte  HögUcbkeit  de^i  Äbstammens 
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ander  als  näher  Verbundene  betrachten.  Bei  den  Indem  heust 
dieser  Kreis  der  Nahmwandtsehaft  die  Sapindas.  Sie 

haben  einen  gemeinsamen  Todtencultus  mit  Todten-QrSddha. 
Aber  das  ist  nur  die  eine  Seite  ihrer  Geüossenschaft.  Die 
andere  Seite  ist  die  der  fröhlichen  Gemeinschaft  des  Lebens. 
Auch  diese  findet  ihren  Vereinigungspuükt  in  einer  festlichen 
Qräddha-ZuRamtni'nkunft.  Was  nun  die  Inder  als  uralte  Ein- 
richtung bezeichnen  wollen,  das  schreil)en  sie  dem  alten  Manu 
zu.  So  führen  sie  denn  das  ^riddha  (sowohl  das  Trauer^  wie 
das  Freuden^Qräddha)  auf  Manu  zurück.  Sie  erklären  es,  weil 
es  die  äussere  Erscheinung  der  Familie  ist,  und  die  Familien* 
und  Geschleehterordnnng  das  Wichtigste  in  der  ganzen  Becbts- 
oidnnng  war,  für  di^enige  Institution,  ohne  welcbe  die  Welt 
nicht  besteben  kann  (IG.  8.  250  Kot  5).  Wir  werden  danach 
das  uralte  ^räddha  schon  als  bestehend  anzunehmen  haben,  als 
Iranier  und  Inder  noch  Ein  Volk  waren. 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  das  (,'räddha  nicht  auch  bei 
den  Iraniem  fortgelebt  habo,  als  die  Inder  sich  von  ihnen  ge- 
trennt hatten  ?  In  dieser  üinsicht  werden  zwei  Dinge  zu  schei- 
den sein. 

Der  iranische  Feuircuitus  hat  sich,  obgleich  in  den  Grund- 
lagen mit  dem  indischen  identisch,  zweifellos  in  eigen thümlicher, 
vom  indischen  sehr  verschiedener,  Weise  fortgebildet  und  ge- 
steigert. Das  hat  grosse  Einwirkung  auf  den  Todtencultus  ge«- 
inssert  Zunfichst  ruht  aflerdii^  auch  dieser  für  Inder  und 
Imnier  auf  gemeinsamen  Grundlagen  A]>er  Leteteze  nah- 
men es  mit  der  Vorschrift  strenger,  daas  das  Feuer  nicht  Ter- 


Mofa  TOB  dtmlbtn  Mvlter  (▼«KMrtigkeH)  od«r  von  v«rMhM«Mn  mitatn  (16. 
8.  Itl  Nok  4).  Uh  wwd«  raf  dlttta  Uqtoricliitd  aoch  rariekkommiB. 

18)  lotbtMndtM  IiaImii  Muh  At  Iraaiir  dfo  Ltbf«  voa  d«r  ▼•mii- 
rtinigaDf  d«»  St«rb  «liaa«««  ud  Ton  NoTendi»!  (dat  fir  d« 
Sonmer  auf  1  Monat  aasgedebnt  woidon  ist);  G.  816  „Ist  In  ein«»  BlMi 
Jemand  gestorben,  so  nia^s  das  Peaer,  damit  es  nicht  der  Venuireinignng  aas- 
gesetzt sei,  sofort  vom  Heerde  entfernt  werden.  Nenn  Nächte  lanp  itn 
Winter  und  einen  Monüt  lan^^  im  Sommer'*  [hif-r  ist  das  Feunr  eiirr  zu  «ut* 
bohren]  „maes  mau  warten,  ehe  man  es  wieder  iu  das  Haus  zurückbringeo  darf.** 
Die  unreine  Todeswoche  aod  die  unreine  Gebartswoche  sind  sasamaan* 
biagtnd»  lattftalloaaB ;  IG.  S.  tSl  Anah  bal  dMi  Iraoion»  Moht  alba 
niDbalttiait  naeh  dar  Geburt.  6.  tST.  Vargl.  aach  Kaagi,  Dia  M^aaU  b. 
d.  Ostarfa»  (lS9t)  8;  Ii  (PbiIoL  Abb.  I.  B.  Sahwoiaar-Sidlar). 
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unreiuigt  werden  dürfe.  Leichenverbrennung  beschmutzt  ihrer 
Ansicht  nach  das  heilige  Feuer.  So  kam  man  zum  Verbot 
der  Leichenverbrennung.  Und  ausserd em  gestaltete 
man  auch  die  Begrabnissweise  um;  II  62:  Magorum  mos  est 
non  humare  corpora  nisi  a  feris  sint  ante  laniata ;  II  249-— 251 ; 
G.  157'^)  Damit  mag  denn  auch  der  Todtencult  sowie  das 
Xodten-iyVäddha,  das  wir  bei  den  Indem  finden,  untergegaagen 
sein.  WenigsteüB  enthalten  die  Quellen,  so  viel  ich  weiss,  nichts 
davon. 

Aber  es  ist  nicht  glaublich,  dass  die  alte  Anschauung,  man 
tteiie  /u  Viiter,  Grossvater,  Urgrossvater  (deren  „wiederge- 
borenes Selbst"  man  sei)  in  naher  persönlicher  Beziehung,  den 
Iraniem  verloren  gegangen  sein  sollte.  Also  alle  vom  selben 
Vater,  Grossvater  und  Urgrossvater  Abstammenden  müssen 
sich,  wie  auch  der  Todtencultus  gewesen  sein  mag,  unter 
Lebenden  als  die  nahen  Syngeneis  gerade  ebenso  ange-» 
sehen  haben,  wie  dies  bei  den  Indem  der  Fall  war,  mit  denen 
ja  die  Iranier  die  ganze  Familienordnnng  in  Ehe-  nnd  Pati- 
Institution  gemein  haben.  Finden  wir  nun  als  Aiissms  Ver- 
eimgongsfest  der  Syngeneis  bei  den  Iraniem  ein  ebensolches 
FamiHenmahl,  wie  es  bei  den  Indem  das  Ftonden^^^riUdha  war, 
so  vrird  es  als  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  beide  als  dne  nnd  die- 
selbe iDstitntion  anfisofassra.  Und  wir  finden  das  FamHienmahl 
unter  dem  Namen  der  Charistien  in  der  That.  Es  werden 
dazu  nur  die  Cognalen  und  Affinen  zugelassen.  Diesen  steht 
(nach  persischer,  nicht  medischer  Sitte)  noch  als  besonderes 
Kecht  die  Kuss-Begrüssung  (das  ins  osculi)      zu.   Die  Sache 

iS)  II  ist :  CftdftTir«  defunctoniiD  ParMram  dos  priu  haauminr  quam 
•m  ab  «tu«  Mt  oui«  trabMMnr  .  .  noda  4«Ban  o»tA  larr«  obrunot. 
Dies«  Sitte  wird  wohl  mos  dam  altoritchan  Brradi«  6u  o««r  lag  er«,  daa  dia 
Pantr  festhielten,  wgbrend  >ie  di«  LdclianTarbraBttaag  rarbotePr  liarvoigagangao 
•ain  (TfL  GIRO.  S.  S6,  19.  S.  901). 

10)11 190s  Panaa  ommIo  paraaqsi  at  dimittara  abaantaa  eog- 

natos  eoBdemque    rsTersos   otcalo  ezclpere  solcbaat }  (Zan.) * 

traditum  est  »hcante  Cyro  cam  a  »e  invicem  discederent  cognatos  ore  Cyram 
inore  Per'*ico  deoscnlAtos  ab  se  dimisiiitfe  (quod  quidem  ip^am 
hodieque  Fersae  facere  conAoeverant  .  .  apud  Medos  vero  non  idem  oiiservutuiu 
.  .  etiamoe  Penis  in  mure  sit  oaculari  cognatos  V  tum  Cjrrus  :  ma^ime  vero,  inquit, 
abi  val  ex  iaterrallo  temporis  motno  aa  aspioinnt  ral  allqao  ab  »a 
L«t«t,  AnntoclMS  iw  dTÜek  4 
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wird  uns  Torzugsweise  von  dßm  Gognatenkreise  des  Königs 
berichtet  f  den  derselbe  sIs  eine  Art  Leibwache  verwendete, 
und  in  dm  er  ahi  dne  besondere  Vergünstigung  hie  und  da 
auch  Fremde  aufnahm.  Aber  das  ist  doch  kaum  anders  denk- 
bar, als  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Cognatcnkreis  mit 
seinem  Brauche  des  Cognatenniahles  eine  allgemein -iranische 
Institution  war;  I  99:  erant  Persarum  regibus  sollemueb 
epulae  ad  quas  soH  cognati  vocabantur  ((Tiyyivr/.oi 
aQiOTov,  Athen.  II  9,  p.  48).  Nam  ut  iiomani  sollemne 
convivium  (quemadmodum  Val.  Max.  II  1  ex.  8  scribit)  [s. 
darüber  u.]  instituerant,  qnod  Charistta  appella- 
bant,  cui  praeter  cognatos  et  affines  nemo  inter- 
ponebatnr,  ita  Persamm  reges  ad  hoc  Gonvivium  solos  cog- 
natos admittebant  (vgl.  I  152,  207). 

9.  (Die  einzelnen  arischen  Gentes.  Die  Perser.)  —  b)  Die 
sechs  Gebote.  .  Nach  altarischer  Anschauung  stehen  Aber  der 
„Ordnung**,  der  ratio,  gewisse  zu  befolgende  Gebote.  Dies  sind 

nach  der  Indischen  Formulirung  die  vier  Religionsgebote  des 
Khreus  der  (und  Opfergebens  an)  Eltern,  Pitaras,  Rishis  und 
Gastfreunde,  und  die  Manudeclaration ,  welche  das  „ganze'* 
(Moral-)  Gesetz  uuifasst,  von  der  aber  die  drei  mittleren,  die 
alte  Individual-Hacheinstitution  umfassen  den,  Grltote  durch  das 
persische  ius  civile  bei  Seite  geschoben  worden  sind.  So  musste 
sich  denn  ergeben,  dass  in  Persien  die  alte  Gebotereihe  des  ius 
gentium  auf  sechs  Vorschriften  reductrt  wurde.  Und  diese 
finden  sich  denn  auch  in  den  Quellen  in  frappantester  Weise  vor. 

a)  Die  vier  Beligionsgebo ta  In  Betreff  deijenigen 
Wesen,  denen  gegenttber  diese  Gebote  erffiUt  werden  mtlsseii, 
hat  sich  freilich  in  Iran,  in  Folge  der  eigenthflmlichen  Ent- 
wickdung  der  iranischen  Zustande,  Vieles  sehr  anders  gestaltet, 
als  wie  man  es  üi  Indien  fortgetragen  hat 

Der  Götterglaube  hat  sich  in  Folge  des  Einflusses  semi- 
tischer Elemente  wesentlich  umgestaltet.  Es  ist  uickt  meine 
Aufgabe,  dies  hier  weiter  zu  verfolgen.  Es  genügt,  hervorzu- 

.iDTt««m  dite«dant  [m  iut  hiia  wonatUfts  GkdMM  danuu  ftmelit 
w«rdta,  Modern  m  itt  efti  a>m«IIer  A«t  d«r  BegrÜMoag  «od  das  Absdiltd^ ; 
Twrgl.  nodi  II  1?S. 
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h^ieD,  dass,  tiotz  des  vielen  Gemischten  oder  originell  Irani- 
schen (G.  213.  214.  223  tf.  329;  II  8  ff.),  altarische  Rcligions- 
elemente  (die  dii  patrii,  II  12}  doch  immer  noch  auch  in  spä- 
terer Zeit  erkeDobar  sind.  Der  Zevg  natQilwg  Ilegoiwv,  auch 
wenn  er  dann  mit  Bei  ideutificirt  wird,  trägt  immer  noch  den 
arischen  Begriff  des  Himmelsgewölbes  in  sich,  II  2.  62.  III  49. 
81.  90:  coelum  lovem  putant,  rnv  /a/Iov  ndvxa  tov  ovqavov 
Jia  yuaXiontg.  Der  Himmel  mit  Licht  und  Wärme  ist  die 
zeugende  Kraft,  der  sich  nothwendig  der  Begriff  der  befruchte* 
t«ii  Erde  (der  prithivi)  gegeDfiberstellt;  U  24.  d9.  46:  Tei- 
larem  quoqoe  matrem  at  deum  Peraae  Tenerantiir.  Dem 
Zeus  wird  sah  dm  ^)  geopfert,  Q«  468:  „Sie  opfern  dem  Zeus, 
indem  sie  auf  die  höchsten  Gipfel  der  Berge  steigen,  wohei  sie 
mit  dem  Namen  Zens  das  ganze  Himmehgewdlhe  hezeichnen.'^ 
GkiDZ  der  Anschauungsweise  der  Griechen  und  Römer  entspre- 
chend iSt  auch  (iic  eigenthümliche  Combination  des  Zeus,  als 
des  AufrechLh alters  der  Rechtsordnung,  mit  der  Focusordnung, 
»1er  Hestiainstitution,  aus  der  allmälig  eine  eigene  Gottheit  er- 
wuchs. Die  Focusordnung  repräsentirt  den  Begriff  der  Sesshaf- 
tigkeit;  ihr  wird  zuerst  ^aopfert;  II  52:  nim  ingressus  esset 
Cyrus  primum  Vestae  sacrihcat,  deinde  lovi  regi;  das  Heerd- 
feuer  wird  bei  allen  Zflgen  in  der  eigenthümlichen  [auch  den 
Indem  (IG.  S.  569),  und  auch  den  Griechen  bei  Coloniegrün- 
dtuigeß  hekanntOD]  Weise  herflbeigetnigen  oder  Torangetmgen 

1)  II  14:  iguecn  colere  aul  Perbas  aut  Medos  et  Magos  .  hos  .  .  sacrificare 
sab  dio,  sola  deoram  simulacra  ignem  et  aquam  e»fte  putantes.  —  B«i 
ditt  Altttevtn  itl  WMb  Iii  B«lf«ff  d«r  wttgigtaa  Amduunofto  «iat  fltich« 
Onuidla(tt  m  eomtetirto;  ScMtWtttt  (§  S  N.  1)  8.  7  „«io  den  Arim  ft- 
iMisMUMr  Uebtevltw  i$t fwtfVitolll,  d«r  dl«  VontoHang «Ibm  VattrHimvi«!, 
▼iiUd^t  Mch  tio«  Mstttr  Erd«  kamitet  und  den  B«grUr  dtr  UntttrbUdi« 
kdt  trllMat  hatte".  8.  8  (nnch  der  VölkertreDDOog)  „die  religiösen  Vtmtenongen 
zeigen  ans  die  Gottheit  mit  dem  Prädieat  „Walter«'  -valdiiaria,  woraus  sich  auf 
die  Anschftuang  von  einem  Eingreifen  derselben  in  die  Geschicke  der 
Menscijeii  schliesseD  Ifiast".  S.  9  i^n^icli  Abtroiniuiig  der  Gerui«ncn)  den 
religiösen  Vurstellungea  finden  wir  die  geringste  Wandlung.  Der  Gottebbegriff 
iat  derselbe  geblieben,  nur  eekaint  dM  atitnte  tibendiger  geworden,  din 
WilUa  dttr  Ootlh«U  in  erkoadta". 

t)  II  ISs  igoii  ptrp«tao  fodt  Aoetiimt  nt  nwiqiMai  deSeerat,  idMrfl^ 
b«Snr»  •■aniu  xiglln«  praefcrrl  •ollt«B{  per  pftferfpt  deot  aetmamqvt 
igBM  qol  iNWerivtar  nltMibn«;  19  Iii«  Jll«  ignis  «it,  qOMn  Bonuuii  VMtam  vom- 

4* 
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Was  in  Betreff  der  drei  aDderen  BeligioDSgebote  unsere 

Quellen  mittheilen,  ist  Folgendes.  Rücksichtlich  der  Eltern  wird 
das  ihiieu  zu  prästireude  Obseciumm  als  eine  heilige  Pflicht 
liingestellt').  Im*  Uebrigen  aber  scheint,  wie  ich  schon  be- 
merkte, der  persische  Ahnencult  sich  wescnilich  vun  dem  indi- 
schen jj^cschieden  zu  haben;  jedenfalls  treten  die  Fravasbis  M 
ganz  anders  auf,  wie  die  indischen  pitaras.  Danach  wird  denn 
auch  der  jenseits  des  persönlichen  Ahncuciüts  liegende  und  auch 
von  den  Irasiem  gepflegte  Heroencult^)  wohl  grosse  Vecscfaie- 
denheiten  von  dem  indischen  Rishicult  gehabt  haben.  Was  end- 
lieh  die  Pflichten  gegen  den  Gastfreond  (and  daneben  die  Bett- 
ler) betrifft^  so  werden  ancli  diese  hocfagebalten 

Haben  wir  hier  im  Einselnim  noch  viele  Dankelheiten,  so 
ist  dagegen  um  so  bedeutsamer  die  so  eigenthtlmlidi  deutliche 
persische  Zusammenfassung  der  vier  Religionsge- 
bote. Und  zwar  handelt  es  sich  nicht  etwa  bloss  um  theore- 
tische Zusammenfassung,  suaderu  um  eine  piactiäche  Rechisge- 

bftnt .  .  .  cuius  portiouem  exiguam  ttt  faB»tftin  i^rHeistke  qaon- 
dam  Abiatk-ii»  regibns  dicaot;  1  121. 

3)  Ii  98:  P«nM  aumuM  obawrvantM  »c  pi«tate  pareDtes  mos  colutsM 
argnintiito  Mt,  qnod  v«l  in  eonapaeta  oiatria  conaldare  aafas  «rat| 
aial  illa  pamiaiaMl.  ' 

4)  B.  darftbar  O.  %U.  $91,  FmvaabI:  ,d«r  gVtUieba  Tbdl  in  Hanioliaik*. 
Dia  Fr.  arwalaen  ihrer  PanHia  and  thram  Oaachlecbte  Hfilfa  und  Baiatand; 
•pandan  Wuser,  jeder  seiner  eigeneo  Verwandtschaft,  Minum  Hattae«  seinem 
Dorfe,  >pin»>r  Oemeinde  und  »einem  Gau,  also  sprochend  :  unser  eigner  Gau  soll 
zu  Reichthum  und  Woblstaod  gelangen.  Sie  streiten  in  den  Kimpfea  jeder  fur 
sein  Land  und  seinen  Bezirk'. 

&)  II  30.  3Ü:  äyriam  incoleutibus  beroibas;  46:  Uerotu»  Medorum  terrae 
incolaa  at  patronos  iinploral»attl  .  .  daoa  at^na  baroas  ragionia  AssTriotua 
inaolaa  saerifldia  placabat ;  lila  aHam  paranlaaaa  infaflasqiia  mislasa  .  •  .  Hbatiaal- 
bvs  H a|^  harolbna  patantabant. 

6)  Q  l%9  s  plgnna  ac  foadns  hoqiitii  \  119:  anblt  ngan  Taraanadia  violaadl 
boapitalas  deos;  Kl  rtgai  Pnfanrm  hoapltiam  cam  Ha  apad  quos 
diverterant  contrahere,  qaandoqae  etiam  societatem  et  amicitiam  com  aiii» 
gentibu«  inire  ac  iungere  consueverant ;  236:  ex  ministris  etiam  regiis  unus 
h  I)  s  (I  1  I  u  III  r  e  c  i  p  i  e  n  d  o  r  u  m  (*  n  r  a  m  gerebat ;  IIT  108  :  capiena  a  m  i  c  Q  s 
tibi  tieri  Rtque  ho^pes  tibi  haec  dona  daremas;  —  G.  336  „Milde 
gegen  die  armen  und  nothleidenden  Brttder  wird  im  Avesta  geboten, 
llixa  Mttan  soU  man  liSran«  war  ala  nidit  atfUlt,  dar  madit  aieh  als«:  Silnda 
salMldig** ;  ,War  alaa«  bitlandan  Manna  aalna  Bltta  aiaht  gairlbit,  dar  wird 
da  Dlab  aa  dar  Bltta,  durah  Baranbang  daam,  dar  aia  giatallt  bal*. 
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staituug,  die  auch  schon  die  Aufmerksamkeit  des  gräcuitalischen 
Alterthums  erregt  hat  (GIRG.  S.  564).  Die  vier  Relij?ionsge- 
bute,  einen  so  wichtigen  Theil  des  altarischen  ins  gentium  sie 
auch  gebildet  haben,  sind  doch  eben  nur  'inug-  oder  Fas-Recht. 
Als  in  den  griechischen  Poleis  und  latinischen  civitates  das  im 
civile  erstarkte,  sind  von  jenen  Geboten  nnr  einzelne  Stücke  in 
dies  Civilrecht  herQbergenommen  worden,  ^fan  Hess  das  Meiste 
als  lediglich  religiöses  oder  sittliches  Gebot  fortleben.  Um  so 
anffülender  mnsste  es  dem  gr&ooitalischen  Alterthum  sein,  zu 
sehen,  dass  die  Perser  den  eigenthflmlichen  Versuch  gemacht 
haben,  die  ganze  Lehre  von  den  vier  Geboten  in  ihr  ins  civile 
herflberznnebmen,  und  ihr  durch  Schaffung  einer  eigenen  Klage 
den  staatlichen  Rechtsschutz  zu  gewähren.  In  dem  Namen 
jener  (  hari  stieii  spricht  sich  die  Gesinnung  aus,  die  jeder 
Fromme  den  vier  Geboten  (iehorchende  haben  soll.  Deren 
Gegensatz  ist  die  Acharistie,  die  zum  Ungehorsam  gegen 
eins  der  vier  Gebote  führende  Undankbarkeit.  So  schuf  man 
denn  für  diese  gesammte  Acliaristie  eine  eigene  civil  rechtliche 
actio  ingratitudinis  (eine  Strafklage,  von  der  wir  gewisse 
Elemente  in  der  römischen  Cognatenlehre  wiederfinden  werden); 
(tl  95):  Ingrati  animi  crimen  summe  detestatos  Persas  accepi- 
mus;  nee  immerito:  com  et  uno  ingrati  nomine  omnia  vitia 
contineri  verissime  dictum  sit,  et  generaliter  versiculo  Graeco 
definitnm:  ingrato  homine  terram  peius  nihil  ferre:  nec  vero 
uüum  Vitium  est,  qmd  magis  in  odia  hominum  incurrat;  (II 
227):  leges  apud  eos  impendio  formidatae,  inter  quas  diritate 
exsnperant  latae  contra  ingratos  et  desertores ;  (II  96) :  ingrati 
apud  Persas  actio  proditix  erat,  legibusque  et  moril)us  receptum, 
ut  in  iudicium  crimeiique  vocari  posset  is  qui  benehcii  accepti 
inimemor  gratias  cum  posset  non  retulisset;  (Amm.  Marc.  28,  6) 
tlu  niisüus  nihil  est,  qiiod  amicitiam  aeque  dissolvat  ac  ingra- 
titudo  (ovTfi  diollvaii'  axagiatiag.  vutl  dia  vovxo  o  Il€gar/,dg 
vofios  di-Mtg  do7iQ<m^M  «xa^fFTia^,  ort  ftähava  ift/toui  fiiaog 
o;ifj  op  j),  Ubi  vero  lege  non  ooercetnr,  ibi  causa  mutui  odü 
existit,  et,  quia  Iis  coram  iudice  non  disceptatur,  inimidttas  oc- 
cultant.  ^  (Seneea  de  benef.  III  6):  Excepta  Macedonum  (Me- 
dormn?)  gente  non  est  in  nlla  data  adversus  ingratum  actio . . . 
Hoc  freqnentissimom  crimen  nunquam  punitur,  ubique  impro- 
batur.  Keque  absolvimus  illud,  sed  cum  difficilis  esset  incertae 
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rei  aesiiiuatio,  tantum  odio  damnavimus  et  inter  ca  reiiquimus, 
quae  ad  vindices  deus  mittimus  [TheiiiisrechtJ.  Ac 
deinde  muitas  ratioiies  adfert,  propter  quas  crimen  hoc  m  legem 
cadere  non  debeat;  II  96)  (Xenopb.  Faid.  I  p.  4  sq.) :  etiam 
iudicant  de  crimine,  cuius  causa  maxuna  inter  honÜDes  odia 
ezistUDt,  oihü  autem  mlnos  fit,  quam  ut  de  eo  cognoscatar. 
Est  autem  hoc  ingratitadinis  crimeB  {cgpxifiattagy  Itaqae  si 
quem  inteUexerint  gratiam  non  referentem  cum  possit 
av  yvwai  dwdfiew  §iiv  xd^v  anoik66imy  itf^  anadMif%a)^  in 
eum  etiam  severe  animadvertimt  (xoXcr(our<  tuu  ia^x^äg), 
Nam  ingratos  bomines  inprimis  (olovrac  yoQ  tqvq  dxo- 
QiüTovg) 

\)  üiga  deos  (xat  juqi  d^eovg  ay  ^idhata  äfte?,(jjg 

2)  pareiites  {/mi  //f(>/  yovi^ag)^ 

3)  patriam  (/mi  /raigida)^ 

4)  amicos  (/ai  (fi'loi  c) 

esse  negligentes  arbitrantur.  Quin  et  impudentiam  poüssimum 
ingratitudinem  comitari  (UnM&ai  öi  daxäi  fidkiara  Tg  dxa(fiaziif 
r;  avaiaxuyfia\  quippe  quod  haec  nna  omnium  maxima  duz  ad 
turpissima  quaeqoe  censeri  debeat  ^  (Tzetzee):  lex  communis 
qoaedam  Peraica  -est  contra  ingratos  (xerr  dxia^ünav)^  omnes 
eos  qui  possunt  gratias  exbibere  ixoQiv  aTtoitddwi)  neqne  exbi- 
bent,  iralde  castigans  ac  puniens.  Ingratos  enim  arbitrantur 
in  patriam  et  in  parentes  et  in  denm  iniquissimos 
esse  (tovg  axaqiazovg  oiovrat  ydq  ngog  tr^  ftccrgida  xoi  iTQog 
yovilg  Aai  7rq6g  'f^eov  aaefieaTarorQ  elvai  * 

Ich  habe  alle  diese  Stelleu  hier  mitgetheilt,  weil  ich  diesen 
Punkt  für  besonders  lehrreich  halte,  um  zu  zeijrcn,  welche  Mühe 
luaD  sich  im  hohem  Alterthum  damit  geben  konnte,  auch  auf 
verkehrtem  Wege  aus  dem  Themisrechte  in's  ins  civile  hinüber- 
zukommen.  Die  Perser  bestrafen  nicht  die  einzelne  Verletzung 
der  vier  Themisgebote.  Das  wird  in  alter  Weise  den  Göttern 
überlassen.  Aber  sie  geben  auf  die  Ursache  zurück ;  sie  wollen 
die  Quelle  verstopfen,  aus  der  solche  Verletzungen  hervorgehen. 
Die  Ursache  bestrafen  sie,  um  wo  mOglieh  das  Eintreten  der 


6*)  Die  vierte  Pflicht,  die  gegen  die  Oastfreuude,  it»t  hier,  offenbar  «Is  die 
mindar  idditfge,  weggelaw«i. 
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ThemisTerletziuig  zu  veriiindern.  In  dieser  ganzen  persischen 
Lehre  von  der  Acharistie  haben  wir  nnn  aber  die  vollste 

Bestätigung  des  von  mir  im  IG.  ausgeführten  Satzes  vor  uns, 
dass  der  Haupt-Stamm  des  altai  isoiien  ius  gentium  eine  eigen- 
thümlich  feste  /usammenschliessung  des  aus  vier  Geboten  be- 
stehenden Religionsgeset^es  gewesen  ist 

z^)  Die  zwei  Moralgebote.  In  der  Ausbildung  der 
beiden  Vorschriften  des  Reinhaltens  und  der  Wahrhaftigkeit 
—  welche  von  den  fünf  alten  Manavageboten  übrig  bleiben,  wenn 
die  drei  mittleren  als  ins  Civil  recht  herübergenommene  aus  dem 
Gebiete  des  Moralgesetzes  wegfallen  —  haben  die  Iranier  Be* 
deatendes  und  £tgettthQmliches  geleistet  Sie  haben  diese  zwei 
Gebote  in  der  Zarathnstra*Lehre  zur  GrundUige  Ihrer  ganzen 
sittlichen  Ordnung  gemacht 

Die  Vorschrift  des  Retnhaltens,  die  in  den  indischen 
Sütras  noch  ganz  untermischt  auf  Physisches  wie  auf  Sittliches 
sich  bezieht  (IG.  S.  256  ff.),  ist  auch  bei  den  Iraniem  bezw. 
Persern  zun  ichst  auf  das  Physische  gerichtet.  Und  zwar  zeigen 
diese  sich  dabei  von  einer  fast  mädchenhaften  Scheu.  Die 
„natürlichsten"  Dinge  werden  nicht  gestattet;  II  89:  sancituui 
apiid  ipKos  lege  erat,  nequc  spuere  neqiie  enmngere;  II  121. 
122:  turpe  et  inbonestum  apud  eos  habebatur  non  modo  in 
propatulo  sed  ne  quidem  in  conspectu  cuiusqu&m  vesicam  levare 
ant  alvam  soWere  yentremque  exoneraie  aut  vomittt  cibom 
egerere.  Um  zu  Oerartigem  nicht  gezwmigen  zu  sein,  ass  man 
wenig  und  genoss  besonders  adstringirende  Speisen ;  auf  Reisen 
ass  und  trank  man  nicht;  man  machte  nur  kflrzere  Tages- 
touren, um  unterwegs  zu  keinerlei  Bedflr&issverrichtnng  ge- 
zwungen zu  sein.  Hit  grOsster  Strenge  sonderte  man  Vemn« 
reinigtes  von  sich  ab:  Kranke  (n  180),  unreine  Thiere,  unreines 
Land  (G.  258),  unreine  Frauen  (G.  259),  Fehlgeburt  (G.  261), 
Leichname  (256).  Auf  gewisse  Veruurcinigungeii  sind  Strafen 
gesetzt  (G.  459);  mit  grösster  Sorgfalt  wird  eine  vorgefallene 
Verunreii)i^T.iTig  (durch  Waschungen,  Gebete,  durch  die  „Rei- 
nigung der  neun  Nächte")  gehoben  (G.  258.  261).  Für  die  von 
Priestern  vorgenommene  Reinigung  waren  feste  Taxen  gesetzt; 
nur  wenn  ein  Priester  den  anderen  reinigte,  geschah  es  ohne 
Entgelt:  «einen  Priester  soll  man  reinigen  für  einen  wirksamen 
Segenssprucb,  emen  GaufOrsten  für  ein  gutes  m&nnliches  Ka- 
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meel,  einen  Bezirksobersten  fftr  einen  Hengst,  den  Vorstelier 
eines  Dorfs  für  einen  Stier,  das  Oberhaupt  einer  FamiUe  für 

ein  junges  Rind*;  für  Reinigung  eines  Vaisu  (Dienenden)  wurde 
ein  zum  Lasttragen  geeignetes  Rind  an  den  l'ncblur  gezahlt 
((t.  473.  482).  —  Von  besonderem  Werth  aber  war  die  Be- 
tonung det;  IJeinseins  nach  der  sittlichen  Seite;  II  101:  Persis 
quaecunque  iact;i  oadem  et  dicta  turpia  censebantur,  nec  minus 
verborum  quam  iactorum  obscoenitas  vitabatur  .  .  quaecunque 
apud  eos  facere  non  licet,  ea  nec  dicere  fas  est;  II 89:  sobrie- 
tatem,  cupiditatnm  volaptatum  libidinum  dominationem,  abstinen- 
tiam,  continentiani,  temperaatiamque  discebant.  Mit  besonderer 
Sorgfolt  wnrde  die  berOhmte  (bis  zu  den  Indem  gedrungene,  IG* 
S!  268.  334.  372)  Vorschrift  des  Reindenlcens,  Rein- 
sprechens, Reinhandelns ^)  coltivirt;  die  Erziehung  hat 
den  Zweck  der  Erlangung  von  „Frömmigkeit  in  Gedanken,  Worten 
und  Werken'*  (G.  237) ;  ^gerade  so  fegt  die  Religion  der  Mazda- 
verehrer von  einem  troinmen  Manne  alle  bösen  Gedanken,  Worte 
und  Werke  ab,  wie  ein  kräftig  webender  Wind  das  Himmels- 
gewölbe vom  Süden  her  abfegt*  (G.  ;342) ;  ,das  Gebet,  d.  h.  da? 
gesprochene  reine  Wort,  ist  der  Geber  des  rein  Denkens  und 
rein  Handelns;  dieses  Dreies  ist  der  Inbegritl"  des  ir«ttseligen 
Lebens'  (G.  252) ;  ,die  beiden  Geister,  die  zuei-st  existirten,  die 
Zwillinge,  verkündeten  mir  im  Traume,  was  das  Gute  sei  und 
was  das  Böse  in  Gedanken,  Worten  und  Werken.  Davon  er- 
wfthlten  die  Frommen  das  Rechte,  nicht  aber  die  Bösen'  (G.  3B3). 

Die  Vorschrift  der  Wahrhaftigkeit  hat  noch  ganz  be- 
sonders nach  der  juristischen  Seite  hin  Bedeutung  bekommeo. 
Als  Cardtnaltogend  gilt  dem  Iranier  die  Wahrhafti^eit  und 
Treue  (G.  334.  335) :  ,,Die  Lflge  ist  eine  Schöpfung  der  bösen 
Geister.  Erst  seit  Zarathustras  Geburt  ist  sie  in  Schranken 
gehalten.  Denn  dieser  verkündigte  den  Menschen  dir  lieiHge 
Religion,  welche  die  wirksamste  Wafle  ist  ^^ewn  liug  und 
Lüge";  (II  83):  pueri  docebantur  (ex  Cyri  disciplinai  veridici 
esse  et  vera  loqui,  ut  esset  in  vorbis  et  dictis  tiiles,  omnisque 
vanitas  et  fucus  abesset.   Daher  die  strengste  Ueilighaltung  des 

7)  Bs  hftlwii  b«i  den  Ir»ni«ra  die  heillfceti  4r«i  Worte  bnnwt,  bäkbtf  bavant 
(fat«s  DenkMt  gat«8  Wort,  gut««  Work)  atno  TSIIig  fotmolmlulgo  PottiteUaag 
•rbolton;  Koosi,  die  NenaMbl  bei  den  Oitariera  (1S91),  8.11  48. 
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Eides  (I  l{j2)  und  der  dextra  data.  Diese  letzterr  wurde 
als  eine  pfandweise  Hingebung®)  dieses  Körpertlieiles  auf- 
gefasst.  Man  gab  denselben  gleichsam  physisch,  auch  durch 
eiuen  Boten,  an  den  Promissar;  (I  163):  dextra  data  ci  rtissiirja 
Mei  apud  Persas  arrha  est  .  .  .  in  <juani  rem  unicum  p  ig  aus 
fidei  regiae:  dextram  se  ferendam  Aiexandro  dare  dixit  .  . 
,ciii  haue  ego  meaoa  dextram,  te  nantio,  porrigo'  .  .  vero 
et  ex  aoimo  dextram  tibi  meun  do  ac  taam  acdpio,  dii  teates 
nobls  Santo* « . .  certissimumest  fiduciae  argumeDtnin.  nam  post 
datam  dextram  apud  eoa  nee  fallere  nee  diffidere 
f  aa  est  (Q  232).  Mit  der  dextra  data  worden  die  Bflndoisse 
geaehlossen  (in  lOS)  [ygl.  auch  §  8  Note  5].  Auf  dem  Grund- 
gedanken der  verpfändeten  Fides  beruht  die  merk'- 
würdige  altiranische  Vertragstheorie  (O  454):  ,der  Vertrag  gilt 
iuj  beide,  für  den  iii)sen  sowohl  wie  für  den  Frommen  (Vd.  4,  2). 
Der  erste  Vertrag  ist  ein  durch  das  gegebene  ^Vurt  ge- 
schlossener; der  zweite  wird  durch  Handschlag  geschlossen; 
der  dritte  hat  den  Werth*  [d.  h.  wohl:  hier  ist  das  Werth- 
object  eines  Kleinviehs  zum  Pfände  gesetzt]  ,eines  Stückes 
Kleinvieh;  der  vierte  hat  den  Werth  eines  Stückes  Grossvieh; 
der  fünfte  hat  den  Werth  eines  Mannes^  [ist  hier  ein  ver- 
pftndeter  Skiav  gemeint,  oder  bedeutet  es,  dass  der  Schuldner 
sich  seihet  in  Schuldknechtschaft  zum  Pfände  setzt?],  ,der 
sechste  hat  den  Werth  eines  Grundstflckes*.  «Das  gegebene 
Wort  scUlesst  den  ersten  Vertragt  [d.  h.  wohl:  das  gegebene 
Wort  wird  als  ideelle  Pfondgabe  aufgefasstj,  ^etwas  was  den 
Werth  eines  Handschlages  hat,  bringt  den  zweiten  zu  Stande« 
d.  i.  niaii  muss  Etwas,  was  den  Werth  eines  Handsclduges  hat, 
hei  der  Uebereinkunft  (als  Pfand)  überreichen'  |d.  h.  wohl:  die 
liand  ist  das  eigentliche  Pfandobject;  aber  zum  Zeichen  der 
physisch  dart^'ereirhteu  Hand  mns^  man  einen  iiehebigen  Gegen- 
stand in  der  Hand  überreichen,  den  nun  der  Promissar  als 
äusseres  Kennzeichen  der  verp&ndeten  Hand  mit  sich  nimmt]. 
Dem  Ernste,  mit  dem  der  geschlossene  Vertrag  heilig  ge- 

S)  Bt  ndtt  diwt  AafSusttag  mat  dem  für  aii«  Zeiten  eo  hodiirlehticen  Oe» 
■toh^wakli,  dMt  an  eicb  vwlTacntlaeiier  fMnleaer  Genien  ins  nedi  niebie 
▼eUbiadendei  bt,  eonden  daee  ee  dun  der  VeroalnM  entweder  einet  Fer  mal» 

Acte«  oder  einer  reeIeD  Oarantiegewihraog  bedarf.  Ich  werde  hierauf  unten 
§  75  zurficklcommcn.  Vgl.  Civ.  Stad.  IV.  S.  18$;  QmL  flartmann  Im  Archiv 
f.  ciT.  Pr.  LXXVU,  190.  191. 
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halten  wurde,  entspridtt  die  Strenge,  mit  welcher  man  den 

Vertragsbruch  ahndete;  (G.  460):  „nach  den  Anschauungen  des 
Avesta  ist  der  Vertragsbruch  ein  Verbrechen  gegen  Mithra, 
also  gegen  Gott  und  die  Religion"  [d.  h.  eine  Verletzung  des 
Themis-Kechts  des  Fides-Gebots].  „Daher  recht  hohe  Zahlen 
von  UpSzaims  (§  7  Note  10).  Es  wird  begonnen  mit  zweimal 
dreihundert  Upäzanas  und  steij^t  bis  zu  zweimal  tausend.  Die 
ersten  werden  vorgeschrieben  für  Wortbruch,  die  letzten  fUr 
den  Bruch  eines  Vertrages  der  sorhsten  und  höchsten  Gattung. 
Dabei  ist  zu  beachten,  dass  Tom  Wortbruch  bis  zum  Bruch  des 
Handgelübdes  die  Busse  Yon  zweimal  dreihundert  sofort  auf 
zweimal  sedisbundert  Upfizanas  springt  Von  da  ab  springt 
sie  bei  jeder  Gattung  nur  immer  um  hundert  üpSzanas/*  Der 
Strenge  dieses  altimniselien  StraiiBystems  wird  auch  seit  der 
Verfassung  des  Kyros  die  Behandlung  des  Vertragsbruchs  (nur 
mit  Umgestaltung  der  Strafarten)  in  den  persischen  Staatsge- 
richten entsprechend  gewesen  sein.  —  Eine  ganz  eigeiithum- 
liche  Folge  hat  das  peinliche  Halten  der  Vertragszusage  in 
einer  gewissen  Richtung  gehabt.  Weil  man  am  Zugesagten  un- 
erschütterlich festhielt,  empfand  man  den  Zustand  des  ( Icbunden- 
seins,  insbesondere  bei  Geldschulden,  um  so  drückender.  Daher 
die  persische  Abneigung  gegen  die  Darlebnscontrahirung ;  (G. 
3d4)  II  84:  (Uerod.  I  138)  turpissimum  apud  eos  ducitur  .  .  . 
secundo  loco  aes  alienum  debere;  II  d4:  (Plut)  Persae  secun- 
dum  locum  inter  peccata  assignant  mendadoy  primum  (?)  aeri 
alieno,  quod  mendadum  debiti  plemmque  comes  esse  solet. 
(Appian.):  rem  pauperibus  molestam  et  oontentionibus  atque 
inimidtiis  ferendis  aptam . . .  qua  ratione  etiam  Persae  a  com* 
modando  [mutuo  dando;  to  yuxQÖü^t  wg  ^ndn^lov  ve  %ai 
<fi?M}fm^dtg]  abhorrebant  . . .  evdalpMv  nqunov  fdv  b  firfievi  ^rfiiv 
offtlhoi'.  .  .  alienum  aes  homini  ingenuo  acerbam  esse  servitu- 
tem.  —  Und  noch  eine  andere  Anschauung  entsprang  dem 
persischen  Streben,  frei  von  Verbindlichkeilen  zu  leben.  Wer 
Gallen  annimmt,  sagte  man,  übernimmt  damit  seinem  Wohl- 
thäter  gegcnülior  Verbindlichkeiten,  also:  Geben  ist  besser  als 
Nehmen;  (II  182) :  Persae,  innato  sibi  liberaUtatis  studio  beatius 
esse  ducentes  beneficium  dare  quam  acciperc,  ad  largiendum 
quam  ad  acdpiendum  proniores  erant  [vgl.  auch  das  Parallele 
bei  den. Indem:  IG.  S.  496]. 
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10.  (Uebersicht  über  das  Folgende.)  —  Ich  Ijeschliesse  hier- 
mit den  in  kurzen  Zügen  gegebenen  Ueberblick  über  die  per- 
sische sociale  Ordnung.    Damit  ist  die  Einleitung  geschlossen. 
Ich  ÜEisse  entsprechend  dem  in  ihr  Erörterten  in  wenigen  Worten 
die  vor  mir  liegende  Aufgabe  dieses  Werks  zusammen.  Ich 
will  die  Keime  des  römischen  ius  civile  darlegen.  Ich 
kun  dies  nur,  indem  ich  die  Haupteiemente  des  auch  bei  den 
Römern  geltenden  alt  arischen  ius  gentium  zum  Grunde 
lege.   Danach  ergeben  sich  aus  dem  System  des  alten  ius 
gentium  für  dieses  Werk  die  drei  Btt eher:  von  den  neun 
Geboten,  von  der  ratio  (naturalis,  und  im  Gegensatz  dvilis)  und 
Yon  der  Freiheit  des  Handelns  (dem  agere).  Das  erste  der  drei 
Bücher  gelangt  lu  der  vorlicgcuden  ersten  Abtheilung  dieses 
Werkes  zur  Dai  Stellung.  —  Das  ius  gentium  ist  verständlich 
zu  machen  durch  Herbeiziehuns:  des  Sütra-Rechtes  der  Inder, 
welche  zu  einer  scharfen  J^utge^^enstellung  eines  ius  civile  gegen 
das  alte  ius  gentium  uie  gelaugt  sind.   Solche  Entgegenstellung 
ist  umgekehrt  von  den  Bömem  so  scharf  vollzogen  worden, 
dasB  darunter  das  alte  ius  gentium  meist  ganz  übersehen 
wurde.  Um  dem  letzteren  wieder  die  richtige  Stellung  anzu- 
weisen, ist  (insbesondere  im  2.  und  3.  Buch)  die  parallele 
Untersuchung  wünschenswerth,  wie  sich  in  dem  alterthflmlichen 
Bechte  Ton  Gortyn  in  einer  griechischen  Polls  auf  der  Basis 
des  alten  ius  gentium  die  Anf&nge  eines  kleinstaatlichen  ius 
dvile  entwickelt  haben.  Die  Versdiiedenhdten  ?om  römischen 
ius  civile  ergeben  sich  dabei  als  ausserordentlich  grosse,  und 
gerade  dies  fördert  das  Verständuiss  des  so  schrori  sich  auf 
eigene  Füsse  stellenden  ius  proprium  Rortianonini.    Al>er  trotz 
aller  «sprossen  Verschiedenheiten  ruhen  doch  wieder  die  gortyni- 
sche  und  die  römische  Ordnung  auf  gemeinsamen  Voraus- 
setzungen.   Sie  sind  kleinstaatliche  I'articularrechte,  Tro- 
dttcke  der  doch  im  Wesentlichen  gräcoitalisch  gleichartig  voU- 
xogenen  Polis-  oder  Civitas-Verfossung.  —  Als  Gegensatz  hier- 
zu ist  es  mehrfach  von  Interesse,  sich  zu  vergegenwärtigen,  wie 
in  anderen  arischen  Vdlkem  sich  gewisse  Institutionen  gestaltet 
haben,  die  offenbar  mit  grftcoitalischen  in  geschichtlichem  Zu- 
sammenhange stdien.  Neben  einigem  dem  armenischen  und 
dem  irischen  Bedite  Entnommenen  (Anhang  I  und  II)  ist 
in  dieser  Hinsicht  von  besonderer  Wichtigkeit  der  soeben  ge- 
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gebene  Uetoblick  über  die  persische  Rechtsordnung.  Im 
Perserreicbe  hat  sich,  auf  der  Basis  des  auch  hier  uoch  immer 
erkennbaren  altariscben  ius  gentium,  ein  (überdies  mit  senu- 
tischeii  Elementen  durchsetztes)  L^r ot, »taatl iches  iuscivile 
—  mit  dem  schon  früh  znm  A  lisdmck  gelangändeü  Principe  des 
decretum  divi  Marci  —  gebildet. 
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Die  neun  Gebote. 
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•11.  (Vorbemerkung.)  —  Die  neun  Gebote  des  ius  gentium 

der  südlich  wohnenden  Arier  zerfallen  in  zwei  Klassen.  Vier 
davon  sind  Vorschriften  opfermässiger  Ehrung.  Fünf  sind 
Moralgesetze,  wodurch  die  Unreinheiten,  die  absichtlichen  grossen 
ünthatfTi  fSchändunc^,  persönlicher  Ansriff,  Diel)stahl),  und  die 
Lüge  und  Untreue  untersagt  werden.  In  meinem  Aitarischen  Ius 
Gentium  habe  ich  untersucht,  in  welcher  Gestalt  diese  Gebote 
Id  den  indischen  SQtras  und  demgegenüber  vorzugsweise  io 
der  griechischen  Rechtsordnung  bestehen.  In  dem  Mer  bannen- 
den ersten  Buche  dieses  Werkes  will  ich  unser  grosses,  aber 
trfimmerhaftes  altrOmisches  Quellenmaterial,  mit  stetem  Hin* 
bück  auf  das  in  den  Sütras  und  bei  den  Griechen  (nebenbei 
den  Persem)  Gleichartige,  unter  jene  neun  Kategorien  zosammen- 
ordnen. 
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Erster  Abschnitt. 

Die  Gölter-Ehrung. 

I«  Jupiter-  und  Vesta-InstltuUoii. 

12.  (Die  HimmelsrogieruDg.)  —  Ich  knflpfe  an  das  in  der 
EinldtuDg  Gesagte  an.  Den  Indem,  Griechen  und  Italikem 
gemeinsam  ist  die  Verehrung  des  Dyaus  pitft  janitfi,  ZBvg 

;iaTr]Q  yeveiiQ,  Diovis  pater  genitor.  Darin  liegt,  dass  man 
sich  schon  proethnisch  die  über  den  Menschen  stehende  Gewalt 
nicht  mehr  bloss  als  die  rein  physische  Kraft  des  durch  Licht 
und  Wärme  segen spendenden  und  durch  Sturm  uiui  Blitz  zer- 
störenden Himmels  vorgestellt  hat.  Der  Himmel  wird  bereits 
als  zeugender  göttlicher  Vater  gedacht.  Damit  wird  ausge- 
sprochen, dass  er  als  regierende  Persönlichkeit  auf- 
gefasst  wird,  also  einerseits  als  vorsorgende,  ernährende,  und 
andererseits  a]s  animadvertirende,  strafende  Macht 


i)  So  «ach  noch  in  d«i  •pttam  fSrnbefami  QueUea;  S«nr.  A.  Xi  78S 
tinaiine  deftmS  .  .  .  a«a  lttppit«r  ««inntiit  Mt;  Svrr.  B.  III  60:  «blove  priiel* 
piWD  .  .  .  Ip86  est  «pirUiis  «ia«  qno  nihU  maw^Hm  ant  rai^tar;  Senr,  A.  UL  6S7  : 
LaMtfum  .  .  liasaa  Oaca  Lueatiat  «tl  lappitar,  dieta»  a  laae  [LaaaMia  im 

Carmen  Saliare;  Curtlas  Nr.  88],  quam  praesUre  dicitur  homiaibaa.  Ipse  est 
uostra  lingua  diespiter  \  e.  diei  pater;  S«rv.  A.  IX  621:  ideo  lovem  itivocatam, 
qaia  omoe  initiam  et  iuoreinentuin  Invi  debetur;  Serv.  A.  IX  799:  hoc  Inppiter 
vetait  .  .  .  X  18:  divüm  pater  atquehominum  rex  ..  divum 
potesta»  e»t,  quin  ipse  est  aether  qui  elemeatoruin  po»sidet  principatom  ; 
liominan  vero  ideo ,  quia  bona  lovis  irradiatio  honoreft  hominibos  tiibait. 
»Aetaraa'  aatam  .potastaa*  adladt  propter  ■Uoraoi  nomlnam  diMratioaaBi. 
ladam  nao  den  Bfaumd  ab  dea  pater  oamlpotea»  aaiaht  lag  ea  nahe,  dann 
aaeh  daraa  aogelebat  dea  aledrlferaa  naviaa  dea  pafeer-Namea  an  Rebaa;  a.  B. 
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Die  Aniiahme  einer  Zeugungskiaft  dub  Vaters  setzt  uoth- 
wendig  auch  die  einer  empfangendeii,  gebarenden  Mutter  voraus : 
Das  ist  die  Erde.  Die  Gegeneinanderstellung  des  zeugenden 
Himmels  und  der  empfangenden  Erde  ist  eine  altarische  '^).  Sie 
findet  sich  in  den  indischen  Sütras,  wonach  denn  Dyaus  und 
Prithiv!  zum  Vorbilde  der  menschlicheo  Ehe  genommen  werden 
(IG.  S.  151);  sie  findet  sich  auch  bei  den  Persem  (§  9  Not  1). 
Bei  den  Griechen  und  Italikern  ^)  ist  diese  AufGussungsweise 
ztmAchBt  ancb  vorhandett^X  aber  durch  eine  andere  Ge- 
dankenreibe störend  durchbrochen  worden.  Die  Erde  ist  nicht 
bloes  der  Schooss  nea  aufsprossenden  LäienSy  sondern  sie  nimmt 
auch  die  Terstorbenen  Angehörigen  anf.  So  denkt  man  sie  sich 
denn  als  Aufenthaltsort  der  Todten,  und  der  das  Todtenreich 
beherrschenden  Gewalten.  Es  liegt  nicht  in  meiner  Aufgabe, 
in  das  umfangreiche  Gebiet  der  Frage  von  den  Beziehungen 
der  göttlichen  Erdmutter  zu  den  chthonischen  Gewalten  einzu- 
treten. Für  mich  genügt  die  sichere  Thatsache,  dass  auch  bei 
den  Griechen  und  Italikern  die  Erdmutter  als  Zeugungsgenossin 

Mar^ipiter  —  Von  den  iu  dieser  Note,  wie  noch  seLr  oft  in  diesem  Werke, 
lieraogezogenen  C  d  m  ui  e  n  t  ator  en  des  Vergil  citire  ich  den  Servius  [Scrv. 
A  (Aeoeis) ;  U  (Uacolicoa);  G  (Georgicon)]  nach  der  Aufgabe  von  Georg  Thilu 
Vo).  I — III;  die  anderen  Commeutaioreu  nach  der  Servios-Ausgabo  vou  Alb. 
Lira  (Gottiiif  ,  1897)  VoL  II  p.  805  iq.  Interpret«»  v«t«M»;  p.  885  tq.  Phitar- 
gjrlu|  p.  847  wq,  Probiu;  p.  871  Ommnat.  iaeart 

8)  la  fraNntUdi  anderer  Wela«  haben  sieh  Aegypter  «nd  Semiten  ihre 
Gfnndbeplflh  toh  den  gSttUehen  Natni^eirallen  foralrt   GIRO.  8.  178  ff. 

8)  Faat.  (ed.  0.  Müller),  p.  186  v.  Opltt»  .  .  qnia  omnes  opaa  bamano 
generi  terra  tribaat;  Varro  R.  R.  I  1.  qui  otnnes  fraetas  agrtcaltarae  caelo  et 
terra  contincut ,  lovem  et  Tellurem.  Itaque  quod  ii  parentes  magni  di> 
cantur,  luppiter  pater  ajjpelLiiur,  Tellu»  terra  mater.  [Eine  Fassung 
der  Tellns  als  cbthoimche^  Dutncn  enthält  Macrob  III  9,  10 ;  Dis  pater  Veiovis, 
Manea,  sive  quo  alio  nomine  f  a  s  est  nominare  .  .  Tellos  mater,  teqne  Jappiter 
oliCeator,  con  Tdlareitt  lUflit,  maidbns  tarram  taagit,  eom  lamm  didt,  manne 
ad  eeelnm  toüit]  Nonina  188»  8  ti»  pater  magnna,  mater  magna  hia 
anat  Caalaa,  Tellna.  Ich  eitire  Im  Folgenden  den  Moniaa  aaeh  der  Ans* 
griie:  Noni  IfarceUi  Compendioea  docferiae,  «a.  Laeiaana  Maaller  (1888). 

4)  Paaly  RE.  IV  598;  Verg.  Georg.  II  328:  tum  pater  omalpoten* 
foecnndis  imbribos  aether  coniugis  in  gremium  laetae  descendit  et  omnes  magnns 
alit  magno  commixtn«  corpore  foetns  Diese  uralte  Anschauung'  lel>?  f^cwis^^er- 
maasrieu  notfi  hi-utziit-age  Logau's  Worte  sind  ihr  entsprechend  :  „Dieser  Monat 
(Mai)  iat  ein  Kuss,  den  der  Uimmel  giebt  der  Erde,  daaa  sie  jetao  eine  Urauts 
kOnltig  eiae  Matter  werde." 

Leist,  aHarisckes  1«  dfUo.  5 
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des  Jupiter  ^)  zanftclist  Torluuideii,  danaeb  aber  mdir  zorttckge- 
treten  ist  *).  Neben  den  zeugenden  göttUclien  Vater,  de)^  noth* 

wendig  eine  göttliche  Gattin  haben  mnss,  stellt  sich  als 
solche  die  Hera-Juno.  Jupiter  und  Juno  werden,  wie  bei  den 
Griechen  der  Zeig  zekelog  und  die  "Hoa  zelela,  die  Schutzgott- 
heiten der  menschlichen  Eheinstituüou,  auf  welcher  der  ganze 
Bau  der  alten  Rechtsordnung  errichtet  ist.  Indem  die  Juno 
gewisserraaassen  die  Erbin  der  alten  Tellus  geworden  war,  hat 
daneben  doch  immer  noch  bei  Latinern  und  Körnern  der  Be- 
griff von  der  »^utter  £ide"  in  den  mannig&ltigBten  Qestaltongen 
fortgelebt^). 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Inder,  wenn  ne  ancib  den  Dyaus 
noch  fortführten,  sich  flberwiegend  anderen  Göttern  zugewandt 

haben.  Dagegen  sind  Griechen  und  Italiker  unverändert  dem 
Zei's  -  Jupiter  als  dem  allmächtigcu  Vater  der  Götter  und 
Menschen  treu  geblieben.  Solche  Treue  wäre  aber  undenkbar, 
wenn  es  sich  hier  lediglich  um  eine  innere  Glaubenssache  ge- 
handelt hätte.  I  )amit  der  bestimmte  Glaube  an  diesen  Himmels- 
gott in  ununterbrochener  Continuitat  fortleben  konnte,  dazu 
war  nöthig,  dass  derselbe  in  fest  geordneten  Sacra  dem  Volke 
seine  körperliche  Existenz  immerfort  vor  Angen  führte.  Zu 
solchen  Sacra  gehörten :  die  Anlegung  bestimmter  dem  Himmels- 


5)  Fest.  V.  Flamen  Dialis,  p.  87  :   a  Dio,  a  quo  viu  dan  puUtur  hominibas. 

6)  Vgl.  in  BetroiT  des  Zeus- Jupiter  Pauiy  HE.  IV  487  (wo  aber  die  An- 
kuüptung  an  das  akt.  Dewas  nicht  richtig  iat)  bU  592 ;  und  in  Betraff  der  Uera- 
Jano  ebenda».  S.  540  ff. 

7)  Serv.  G.  II  4i^:  naturaliter  rerum  omniam  mater  est  terra  j  Serv.  A. 
XIl  209:  »matre  earet'  terra,  ut  III  96:  ^antilqaaai  «zqoiritt  nutnu*!  9mrw. 
B.  II  Sl :  Ula  inplomto  Tmvm  muIUo  in  ailtiMi  «oavenft  «tl;  lU  6S :  Tarn» 
nüMrfttlM*  in  iMuram  ocnTüMm;  Pkob.  O.  I  6S:  tamm  parantam,  om  «ta» 
lapldes.  —  Unter  ^Hkoaiel*  kam  im  G«i»Mrtii  noch  sehr  TatsehMlMiM  vnn 
standen  werden.  So  nahm  man  denn ,  im  Oegensata  sw  Bid«,  den  Jappitar 
bald  al«  den  onnüttelbar  auf  dm  Wolkn  thronenden  DouMVtt  (ßtarr.  A.  X  102 : 
loqaente  love  .itupor  elementomm  omniam  ostenditor  per  natnrae  matationem), 
bald  als  den  Aether,  dem  man  dann  wieder  die  .Inno  ai-r  od«r  als  terra 
gegenüberstellte;  Scrv.  G.  II  396;  interdom  pru  aere  luuu  et  pro  aethere  lup- 
piter  ponitur.  Aiiquotiens  et  pro  aere  et  pro  aetbera  luppiter.  Inno  vero  pro 
terra  et  aqua  .  .  aetherem  pro  Iot«  aeeipimiu,  oai  tribunntor  aSr  «1  mAmt; 
qvaa  im  vizta  tama  «t  omI  inlT«na  pMonaat  —  VgL  mcb  Barr.  A.  III  96: 
qni  prinoa  Matram  ravanaa  atanlaralnr,  «  .  oicdatea  aal  tarxan. 
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gott  geheiligter  Stätten®),  die  Eiorichtung  zu  gewissen  Zeiten 
wiederkehrender  Opferfeste,  und  die  Weihung,  wie  auch  immer 
im  Genaueren  organisirter  Priesterscliaften.  An  sich  ist  die 
S e SS haf t m a chu ng  dieser  Sacra  des  HimmelsLiutts  (an  die 
sich  dann  weiter  in  gewaltiger  Fülle  die  Culte  der  anderen 
nnmina  des  immer  mehr  bevölkerten  Götterhimmels  anschlössen) 
an  allen  festen  Platzen  der  griechischen  und  italischen  Nieder- 
lassung als  erfolgt  zu  denken.  Aber  es  haben  sich  noch  wieder 
die  heiligen  Grttndangen  einzelner  Orte  zu  einer  ganz  beson- 
deren Bedentnng  nnd  za  weithin  nuue^eboiden  Gentren  des 
Hlmmelsgottescnltus  aO^seschwongen.  Das  sind  vorzugsweise 
ihrer  vier:  der  Sitz  in  Dodona,  in  Arkadien,  auf  dem  idiischen 
Berge  in  Kreta,  und  auf  dem  albanisdien  Berge  in  Latium*). 
Wiederum  auf  die  albanischen  Sacra  ist  die  römische  Rechts- 
Ordnung  gegründet  worden.  Wir  haben  damit  eine  völlig 
sichere  Basis  für  die  Annahme  einer  sacraleu  Ordnung,  welche 
in  geschichtlicher  Continuität  von  Alters  her  den  Griechen  wie 
den  Italikem  zugekommen  ist.  Und  zwar  ist  die  Ordnung  eine 
auf  gemeinsamen  altarischen  Grundlagen  ruhende.  Diese  Grund- 
lagen sind  auch  noch  in  späteren  Zeiten  erkennbar,  wenngleich 
Grieche  und  Italiker  in  ihren  verschiedenen  Wohnsitzen,  in 
ihrem  Contact  mit  anders  gearteten  Kacbbaren  (Phöniziern, 
Etmskem),  in  ihren  Sddeksalen  allmftUg  wie  ihre  Sprache, 
so  auch  üuren  Glauben  in  sdir  verschiedener  Wdse  weiter  aus- 
g^ildet  haben. 

Die  historische  Gontinuitftt ,  welche  wir  ftusserlich  in  den 
heiligen  Statten  des  HImmelsgotts  hervortreten  sehen,  erweist 
sich  auch  aus  den  innerlichen  UegiiiieD,  die  man  von  diesem 
göttlichen  Wesen  hegte.  Es  liegt  allerdings  ganz  ausserhalb 
meiner  Aufgabe,  eine  Dogmatik  ül)er  dieses  Wesen  zu  geben. 
Aber  ich  habe  doch  hervorzuheben,  dass  wir  dasselbe  durch 


S)  bttlMMBdtra  amf  d^n  Bergen.  Bei  den  Peneni  iet  die  Bigenthttm* 
Uebe,  Aua  sie  den  Himmelagott  wohl  auf  den  BergeBf  aber  nlebt  la  beetiamten 
SliUen  and  Tempeln  verehren;  s.  o.  §  9  bei  N.  1. 

9>  Pftuly  RE  IV  S.  592  bis  604  Serv  A.  XU  206:  mniore«}  sf'mper 
•iinulacrLim  lovi^  adbibebant ;  135:  äILh  jjHiria  ]  )j)uH  Kumaai  habetur,  uocIa 
omuis  ori^o  Ruinan«  propter  quod  (I  7)  .Aüiaiiiquc  piitres' ;  et  luppiter  Latiariä 
aaüquiiisimu»  est,  ergo  moutis  buiusce  ^iohu%  <j[uud  patria  populi  iioinAm  e»se 
dieator;  ^onoe*  vero  ree  divims  quae  IM  n  BomMiis  Seii  eoa«iievei«t. 

6* 
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Stufe,  welche  schon  proethaisch  in  der  VorsteBnng  von  Dyaus 
pitä  janitä,  Ztvg  naii^^  ytvtxr^Q^  lovis  pater  geuitx)r  erreicht 
worden  war,  ist  bereits  die  zweite.  Wir  kouiicü  aus  ihr  auf 
eine  erste  Stufe  zurückschhessen,  in  der  man  die  blosse,  Licht 
und  Wärme  gewährende,  Sturm  und  Blitz  «endende  N  a  tur- 
macht  des  Himmels  erfreut  bezw.  erschreckt  über  sich  aner- 
kannte. Von  dieser  ersten  Stufe  tragen  unsere  späteren  römischen 
Quellen  noch  immer  die  Ueberreste  mit  sich  fort.  Dem  Börner 
steckt  nnaustösehUcli  in  aetnem  Jupiter  der  Gedanke  an  den 
freien  sowohl  leuchtenden  wie  Forchtbarkeit  gebenden  Himmel^  ^) 
nnd  an  die  blitssendende,  des  Gottes  WiUen  oder  Zorn  kOndende 
Wetterwolke^').  Aber  eben,  man  ist  schon  in  pioeümischer 
Zeit  weiter  gegangen.  Die  zu  Segen  oder  Zerstörung  gleich 
kräftige  Naturmacht  ist  bcrciis  zur  göttlichen,  vorsorgenden  oder 
strafenden,  potestas  eiues  patcr  geworden,  und  damit  zu  einer 
die  Welt  regierenden  Person.  Man  fühlt  sich  freilich  über 
das  Wesen  dieses  Weitregierers  nuch  immer  vielfach  im  Dunkeln. 
Man  ist  unsicher,  ob  man  ihn  mit  den  richtigen  Namen  anrufe ; 
Serv.  A.  IV  577:  ,quisquis  es'  secuudum  pontüicum  morem  qui 

10)  «)  Serv.  Ä.  Ii  ül2:  ttub  divo  quod  iinpluviuui  dicitar}  Noains  197,5: 
,Oft«UliB*  vt  d«iun  »igntficw  non  pwtam  mudi  (Varr.);  263,  18:  «Mtmn  «•( 
dMrani  domidUMan  (vgl.  §  9  Mot.^a);  386«  Ift  Iov«a  tu  p  rem  an  tetCea  do, 
Uvdo;  98,  20  ,dln%  pro  dl«,  nade  «t  ,iBterdlit*  dteltorj  Sonr.  A«  IX  448: 
wino  Bon  nifi  snb  div«  •Mcifloabatar ;  XII  188  tnb  divo  mor«ri«  i.  «.  sab 
aere  [was  denn  auch  auf  die  Juno  bosofon  ward«:  qowD  ooottat  esse  lunoneon} 
▼gl.  ob.  Not.  7];  XII  tab.  19:  sol  occasua  snprema  tempestas  esto;  Oell.  14,  7: 
SCtum  ante  exortum  vel  post  occasam  nolem  factum  ratum  non 
est  (cf.  17,  2).  [Einer  besondereu  Motivirung  uuierlit-j^t  die  Ötelluiip  des  Jupiter 
zu  den  Iden :  Macrob.  I  15,  14:  Cum  lovem  accipimus  lucis  aueturuui  uudc  et 
Lucetinm  Salii  in  carmiiiibuj^  canunt  et  Creteoae»  ^{a  \r(*  ijiA^pav  vocant,  ipei 
quoqne  BoBM^  Diespitrem  appdlMtf  «I  M  patrem,  iure  U«  «SeB  (Idas) 
fidaeift  Tooatar,  eala»  lox  non  flnitar  «am  soll«  oeensa,  Md 
•plMdoMiB  M  «t  no«leui  oontinoat  inlottronl«  Inn»,  qood  atmpor  In  plenl- 
lanio  L  0.  me^o  maw  flori  gotot  .  .  omnoi  Ida«  lovio  fori««  obtor- 
vandas  sanxit  antiquitujf  Aber  das  Hervortreten  des  sab  iSno  in  dar 
Stellung  des  flamen  Dialis  s.  a.  —  b)  8«nr.  Q.  Ii  408:  niai  naior  de  eoolo 
in  terras  descenderlt,  nihil  creHtur. 

11)  Nonius  124,  16:  l'ulmine  icit  iuppiter  ;  berv.  A.  XII  245:  ,altn  dj%t 
jjigiium  coelo'  ut  religio  ilia  relipione  s  o  I  v  a  t  u  r.  lu  Betreff  der  Au- 
strengungen  de»  Altertbomä ,  aiu>  deu  uiedergegaugeuen  Blitzen  den  göttiichea 
WiUm  bonawtdosen,  vgl.  ,^io  Blltaltlixi^«  GIBG.  S,  784  Anm.  24. 
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iic  precantnr:  ,Iappiter  omnipoteiis,  vel  quo  alio 
nomine  appellari  valaerisS  Man  ist  auch  über  seine 
Stennng  zu  den  flbrigen  göttliehen  Wesra  mannigfoeh  ungewiss. 
£b  eischeint  zweifeUialt,  ob  man  wohl  aadi  den  rechten  Gott 
anrufe;  Serv.  iL  IX  651 :  ea  quae  ab  aliis  nmninibos  poadmiis, 
tone  inplentor,  si  non  adTersantnr  nnmina  quoram  propria  sunt 
qtiae  poscirous.  Man  tröstet  sich  aber  mit  dem  Gedanken,  dass 
der  erwahlUi  Gutt  mächtig  genug  sein  werde;  Serv.  A.  VI  79: 
unicuique  enim  deus  quem  colit  magnus  videtur.  Man  tröstet 
si(  h  weiter  mit  der  Betrachtung,  dass  doch  alle  Götter  der  einen 
göttlichen  Substanz  angehören  ;  M aerob.  T  19.  fi:  naturalis  ratio 
exigit  ut  di  caloris  caelestis  pareutes  magis  uominibus  quam  re 
substantiaque  divisi  sint.  Und  jedenfalls  lebt  man  der  Ueber- 
sengong,  dass  Jupiter,  der  divüm  pater  nnd  hominnm  rex 
(Not  l)f  eine  einheitliehe  W^tregierung  schon  za  Stande 
bringen  werde.  —  Mit  dieser  Annahme  einer  persönlich-göttp 
liehen  (wenn  aneh  intranatnralen)  Weltregiemng  worde  man 
dann  aber  mit  Nothwendigfceit  zu  der  dritten  Begriflsstufe 
wdtergetrieben :  m  der  Aulbssang  des  göttlichen  Weltregierers 
als  einer  sittlichen  Macht.  Freilich  hat  es  viel  Kopfbrechen 
verursacht,  wie  man  sich  mit  den,  mannigfach  Unsittliches  von 
den  Göttern  berichtenden.  Sagen  abfinden  könne;  und  die  in 
dieser  Richtunsr  gemachten  Versucht'  sind  nicht  immer  be- 
friedigend; z.  B.  Serv.  G.  I  123:  dicturus  est  iovem  fecisse 
muita,  quaa  possunt  in  vituperationem  venire;  et  ea  hoc  colore 
defendit,  quo  dicat  voluisse  eum  Ingenium  mortalibus  ex 
necesaitate  praestare,  ne  torperent  otto,  quod  ex  rerum  abun- 
dantia  procreatur.  Aber  man  lieas  sidi  doch  nicht  von  der 
Uebmengung  abbringen,  dass,  wie  auch  in  manchen  Fallen 
die  Götter  selbst  gehandelt  haben  mogten,  sie  von  den 
Menschen  einestheils  keineriet  den  Göttern  Feindliches  dulden, 
und  anderentheils  das  Benehmen  der  Menschen  in  unpar- 
teiischer Weise  so  geordnet  wissen  wollen ,  wie  es  der  Ge- 
rechtigkeit entspricht.  In  ersterer  Hinsicht  wird  die  Stellung 
der  Menschen  zu  ihnen  noch  insbes4>iidcre  mit  dem  nach 
dem  zweiten  Gebote  gegen  die  parentes  zu  übenden  Obse- 
quium  zusammengestellt;  Gell.  1.  6:  dii  immortales  plurimum 
pofisunti  sed  non  plus  velle  nobis  debent  quam  parentes.  At 
parenteis»  si  pergunt  Uberi  errare,  boais  exheredant  Quid  ergo 
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iios  a  (Iis  iuniiortaiibus  divinitii?  exspectemus,  nisi  maiis  rati- 
onibus  lincm  faciamus?  His  demum  deos  propitios  esse  aequum 
est,  qui  sibi  adversarii  non  sunt.  Di  immortales  virtutem 
approbare,  non  adhibere  debent.  In  letzterer  Hinsicht  ist  der 
Gnmdgedaoke:  die  Götter  sind  eingedenk  des  fas  und 
des  nefas;  Senr.  A.  X45:  ^perate  deos  manores  fmdi  atqne 
nefiuidi\  Sie  sehen  mit  Gunst  auf  den  religiosos  oder  pIns; 
Ser?.  A.  IV  393:  pins  .  .  iossa  divam  exseqoitor  .  probat  reli- 
giosnm,  cum  deomm  praeceptis  paret  Der  pins  wendet  sich  in 
allon  Wichtigen  (sei  es  aneh  gar  mit  Scheltworten)  an  die  Bei* 
hülfe  der  Götter ;  Serv.  A.  IV  437 :  ,mu1ta  lovem  manibus  (sup- 
plex  orassc  supinis)';  V  256:  ,palmas  ad  sidera  tendunt'  aut 
mirantes,  aut  inert  panies  deos.  Die  Ivömcr  sind  stolz  darauf, 
von  ihren  Vorfahren  die  sorgsuiiiste  Pflege  der  Götterverehrung 
überkommen  zu  haben;  Gell.  2,  2>>:  veteres  Romani,  cum  in 
omuibus  aliis  vitae  ofhdis,  tum  in  constitueudis  reügionibus 
atque  in  düs  immortaübus  animadvertendis  castissimi  cautis- 
simique.  Dem  Frommen  wie  dem  Un&ommen  erweisen  sich 
die  Götter  als  Träger  der  Gerechtigkeit;  Sw?.  X  689: 
dicimus  lovem  institiae  fftvere,  non  partibns;  II  326:  Inppiter 
aeqans  est  omnibns;  IV  581:  rez  Inppiter  omnibus  idem;  VI 
403:  panei  qoos  aequus  amayit  Inppiter;  II  617:  jipsQ  pater^ 
qni  omnibos  mras  esse  consnevit  Da  der  Grundgedanke  der 
göttlichen  potestas  die  Aufrechthaltung  der  Gerechtigkeit  ist,  so 
gilt  damit  als  von  vornherein  gegeben  der  Wille  der  (iottcr,  dass 
die  Menschen  miteiiiander  in  fester  rechtlicher  Ordnung  kbeu 
sollen ;  Macrob.  Somn.  I  8,  1 :  nihil  est  illi  principi  deo,  qui 
omneni  mundum  regit,  quod  quidem  in  terris  fiat,  acceptius, 
quam  concilia  coetusque  hominum  iure  sociati,  quae  civitates 
appellantur;  8,  13:  iÜa  autem  iusta  est  moititado,  cuius  nai- 
versitas  in  legum  consentit  obsequium. 

Ich  ziehe  den  Inhalt  dieses  §  in  korse  Worte  znsammea. 
Der  Jupitersglanbe  der  Itaüker  fiest,  wie  der  Zensglanbe  der 
Griechen       ganz  abgesehen  von  seiner  dogmatischen  Bedeu- 

12)  Was  E.  Curtius  (Rede  ?.  27.  Jan.  9Ü,  S.  6)  von  den  Athexiorn  ^a^t 
[„für  alle  Zeit  eine  der  heiligsten  Statten,  die  des  rettenden  Zeas;  es  habttn 
die  Athener  mit  bUdlosem  AUardienst  den  Vat«r  der  GöUer  und  Menaehen  von 
der  pela$giseli6B  Urs«it  h%t  «b  dtn  mtttlpiuikt  Ilm«  rnUgtffnwi  B*> 
wosilMia»  ÜMtgtluitan ;  als  daa  h8dHt«Q  €olt<*]  UmI  atoli  gkiis  abtnso  aneli 
voD  d«i  Lalistni  tagßo. 
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tung,  in  sich  einen  Complex  practischer  Theologie. 
Wir  können  letzteren  die  Jupiter-  (Zeus-)  Institution 
nennen.  Dieselbe  ist  bis  in  die  proethnische  Zeit  der  Italiker, 
Griechen,  Perser  und  Inder  zurückTerfolgbfu-.  Sie  setzt 
fuisserlich  organisirte  Sacra  voraus.  Hervoigegioigen  aus  der 
Beobachtang  der  physischen  Himmehigewalten ,  fosst  sie  den 
Giaaben  an  einen  inUsch-pmönfielien  gOtdichen  Vater  in  sich, 
dem  als  Weltragierer  aOmilig  mit  stelgeiider  Cnltor  Immer 
remere  sittliche  Elemente  untergelegt  werden.  Aber  die  uralten 
saemente  der  physischen  Himmelsgewalt  sind  neben  der  sitt- 
liehen  Klarung  des  Gottesbegrifis  stets  fortgetragen  worden  * 
lüdem  maD  schliessiich  die  völlige  Haltlosigkeit  der  iutra- 
naturalen  Elemente  des  Zeusbegriffs  einsah,  musste  damit  auch 
die  ganze  alte  Basirung  der  menschlichen  JEiechtsordnimg  auf 
die  Zeusinstitution  zusammenstürzen.  An  Stelle  des  heidnischeD 
Götterglaubens  trat  einerseits  Atheismus  und  philosophische 
Speculaüon,  und  andererseits  der  christliche  Glaube  an  den 
(schon  YOD  den  Juden  angebeteten)  supranatoralen  Gott  Für 
die  unter  den  Menschen  geltende,  bisher  yom  Begriff  des 
Himmels  getragene,  Beditsordnang  aber  mnsste  nach  einer 
anderen  Basinng  ate  der  des  alten  ins  divinnm  gesucht  werden. 
Und  ftr  diese  waren  denn  auch  gerade  ans  dem  Sehooese  des 
ins  difimun  heraus  die  Chrondekmente  in  langsamem  Weidepro- 
cess  gewonnen  worden. 

18)  fldmdflr  (8p«Mhvicsl.  b.  Uigweh.)  ctoUt  mir  (8.  SOl.  S99.  607)  «nl. 
gtgtii,  dMt  DyM»,  Zt^  lovis  «D  sldi  n«r  dtn  „deh  wSlbtndtn  HIauMi**  b«- 
dfolt,  und  dmss,  wenn  d«rMlb«  „Yi^t^i**  g^gmuat  wird,  daronter  ufangt  noeh 
•ehr  niiTolUtoaUMM  ToiilaUangen  sich  Turbergen.  S.  854 :  ,, Woher  wt$uii  wir 
'l^nn  «ohon  jf<»nAn  d«ss  der  Gottesbegriff  der  Urzeit  überhaupt  ein  «thischer 
war  V  Wurde  in  der  Urzeit  nicht  v  i  e  1 1  c  i  u  Ii  t  da'-  Walten  der  Naturmftcbte 
viel  eher  als  ein  d  iim  o  n  e  n  h  a  i  t  -  w  i  I  1  k  ii  r  H  c  h  e  5  denu  »Is  ein  göttlich- 
gesetxxniUsiges  autgefa^t  —  Dies  trifft  mich  gar  nicht.  Aach  in  der  ältesten 
robtstoa  ZtÜ  haben  dt«  Eltern  doh  Kioder  gewünscht  und  sie  lieb  gehabt,  wonum 
4Mb  «a«  «fai  flMemd«  nnd  itnfeBdM  bosnn  •rUtrlaai,  wie  da  ,ydimoM&> 
kift>«ittkirUdMi^  sieb  tfgitbt  XHm  fBrderade  md  Btnfende  boonm  arbftrinm 
wird  den  Dyane  ngetheOl,  iadeni  an  Oun:  «Teter*  aanUt  Ottie  ileb  dieeer 
Begriff  erst  allmSlig  ettllieb  geklärt  habe,  behaupte  fß  «Mb  leb.  Aber  dae 
WesMitliche  meiner  Auffassnng  iit,  dasa  sich  diese  Kltrnng  von  einem  geOMbi» 
*Am«n  altar!9chen  (rrtind-^tAmme  aus  bei  Grfei'heTi  und  TjÄtin^rn  «Is  stammver- 
wandte'-, mit  Feststellung  gleichartiger  Sacra  Terbundeoe  iustitation  (oiebt 
ab  getrennte  Schemata)  Tollsogcn  habe. 
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13.  (Der  Gegenstand  der  Himmelsregierung.)  —  Man  fasst 
diu  Stellung  des  wiliregierenden  Jupiter  lücht  nchtig,  wenn 
man  sie  gleich  unter  die  moderne  Auffassung  von  der  gött- 
lichen Pruvidenz  und  Weltenleitung  buUunurt,  Wer  heutzutage 
solche  Pro  vi  den  z  als  Atheist  läugnet  oder  unigekehrt  sie  als 
gläubiger  Christ  anerkennt,  geht  dabei  immer  von  dem  Begriffe 
des  supranaturalen  Gottes  aus.  Von  diesem  Begriffe  hat  das 
heidnische  Altertham  allenUngs  auch  schon  eine  Ahnung  in 
der  Annahme  eines  Fatams,  tob  deralsbsld  noch  weiter  die 
Rede  sein  wird.  Aber  im  Zens-Jnpiter,  nitsammt  dem  weiter 
daran  angeschlossenen  Götterhimmel,  nimmt  das  Alterthum  ein 
intranaturale  B  Namen  an.  Unsterblich  (für  die  Folgezeit) 
ist  das  Numen  allerdings.  Jedoch  es  ist  innerhalb  der  irdischen 
Welt  entstanden,  regiert  mit  den  Naturkräften  des  Himmels 
(wenn  auch  allmälig  in  inimennchr  Ach  klärender  Anschauung 
nach  sittlichen  Begriffen)  die  iniiachen  Angelegenheiten.  Es 
nimmt  im  ( »i)ft'r  irdische  Gaben  an ;  es  ]ä«8t  indirect  durch 
Vates,  Prodigieu  und  Anderes  den  Menschen  semen  Willen  kund 
werden;  es  sendet  durch  seinen  Blitz  seine  Sanctionen  und 
seine  Zornesäusserungen  direct  zu  den  Menschen  herab.  Also 
das  göttliche  Numen  führt  eine  irdische  Weltregierung  mit 
äusserer  Zwangskraft.  Es  flbt  diese  bei  wichtigen  menschlichen 
Angelegenheiten  immerfort  ans.  Es  kann  von  den  Menschen 
jederzeit  zur  Theibahme  an  ihren  Angelegenheiten  herzugemfen 
werden.  Das  Götterregiment  ist  kurz  gesagt  ein  ««Beich  von 
dieser  Welt". 

"Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Sachlage ,  innerhalb  deren 
mau  in  jenen  alten  Zeiten  befangen  war.  Die  Art  und  Weise 
wie,  (las  Numen  als  seine  Weltherrschaft  ausübend  gedacht 
wurde,  njusste  nothwendig  nach  den  Gruppen  zur  Erscheinung 
kommen,  in  die  man  sich  die  vom  Numen  beherrschten  mensch- 
lichen Verhältnisse  geordnet  vorstellte.  In  den  proethnischen 
Zeiten  der  Italiker  wie  der  Griechen  giebt  es  noch  keine 
Schrift;  man  kennt  noch  keine  Lehrbücher.  Aber  Lehre  hat  ' 
es  schon  gegeben.  Sie  wird  geübt  tou  denen,  welche  Sacra 
und  Cultus  der  Götter  und  insbesondere  des  höchsten  Numen 
pflegen.  Die  Art,  wie  die  Wdt  regiert  wird,  denkt  man  sich 
als  Thätigkeitsänsserungen  des  Zeus- Jupiter  (zusammen  mit 
denen  der  übrigen  Götterwelt).   Die  veröcluedeneü  iüciilungea 
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dieser  Ihäügkeit  bezeichnet  mao  vorzugsweise  durch  dem 
Himmelsgotte  gegebene  Beinameo.  Diese  Beinamen  stellen  also 
gewiasennaassen  die  TenduedeDen  Gapitel  der  alttraditiooellen 
Lehre  Uber  die  gl^tflicbe  Weltregieniiig  dar.  Die  Beinamen 
dnd  bei  Griechen  und  Rftmem  im  Wesentlichen  gldcbartig. 
Se  vermehren  sich  bei  tieferem  Nachdenken  aber  die  Gottes- 
kraft aOmftlig  zu  einer  grossen  ZaU.  Vieles  in  Betreff  der- 
selben haben  die  Römer  offenbar  von  den  früher  reifgewordeneu 
Griechen  eiitlchiit;  aber  diese  Entlehnung  voUzug  sich  auf 
Grund  des  von  uralten  Zeiten  her  bei  beiden  gleichmässig  fort- 
getragenen Gottesbegriffs*). 

Ich  habe  in  meinem  „Altarischen  Tus  gentium"  dargelegt, 
welche  Förderung  uns  die  indischen  Sütras  für  unser  römisches 
bezw.  griechisches  Rechtsstudium  zu  bringen  vermögen.  Sie 
sind  selbst  schon  ein  Product  eigenthflmlich  indischer  Weiter- 
entwicklung  des  Becht&  Aber  in  Folge  der  indischen  Zähig- 
keit in  Festhaltnng  des  Bestehenden  sind  sie  geeignet  xu 
BficksehltBsen  auf  die  Einrichtungen  der  vedischen  Zeit  und 
der  noch  weiter  zurfickliegenden  Zeiten.  So  werden  sie  uns 
zu  einer  „neuen  Quelle"  für  dasjenige,  was  wir  nach  selbstän- 
diger sachlicher  Prüfung  der  einzelnen  Institutionen  als  dem 
uralten  proethnischen  Rechtsstamm  zugehörig  erkennen.  Die 
Sütras  lehren  uns,  vielfach  gerade  durch  ihre  bis  zur  Carricatur 
getriebene  Fülle  des  sacralen  Rechts,  auf  Dinge  achten  und 
Dinge  begreifen,  an  denen  wir,  wenn  wir  bloss  die  römischen 
oder  griechischen  „Ueberlebsel"  vor  uns  haben,  ohne  Verst&nd- 
niss  VC I  übergehen.  Ich  gab  oben  die  16  Hauptinstitutionen  an 
(§  3),  f&r  die  wir  aus  der  Gombination  des  Sütrarechtes  mit 
der  (persischen)  griechischeil  und  rOmisdien  Rechtsordnung  eine 
historische  Gohftrenz  der  Grundelemente  entnehmen  können« 
Das  gesammte  in  diesen  16  Institutionen  liegende  grosse  Haterial 


1)  Es  bt  seibstvemtÄndlich  ,  das»  ich  hier  nicht  iu  eiue  DarateUong  der 
gjioseo  OStmrlilire,  iubMOiidwa  tob  KtwhJapItor  mnd  von  dar  BtriFJaiM»  cln> 
wagthm  halM.  1I«Im  Anii^ab«  toi  ttttr«  (Ut  •ptdAllan  ftr  die  BtehtvUlir« 
widtigiB  BlmmM  denns  ra  tntiwhiiMii.  mn«  Uebenicbt  ttbtr  das  faMiBWto 
QMOwBialiiUl  (mit  d«r  LitMMter  1S46)  iat  gtgtbttt  in  Praly,  BedaiMjklop. 
S.  UV«*619  (▼.  PHOm:  Japiter)  ond  S.  589—686  (▼.  L.  OeoifK:  Juno)  Es 
faniftn  für  mein«  JnristUdieii  Zwecke  die  knriMi  HinwdMingvn  auf  di«  in 
diiMa  Abhandlu^w  gag«b«nen  ^^odloneiUt«. 
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la^st  sich  noch  wieder  unter  wenige  leiteude  Gesichtspunkte 
zosammeulassen. 

Die  Entwicklungsstufe,  auf  die  wir  durch  Conibiuatidii  der 
indiscben  (persischen),  griechischen  und  römischen  Klcmcnte 
als  auf  den  diesen  Völkern  ^)  gemeinsamen  proethnischen  Stamm 
der  Bechtsordnung  geführt  weiden,  ist  folgende.  Die  Rechts- 
ordnung ist  auf  die  Ehe  gebaut,  nndswar  auf  eine, 
gegenüber  aiehtariflcfaen  Völkern ,  schon  eigenthttmlieh  streng 
artieulirte  Gestalt  der  Ehe.  Es  werden  allerdings  die  ans  einer 
nodk  fkUheren  Penode  stammenden  Formen  der  Raub-  und 
Kauf-Ehe  fortgetragen,  aber  diese  sind  schon  eingefügt  in  den 
gleieinnässig  bei  den  Indem,  Persem,  Griechen,  Liatinem  be- 
stchendeu,  aus  prüctliüischeu  GrundehMiiunteu  herstammeuden, 
Bau  der  drei  Ehestufen :  Ehegründuug ,  Eheeinsetzung,  Ehe- 
vollziehung. Auf  die  Ehe  stützt  sich  die  Pati-  and  Patni-lusti- 
tution,  also  die  Stellung  von  Maun  und  Frau,  ganz  abgesehen 
von  den  weiter  ertolgenden  legitimen  Kindern.  Mann  und 
Frau  sind  Herr  und  Herrin,  noaig  und  Trorvta^  des  neugegrün- 
deten Hauses^).  Wieder  an  ihre  Herrenstellung  schliesst  sich 
die  Institution  der  Hanskoinonie,  die  rechtliche  Oemeinachaft 
der  durch  pati  und  patni  zuaammengehaitenen  Glieder  des 
Hauses  (Kinder,  Verwandte,  dienten,  Diener,  GästeX  Begel- 
m&ssig  endet  diese  Koinonie  durch  die  ErbÜieihmg  der  nach 
Wegfall  yon  pati  und  patei  neue  Hochzeitsfeutf  entaflndenden 
Geschwister.  Aber  das  „Consortium"  ist  eine  Rechtsgestaltung, 
die  die  Möglichkeit  der  Fortführung  durch  eine  Reihe  von  Ge- 
nerationen in  sich  trägt.  Und  weiter  ist  auch  die  Pati-  und 
Patni-Stellung  geeignet,  ganz  über  die  Grenzen  der  Haus- 
koinonie  hinaus  für  die  fortgeführten  Gemeinschaften  der  bluts- 
verwandten weitum  sich  ausbreitenden  Familien  (der  Phratrien), 
und  der  noch  femer  die  Blutagemeinschaft  einer  Reihe  von 
Phratrien  anerkennenden  Stämme  das  Vorbild  der  Rechtsord- 
nung abzugeben.  So  hat  sich  die  eigenthflmliche  Grundoigaai^ 
sation  von  Hauaherr,  Phiatrienherr,  Stammheir  entwickelt» 

a)  Ich  wiederhole  nochmals,  das«  ich  die  übrigen  ari«chen  VSUcar  bd  S«ittt 

lasse,  nicht  etwa  weil  Ich  für  sie  die  geschichtlichen  Coh&renzen  leognete ,  soa- 
dern  weil  mir  der  Raam  and  BiUB  Tbeil  «och  noch  dM  MMUtiai  f&r  di«  ndthig« 

grftndiicbe  Prütuni^  fehlt. 

3)  B.  I>elbrücl(,  i>ie  inüogerm.  Verwaadtsch&fUnawea,  8.  4Si  ff. 
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eine  I>reUieit,  die  auf  dem  Gedanken  nibt^  dass  alle  diese  (le- 
meinachaften  dunsh  den  focns  mid  die  Hanasacia  des  nHerrn 
und  der  Herrin**  saflammengehaltea  weiden. 

Die  Pati-  und  Patm«InBtitiition  ist  gemeinaamee  loa  gentium 
jedcnfalb  einer  Anaahl  afldKch  wohnender  arischer  VOtter.  Dieae 
nnteraefaeiden  sieh  dadurch  ?on  niditariachen  Gentes,  die  th^ 
Institutioiien  des  Matriarchats,  theils  des  Patriarchats  kennen. 
Es  liegt  in  diesem  „Parentalrecht"  eine  Höiieibtelluüg  der 
Frau,  die  wir  theils  überhaupt  altarischer  Eigenartigkeit,  theils 
auch  wohl  einem  schon  erlaT)i;teu  höheren  Bildungsstande  werden 
zuschreiben  dürfen.  Die  Pati-  und  Patni-Inslitution  Inrgt  in 
sich  drei  verschiedene  Gesichtspunkte.  Der  ursprüngliche  ist 
der  von  Herr  und  Herrin.  Das  ist  nicht  gleich  im  Sinn  von 
EigenthOmer  zu  nehmen.  Es  bezeichnet  nur  die  MachtfQlle: 
poleataa.  Dieae  wird  man  sich  immer  so  gedacht  hahen,  wie 
sie  entadiieden  in  den  qAteren  Zeiten  nns  entgegentritt:  dem 
stets  ▼oranstehenden  pati  steht  die  M achtfÜUe  nach  Anasen  an ; 
im  Innern  des  Hauses,  das  Beide  zusammen  gegründet  hahen, 
herrscht  freilich  auch  der  „Herr"  mit  absoluter  Gewalt,  aber  es 
wird  vorausgesetzt,  dass  die  nebeiistelieDde  „Ilcrnn"  auf  seine 
Entscheidungen  bei  deren  vorheriger  üeberlegung  berathend 
eingewirkt  habeu  werde An  den  Begriff  Herr  und  Herrin 
schliesst  sich  dann  naheliegend  der  von  ,.1'^heniaiiii  uini  Ehe- 
frau" (Delbrück  a.  a,  O.  S.  437);  und  wiederum  knüpft  sich 
daran  leicht  der  Satz,  dass,  wenn  Kinder  aus  der  Ehe  ent- 
qiringen,  diese  den  in  der  Hausherrshaft  vereinigten  Parentca 
^chmissigss  Obsequinm  zu  leisten  haben.  Hier  gerade  liegt 
der  Gegensats  an  patriardiabechtliehen  Ordnungen»  welche 
meist  anf  niedrigerer  Steilnng  den  Weibes  beruhen.  Wo  man 
auch  eine  SMarin  heirathen  kann,  wo  also  die  Mutter  der 
Kinder  nicht  Mitherrin  des  Hauses  iat,  da  kommt  fDr  die 


4)  DitM  Aoschauunf^  li«^t:  in  der  bei  den  Indern  wie  bei  den  Römern 
TOB  d«D  die  Ehe  Schliessenden  Au»p:e9pro«heneD  Formel  (10.  8.  161):  „Der 
bis  ieh,  die  bist  Du,  die  bist  Du,  der  ich",  „übt  tu  Gaius,  ibi 
ego  QaiA*'  (Paaly  IV  676).  Deatlicb  wird  dieselbe  AnschAonog  Aach  für  die 
ttMh  dm  Mvalar  d«r  Ztna^HmirEb»  bastaSbaiid«  griechhrhe  Ura  von  HooMr 
aa«gMVio«i«a  {Btnfy  TV  5S6):  »dtoii  mmIi  iofa  Ma  CWttip,  mll  Dir  *«■ 
Otteb)*«bt6  .  .  Alto  ««Uao,  «o  woUtn  wir  tea  —thftbttt 
iiaaBdir,      Uh  Dir,  wU  Du  «ir**. 
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Kinder  nur  die  Stellung  zum  Vater,  nicht  die  za  den  i^Parentes*^ 
in  Spracht  Wo  dagegen  Mann  und  Frau  zusammen  die 
Hemchaft  innehaben,  da  kommt  für  die  Kinder  sowohl  die 
avyyima  narifog  wie  die  itxjftq6q  in  Bettacht  Der 
ganze  Begriff  der  Hansherradiaft  aber  stfltat  sich  nicht  anf 
Cresengthaben  Ton  Kindern,  sondern  auf  das  Gegrttndet- 
baben  eines  Haus  Standes  durch  Ebeschliessung  zwischen 
gleichberechtigten  1  reien. 

Nun  besteht  folgende  eigen thüTiiliche  Thatsache.  Wir  fin- 
den mit  Sicherheit  die  Pati-  uud  Paini-Institution  bei  Tüderu, 
Persern  und  Griechen,  und  dem  entsprechend  liaben  auch  die 
Sprachen  dieser  Völker  die  Wörter  pati  und  patui  fortgetragen. 
Dagegen  in  der  latinischen  Sprache  hat  sich  wohl  das  Wort 
potestas  erhalten,  und  zwar  in  der  ganz  hervortretenden  Com- 
bination  mit  pater  (patiia  potestas),  —  aber  die  Wörter  pati 
and  patni  sind  verschwunden.  DeibiUck  sagt  richtig  (S.  437): 
„wenn  man  den  Verlost  des  alten  Wortes  f&r  Eheherr  erklftren 
will,  so  ist  es  nicht  etwa  nöthig,  eine  Verindening  in  den 
Einrichtungen  und  Sitten  der  Volker  als  einwirkend  zu  denken.** 
Also  das  Versch^vlnden  jener  Wörter  in  Latium  kann  nicht 
gleich  als  Beweis  dafür  gebraucht  werden,  dass  sieb  bei  den 
Latincrii  das  Wesen  der  Hausgewalt,  der  potestas,  in  der  Art 
umgestaltet  habe,  dass  in  ihr  an  die  Stelle  von  pati  und  patni 
der  pater  (pitä;  Curtius  No.  348)  getreten  sei.  Man  muss 
vielmehr  ganz  selbständig  die  Sache  untersuchen.  Wenn  wir 
dann  aber  finden,  dass  in  der  That  sachlich  diese  Umgestaltung 
vorliege»  so  wird  man  schliesslich,  wofern  nicht  noch  besondere 
Gegengrflnde  anitreten,  auch  wohl  sagen  müssen,  das  V«r- 
schwinden  jener  Wörter  sei  die  Folge  der  „Verftnderong  in  den 
Einiichtungen  und  Sitten^  gewesen. 

Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen  mit  der  Behauptung, 
dass  der  sachliche  Nachweis  der  latinischen  Umgestaltung, 
welche  in  der  potestas  des  Hauses  an  die  Stelle  des  altariscben, 
pati  und  patni  nebeneinander  stellenden,  ius  gentium  den  pater 
(familias)  setzte,  zu  den  wichtigsten  rechtsgeschichtlichen  Proble- 
men gehört,  die  von  der  W  issenschaft  die  Lösung  fordern.  Der 
Versuch,  dieser  Lösung  näher  zu  treten,  wird  sich  durch  das 
ganze  vorliegende  Werk  ziehen.  Der  Gedanke,  sie  schon  yoll> 
stindig  geben  zu  können,  liegt  mir  fem.  Znnftchst  habe  ich 
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für  alles  im  weiteren  Verlauf  zu  Sagende  au  dieser  Stelle  erst 
folgende  einleitende  Bemerkungen  zu  machen: 

Es  ist  von  vorn  herein  erforderlich,  um  nicht  fortwährend 
in  Unklarheiten  sich  zu  bewegen,  dass  man  jene  oben  kurz  er- 
wähnten patriarchalischen  Ordnungen  nichtarischer  Völker  (ins- 
bemdere  auch  das  jodische  Patriarchentliiim  der  Bibel)  von  der 
latiiilsehen  Entwicklnng  der  patria  poteetas  und  der  darauf 
bemhenden  rdnuschen  Agnation  ganz  abscheide.  Es  wird  yon 
den  Bttmeni  selbst  in  der  bestimmtesten  Weise  ansgesprodien 
(und  wir  haben  keinen  Grand,  an  der  Richtigkeit  des  Satzes 
zu  zweifeln)      dass  ihre  patria  potestas  und  Agnation  (für 
welche  letztere  es  in  audcren  arischen  Sprachen  gar  kein  ent- 
sprechendes Wort  giebt)  ius  proprium  civium  Romanorum  sei. 
Also  sie  ist,  im  Gegensatz  zu  dem  arischen  ius  gentium  der  Pati- 
uud  Patni-Iustitution ,  particularrechtlich  latinisch- 
römisches  ius  civile.  Da  nun  das  ius  civile  erst  aus  dem 
Schoosse  des  alten  ins  gentium  erwachsen  ist,  so  ergiebt  es  sieh 
demgemiss  als  späteres  Recht.  Danut  ist  von  vom  berein  ge- 
sagt,  dass  auch  bei  den  Vorfiibren  der  Italiker  zun&chst  das 
ins  gentium  der  Pati-  nnd  Patni-Institution  bestanden  haben 
raiasse.  ünd  hiennit  ist  die  MögUchkeit  erOflhet,  dass,  nament- 
lich im  Gebiete  des  säenden  Reehtes,  welches  um  des  zn  be- 
fürchtenden Götterzornes  willen  in  vielen  Punkten  keine  Ver- 
äiiderungun  duldeie,  wir  die  Pati-  und  Patni-Iusiitution  auch 
bei  den  Römern  noch  fortleben  sehen.    Also  die  Substituirung 
des  pater  familias  an  Stelle  von  pati  und  patni  werden 
wir  vorzugsweise  im  Gebiete  des   eigentlichen  ius  civile  zu 
suchen  haben.   Dies  zunächst  nur  als  Möglichkeit  Postolirte 
wird  in  der  That  im  weiteren  Verlauf  meiner  Darstellung  sieh 
bestätigen. 

Vorerst  ist  aus  der  oben  besprochenen  Gnmdansehauung 
der  alten  Arier  in  Betreff  ihrer  obersten  Gottheiten  als  zeugen- 


5)  0flr  Hinwei»  aof  dM  Reeht  4er  CMstur  kaan  bUrui  tüehto  Indtm; 
QaL  I  S5;  Ilm  In  potialito  noMn  snt  ttb«rl  umIiI  quo»  iottb  noftfb  pro- 
CT—.Ttrii— ■»  qßod  Im  pMprin  dnkuaJBnaummm  wt;  fert  •nim  niilli 
»Iii  •unt  homines  qii  tfti«ll  in  fllloi  snos  habtiit  potoata- 
tmm  qua  lern  nos  babemns  .  .  .  .  aae  OM  pfMtarit  Galatanm  ganten  tn^ 
dar«  in  potaatata  paraatam  äbaraa  aaaa. 


Digitized  by  Google 


—  78  — 

den  Himmelmtm  Zeii»Jiipiter«  und  «18  empfangender  Mutter 
Erde,  dann  aber  legitimer  HimmelskönigiD  Hera* Juno,  ^ 

einiges  für  die  Pati-  und  Patni-Institution  Wichtige  speciell  in 
Anwendung  auf  die  latinische  Rechtsordnung  hervorzuhebcii. 
Ich  bemerkte  schon,  dasö  wir  den  Charakter  der  Führung  des 
Himmelpre«3:imentes  im  Sinne  des  hohen  Alterthums  als  nach 
den  Gruppen  der  davon  betroffenen  menschlichen  Verhältnisse 
geordnet  zu  denken  haben.  Also  in  den  Beinamen  des  zusam- 
men mit  Juno  die  Welt  regierenden Jupiter  haben  wir  das 
Abbild  der  menschlichen  Tom  göttlichen  Numen  regierten  Ein- 
richtungen und  Brftuche. 

Unter  den  Yerhfiltnisaen,  welche  von  dem  dei  Guten  schat- 
zenden und  den  Btan  strafenden  Jupiter  beaufsiehtigt  weiden, 
steht  in  erster  Linie  die  Ehe.  Das  entspricht  dem  obigen 
Satze,  dass  dieselbe  die  Grundlage  der  Rechtsordnung  wie  bei 
den  Indem,  so  auch  bei  den  Griechen  und  Latinern  ist.  Da- 
nach erscheint  das  eheliche  Verhaknisö  der  himmlischen  Mächte 
als  V (irbild  der  menschlichen  Ehe.  So  sagt  der  Inder  bei  der 
Eheschliessung  (IG.  S.  151):  „der  bin  ich,  die  bist  Du,  die 
bist  Du,  der  ich  (Not.  4);  Himmel  (dyaus)  ich,  Erde  (p^thivX) 


6)  In  doD  BtgrUr  d«  wtltncitrandMi  NuniaB  w«rdra  iamar  gMcUadra 
die  iwii  KlMMBt«;  dMoUuMidaB,  h«if«nd«a  lad  udif«rs«ils  da«  iBraoidn, 
ttr»fead«ii  Qotlw.  a)  Pteit  p.  ISd  OpitnUt  Inppitw  al  Opitnlfttor  dietw 
«•I,  qvMl  opis  tator.  b)  Di«  BUtsidiliia  geltMi  •]»  8tr«fthat«n  d«s 
gltnndeD  Jupiter ;  Senr.  A.  III  IS :  qjUM  minos  casta  erat  folmine  oxanimata. 
Gang  gleichartig  ist  die  Anschanang  Homers,  Od.  14,  88;  ov  pilv  ayirh,t  ^pyr 

xa\  jxIj  ("S^^ulv^cc  xa\  avapatot,  o7  r'  IkX  yait^^  otXXoTp{Y}?  ßwoiv  xai  091  Zeuc 
ki}(8a  öci))],  rüt)oä^£voi  Öi  tc  vi^ai;  £^^a^  oCxovSc  v^ea^ai»  xal  yl^t  'oii  omSo;  [oiuc : 
StvmIknMeiit  der  GStterJ  xpaTepovd^oc£v9pcaln(7CTeu  c)  Damit  dl« 
Q9t»mr  ImIübb  oder  damit  ale  aldit  aInMn  mad  etnifen  wSgßUf  Inrlngt  man  IIumb 
phjtisebe  Opfergabe«  Und  man  Infaigt  «la  In  phjaUebem  Gantact  mit 
den  GMten;  aeir.  A.  IV  6S:  aieat  pro^erie  dUa»  nt  Inrent,  ita  adirafria, 
na  ob 8 Int,  sacrificandam  eat;  lY  219:  naoeMa  evat  arae  a  aaerificantibiM 
teneri;  qaod  nisi  fieret,  diis  s&crificatio  grata  non  aieefe»  d)  Die  VoIIr.iehang 
der  helfenden  und  strafenden  Thitigkeit  wird  in  mannigfaltigster  Weise  den 
Menschen  dnrch  vatcs  und  ^'.ciT^fieta  vorausverkündet  Bei  den  (kriechen  hnt 
dien  vorz ii^sxs  eise  die  <ie^t&lt  des  delphischen  Orakels  angenommen,  m  ilem 
durch  den  Mund  der  Fythia  Apoll  die  ü(j.iOT£<;  de»  obersten  Weltbeherrschers 
Zone  (und  der  hier  an  seiner  besonderen  Gemahlin  gemacbteu  !äc|xt$)  kaud  thut ; 
Paaly  IV  604. 
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Du".  So  steht  bei  den  Griechen  die  Ehe  unter  dem  Zet-g 
%i/Uiog  und  der  ^'Hqcc  reXela  (und  dann  weiter  noch  anderen 
Kuraina).  So  wird  bei  den  Römern  lovis  omine  das  matrimo- 
nium  cdebrirt^X  und  wird  die  sacralste  Eheeingehungsform 
durch  ein  Opfer  an  Jupiter  vollzogen;  Gai  I  112:  farreo  in 
mftnnm  conTeniunt  per  quoddam  genus  sacrificii  quod  lovi 
fiureo  fit  Demgemtos  ist  denn  auch  Ton  den  Anschauungen 
fiber  die  Steihmg  yon  Gatte  und  Gattin  zu  einander  das  Spiegel« 
bild  der  geschichtlichen  Weiterentwicklung  in  dem  Veiliilltniss 
XU  finden,  in  welchem  man  sich  den  Zeus  zur  Hera,  den  Jupiter 
zur  Juno  stehend  dachte.  AHbekannt  ist  in  dieser  Hinsicht  die 
feine  horaensclic  Schilderung*).  Hera  erkenni  die  Allmacht 
des  Zeus  an,  achtet  seinen  Willen,  ist  sich  aber  ihrer  selbstän- 
digen Stellung  neben  ihm  wdhlbevvusst;  sie  schuiüciit  sicii,  ura 
des  Gatten  Verlangen  zu  errcgeTi :  sie  ist  eifersüchtig  auf  ihre 
Schönheit,  ihre  Verehrung,  ihre  ehelichen  Rechte.  Danach  ist 
sie  über  den  Menschen  die  Wächterin  der  Heiligkeit  der  ehe- 
lichen Rechte  und  Gesetze.  In  dem  ttnog  ydfiog  ist  das  Vor- 
bild der  menschlichen  Eheschliessung  gegeben.  Im  ganzen  Ver- 
lauf des  ehelichen  Lebens  hftH  sie  auf  Zudit  und  Keuschheit 
der  Gesinnung;  unnatOrliche  liebe  ist  ihr  zuwider.  —  In 
Latinm  ist  in  der  SteUung  der  Juno  zum  Jiqiiter  weniger 
phantadefolle  Gestaltung,  als  praetiscfae  NQchtemhdt  zu  fin- 
den. Man  hält  mehr  die  Züge  der  altpclasgischen  Natur- 
gottiD  fest,  die  individuaiisirte  Himmelskönigin  entfaltet  sich  erst 
laugsam.  Aber  streng-sittliche  Auffassung  der  Ehe  herrscht 
auch  hier.  Die  Ehe  ist  keine  lüstitution  zur  blossen  Befriedi- 
gung der  Geschlechtslust,  sondern  sie  ist  das  verantwortungs- 

7>  Serv.  B  VIII  29  :  Varrn  gpargendarnm  nitctim  hanc  dicit  esse  rationem, 
utlovi^  omine  matrinio  II  itam  ceiebretur,  ut  nuptuuiatrona 
[rechtmässige,  Hb«ronim  qua^rcudürum  caa»a  genommene  KhefrauJ  eit,  aicat 
1  a  B  o  ;  Dam  aoce»  iu  tutelft  sunt  lovU, 

a)  Yvä  dar  owteiMÜP  Mhdnl  weh  bti  dm  OriMbtn  «In«  8§mr  sn  be- 
•tdMttj  PiMdy  IV  Ml <  „In  SiBM  woHa  dM  Btnfcil  lita  DttpUamn  g«lbt«rl, 
«in  BfettotfMt»  bei  dem  dM  BOA  der  Her*  jedes  Jebr  m»  dem  Tempel  ver- 
eebwindet,  indem  ee  htlmlinb  wie  eine  Bunt  un  Meer  entlllnrt,  dum  (e»vebt, 
gefunden,  mn  den  Apnosweiri^^n,  io  die  ee  gebunden,  gelost,  gereinigt,  dann  mit 
K  neben  genbrt  (nacb  Welker  efaM  Art  von  confiurrentlo)  und  snrSekgn- 
Inmeht  wird.** 

•)  Peal/  IV  666  ff. 
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volle  Mittel  sur  Gewimiiing  legitiiner  Kinder.  Um  dieeee  fie- 
sultates  willen  legt  man  sieh  die  Pflicht  der  Fflrsorge  fOr  Wob 

und  Kind,  der  würdigen  Regierung  des  durch  die  Heirath  be- 
gründeten Hauswe^5eiiä  auf.  Für  die  Gewinnung  der  Kinder 
sorgt  ne})en  dem  Lucetius  (Jupiter;  s.  o.  §  12  Not.  9)  die  luno 
Lucina.  Neben  Jupiter  ist  Juno  das  Vorbild  des  Ehelebeiis. 
sie  beherrscht  dasselbe  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  Als 
Domiduca  begleitet  sie  die  junge  Frau  in  das  Haus  des  Gatten ; 
als  Unxia  „ruft  die  Braut  sie  an,  wenn  sie  die  Pfosten  ihres 
neuen  Wohnhauses  mit  WoUe  umbindet  und  mit  Fett  und  Oel 
salbt,  um  es  ZQ  emem  Heiligthimi»  dessen  Priesterin  sie  sei,  za 
weihend  So  liegt  denn  auch  der  Jnno  für  die  ganse  Bauer 
der  Ehe  die  Aufrechthaltung  des  h&usliclien  Eintracht  vorzugs- 
weise am  Herzen. 


14.  (Der  Gegenstand  der  Himmelsregierung.  Fortsetzung.) 
—  Man  sieht,  wir  haben  in  der  latinischen  Jupiter-Juno-Ehe 
in  allen  wesentlichen  Punkten  die  altarische  Pati-  und  Patni- 
Stellung  ?or  uns*  Im  wdteren  Bilde  der  göttlichen  Herrschaft 
erscheint,  da  der  Mann  das  Haus  nach  Auss^  allein  Tertritt, 
Juno  mehr  im  Hintergründe,  und  die  Leitung  der  mensdiMchen 
Angelegenheiten  gilt  als  Aufgabe  des  Jupiter.  Doch  aber  nimmt 
auch  liier  noch  wieder  an  Yeiüciuedcüeü  Punkten  die  Juno  eine 
supplireude  Stellung  ein. 

Vorerst  kommt  hier  in  Betracht  das  Hauswesen.  Durch 
die  in  domum  deductio  der  jungen  Frau  sind  die  Khogatten 
die  Herren  des  Hauses  geworden ,  in  welchem  dem  Ucrru  die 
Pflicht  der  Ernährung,  Schützung  und  Begierung  aller  zum 
Hauswesen  gehörigen  Glieder  obliegt.  Das  ^anzc  Hauswesen 
wird  zusammengehalten  durch  den  Focns  des  Hauses.  Ich 
habe  diese  ganze  Lehre,  wie  sie  sich  in  gleichartigen  Ztkgen 
bei  den  Indem,  Griechen  und  Italikem  darstellt,  in  dem  Altp 
arischen  lus  gentium  ausgeführt ;  es  bedarf  dslier  hier  in  Be- 
treff derselben  nur  weniger  Worte.  Man  kann  sie  kurz  die 
Hestia  -  Vesta  -  Institution  nennen.  Ursprünglich  tritt  Hestia- 
Vesta  nicht  als  Göttin  auf*),  und  so  ist  es  auch  bei  den  Indern 

1)  Schf»der  (Spr«chvergl.  a.  Urgencfa.  B.  1S>)  mdnt»  man  li»b«  dit  OMdnuc 
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immer  geblieben,  die  nur  die  geiieiligte  Haushalterordnung,  wie 
sie  nach  dem  Muster  vod  dyaus-prithivi  durch  die  Ehe  begründet 
wird,  kennen.  Bei  den  Griechen  steht  die  Oikos-Koinonie  zu- 
nächst auch  nur  unter  dem  Zevg  i(ftauog  oder  l^xatog^) 
[in  besonderer  Anwendung  o^og')].  AUmftlig  aber  wird  aus 
der  Hestia  eine  eigene  (freilieh  immer  in  ein  eigentbfimliches 
Dunkel  gebflllte)  Gftttin.  So  treten  denn  Zeus  und  Hestia  als 


H«sti»-Y«ila  ia  otBarar  Ztit  uariehtig  als  Bewais  fttr  «Im  ngin  Stuunftmaln' 
•ehaft  dar  Otiaehan  und  Italikar  augagabas.  ,,Dia  Altaa  aalbil  laitataa  daa 
NaiiMQ  der  Göttin  aas  Griechenland  ab"  [vgL  IG.  S.  86 ;  das  ist  doch  ideht 
entscheidend].    ,tWahrscbeinlicblieit  dar  Entstehung  des  Vestacolta  aoa  Griechen*' 

laud*'.  [Es  mag  allerdings  Manches  von  den  Griechen  entnommen  sein  ;  aber 
die  Orundeleniente  der  Vestalinncn-Institatiou  b^i  den  Lallnern,  ferner  df>r  :tuch 
bei  aeti  i'erM:rLi  h'jrvortrct«ijde  Vestacnlt  (s.  oj  zeigen,  das»  die  Anliiui^'r  jus 
Cttlu  böber  hinaafr«icben.]  Weiter  sagt  dann  Sehr. :  „aber  auch  wenn  mau  au 
der  Tanrandtochalt  der  beiden  Wörter  festhält ,  wird  num  gut  thon,  die  Kraft 
diaaar  Olakhang  aicbt  au  ttbanehitaan  *EtfT(di  tat  la  dar  luMnariaaliatt  Spraaha 
Boah  kaiaa  CMtttiB,  aondani  nar  daa  liaUiga  Baardfmar,  bai  dam  aaaa  abanao  wia 
bai  dam  faadlchaa  Tiaeba  aeliwSn.  Dia  VaralaUwag  abar  dar  Hailigkait 
de»  Feuers  fiberbaapt  nad  daa  Haafdfaaara  im  Baaoodaran  wird  man  baraita  ab 
eine  9aaMin.iBdogannaaiaeba  aaffiiaan  raflaaaii.**  Etaa  iat  garada  daa,  waa  auch 
iob  sage. 

2)  Pauly  IV  601  :  ,,Im  Hauswesen  der  Zeu;  epxeiO{  oder  -fcpeartoc,  der 
Scbirrovof^t  des  Fauiilieurcchts  und  liau&rejriment»,  an  dessen  Akm  dt  r  IlKUi- 
▼  aier"  [nchtiger :  Uaitsberr,  KOOl^]  ««das  uaturiiube*^  [richtiger:  ü^s  all- 
ansehe  —  denn  »»natOrlicb^'  ist  in  diesem  Gabi«!  idchts  und  AUesJ  „Priaatarthom 
bai,  aatapraebend  dar  Vaata  nad  daa  Paaataa  bat  daa  Latiaara,  dabar  aaeb  bai 
dan  Oilaebaa  dia  Baatia  daa  Zwu  Scbwaatar  iai.**  Harcaaoa  Inppitar  (Faat 
p.  101)  iat  «Hhaliar  da  vaa  daa  Qriacbaa  aatkbacar  Aaadraaic. 

8)  ZiMbr.  t  SO.  VI  97  (8t51ial)&  »Die  opot  waraa  ua  griaaUacbaa  Bacbta 
theibi  öffentlich-rechtlicber ,  thdia  privatraüitliebar  Natvr.  Erstere  seigten  dia 
Grenzen  eines  Ueiligtbums  .  .  an,  und  waren  theils  unter  den  Schutz  des 
allgemeinen  Grenzgotte»,  de>  7c  Cc  cptoc,  theil>i  tintfr  den  Srhutr 
einer  Special^ottheit  gestellt ;  letzlere  dienten  entweder  dazu  ,  liie  Grenzen  eines 
PrivRt^rundstücics  beuierklich  su  machen,  oder  sie  dienten  dazu,  ein  Immobile 
ai»  i'iiiudobjekt  zn  besetcbnen."  —  Die  Annahme  eines  allgemeinen  Zeu(  opioc 
aaigt,  daaa  aa  aieb  alla  Gfaaaan  «atcr  dam  beiUgen  Sabataa  daa  Tbamlavaobtaa 
(w«voo  apilara  daa  Gaaaaara)  alaadaa,  alio  aaeb  dia  dam  ElaaabiaB  aagiibaUtaa 
Chnmditfleka.  £la  Ar  dia  PriTalgraadatlleka  vom  TbamiaraabI  abgatraaatar 
Saebtaaabala  daa  Civilraebta  iat  arat  apitaraa  Datams.  —  Daa  ia  Lutiam  daa 
opoc  Balaprechende  ist  die  maceria.  Aaeb  aia  ial  dem  Jupiter  hailig  aad 
ateht  ontar  dtm  Schntae  des  Cu;  Serv.  A.  II  469:  singula  enim  domns  sacrata 
sunt  diis  .  macarias  quaa  ambik  domum,  Hercaao  lovi;  &06 
Mercei  lovis 

Leist,  AitariKhc»  iiu  civil«.  6 
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die  liesonderen  göttlichen  Beschützer  des  iliiuswesens  neben 
einander,  und  wir  haben  ohcn  preschen,  dass  in  dieser  Hiusicht 
bei  den  Persern,  trotz  ihr*  r  Vei  inischung  mit  semitischen  Ele- 
menten, sich  eine  gleichartige  Entwickluüg  zeigt  (§  8  Nr.  ß). 
Bei  den  Latinem  enthält  die  Entwicklung  der  Vesta-Institutioii 
manches  mit  den  Griechen  Gleichartige,  aber  auch  vieles  (aller- 
dings von  derselben  Grundlage  ausg^nde)  Eigenthümliche. 
Der  gemeiüBame  Grundgedaiike  ist:  Coltiis  und  Soige  fttr  fiein- 
haltnng  des  auf  dem  Hausfocus  wie  auf  dem  Gemeindealtar 
gepflegten  Feuers.  Dem  focus  des  Hauses  ist  der  Gemeindeheerd 
naehgebildet^).  Aber  fttr  den  heiligen  Gemeindeheerd  hat  sich 
eine  bis  hoch  in  die  fdtlatinische  Zeit  zurückverfolgbare,  unter 
Aufsicht  der  Vestaliuneii  stehende  eigenartige  Organisation  der 
Sacra  festgestellt,  und  andererseits  hat  sich  für  den  heiligen 
Haus-  wie  Gemeindeheerd  eine  besondere  Sacraltheorie  von  Vesta, 
Penaten  und  Laren  ausgebildet. 

Der  zweite  Punkt  der  äusseren  iiegierung  des  Zeus-Jupiter 
ist  seine  Function  als  Gemeinde herr.  Zu  ihm  ist  der 
Uebergang  vom  vorigen  Punkte  mit  Nothwendigkeit  gegeben. 
Indem  man  in  Jupiter  mit  Vesta  den  obersten  Heerdherm  an- 
nahm, man  aber  nach  dem  Vorbilde  des  Hausheerdes  auch 
einen  heüigen  Gemeindeheerd  anfiitellte,  so  war 
steUung  des  Gemeindeherm  in  ihren  veischiedenen  Bichtnagien, 
aJs  eine  unter  der  adäquaten  postestas  des  Himmelsgottes 

4)  Smtt.  A,  I  t9S:  V«t»  .  .  pro  reUgloa»  qnU  an  11  am  •aerlfielam 
•  tntigo««tt,  «ade  et  Ipt»  «t  lantt  in  omnlbtts  «AerUielt»  ia- 
vociintür;  704:  ▼•teres  in  focis  sAcrifloabant ;  III  134:  ,amare  foeos'  ««cri- 
ficia  celebrare.  qaidaiD  (oco»  .lares*  et  per  boc  doinicilia  tradont.  ergo 
,focos'  pro  ,penate«'  po<iait.  Ät  c  contrario  iieuates  pro  focis,  ut  (I  704)  äamnüs 
adolere  penate»  .  .  .  ioter  öacrata^  aras  f'ouos  qooque  :>acr!tri  so- 
ler e  ut  in  Capitolio;  nee  miuus  iu  piurimi»  orbibus  oppidbque,  et  id  tarn 
publiee  ^uam  priTatim  aolere  fieri  .  .  .  nec  licere  vel  pri- 
rata  yel  pablloa  «aera  sin«  foeo  fiari  .  .  (boomm  «olm  eom- 
maanratioB«  iattaatliiia  aanriSdomm  meatio  iodacitar;  i7S  »foebS  aoa  afiSt  qaia 
priTatam  »aerlfleinia  loqoltar;  nani  panatibaa  saerifioat.  Ihn 
Pasatan  warde  farre  plo  gßopStuu  Aan.  V  746.  —  Naban  dtn  PanalM  wacdaa 
die  mag ni  dii  aufgeführt,  unter  denen  Japltar  ToraaaUbt}  man  war  ab«r 
schon  Im  Alterthnm  über  die  Stellang  der  Penaten  and  magni  dii  itn  Unklaren; 
Sfrv.  A  HI  12;  VIII  679.  —  In  Betreff  des  VestacuU-s  wird  dif  noch  in 
-]>Htcrer  Zeit  festpehaltene  alte  Einfachheit  hervorgehoben;  Val.  Maju  IV  4,11: 
aüteruoft  V«»tae  focon,  tictilibus  etiamuum  vasis  conteatoa.  ' 
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stehende,  von  selbst  gesetzt  Auch  hiervon  sind  die  einzelnen 
Züge  in  den  südlich  wohnenden  ariaehen  Völkern  deutlidi  zn 
verfolgen.  Die  Dieiheit  der  Organisation,  wie  sie  ans  der  Haua> 
koinonie  henrorgegangra  ist:  die  Koinonien  der  die  emzelnen 
Hausgemeinsehaften  jmsammenfEunsenden  grOeaeren  Geschlechter, 
der  wieder  eine  Mehrheit  rai  Geschlechtern  vereinigenden  Phra- 
Irien,  und  endlich  der  eine  Phratrien- Mehrzahl  zasanunen- 
schliessenden  Stämme  sind  bei  den  Indern  deutlich  erkennbar. 
Bei  den  Persern  tritt  die  btuieiilulgc  der  diese  Oemeinschaften 
beherrschenden  patis  mit  besonderer  Klarlicit  hervor.  Bei 
Griechen  und  Römern  ist  jene  Dreiheit  der  Geschlechter-, 
Phratrien-  und  Phylen  -  Organisation ,  als  die  BaKis  des  ius 
gentium,  aut  der  dann  das  Hecht  der  ^d^^^-civitas  ruht,  mit 
voller  Sicherheit  erkennbar.  Diese  Gemeinschaften  standen 
unter  Häuptern,  die  im  Hans-pati  ihr  Vorbild  fanden.  Die 
obersten  dieser  Häupter  nannte  man  ßaotlsig  oder  i^ges,  ihre 
Macht  ist  eine  weltlich  •piiesterliche.  Durch  je  eigene  sacra 
werden  alle  diese  Gemeinschallen  zusammengehalten.  So  konnte 
es  gar  nicht  ansbldben,  dass  alle  diese  Machtvollkommenheiten 
unter  die  potestas  des  obersten  göttlidien  ßaüihtvg-rex,  des  Zeus- 
Jupiter  gestellt  wurden.  Mithin  musste  in  der  Machtsphäre  dieses 
Uimmelsgottes  das  Spiegelbild  der  irdischen  Rechtsordnung  her- 
vortreten. In  den  Kreisen  der  bürgerlichen  Einigung  nach  Oe- 
sclilerlitern,  Phratrien  u.  s.  w.  ist  Zeus  der  -/lyti^Xiog^  der  naiQuog 
in  Sparta,  anderswo  der  ajcajovQtoQ^  in  Athen  der  q^QarQiog 
(Pauly  IV  601).  Zeus  erscheint,  ganz  parallel  der  griechischen 
Polisverfassung,  in  der  olympischen  Götterwelt  als  König  euies 
monarchischen  Gemeinwesens,  dem  ein  Rath  der  Alten  und 
eine  Gemeindeversammlung  sämmtlicher  Götter  zur  Seite  steht 
(Panly  IV  593).  So  ist  denn  auch  selbstverständlich  Zeus  den 
Menschen  ein  ftokuög,  fiovlaiag,  äyoQoiog  (Pauly  IV  601),  ein 
of^^  gegen  die  Feinde  (Pauly  IV  602).  Gleichartig,  wenn 
auch  nicht  so  im  Detail  durchgebildet  ist  die  lathiische  Auf- 
fassung. Jupiter  ist  von  den  nnvju'i  dii,  die  zusammen  mit 
Vesta  und  den  Penaten  die  Vorsteher  der  Rechisurduuug  siud, 
der  Erste.  Ihm  unterstellt  sii  h  die  herangewachsene,  ins  bürger- 
liche Leben  eintreteude  Jugend^);  Serv.  B.  IV  49;  lovem 

6)  I>«r  Z«!ub»ehiiiU  der  plctia  pabertat  (am  das  17.,  18.  Jal»), 
womit  di»  JOogliiig»  das  ■ianltoho  Kktd  mIhb«b,  skht  sich  al»  «toiiMhtft 
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merito  puerorum  dicuut  mcrementa  curare ,  <iuiü  cum  pueri 
togara  virilem  surapserint,  ad  Capiiohum  eunt.  Die  Kiuorduuug 
der  altL'ii  Gesciilechterordnung  in  die  OrgaiiibaLiou  der  Curieii 
der  römischen  civitas,  die  man  dem  mythischen  Romulus  zu- 
schreibt, steht  unter  dem  Schutze  des  üimmelsköuigs  uud  der 
Himmelskönigiii;  Pauly  IV  578:  ,,Romuliis  stiftete  die  30  Curien. 
Sämmtiicbe  Genosaen  einer  Curie  vereinigten  sich  alljährUch  in 
ilireiD  heiligen  Versammliingabaus  zu  einem  Fest,  bei  dem  den 
Schfltzeni  der  GenossenBchalit,  lopiter  (CmriB?)  und  Inno  Guriata, 
ein  Opfer  vom  Priester  der  Curie,  curio,  gebracht  wurde,  worauf 
Alle  ohne  Unterschied  des  Standes,  der  ursprüoglichen  Familien- 
einheit  eingedenk,  unter  heiteren  Scherzen  ein  gemeinsames 
Mahl  an  dem  der  Juno  geheiligten,  Curialis  genannten  Tische 
hielten,  das  eine  Spende  auf  den  iibcii  beschloss."  —  Die  Zeit- 
berechnuüg  für  das  bürgerliche  Leben  nach  ÄIonateu^IG.  S.  263 
ff.)  hatte  schon  nach  ius  f^^entiuin  die  l)ei  Indern,'Griech('ii  und 
Latineru  befolgte  Scheidung  m  lialbmonate  (Vollmond  uud 
Neumond)  erfahren;  in  der  römischen  civitas  hat  sich  daran 
die  eigenthümiiche  Ordnung  des  Monats  für  das  bürgerliche 
h^b&k  nodtk  seinen  geheiligten  Abschnitten:  Iden,  Kaienden, 
Nonen  angeschlossen.  Die  Iden,  als  der  feste  Punkt,  sind  dem 
Jupiter  (§  12  Kot  10),  die  Kaienden  der  Juno  geheiligt;  vor 
den  Iden  haben  noch  wieder  die  Nonen  eine  eigenthOmlich 
vordeutende  Stellung;  Macrob.  L  14,  8:  Nonarum  aut  Iduum 
religio,  quae  stato  erat  die ;  15,  3 :  de  Kalendis,  Nonis  et  Idibus 
deque  feriarum  variis  observationibus  .  .  omnibus  incusibus  ex 
die  Nonarum  Idus  nouo  die  repraesentari  placuit,  et  iuter  Idas 
ac  sequentes  Kalendas  constitutum  est  sedecim  dies  esse  nume- 
randos  .  .  . ;  15,  12 :  post  n(»vam  lunam  oportebat  Nonarum  die 
populäres  qui  in  agris  essent  coutiuere  in  urbem  accepturos 
causas  feriarum  a  rege  sacrorum  sciturosque 
quid  esset  eo  mense  faciendum;  15,  17:  Idus  vocaraos 
diem  qui  dividit  mensem  .  .  ut  Idus  omnes  lovi,  ita 
omnes  Kalendas  lunoni  tributas. 

Der  Hestia-Vesta-Institution  li^t  eine  in  sehr  hohe  alt- 
arische  Zeiten  zurfickreichende  Speiseordnung  zu  Grunde.  Im 


los  gentintD  durch  loder,  Feraei,  tiriecbeu  uud  Latiuer  hindurch;  vgl.  GIRQ. 
S.  66  £  ;  IG.  £>.  60 ;  oben  §  6  bei  Not.  6  nud  §  1  üiot.  3. 
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Gegensatz  zu  andereD  wilderen  Völkern  hat  sich  festgestellt, 
dass  unter  Vorsorge  des  Hausherrn  und  der  Hausfrau  die 
Speisimg  der  Hausgenossen  (die  noch  heutzutage  bei  den  Hindus 
dm  QatteadieosC  fibnlich  behandelt  wird)  in  genau  geregelter 
Weise  Yor  sich  gehen  soll  (IG.  S.  75,  221  f.).  Zunächst  ist 
den  höheren  M&ehten,  von  deren  Wohlwollen  das  Gedeihen  des 
Hauswesens  abhängt,  eine  Vorgabe  zu  reichen.  Ffir  die  Haus» 
genossen  ist  eine  bestimmte  Reihenfolge  angeordnet.  Hiersu 
kommt  die  iicundliche  Auiuahmc  der  AussiiiisLeiienden;  der 
eigentlichen  Gastfreunde,  der  eiukehrendeu  lleisenden,  der 
flüchtigen  Bittflehendeii,  der  eigentlichen  Bettler.  Die  Gastlich- 
keit ist  etwas  ganz  über  die  Grenzen  des  arischen  Stammes 
Hinausliegendes,  aber  das  arische  ius  gentium  hat  sie  eigen- 
thOmlich  gestaltet,  und  insbesondere  ist  der  Glaube  an  die  ge- 
meinsamen arischen  Götter  der  Boden  gewesen,  auf  dem  man 
die  Pflicht  der  Gastlichkeit  aufbaute.  Speciell  den  Himmelshenm 
bat  man  als  die  Madit  angesehen,  die  mit  Icrältiger  Hand  diese 
Pflicht  bei  den  Menschen  aufrecht  halte.  Das  hat  ganz  ebenso 
bei  den  Griechen  (IG.  S.  237),  wie  bei  den  Laünem  gegolten. 
Jupiter  ist,  ebenso  wie  der  Zevg  ^inog  und  tniiaiog^  der  Gott 
der  Gäste  Da  nun  aber  die  Heimath  sowohl  als  eine  durch 
den  Focus  des  Hauses,  wie  durch  den  Gemeindehutüd  sacral 
gefestigte  dasteht,  so  wird  mau  auch  wohl  von  je  nach  beiden 
Richtungen  hin,  am  Haus-  wie  am  Gememdeheerde,  eine  Gast- 
aufnahuie  gekannt  haben. 

Im  Bisherigen  haben  wir  folgende  Satze  gewonnen.  Das 
oberste  Weltregiment  steht  nach  der  Anschauung  des  hohen 
AJterthums  bei  einem  m&nnlichen  Numen  als  dem  Herrn  (pati), 
neben  dem  die  patni  von  gleichem  Wesen  in  mannig&eher 

6)  Od.  14,  56 :  $eiv'  oS  lioi  ^  ^  |jl  i ;  i<y:\  ouÄ*  d  xaxiwv  ae'^cv  fXSoi, 

re  rexw^oi  ts.  —  Serv.  A.  i  736:  more  sacrorum.  düs  hospiUlibos  et  lovi  lu 
mmmm  tÜNkbatitr;  IV  807:  Mmper  lovi  propter  hospit&litatem  libator.  590: 
tepfltar  boqiitf bu  nain  U  Im»  loquiitar.  Atteh  dte  Lib«tio&  ili« 
OSttw  btte  Hakte  galt  als  ihr«  Hwbairaftiog  sa  Qatit,  and  wk  dieiem  Vor- 
bikU  sott  nan  daaa  aaeh  fantr  dia  danaa  badflrltfgaa  Mltmantehaa  aa'Oasta 
nUba.  Uatar  diaaan  Mitmontchen  «teban  in  anlir  Liaia  dia  ^aBtliehaa  Gast- 
fr  e  a  n  d  e.  Sarv.  A.  III  83 :  .iungimos  hospitio  deztrM*  .  .  . ;  i.  a.  iara  bospi- 
talitatis,  nam  ,ad  hospitiam*  »od  potest  inteüig^,  qoia  iam  aatsaa  Mt . 
iaagiiniis  dutras  et  botpitio  teota  mUbibs}  cf.  III  611. 
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WeiöC  iü  die  Weltregicrun^^  ciugreift.  Nach  dem  Vorbilde  dieser 
göttlicheu  soll  auch  die  mcuachliche  Ehe  eiugerichtet  sciu.  Die 
Menschen  sehen  sich  allgemein  als  Kinder  dieser  g»>ttlichen 
Parentcs  an,  und  di  nigemäss  ist  denn  auch  das  Regiment,  das 
diese  Letzteren  über  die  Menschen  ausüben,  ein  elterliches. 
Es  bezieht  sich  sowohl  auf  die  durch  den  focus  zusammenge- 
haltene Hauskoinonie,  wie  auf  die  durch  den  Qemeindeheerd  ver- 
eiiitgte  Gemeindekoiaoiue.  Zu  diesem  Haus^  und  Gemeiiide- 
altar  soll  man  aber,  wie  tiglich  die  GkVtter  selbBt,  so  ancfa  in 
humaner  Geeinnang  die  dessen  bedfltfügen  Mitmenschea  hemi- 
lassea.  Zu  diesea  8&teen  kommen  nnn  noch  folgende  swel. 
Den  Mensdien  ergab  sich  ans  ihrer  Stellimg  m  den  GOttem 
die  doppelte  Vorschrift,  dass  man  den  Göttern  sich  nur  rein 
nahen  dürfe ,  und  dass  man  ihueu  treu  sein  müsse,  wie  die 
Götter  selbst  „dreifach''  treu  seien,  IG.  S.  179.  180.  Es  war 
gleichsam  selbstverstaudlich  >  dass  mau  allmahch  hieraus  die 
Folgerung  zog,  die  Göitcr  forderten  von  den  Menschen  die 
Reinheit  und  Treue  nicht  bloss  den  Göttern  gegenüber,  sondern 
auch  in  den  Beziehungen  der  Menschen  untereinander.  So  sind 
die  beiden  berühmten  allgemeinen  Gebote:  Du  sollst  Dich  rein 
halten,  und:  Du  sollst  nicht  lOgen,  entstanden.  BerQhmt  be- 
sonders durch  die  feinere  Ausbildung,  wekhe  ihnen  die  Lehre 
des  Zarathustra  gegeben  hat  (s.  o.  §  9  Nr.  ß).  Aber  sie 
haben,  wenn^eich  nicht  in  dieser  DurchMIdnug,  audi  bei 
Inden,  Griechen  und  BKmem  gegolten.  Bei  den  Indem 
sind  sie  das  erste  und  fünfte  Mänavagebot  (IG.  S.  248).  Bei 
den  Griechen  werden  sie  durch  besondere  Beiwörter  des  obersten 
Himmelsp^ottes  bezeichnet.  Zeus  ist  (neben  der  Function,  dass  er 
auch  schon  die  sich  selbst  heilende  iiache  der  Menschen  unter 
seine  Leitung  nimmt:  Zng  aldarioQ,  anoTQfhuog)  der  ol>erßte 
reinigende  Gott,  /.ad^ddaiog.  Und  zwar  nach  zwei  Seiten  hin. 
Durch  ihn  werden  objectiv  die  beschmutzten  Dinge,  insbesondere 
auch  die  Aecker  lustrirt,  mittelst  eines  Sttndenbocks ;  Jiog 
lufäwp  heisst  das  Fell  des  dem  Zeus  geopferten  Widdeis  (Pauly 
IV  605).  „Es  irird  in  allen  Sagen  und  SOhagebr&uchen  oft 
envAhnt  und  kommt  ansseriialb  des  Zeuscultus  auch  bei  den 
Eleusinischen  Mysterien,  bei  Incubattonen  und  sonst  hieratischen 
Gelegenheiten  vor,  namentlich  aber  dient  es  dem  C^brauche 
des  ccTiodiOTiofiJiiloif^ai^  wo  dieses  ieü  oder  auch  das  Opfer- 
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thier  um  die  Accker  herumgetragen  oder  sonst  ein  zu  reinigen- 
der Gepreüstand  iu  lierührung  damit  gebracht  wurde,  besonders 
gegen  Ende  des  Maimakterion,  gerade  wie  bei  den  Kömeru 
bei  ähulicheu  Gelegenheiten  die  SuovetauriJien  herumgetragen 
wurden/^  Andererseits  werden  durch  den  Zevg  (^r^gr^oTratos, 
\%£oiog^  fvStos)^  namentlich  in  der  delphischen  Reinigungsbe- 
MMe,  die  sOndigen  Mensdien  penflnlieh  gereinigt,  was  wir 
von  der  BlutreeheyiSifolgioig  ganz  za  scheiden  haben;  IG.  S. 
4SI9  IL  Bei  den  Blhnein  bfldet  die  Beinigungsfrage  das  Ge- 
hiel  der  piacula ,  von  denen  unten  mehr  die  Bede  sein  wild. 
Hier  ist  i^eleh  herrorzoheben,  dass  bei  den  Bftmem  als  rdnigen- 
des  Numen  auch  die  Juno  hervortritt;  (Pauly  IV  576)  ,Juno 
biess  Februlis,  Febma;  ihr  war  der  i  cbruar  geheiligt,  sie  war 
die  Göttin,  die  im  Februar  Heerden  und  Hirten  entsündigt." 

Das  zweite  sittliche  Gebot,  da?  des  Treuehaltens,  wird  bei 
den  Griechen  und  Römeni  in  gleicher  Weise  bezeichnet.  Es 
steht  unter  Obhut  des  Zevg  ulatiogy  des  Dius  fidius.  Es  ist 
der  Himmelsgott,  den  man  beim  Schwören  physisch  über  sich 
seilen  muss;  Varro  LL.  Y  66:  .  .  lovis  nomen  .  .  olim  Diovis 
et  Diespiter  dictus  i  e.  dies  pater  .  .  uade  sab  divo,  dius  Fidius. 
Itaqiie  inde  eins  perforatom  teetnm,  ut  ea  videatnr  divom  i.  e» 
eoehmi;  quidam  negant  sab  tecto  per  hunc  dderare  oportere; 
Fest  p.  115:  ,lapidem  silieem*  tenebant  iuratmi  per  lo^m, 
haec  verba  dicentes :  ,8i  sciens  fallo,  tum  me  Dispiter  salva 
urbe  arceque  bonis  ciiciat,  uti  ego  huiie  lapidem',  147  v. 
medius  fidius  .  .  quidam  existimant  iusiuraudum  esse  per  divi 
ädena ,  quidam  per  diumi  tempons  i.  e.  diei  tidera.  Die  vor- 
zugsweise im  Eide  gipfelnde  Vertragstreue  und  WahrheitsHebe 
wird  nach  dem  aitarischen  ins  gentium  allgemein  von  den 
Menschen  gefordert  Sie  tritt  aber  als  ius  gentium  ganz  be- 
sonders  da  hervor,  wo  es  sich  uiii  ein  über  den  einzelnen  civi- 
tates  atehendes,  internationales  foedus  [das  schon  dem  Worte 
nach  eine  Verkörperung  der  fides  ist]  handelt  Dieses  poli- 
tisebe  Element  der  Fidesiefare  ist  besonders  im  Jupitersdienste 
YOD  Latiom  ausgebildet ;  der  lupiter  Latiaris  anf  dem  Albaner- 
berge war  das  unsichtbare  Haupt  des  kttiniscilen  StSdlebundes 
(Pauly  IV  602).  Auf  die  ganze  Fideslehre  werde  ich  unten 
genauer  einzugehen  haben. 

Ich  resumire  jetzt  das  Gesagte.  Das  dem  himmlischen 
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Numeu  zuständige  ^^'eltregiuieut  schliesst  das  Alterthum  in 
traditionell  feste  Hauptgi  uiipen  zusammen.  Es  sind  ihrer  sechs. 
Die  Griechen  haben  die  Neigung,  sie  mit  Beinamen  des  Zeus 
zu  bezeichnen.  Bei  den  Latinem  tritt  dies  mehr  zurück,  aber 
die  Gruppen  sind  doch  hier  ebenfalls  deutlich  erkennbar.  Das 
männliche  oberste  Numen  (zusammen  mit  dem  an  verschiedenen 
Punkten  besonders  hervortretenden  weiblichen«  sofne  mit  den 
«Uran  in  mannigfaltiger  Art  sich  anlehnenden  weiteren  Götter- 
gestalten)  ist  der  schützende  Beherrscher  der  Ehe»  der  HanS" 
gemeinschaft,  der  GemeiDdegemeiDSchaft,  der  Gastfreundschafl, 
es  fordert  yon  den  Menschen  Beiaheit  und  Wahrheit  Wollen 
wir  die  Ordnungen  des  Alterthnms  richtig  verstehen,  so  mtlssea 
wir  an  dieselben  nach  diesen  Begriffsgruppen,  nicht  gleich  mit 
unseren  jetzigen  Kate^^(jrien,  herantreten.  Wir  müsseu  durch 
dieselbe  Brille  schauen,  durch  welche  das  Alterthum  nach  seinem 
Götterglauben  die  Ordnung  der  Dinge  ansah. 


16.  (Das  Fas.)  —  Da  das  Alterthnm  die  Götter  und  die 
Himmelsregierang  als  etwas  Intranaturales  fssste,  so  wurde 
dadurch  eine  eigenthttmliche  Fassung  des  RIechtsbegriffs 
als  nothwendige  Gonsequenz  gegeben.  Bs  fBhrt  zu  fortwährend 
den  Unklarheiten,  wenn  man  den  Veriiältnissen  des  hohen 
Alterthums  alsbald  unseren  modernen  KechtsbegriÖ'  unterschiebt. 
Ebenso  aber  auch,  wenn  man  von  den  Bc^m  itlen  des  Alt«rthums 
if^hng,  dr/.aioi',  fas  und  ins  Einen  als  den  allein  maassgebenden 
heraasf^reift.  \Vir  werden  nur  dann  einen  sicheren  Weg  gehen, 
wenn  wir  an  einem  allgemeinen  abstracten  Maassstabe  jene  vier 
Begriffe  messen  und  dadurch  die  geschichtliche  Entwicklung 
des  Rechtsbegriffs ,  wie  er  sich  bei  den  südlich  wohnendea 
arischen  Völkern,  insbesondere  bei  den  Griechen  und  Römern, 
entfoltet  hat»  yeretehen  lernen      Der  abstracte  Maassstab  ist 


1)  Aach  in  BttrdT  dar  GermaaaB  w«rdfn  j^obaitifa  CkMlehtipQiikto 

alt  Anfimg  d«r  Bechtsanachaanng  aDzanehmen  sein,  wie  wir  sie  bei  Griechen 
und  Römerc  als  den  Tbemis-Fas-Begriff  TOrfinden.  Heosler,  farttottonitt  I, 
S.  2  »agt  darüber:  „Das  Gefühl  des  göttlichen  Ursprungs  des 
Reell  ts";  „EioRebunj?  des  (lottesgeistes ,  «ier  da»i  Oute  liebt  and  da»  Bn«?e 
l&sst"  ;  S.  16  „der  König  stellt  auf  Grund  seiner  Banngewalt  Vorschriften  aat, 
ab«r  dieselben  gelten  nicht  als  Aoadruck  des  Volksrechts,  and  später,  da  »i« 
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folgender.  Unter  Recht  ist  zu  verstelu  n  jedwede  in  einem  Volke 
geltende,  mit  äusserer  Zwangskraft  versehene  Norm.  Ob 
die  äussere  /wangskraft  eine  staatliche  oder  vorstaatliche  sei, 
kommt  an  sich  nicht  in  Betracht.  Also  als  Recht  ist  schon  zu 
bezeichnen  der  Complex  von  Normen,  die  noch  mit  keinerlei 
Zwang  seitens  ligend  welchen  staatlichen  Richters  verknapit 
sind,  die  aber,  als  unter  der  durch  Blitz  und  Galamit&ten- 
sendangsieh  ToUsieheDden  OdtterBtnle  stehend,  im  Uebrigen  der 
Eigenexecation  der  Betheiligten  Obeilassen  mtren.  Als  Be^ 
theOigte  sind  hier  sowohl  Diejenigen  zu  fassen,  welche  kraft 
ihrer  von  den  Göttern  empfangen«!  Potestas  im  Kreise  der- 
selben autoritäre  limurie  üben  (GIRG.  S.  292  ff.),  als  auch 
die  dem  Gleichstehenden  gegenüber  Individualtimorie  Uehcuden. 
Danach  ist  die  Themis  der  Griechen  und  das  Fas  der  Römer 
als  wahres  Recht  zu  bezeichnen,  wenn  auch  eine  andere  Art 
von  Hecht,  als  welches  sich  in  den  späteren  gnicoitalischen 
Zeiten  festgestellt  hat  und  zur  Grundlage  unseres  modernen 
Hechtsbegrifis  (mit  Hinzutreten  noch  weiterer  germanischer 
Elemente)  geworden  ist    Jener  alte  Themis-Fas-Begrifi  er- 

wirklich  sieh  einbürgern,  liönnen  sie  nur  dadurch  Rechtss&ts«  werden,  dass 
sie  das  Vollis- (^Stammes-)  Kocht  in  5irh  aufnimmt  und  sich  zu  eipon  macht." 
„Im  Grunde  hat  die  Gesetzgebung  von  Küuig  and  Reich  das  giinze  Mittelalter 
hindarch  diesen  Charakter  nicht  verloren;  wie  der  König  mit  Grossen  und  Volk 
eines  bestimmten  Stammes  einen  Bechtssata  festsetate,  wie  in  der  berfihmten 
cOBVtBlio  popali,  di«  Otto  L  bdiab  BatoAiMiiBt  Über  «Im  BepiiMiilaiiaaflrMlit 
dtr  Crtnkel  vtrardMte,  fBgte  «leb  dit  B«i«lii|tsttigttbiukg  von  vorahtr^  Id  di« 
Poim  tioM  WelitliQmt  dtr  Starnngtnoa««!!  Sbwr  Ihr  natfonal«!  Bedift**;  S«  45  t 
,«Alttt  Stoditn  dar  Balwiekliiiig  daa  HaditalAbflDs  mllaMii,  um  wirklidb  ■•(Mm- 
riMi  III  iHrken  and  ihre  Aufgabe  za  lösen,  TOn  dem  Bewosstsein  getragen  sein, 
dan  das  Recht  eine  göttliche  Ordnung,  eine  höhere  Macht,  ab  i>oIche 
xo  erkennen  und  im  irdischen  Leben  so  verwirklichsn ,  nicht  m«^nsc!i- 
lirhes  Product  und  als  solches  in  Willkür  zu  meistern  sei.  Am  reinsten 
wirkt  die»  Üewusstsein  in  der  ersten  Kindheit  eines  Volks;  denn  je  mehr  sich 
die  Ver»undeaarbeit  des  Hechtes  bemächtigt,  schwächt  sich  die  scharfe  Ans» 
prignng  di«M»  BawntttMiat  ün  Chanktar  daa  Eaelila  ab,  Jedoch  gans  rar« 
•diwff»d«B  kaim  «a  nldit,  olua  dtaa  daa  Badit  lalbat  gniianbaftar  Sjpltlarai  nli 
gMiatlaaaB  Bafriflini  varftllt«*  S.  SS:  „Ba  dttrfta  flbacbanpt  .  .  (Ar  aUa  dies« 
BraebaianfaB)  aln  tiaflnrar  Gmad  Mmaabmaa  aalo,  dar  lieb  Tfatlhab  ala  fSn 
raUglSsar  danlaUt,  die  Formen,  in  denen  das  Recht  auftritt,  ursprttnglidi 
yeligiöse  Formen  waren,  wie  das  Recht  Bestandtheil  der  Religion 
und  der  Hut  Derjenigen  «  n  h  p  i  m  ge  g  eh  e  n  war,  denen  die- 
O/fen baru ngea  Gottes  anvertraut  waren.*^ 
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scheint  aber  für  di(^  \vissen schaftlichen  Untersuchungen  als  um 
so  wichtiger,  weil  aus  ihm  jener  spätere  Begriff  des  ius  civile 
erst  hervorgewachsen  ist  und  ohne  das  Verständniss  seiner  ge- 
schichtlichen Unterlage  selbst  nicht  richtig  Ijcgriffen  werden 
kann.  Unsere  Quellen  (6IRG.  S.  erklären  die  griechische 
Themis  und  das  römische  Fas  für  begrifflich  gleicbiurtig.  Und 
das  ist  nicht  etwa  eine  Zufälligkeit  £b  musste  so  sein,  da  sie 
beide  das  Prodaet  desselben  intranatunJea  GMtoiglaiibeiiB  smd. 
Ibre  Gleichartigkeit  wird  auch  niebt  dadurch  abgesehwftobt, 
dasB  sie  in  ihrer  SeaderentwieUiiiig  bedeutend  anaeioaiider- 
gegangen  sind.  Ich  lasse,  nach  allem  frOber  Uber  die  Then» 
AnsgdUbrteD,  diese  jetst  meiir  in  den  Hintergrund  treten  nnd  he- 
schäftige  mich  überwiegend  mit  dem  Fas.  Dasselbe  als  Grund- 
lage des  ius  civile  zu  veranschaulichen,  ist  die  Aufgabe  dieses 
ganzen  Werkes.  Iiier  handelt  es  sich  zunächst  um  Furmuiiruug 
des  Begriff's  des  Fas.  Es  scheiden  sich  dabei  zwei  Fragen. 
Zunächst  ist  zu  erörtern,  wie  die  Römer  selbst  sich  liir  Fas 
erklären.  Sodann  werden  die  Gnindmomeiite  anzugeben  sein, 
auf  die  es  zurückzuführen  ist. 

Ganz  kurz  wird  zunächst  das  fas  alsdas  divinum  ius, 
im  Gegensatz  des  humanuni,  bezeichnet  Letzteres  ist  das  ius 
i.  e.  S.,  das  erst  allmalig  zum  herrschenden,  auch  das  (as  unter 
sich  subsumirenden  Begriff  geworden  ist  Also  an  sich  ist  las 
das  Yon  den  GOttem,  ius  (L  e.  S.)  das  ?on  den  Mensdien  aus- 
gehende Recht').  Dementsprechend  erklärte  man  die  Themis 


2)  Macrolj.  Somn  II  17>  3:  eonim  aaimi  qui  se  corporis  voluptatibus  de- 
deruiit,  euiuinqub  »e  quaäi  miuii»(ro^  {  raebaeraDt,  impuLsuqne  libidinum  volapt&- 
tibus  obedieutium,  deorum  ethomiaum  iura  vioi&verant ;  ■  Sat.  III  6,  3: 
propridUtem  et  humaui  et  divini  iuris  üecutiu  eiltj  Serv.  G.  1  269: 
ffts  tt  inra  riauft  i  «.  ksaftaftfa«  lur*  pmßUtmu,  aam  ad 

fallgloana  fiM,  ad  homiuM  ivva  pwtbcaat  .  .  «liwtto  faaadam  ajuteara  ditbot 
at  ittra  tlnvat*  tt  ,iaaUa  rallgio  vatnit*;  Sarr.  A.  I  651:  ,<Baaoaanoi  bfna- 
aaMt*  at  fato  at  lag  Iba«.  —  Dan  laAnpratM  dti  Raelit»  Uagt  ialbttvar' 
stfindlicher  Weise  nicht  bloss  dia  ABatigaag  das  iaa »  MOdeni  aach  das  <ks  ob  | 
Val.  Max.  VILI  8,  8:  Scaevola  .  .  cum  bene  acdiu  inraciTiam  etcaeri- 
monl»»  denrum  ordinasset ;  V  H,  ?:  Manilas  Torquatus  .  .  iuri?  civilii 
et  sacrorum  pontifirslium  peritissiinus.  Ursprünglich  sind  die  Keime 
des  ins  civile  noch  ganz  lui  S chuosse  de^  \ns  sacrum  verborgen  gewesen;  Val 
liaz.  11  5,  2 :  los  civile  per  mulu  saecoia  iater  sacra  caeximoiiiaä(|ue  deorom 
InuaartaUnn  abdltaai,  »oIiA(iue  pootiflolbaf  nalaia. 
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ftlr  die  Gattin  des  Zeus,  die  Justitia  für  deren  Tochter,  von 
der  man  annahm,  dass  sie,  wenn  die  Menschen  gar  zu  frevel- 
haft sich  benäiimen,  die  Erde  verlasse ;  Serv,  B.  IV  6 :  lustitia 
.  .  filia  Themidis,  (cum)  inter  homines  versaretur,  propter  eonim 
seelera  terras  rdiqnit,  quam  idoo  virgmem  diomt^  qood  ait  in» 
comxpta  iustitia. 

Bas  fiis  ist  seinem  Grondbegriffio  nach  das  von  den 
Göttern  Gesagte  (so  wie  Themis  das  Yon  den  Göttern  Go- 
setite);  nefas  das  Diesem  Widersprechende;  Serr.  A.  IV  096 
(p.  584^  L  4):  te  nobis,  h.  e.  per  &ta  licnisset.  si  enim  nefiu 
est  obviare  fatis,  fas  est  omne  qiiod  permitten te  fatorum  lege 
pracstatur.  Da  Jupiter  der  überslc  ^\  eltherrsclier  ist,  so  er- 
scheint an  sich  das  von  ihm  Gesagte  als  das  fas;  Serv.  A.  I 
382:  ,data  fata  secutus'  scilicet  a  love ;  II  54:  fata  deum,  h.  e. 
,quae  dii  loquuntur' ;  IV  440:  fata  obstant  .  .  volimtate  divina; 
IV  637  a  love  iussa ;  IV  614 :  fata  lovis,  fata  dicta  i.  e.  lovis 
voluntas;  X  628:  lovis  vox  fatnm  est;  XII  808:  fatom  esse 
qoicquid  Iiq»piter  dizerit.  Seinen  Willen  spricht  Jnpiter  aus 
thefla  unmittelbar  (durch  Blitz-  und  Unglflcksaendung),  theils 
durdi  die  bestehenden  regulfiiien  Einrichtungen  der  Natur  (na- 
tanlis  ratio),  theils  endlich  durch  ^tes.  In  letsterer  Hin^t 
gflt  bd  den  Griechen  die  Themis  und  Apoll  als  die  Rathschlflsse 
des  Zeus  TerkQndmid;  Serv.  A.  IV  246:  ThemM  antiquisslma 
deorum  vate.  Bei  den  Italikeni  haben  sich  überwiegend  feste 
OrakeleinrichtuDgen  uiclit  üxirt.  Aber  dass  durcli  einzelne 
gottbegnadete  vates  der  Wille  des  Jupiter  verkündet  werde,  hat 
man  nie  in  Zweifel  gezogen.  Auf  diesem  Glauben  ruhte  dann 
wieder  die  Autorität  der  Sammlungen  von  Wahrsagungen,  ins- 
besondere der  Sibyllinischen  Bücher;  Serv.  A.  HI  332:  Sibylla 
ApoUinis  vates;  VI  72:  Sibyllina  re^nsa  ...  in  quibus  eraat 
lata  et  remedia  Bomanorum. 

Mit  dem  Satze,  dass  das  hs  das  vom  obersten  Himmels- 
gott Gesagte  sei,  gerieth  nun  aber  das  Alterthum  in  Schwierig- 
keiten, die  es  nie  zu  lösen  vermögt  hat  Das  im  Jupiter  nie 
ausButilgende  Gnmddement  ist  der,  Wirme  und  befiruchtenden 
Regen  ebenso  wie  zerstörenden  Gewitterstorm  sendende,  Himmel. 
Es  musste  schon , 'Bedenken  erregen ,  ob  sich  unter  diesen 
Himmelßbegnö  die  Autorsciiaft  der  gesammten  orgauisirten 
Welt  subfiunureu  lasse.    Aus  solchen  Zweifeln  wird  es  sich 
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entwickelt  haben,  dass  man  uuch  wieder  einen  über  dem  D}  aus, 
Zet'c,  Diiovis  stehenden  Gott  Varuna,  (fvQmtk  einnahm,  wenn- 
gleich derselbe  nie  die  alk^emeiu  herrschende  Stellung  erlangt 
hat,  welche  Griechen  und  Italiker  dem  Zet'c-Jnpiter  zuerkannt 
haben.  Aber  an  der  Macht  dieses  Letzteren  nagte  noch  ein 
anderer,  gefährlicherer  Wurm.  Zevg-Iupiter  ist  eine  in  Sturm  und 
Sonnenschein  mit  wandelnden  Entschlossen  die  menschlichen 
Angelegmiheiten  beherrschende  anthropomorplüschef  intranstnnüe 
Persönlichkeit  Es  mir  ganz  anm^ch,  dabei  steh  vor  dem 
Zweifid  zn  ▼erschlieasen,  ob  es  denn  nicht  nodi  Jenseits  dieser 
vom  Zeus-Jupiter  beherrscbten  Welt  eine  supranatnrale,  un- 
wandelbare Ursache  aller  Dinge  gebe;  Senr.  A.  X  628:  si 
lovis  vox  fatum  est,  potest  aliud  fando  fati  ordinem  com- 
mutare.  So  kam  mau  zur  Annahme  eines  über  der  Götter- 
welt stehenden  Fatums,  als  einer  prästabilirten,  aber  doch 
unpersönlichen  t  ^sitas,  geschieden  noch  vom  reinen  nicht- 
prästabilirten  Casus;  Serv.  A.  IV  110:  oiiinia  tetigit,  quibus 
res  humanae  reguntar:  casum,  fata,  voluntatem  deorum.  Also 
der  Qötterwille  war  danach  nicht  mehr  das  Oberstregierende, 
sondern  die  fatonun  necessitas;  Serv.  A.  VIII  477:  fortuna 
omnipotens  et  inelnctabüe  fatum;  Vni  133:  qnod  Tolnntatis 
fiierat,  egtt  necessitas  &ti;  IX  336:  lati  necessitatem  nnlla 
peritia  posse  depelli;  XI  843:  non  deam  incnsat,  sed  latomm 
necessitatem,  contra  qnae  nec  nnminis  opitolator  anxilimn.  Den 
Gegensatz  von  Götterwillen  und  Fatumsnothwendigkeit  ver- 
mittelte mau  noch  wieder  iü  eigcnthümlicher  "Weise  durcli  die 
Theorie,  dass  die  Götter  die  Fatumsnothwendigkeit  wohl  auf 
cini'^'e  Zeit  hinausschieben,  nicht  aber  ganz  ausschliessen  könnten; 
berv.  IX  94:  fata  ]>osj>e  aliquatenus  trahi ,  non  tarnen  usque- 
quaque.  Und  zwar  nahm  mau  als  Zeitraum  das  auch  sonst 
noch  verwendete  longum  tempus  an;  Serv.  A.  VIII  398:  hie 
lovem  a  fatis  separat«  com  alibi  iungat  .  .  fata  decem  annis 
qnadam  rattone  difierri  .  .  .  fata  dtffenmtar  tantum,  nnnqnam 
penitos  inunntantur. 

Wie  man  nnn  aber  anch  sich  zn  der  Frsge  stellen  mogte, 
ob  der  fiivor  niiminum  sine  concessione  &toram  prooedere 
posstt  (Serv.  A.  XII  147),  jedenfaUs  blieb  davon  die  Annahme 
eines  festen  Inhalts  des  fas  und  nefas  unberührt.  Diesor  In- 
halt beruht  auf  dem  arischen  Glauben  au  eine  von  den  himm- 
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lischeu  Mächteu  geübte,  gerechte  Regierung  der  nieüschlichen 
Angelegenheitea.  Solcher  Glaube  stützt  sich  auf  das  Bewusst- 
sein  der  (namentlich  innerhalb  der  Griechen  und  Italiker  den 
Zeus-Jopiter  festhaltenden)  Gentes;  er  hat  seine  Festigkeit  darin, 
dass  er  yon  den  Vorfahren  flberliefert  Ist  Aber  die  betreffen- 
den Normen  haben  ihre  Yerbindungskraft  nicht  darin,  daas 
sie  von  einer  staatlich  abgeschlossenen  cmUs  als  weltliche 
Satzung  gewollt  sind,  sondern  darin,  dass  sie  als  von  den 
Göttern  gewollte  durch  die  Erfahrungen  des  Cnltus  in 
langer  Uebuug  sich  bewährt  hallten  Der  alle  mos  gentium, 
als  der  Coniplex  der  liegeln,  wodurch  man  den  Zorn  der  Götter 
abwendet  und  ihr  Wohlgefallen  herbeiführt,  hat  in  Betreff  der 
privaten  wie  öffentlichen  AnG^ekgenheiten  als  von  den  Vor- 
fahren ererbter  schon  bestanden,  noch  ehe  in  den  griechischen 
Poleis  und  italischen  Civitates  der  Begrifif  eines  particularrecht- 
liehen  ius  civile,  also  staatlicher  Gesetze  und  staatlicher  Rechts- 
tradition (das  suis  legibus  et  moribns  regi)  sich  entwickelte,  £r 
ist  als  mos  gentium  ursprünglich  ledigUch  divines  Redit,  dessen 
Zwangskralt  darin  besteht,  dass  die  Götter  den  im  fas  Be- 
findlidien  belohnen,  den  im  nefiis  Stehenden  strafen,  dass  sie 
also  auch  die  SelbsthtUfe  Jenes  gegen  Diesen  unterstfitzen 
werden;  Serv.  A.  XII  836:  patritae  leges  appellatum  est  dixit 
(|  in  o  rem  üacrorum  ritusque  continebant ..  leges  avitae 
er  patritae  .  .  ritus  est  comprobata  in  admiuistran- 
dis  sacrifficiis  consuetudo].  .  .  ritniu  esse,  quo  sacri- 
ficium  uti  hat  (statutum  est)  aut  institutus  religiosus  aut  cae- 
rimonüs  consecratus,  isque  phvatus  aut  pabUcus  est,  publicus 
ttt  curiarum,  compitorum;  Fest  p.  1&7:  mos  est  [institutum 
pajtnom,  i.  e.  memoria  yetemm  percinens  maxime  ad  religiones 
[Gaerim]onia8que  antiquomm. 

Aus  diesem  mos  gentium  oder  dem  las  ist  dann,  wie  wir  es 
weiter  im  Einseinen  verfolgen  werden,  der  staatlidie  Bau  der 
Poleis  oder  Civitates  und  das  darin  ausgebildete  weltliche  ius 
civile  hervorgewachsen.  Aber  gerade  weil  diese  Particularstaaten 
selbst  auf  deiji  fas  beruhten,  so  ist  m  ihnen,  gegenüber  dem 
aiimälig  immer  mehr  sich  ausdehnenden  staatlichen  (hunianuiii) 
ius,  niemals  der  alte  mos  gentium  aufgehoben  worden.  Im 
Gegentheü  hat  noch  in  lebendigster  Weise  ein  iiei  übertragen 
von  fremdem  las  in  den  mos  der  heimischen  civitas  statt^e- 
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fuiideü ;  Serv.  A.  Xll  836 :  ritii8  .  .  comprobata  .  .  (consuetudo), 
q(uam)  civitas  ex  alieno  ascivit  sibi;  cum  receplum  est,  mos 
appeU&tur;  Cic  de  leg.  II  8,  19:  separatim  uemo  habessit  deos, 
Beve  noYoe  sive  advenas,  nisi  publice  adscitos,  privatim 
oolunlo;  Serv.  A.  VIII  187:  cautum  fuerat  et  apad  Atbani- 
enm  et  apud  Bimiaiioe,  ne  qnis  novas  introduoeret  religiones. 
Eb  wurde  so  am  dem  alten  moa  gentimii  durdi  das  Erstarken 
der  GiTitates  aUmaUg  ein  in  den  einzelnen  CSvitates  (insbeson- 
dere in  den  zum  latinischen  Bunde  gehörigeD)  oomprobirter 
mos.  Bsa  fas  ging  damit  in  einen  Mittelbegriff  Ober.  Wahrend 
es  an  sich  das  von  den  Göttern  (nach  der  Erfahrung  durch 
die  Riten)  Gesagte  und  Comprubirte  bedeutet,  so  kam  man 
schon  zu  speziell  latinischem,  d.  h.  in  den  latinischen  civitates 
staatlich  autorisirtem  fas;  Macrob.  TTI  8,  8;  ,mos  .  .  in  Latio, 
quem  protinus  urbes  Albauae  coluere  sacruni.  nunc  maxima 
remm  Borna  colit^  Varro  morem  dielt  esse  iu  iudicio  anmii, 
quem  sequi  debeat  oonsuetudo  . .  .  perseTerantiam  coosoetadinis 
monstrat .  .  mos  ergo  prooessit  et  cultns  moris  secvtus  est, 
quod  est  oonsuetudo  .  .,  sacrum^  ostendit  morem  caerimo* 
niis  dicatum  .  .  ^norem  ritnsqne  sacrorum adliciam*  in  quo 
ostendit  aperte  morem  esse  ritus  sacrorum. 

Immer  bleibt  aber  der  Grundgedanke,  dass  das  £bs  oder 
der  comprobirte  mos  civitatis  auf  dem  fitnm  der  Oöttw  be- 
ruhe. Es  wird,  als  erfahrungsmassig  durch  die  traditionelle 
segenbringende  Uebung  der  Riten  constatirter  Götterwille,  durch 
die  Interpretation  der  autorisirteu  Priester  den  Menschen  ver- 
mittelt. Das  (iclühl,  dass  bei  dieser  Interpretation  viel  Zweifel- 
haftes bleibe,  hat  das  Alterthum  nie  verlassen.  8o  wird  denn 
auch  hervorgehoben,  dass  man  in  Beobachtung  vermeintiichen 
Götterwillens  leicht  zu  Viel  thun  könne.  Wer  dem  in  der 
civitas  anerkannten  mos  caerimonüs  dicatus  sorgfältig  nach- 
lebt, heisst  ein  religiosus.  Aber  im  Genaueren  scheidet  man 
noch  wieder  den  Terstandiges  Maasa  Haltenden  T<m  dem  reli- 
giosus L  e.  S.,  der  sieh  durch  das  Uebermaass  in*s  ne&s  setzt: 
Serv.  G.  I  269:  religiosi  esse  dicuntur,  qui  fiuaendarum  praeter^ 
mittendarumque  rerum  divinarum  secundum  morem  civitatis 
düectum  habent,  ucc  sc  sui)crsütiuuibus  imphcant;  Gell.  4,  9: 
religentem  esse  oportet,  religiös  um  nefas  .  .  .  signihcat 
copiam  quaudam  immoiUcam  rei  .  .  rtligioäus  is  appdlatur,  qui 
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nimia  et  superstitiosa  reUgione  se  allegaverat.  Also  man  mu88 
den  mit  Venmiift  interpretirten  Vorschriften  des  fas  nachlebeu. 
Wer  das  thut,  der  sagt  im  betrefienden  Fall:  fas  mihi;  Senr. 
A.  I  77 :  «mihi  iii»a  capessere  las  est^  .  .  .  ne&s  est  non  im- 
plere  qaae  iuBseris;  Sm.  A.  EL  157:  ^  mihiS  a  diis  petit 
▼eniam;  n  168:  fas  odlase  viros;  IV  696  (p.  584  L  4):  M 
noblti^,  b.  e.  per  fata  licaisset;  V  800:  fia  omoe  eat^  ha  te 
est  h.  e.  possibile  est;  VI  266:  ,sit  mihi  fas  aadita  loqui' ;  400: 
,licet'  fas  est.  Da  das  fas  als  solches  nie  durch  das  spaLcre 
ius  civile  der  civitas  aufgehoben  worden  ist,  so  konnte  es  auch 
unter  überwiegender  Herrschaft  dieses  ms  civüe  von  Bedeutung 
sein ,  dass  man  sich  bei  Vornahme  einer  }faiidlunL,^  darauf 
stutzte,  es  sei  nach  altem  fas  diese  Handlung  zulassig:  ,fas 
mihi'.  Eine  andere  in  gleichem  Sinne  gebrauchte  Kedensart 
ist  dafür:  ae  frmade  esto  (atparov  r;fi€v),  die  im  Folgenden 
mehrfach  zur  Erwihnnng  kommen  wird.  Umgekehrt  liegt  in 
dem  Fortbestellen  des  alten  mos  gentium  des  üb  noeh  neben 
dem  ius  d^e  der  dTitas,  dass  mancbe  Normen  des  &s  als 
selbetverstftndfidi  aadi  vom  ins  dvüe  der  dvitas  adoptirte  an- 
gesehen worden.  Also  wie  ?on  Anderem  gesagt  wnrde:  et  fiis 
et  iura  sinunt,  so  galt  für  Manches  der  Satz:  et  fas  et  iura 
prohibent;  Cic.  de  leg.  U  8,  21 :  iuiusta  nefast;i  vitiosa 
.  .  irrita  infectaque  simto:  qui(^uc  non  paruerit,  capital  esto. 


16.  (Das  Fas.  —  FortsetT^un^? )  —  Ich  komme  zur  zweiten 
i:<'rage.  Es  sind  die  Grundelcmente  anzugeben,  auf  die  das 
Fas  zurflckzuführen  ist.  Es  kann  sich  hier  zunächst  nur  um 
eine  kurze  Uebersicht  handebi,  Ton  der  Vieles  erst  im  Verlauf 
dieses  Werkes  seine  genauere  Erklärung  finden  wird.  Die 
Uebersicht  über  das  in  den  lOmiadien  Quellen  ganz  zerstreut 
Umherliegende  ergiebt  adit  Punkte. 

1)  Voran  steht,  was  auch  die  Griechen  als  ersten  Gesichts- 
punkt hinstellen.  Die  Hybris,  das  Sichauflelißeii  ycgeu  die 
Götter,  ist  die  Grundquelle  alles  Unrechts  (IG.  S.  233  Not  2). 
bo  sagen  die  Römer,  der  Stolz  uiui  der  daraus  hervorgehende 
Hochmuth  sei  ein  ungeheures  Vergeiien;  Serv.  B.  II  15:  ,su- 
perba  fsstidia'.  ex  fastidio  venit  omnis  superbia  .  . ;  A.  XI  15 : 
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apud  maiuics  superbia  iiigeus  laciüus  fiiit.  Der  contemptor 
divum  ist  em  iiupius;  er  zieht  auf  seiu  Haupt  die  vernichtende 
Strafe  der  Grötter  herab;  Macrob.  III  5,  9:  Contemptor  divum 
dictus,  quod  sine  respectu  deorum  in  homiues  impius  fueni; 
Öerv.  A.  VII  647:  sacrilegus  et  contemptor  deorum  contra 
piam  geotem  prior  [vgl.  GIRG.  S.  441]  arma  compuit;  A.  IX 
630:  vaniloquum  introduxerat  et  snperbum  .  .  nt  divinitus 
miflso  telo  nulla  pars  alia  corporis,  sed  capnt  volnararetor, 
scilicet  ttt  homlais,  qui  infimda  et  impia  de  religionibus  dixerat, 
sacrilegiuiD  capite  expiaietnr;  X  875:  in  peroidem  contem- 
ptoris  deorum  deoe  invocat  Das  Sichttberheben  fiber  die 
Götter  macht,  dass  man  sich  Ihrem  Willen  widersetzt,  fas  und 
nefas  umkehrt;  Serv.  A.  VI  104:  heu  uihil  iiivitis  fas  quem- 
quam  üdere  divis;  G.  I  505:  ,fas  versum  atque  nefas',  apud 
homines  scilicet,  qui  spernunt  licita,  appetentes  iUicita.  Wer 
das  thut,  der  spricht  sich  selbst  das  Urtheil;  Serv.  A.  IV  696: 
,stat  sua  cuicjue  dies'  .  .  .  (p.  564  1.  14)  Uli  dicuntur  non  fato 
perire  sed  merito,  quia  maxima  in  deos  et  non  ignoscenda 
committunt . .  qui  excedunt  delinquendi  modum,  ipsi  sibi  poenam 
sandnnt.  Es  ist  nur  schwer  denkbar,  dass  von  solchen  Ver- 
worfenen ein  frommer  Sohn  entspringen  könne;  Serr.  A.  772:  es 
scderato  homine  pium  filium  loisse  procreatum;  828:  patri 
sacrilego,  qui  superos  tnferosqne  contemnit;  861 :  homini  sacri- 
lego  dedit  prudentem  sententiam,  quam  rem  ratio  naturalis 
excusat. 

Aus  solcher  Superbia  ciitwickcU  sich  das  lu  fas  einzelner 
Handlungen,  die  den  Göttern  zuwider  sind;  so  tl;is  Xichtopfem, 
Serv.  A.  XI  259:  per  superhiam  sacrificare  uoluerunt;  so  die 
Verlet/un-  des  von  den  Göttern  Geliebten,  Serv.  A.  III  80: 
Deli  colunibas  violare  nefas  est.  Haben  die  Götter  etwas  zer- 
stört, so  ist  es  den  Menschen  nefas,  es  wieder  aufzurichten, 
Serv.  A.  II.  318;  wollen  die  Götter,  dass  gewisse  Dinge  Ton 
den  Menschen  (ausser  etwa  den  Priestern)  nicht  gekannt  oder 
gesehen  oder  gesagt  werden,  so  ist  es  neiss,  es  doch  wissen 
oder  sehen  oder  sagen  zn  woUen;  Serv.  A.  III  12:  qnas  nisi 
sacerdoti  videre  fas  nnlli  sit;  B.  Vm  30  (p.  97  1.  18):  ncTe 
quaererent  qnod  esset  nefas  scire.  Non.  490,  9:  novum  die* 
tuque  nefas  .  .  prodigium  canit.  Ueberhaupt  darf  man  nicht 
die  Götter  irgend  weichem  Zwange  uuLcrwcrien,  Macrob.  VII 
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13,  11:  neffos  esse  deomm  finmas  insculpi  annnlis;  in  9,  2: 
Defius  deos  babere  captivos. 

2)  Neben  der  allgemeinen  Uaterthänigkeit  der  Menschen 
unter  dur  Götterherrschaft,  der  sie  uiclit  Widerstand  leisten 
dürfen,  steht  noch  ein  engeres  den  Göttern  Gehören.  Es 
kommt  in  ganz  entgegengesetzten  Richtungeu  vor.  Einestheils 
als  roiui^ehe  Sacertät  von  Personen,  welcher  fj^leicharti^^  l»ei 
den  (riicohen  und  Indern  die  Stellung  des  Elternmörders  ist 
(IG.  S.  433);  Macrob.  III  6,  3:  quidquid  destinatum  est  dis 
saenuD  vocatur . .  proprietatem  et  bumani  et  divini  iuris  secutus 
.  .  sacraüonis  TocflÄ>nlo  abservaBtiain  divini  iuris  implevit  .  .  de 
oondidone  eonim  bominum  refem,  quos  leg  es  saeros  esse 
certis  dis  iabent,  .  .  bomioeni  sacmm  ins  fnerit  ocddi  .  .  . 
animas  saeratonun  bominum,  quos  zanas  (?)  Graed  Tocant^  dis 
debitas  aestimabant.  Solche  Menseben  sind  yom  Scbotze  des 
spateren  ius  civile  ausgeschlossen;  sie  stehen  lediglich  unter 
dem  fas,  unter  dem  Zorn  der  Götter.  Jeder  sie  treflFende  Tod 
(auch  der  von  Menschen  ihnen  zugefügte)  gilt  als  gesandte  und 
verdiente  Götterstrafe. 

Anderentheils  bedeutet  das  Sacrum-Seiu  das  Ausgesondert- 
sein aus  dem  Verkehr  der  Menschen  (extra  commercium:  — 
Teteres  nullum  animal  sacmm  in  finibus  suis  esse  patiebantur), 
nnd  damit  das  Stehen  der  consecrirten  Menseben  oder  Sachen, 
sowie  das  Stehen  besonders  geheiligter  Zeiten,  unter  der  pax 
Deüm.  Mit  diesem  GDtterMeden  (GIRG.  S.  216)  ist  der 
höchste  Schutz  gewährt,  den  die  alte  Rechtsordnung  zu  ge- 
wahren Tennogte.  Alle  Verletzung  des  sacrum  ist  nefiu  (cum 
cetera  sacra  violari  nefas  sit;  Macrob.  1.  c).  Unter  diesem 
Schutze,  aber  auch  den  strengen  Geboten,  des  fas  stehen  vor- 
zugsweise die  der  alten  Sacerdotalorgauisation  (von  der  alsbald 
noch  weiter  die  Rede  sein  wird)  angebörigen  Personen,  der 
flamen  Dialis  und  die  virgines  Vestales.  Von  Ersterem  heisst 
es  Gell.  10,  19:  iurare  Dialeni  fas  nunquara  est,  item  annulo 
uti  nisi  pervio  cassoque  fas  non  est,  ignem  e  Üaaünia  i.  e. 
flaminis  Dialis  domo,  nisi  in  sacrum  efferri  ius  [ofifoobar  hier 
im  Sinne  von  übs]  non  est,  de  lecto  Dialis  trinoctium  continuum 
non  deeubat,  neque  in  eo  lecto  cubare  alium  fas  est,  &rinam 
fermento  imbutam  attingere  ei  &&  non  est.  In  Betreff  des 
caiffen  der  Vestalin  bestehen  die  Bestimmungen  des  fts  (ne- 
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unter  sechs,  nicht  über  zehu  Jahren),  des  patrima  et  matrima- 
beins,  des  Mangels  an  körperlichen  Gebrechen,  des  Nichteman- 
cipirtseins  des  Vaters  oder  der  Tochter,  des  Sklavenstandes 
oder  niedrigen  Arbeitsstandes  der  Eltern  Dem  fos  gehört  es 
an,  dasa  gewisse  Personen  an  der  einem  Gott  geweihten  Stätte 
verweilen  dürfen  (Serv.  G.  IV  357  fas  üli  limina  divüm  tangere), 
dass  umgekehrt  an  gewissen  Sacra  die  Männer  nicht  mit  den 
Weibern  zusammen  tfaeilnehmen  dürfen  (Hacrob.  I  12,  28: 
aqnam  se  non  posse  praestaie,  quod  feminarum  deae  eelebraretur 
dies  nec  ex  eo  apparato  viris  gustare  fas  esset).  An  gewissen 
Tagen  ist  das  Celebriren  von  sacra  nefas;  Macrob.  I  15,  21. 
22 :  atro  die  nefas  est  sacra  celebrari.  Kalenden  und  Iden  sind 
feriati  dies,  feriatis  autem  dielju.s  viiu  cuiquam  tieri  (also  auch 
das  Üetiüriren  der  Jun^rv'crheiratheten)  piaculare  est ;  an  den 
Nonen  aber  ist  das  Heirathen  aus  dem  anderen  (Grunde  unter- 
sagt, weil  der  primus  uuptiarum  dies  verecundiae  datur;  und 
weiter  soll  an  den  postriduani  dies  das  Heirathen  unterbleiben, 
weil  für  die  Jungrerheirathete  das  Hausregiment  mit  Opfer  be- 
ginnt (Tgl.  atros  dies  tmperite  nefestos;  Gell.  5,  17 ;  Nonius 
73, 32).  An  Ferientagen  darf  man  nicht  die  Erde  durch  schnei- 
diges Eisen  Terietzen  (Serv.  0.  I  268 :  feriis  terram  ferro  tangi 
ne&s  est,  quia  fenae  deorum  causa  instituuntor),  darf  man 
kein  opus  novum  unternehmen.  Hierbei  werden  denn  sehr  sorg- 
faltige Untersuchungen  angestellt,  was  ids  opus  novuiu  anzu- 
sehen sei ;  Macrob.  I  15,  21 :  feriis  tergere  veteres  fossas 
liceret  [vgl.  Wendt,  Faustrecht  S.  278j,  novas  facere  ins  wm 
esse;  Serv.  G.  I  209:  Jastis  <iu:iedara  exercerc  dieiuis  hvs  et 
iura  sinunt'  et  ,uuila  religio  vetuit\  ostendit  multa,  quae  ad 
rem  divinam  pertinent,  ex  praecepto  et  posse  fieri  et  vitari,  ab 
bis  scilicet  qui  religiosi  .  .  .  appellantur  .  .  .  270:  contra  reli- 
gionem  esse,  si  vel  rigentur  agri  vel  laventur  animaiia  festis 
diebns.  nymphae  enim  sine  piaculo  non  possunt  moveri,  sed 
scimus  necessitati  religionem  cedere  (ygL  Serv.  G.  I  276.  277; 
Bfacrob.  I  7,  8;  GolumeUa  n  22:  iuneto  advehere  non  per- 
mittitur,  nec  apportata  serere,  neque  terram  aperire  neque 
arborem  collucare  .  .  ne  vindemiam  quidem  cogi  per  religiones 
pontilicam  feriis  licet  .  .  apud  poutifices  legimus  feriis  tantum 
deuicalibus  mulos  luugere  non  licere). 
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3)  Gilt  nach  Voistehendeni  in  Gemftssheit  des  fiiB  sehr  Vieh» 
den  die  Götter  ehrenden  Menschen  als  nicht  gestattet,  so  mrd 
mngekehrt  Anderes,  was  den  natOrlichen  Instincten  oder  dem 
natürlichen  Laufe  der  menschlichen  Dinge  oder  den  natflriichen 
die  Menschhdt  leitenden  Impulsen  entspricht,  als  gdttliche 
Gewfthrung  und  mithin  als  fas  angesehen. 

Dahin  geh(>rt  zunächst  das  ia.s  der  Thiere*)  und  weiter 
das  sich  auf  die  menschliche  Lebensdauer  Beziehende.  Fato 
ist  der  fftr  sie  maassgebende  Zeitraum  von  90  Jahren,  d.  h. 
tres  Satumi  cursus,  gegeben;  Serv.  A.  IV  653.  Allerdings  kann 
das  Leben  ausnahmsweise  über  das  natürliche  Maass  hinaus- 
gezogen werden;  Serv.  A.  VU  776:  dicunt  quibusdam  artibns 
hominum  vitam  ultra  fata  protendi.  Aber  damit  bleibt  es 
doch  dabei,  dass  (¥ne  noch  die  Stoiker  sagen)  An&ng  imd 
Ende  dem  Menschen  yonOben  gesetzt  ist;  Serv.  A.  ym  334: 
nasd  et  mori  fads  dant,  media  omnia  fortonae;  A.  X  467: 
stat  soa  cnique  dies;  A.  XI  160:  ,vici  mea  &ta*  i.  e.  naturalem 
ordinem  Tita  longiore  snperavi.  Man  kann  aber  auch  nmgekehrt 
durch  Eigenwillen  die  vom  Fatum  gebotene  Lebensdauer  ver- 
kürzen; Gramm.  Incertus  ad  Aen.  XII:  impar  fatum  habet, 
dum  mavult  clarus  mori,  quam  .  .  regnare  in  pace.  Vorzugs- 
weise mit  dem  fatum  im  Widersiiruch  steht  der  von  Götteru 
Gezeugte;  Serv.  G.  IV  324:  ,invisum  fatis  genuisti^  si  natus 
ex  düs,  invisus  est  fatis. 

Weiter  steht  unter  dem  fatum  die  allm&üg  fortschreitende 
Besiedelung  der  Erde  durch  die  verschiedenen  Stämme  der 
Mensdiheit  Wenn  em  Stamm  gUnbt,  dass  die  bisherigen 
Wohnsitze  nicht  mehr  xn  sdner  Emfthrmig  ausreichen,  nnd 
sich  neae  sacht,  so  wird  angenommen,  dass  er  dabei  von  den 
G^Sttem  geleitet  werde  (GCEtG.  S.  253);  Serv.  A.  XI  232: 
,fiBitalem  .  .  manifesto  numine*  i.  e.  manifesto  deorum  indicio 
ad  Italiam  venisse;  A.  IX  131:  fataliter  se  ad  Italiam  veuisse 


I  i  S.  rv.  A.  VI  438:  .futa  ihstant*  iura  naturae;  G.  IV  219:  f^tium  apcN 
partexn  hAb«re  dlvinitatis,  oaiuque  oiauiu  auimalia  ex  qnatuor  elementt»  et  divioo 
«piritn  coQsUre  manifestum  est ;  A.  VlU  514 :  Fatnos,  qnod  p«r  stuporen  dirln» 
pnamaUhaA ;  G.  H  SSft :  ,tta>Vlt  MOtr*  plaetblt.  Ttaoe  «st  «Bim  aptoa  laarMriiim, 
«n»  ^•tlieitm  antaMl  ^leliaM  paHm«  inTvntotari  Miarob.  III  0,  S:  si  liMtia, 
^■M  ad  «TM  didnetnCiir,  IUsmI  v«li«Miiliiia  nlnotete  »»teadliwtqni  m 
lavltttoi  sllarfintt  adnOTorS,  ainoTifvIar,  qvi*  invilo  dto  oibrrf  «toi  pntrbiat. 
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dicunt  .  .  completa  sunt  f ata  .  .;  A.  X  18:  Italiam  fata  con- 
cesseraut;  A.  VIIl  291 :  fatis  mihi  debita  tellus. 

Wieder  mit  der  Besiedeiungsfrage  steht  iu  nahem  Zusammen- 
hang die  Kriegsfrage.  Wo  ein  oeue  Wohnsitze  suchender 
Stamm  auf  schon  ältere  Bewohner  traf,  gab  es  meistens  Krieg, 
und  die  Schwäeheren  mussten  sich  in  den  mannigfaltigsteD 
Formen  den  Kriegsmichtigeren  fflgen.  So  also  wurde  die  ganze 
Grundorganisation  als  Recht  der  neuen  civitas  auf  die  Kriegs- 
thatsaehe  gebaut  Auch  wdter  war  unter  den  nebeneinander  be- 
stehenden fielen  ideinen  dvitates  —  wo  nicht,  wie  bei  den 
Latinem,  in  der  alten  yoralbanischen  Zeit  und  dann  im  alba- 
nischen Bunde,  Frieden szustände  eine  weitere  Ausdehnung  ge- 
wannen —  des  Krieges  kein  Ende.  Die  Aufregung  eines 
„frischen,  frolüichen"  Raubzuges  war  in  jedem  Frühling  eine 
gar  zu  lockende.  Damit  galt  für  die  llechtsordnung  der  civi- 
tates  die  Begründung  auf  günstigen  Kriegserfolg  als  immer 
fortwirkender  Factor.  Und  diese  Bechtsordnung  ist  der  über 
den  einzelnen  civitates  stehende  mos  gentium,  das  fas.  Mit  der 
grössten  Sorgfalt  richtet  man  die  Sache  so  ein,  dass  das  bellum 
als  dn  iustum  von  den  Göttern  gebilligt  erscheine  (GIBGr.  S. 
446  ff.).  Danach  sind  denn  audi  die  fata  bellorum  (Serr.  A. 
XI  869),  wie  eben  das  Wort  &ta  seigt,  das  Gottgenelune.  Der 
darauf  gebaute  Erwerb  ist  der  legitimste.  Es  ist  die  Thätig- 
keit  des  Kriegers  die  ehrenvollste,  so  sehr,  dass  der  muthtge 
Held  zunächst  prüft,  ob  er  einen  sjatisfactiousfähi^cu  Gegner 
habe ;  Serv.  A.  XI  409 :  (vilem  animam)  quam  neias  est  perire 
ea  dextera,  quae  non  inertes  sed  quae  vires  fortes  tantum  con- 
suevit  occidere.  Das  Kesultat  des  Krieges  ist  die  sicherste 
lex;  Serv.  A.  XII  819:  ,nulla  fati  quod  lege  tenetur',  nam 
victoriae  lex  est,  ut  victi  cedant  in  habitum  nomenque  victorum« 
Aber  ihre  Sicherheit  ruht  nur  darin,  dass  sie  eine  gottgenehme 
ist|  also  die  Götter  daftlr  sorgen  werden,  dass  es  hei  diesem 
Bosmltate  verbleibe.  Desshalb  muss  man  von  allem  Siege  den 
Göttern,  als  den  Gebern,  die  erste  Ehrengabe  weihen;  Serv. 
A.  XI  6:  fas  erat  de  primitüs  beUi  saerificare.  Gerade  aber 
weil  der  Sieg  eine  Gottesgabe  ist,  soll  der  Sieger  den,  der  sieh 
fftr  besiegt  erklärt,  schonend  behandeln ;  Serv.  A.  VI  63 :  ,fas 
est  parcere  genti'  quia  se  victaiii  fatetur.    Und  weil  man  bei 

Uebernahme  einer  Befehlshaberschaft  auch  die  Möglichkeit  einer 
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KriegführuD^'  vor  sich  hat,  sucht  man  schon  beim  Amtsantritt 
um  die  Göttergenehmigung  nach;  Serv.  A.  VIII  552:  ei  ire  in 
provlTiciam  fas  erat.  Man  unterlftsst  den  Kriegsb^nn  an  Tagen, 
die  den  Göttern  nicht  genehm  erscheinen  kftiinen;  Macrob.  1 
16,  16:  cam  Latiar  L  e.  Lattnanim  soUenme  condpitiir,  item 
diebns  Satnrnaliomm,  sed  et  cum  miindus  patet,  nefes  est 
pro€liimi  aimim.  BfaB  fixirt  die  zur  Kriegseinleitang  beeonden 
geeigneten  Tage ;  Macrob.  1.  c:  proeliares  omnes  quibiia  laa  est 
repetere  res  vel  hoetem  laeessere. 

So  hoch  man  abur  auch  diu  i  hätigkeit  der  Kri^er  stallte, 
so  tritt  dem  doch  auch  schon  im  hohen  Alterthura  der  Gedanke 
gegenüber,  dass  Im  Innereii  der  Gemeiudekoinonie,  nach  dem 
Muster  der  im  ['mkreise  der  lieiligeu  Stätten  herrschenden  pax 
deüm,  Friede  herrschen  solle.  Ist  doch  der  ganze  eigentliche 
St€idtbezirk  ein  geheiligter.  Also  das  zum  Krieg  oder  auch  zur 
Abstimmimg  zusammentretende  Heer  innerhalb  des  geheiligten 
Besirks  auiziisteUeii,  vflrde  ne&s  sein;  Geil.  15, 27:  centoriala 
comitia  intra  pomoerinm  fieri  nefiu  esse,  quin  ezerdtam  extra 
urbem  imperari  oporteat,  intia  arbem  imperari  ins  [hier  f^eich- 
bedeatend  mit  Um  genommen]  non  Sit. 

17.  (Das  Fas.  —  Fortsetzung.)  —  4)  Ich  gab  oben  §  13 
an,  dass  nach  der  alten  Anschauung  die  ganze  Vesta-Institution 
im  w.  S.  unter  der  Regierung  der  himmlischen  Numina  stehe^ 
also  die  Ehe,  die  Hansgemeinschaft,  die  Gemeindegemeinschaft, 
die  Gastfreundschaft.  Selbstverständlich  ist  danach,  dass  diese 
vier  geheiligten  Gemeinschaitsverhältnisse  auch 
Stücke  des  &8  sind. 

Zimftchst  alle  Ehen.  Demzofolge  galt  die  Danaidenthat 
als  das  Paradeigma  des  foichtbarsten  nefos;  Serv.  A.  X  497: 
Danaldom  nebs  .  .  cum  Csctae  essent  nvq^tiae  sponsae  omnes 
sponsos  S008,  monttite  patre  Danao,  nuptiali  nocte  necavenrnt. 
In  einer  noch  ganz  besonderen  Welse  steht  unter  dem  te  die 
confarreirte  F^he;  Serv.  A.  IV  350:  fas  mihi  Graiorum  resolvere 
iura.  Weil  die  Confarreatiou  ein  foedus  ist  (s.  u.  §  73),  das 
unter  specieller  Gottgenehmigiii) g  steht,  so  gilt  es  als  nichtig, 
wenn  durch  Blitz  Jupiter  seine  Nichtgenehiuigung  anzeigt; 
Serv.  A.  IV  339;  foedus  i.  e.  hdem  rupisse  perpetuae  casti- 
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mooke,  quia  cum  foisseot  iaacti  sctrant  tommne,  quae  res 
diiimit  oon&matioiieB.  Andereraats  steht,  da  die  Gon&ma- 
tioD  eine  nach  dem  fas  yorgenommene  iugatio  ist,  die  Lösung 

des  Verhältüisses  nicht  unter  dem  freien  iiicuschlicheu  Willen 
der  Bethciligten.  Also  eine  rechtsgültige  Scheidung  kann  nach 
dem  fas  nur  durch  die  umgekehrte  rituelle  Form  gelöst  werden, 
als  nach  der  sie  gebunden  war  (ne  legitime  iugatam  contra  fas 
reliquisse  videretur),  ebenso  wie  nach  gleichen  rituellen  Grund- 
sätzen auch  andere  Einrichtongen  des  fas  nur  in  gleicher  Form 
aufgehoben  werden'  können,  als  sie  begründet  worden  waren, 
Serf.  A.  lY  212:  ad  Qxangimuidas  vel  diruendas  dvitates  ara- 
tram  adhibitam,  ut  eodem  rita,  quo  conditae,  sabrotantor  (vgl 
meine  Scbzilt:  Wecfasettraaebang  8.  15  ff.). 

Weiter  steht  nnter  dem  fius  die  gesammte  Hausgenossen* 
schalt  mit  allen  Tersddedenen  daninter  begriffenen  Verhält* 
nissen.  Also  wie  die  Kinder  sich  gegen  ihre  Eltern  zu  be- 
nehmen, und  was  diese  ihnen  zu  gewähren  habcD,  lehrt  das 
fas;  Nonius  238,  20:  puer,  ne  attenderis  petere  a  me  id  qu  ul 
uefas  Sit  concedi  tibi,  bodaun  die  gesammte  Cognation,  wie 
sie  allmälig  ans  der  Ehe  des  Hauses  hervorwächst,  ist  durch 
das  fas  verbunden  [im  Gegensatz  zu  der  künstlich  nach  dem 
particularrechtlich-römischen  ius  civile  aus  der  patria  potestas 
abgeleiteten  Agnation];  Serv.  A.  III  55:  fas  omne  cognationis. 
Femer  die  Macht  des  nftehststehenden  Mannes,  dem  vaterlosen 
Kinde  vonnnndlicben  Schutz  za  gewähren,  ist  eine  durch  das 
ÜB  begrenzte  (das  In  Arrogation  Geben  nicht  gestattende); 
Gell.  5,  19:  tutoribus  in  pupillos  tantam  esse  anctoritatem 
potestatemque  fiis  non  est,  ut  caput  liberum  fidd  suae  com- 
missum  alienae  ditioni  subiiciant.  Endlich  die  zum  Hause 
gehörenden  Sklaven  und  Fn  igclasseuen  stehen  unter  dem  fas. 
Damit  sind  gewisse  Grundsatze  gegeben  über  Das,  was  man 
ihnen  befehlen  kann,  wofQr  man  ihnen  zu  danken  hat.  Man 
darf  sie  nicht  mit  schrankenloser  Willkür  und  Grausamkeit  be- 
handeln (IG.  S.  410);  Gell.  17,  6:  non  servo  mariti  imperare 
hoc  mulierem  fas  erat,  sed  proprio  suo;  Macrob.  I  12,  ö: 
sends  coenas  apponebant  matronae  ut  domini  Satumalibns, 
illae  ut  principio  anni  ad  promptum  obsequium  honore  serroe 
invitarent,  hi  quia  gratiam  perfectis  operis  ezsolwent 

Von  der  Hausgenossenschaft  ist  der  geheiligte  Heecd  und 


Digitized  by  Google 


—  1(Ä  — 

die  dadurch  zusammengehaltene  Gemeinschaft  auf  die  Gemeinde 
übertragen  worden.  Mit  der  Sesshaftmachung  ist  jede  civitas 
xom  Wohnsitz  bestimmter  Götter  mid  Heroen  gemacht  worden ; 
Macrob.  III  8,  1:  constat  omnes  urbes  in  alicuitts  dei  esse 
tatela.  So  hat  sich  der  Begriff  des  unter  GOtter-  nnd  Heioen- 
sdiatE  stehenden  Yaterlandes,  das  sa  veirathen  schlimmstes 
nefitt  ist,  immer  schärfer  aosgeprfigt;  Sery,  A.  II  159:  naturae 
legibus  qiiibns  non  est  patriam  prodere  .  .  157 :  ias  mihi 
(sit)  .  .  a  diis  petit  veniam,  ne  yideatar  proditor  .  .  sa  volun- 
tate  proderet  .  .  nemo  uiiquaui  sapiens  proditori  credendum 
putavit.  Die  Pflicht,  dem  Vaterlande  gehorsam  zu  sein,  ihm 
also  insbesondere  den  Militäreid  zu  halten,  wurde  als  eine  so 
unverbrüchliche  angesehen,  dass  man  sich  nicht  für  berechtigt 
hielt,  sogar  den  Feind  von  dem  seinem  Vaterlande  geleisteten 
Eide  zu  entbinden ;  Serv.  A.  1.  c. :  non  licet  solvere  sacr&meu- 
tarn  miUtare  adversariis  vel  hostibus. 

Zorn  Privatheerde  wie  zum  Gemeindeheerde  liann  der 
Gastfrennd  hersngezogen  werden,  und  weiter  noch  mnss  man 
am  Heerde  den  Bettler  und  Bittflehenden  an&ehmen.  Dies 
ganze  Gastfichlraitn^t  ist  ein  Stack  des  fes;  Senr.  A.  III  55: 
te  omne  et  cognationte  et  inris  hospitii. 

5)  Neben  den  vier  heiligen  Gemeinschafksverhältnissen,  der 
Ehe,  der  Haus-,  üemeinde-  und  Gast-Gememschait,  atehcii 
schon  im  hohen  arischen  Alterthum  die  fünf  Moralgebote :  des 
Sichreinhaltens,  des  Nicht-Schäiidcus,  -Tödtens,  -Stehlens,  und 
des  VVahrseins.  Ich  habe  diese  fünf  Gebote  als  die  Declaration 
des  Manu  bei  den  Indern  in  den  Sütras  nachgewiesen  (IG.  S. 
251).  Von  diesem  Urältesten  haben,  wie  oben  bereits  bei  Ge- 
legenheit des  persischen  Rechtes  gezeigt  worden,  die  drei  mitt- 
leren Gebote  im  Fortschritte  der  Bechtsentwicklnng  eine  ge- 
waltige Umgestaltung  erlebt  Sie  hetreflen  den  alten  Kern  der 
IndiTidnaltimorie,  an  deren  SteUe  sich  allmftlig  in  Terschiedener 
Gestaltong  das  ins  dirile  des  betreffianden  Einselvolks  gesetst 
hat  So  hat  sich  bei  den  Indem,  wenngleich  sie  ein  voll  ent* 
wickeltes  ius  civile  nie  erreicht  haben,  doch  ein  eigenes  daiida- 
System  neben  das  alte  Rechtssystem  der  drei  Gebote  gestellt.  Bei 
den  Persem,  die  in  ihren  alten  Quellen  ein  dem  danda-System 
ähnliches  Upäzana-System  besitzen,  ist  im  Rechtsstaat  des  Kyros 
ein  höher  ausgebildetes  ius  civile  erwachsen,  das  die  älteren 
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Elemente  der  drei  Gebote  absorbirt  hat.  So  sind  bei  ihnen 
Yom  alten  Material  der  Moralgesetze  nur  das  erste  und  fünfte, 
diese  aber  zu  hoher  Ausbildung  eatwickelt,  stehen  geblieben. 
Bei  Griechen  und  Italikem  ist  der  geschichtliche  Verlanf  wieder 
ein  ganz  anderer  gewesen.  In  kleine  Stftmme  nnd  Civitates 
zerspalten,  stehen  sie  in  der  Bechtsentwickiting  um  die  Zeit  des 
Kyros  weit  unter  dem  von  den  Persem  Geleisteten.  Anch  hat 
sich  Oberhaupt  nicht  in  einer  Groesstaatsgestaltnng  das  ins 
civile  an  die  Stelle  der  alten  Rechtsordnung  gesetzt.  Lang- 
samen Schrittes  ist  bei  ihüeu  au  Stelle  der  Imlividualtimorie 
staatliche  Rechtssatzung  getreten.  Wie  dies  im  Genaueren 
sich  vdllzogen  habe,  bedarf  der  sorgfältigsten  Untersuchung. 
Es  ist  bei  Griechen  und  Latincm  die  staatliche  Rechtsordnung 
so  erreicht  worden,  dass  man  noch  deutlich  die  Grundlagen 
der  alten  darunter  erkennt  An  dieser  Stelle  habe  ich  davon 
nur  erst  hervorzuheben,  wie  man  noch  in  späterer  Zeit 
sich  zn  dem  Hauptgebote :  ^fiü  sollst  nicht  tOdten**  gesteUt  hat 
Es  wird  immerfort  anerkannt^  dass  dies  Gebot  nicht  bloss  auf 
particolarer  lex  der  civitas  beroht,  sondern  dass  es  schon  dem 
fas  angehört  Ja,  es  bat  sogar  bei  den  Pythagorftem  das  in- 
dische Ahi^sa  wieder  Anldang  gefunden ;  Serv.  A.  X  564: 
secundum  Pythagoream  sectam  a  caede  omnium  animalium  ab- 
stinereut  —  umia  luvenalis  XV  173  ,cunctis  animalibus  abstmuit' 
—  qui  tanquam  homines,  et  ex  vicinis  paluüibus  natiis  serpentes 
occidere  nefas  putarent  (vgl.  Serv.  B.  IX  17:  potest  in  quem- 
cunrjue  tantuni  nefas  venire  ut  .  .  necare  conteinlat''').  —  Zu 
dem  nefas  der  Tödtung  gehört  auch,  abgesehen  von  aller  civil- 
rechtlichen  Satzung,  die  Selbsttödtung  (GIRO.  S.  273;  IG.  S. 
328);  Serv.  A.  XII  603:  Amata  inedia  se  interemerit  saue 
sdendnm  qnia  cantom  fiierat  in  pontificalibus  libris  nt,  qni 
laqueo  vitam  finisset,  insepultos  abiiceretur.  Man  erkannte 
aber  an,  dass  es  gerechtfertigte  Fille  des  Selbstmordes  gebe; 
Serv.  A.  X  301:  ,nullnm  in  caede  ne&s\  mori  viro  forti  [es 
darf  nicht  als  Feif^eit  erseheinen]  nefiis  non  est  .  .  .  nihil 
nefandum  .  .  commissurum ,  si  se  volenteni  interfeceiit,  quia 
mori  decreverit,  si  mortem  üUi  non  potuiset  ulcisci. 

Wie  sich  die  zwei  anderen  Morali^febote  des  Reiuhaltens 
und  Treuehaltens  (s.  §  14)  bei  den  Roinern  in  der  Beruht uag 
mit  der  Ausbildung  des  ius  ävüe  stellen,  wird  unten  (§  (i4  ff.. 
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§  71  ff.)  weiter  geprflit  werdoi.  Hier  habe  ich  zunAchst  nur 
ZD  ooDstatiren,  dass  sie  in  ihrem  Grandelemeiite  don  Römer 
aJs  Gebote  des  &s  erseheliien. 

In  Betreff  des  ersteren  Gebotes  hat  sich  dies  zu  dem  Satze 
gestaltet,  dass  aDes  turpe  auch  ohne  besondere  Satzung  des 
Civilrechts  voü  diesem  nicht  auerkaimt  werde;  Serv.  A.  IX 
592:  digna  atque  indi*nia  relatu,  ,indigna*  i.  e.  turpia  et  ob- 
scoena,  ut  dici  solet  ,fanda  et  nefanda';  Macrob.  Somn.  II  17, 
3;  eorura  animi  qui  se  corporis  voliiptatibus  dederunt  .  .  deorum 
et  hominum  iura  violaverunt;  Serv.  A.  VI  26:  ,Veneris  monu- 
menta  nefandaeS  aut  memoria  turpissimi  coitus ;  VI  563 :  ,nulli 
üm  casto*  pio  .  .  .  quasi  pium  probibitam;  X  45:  .sperate  deos 
memores  fandi  atque  neluldi^  Das  muss  denn  auch  in  den 
weltlichen  Verhältnissen  zur  Anerkemrang  gelangen.  Also  z. 
B.:  eine  meretiix  darf  nicht  einen  cnmlischen  Aedüen  auf- 
nehmen; Geil.  4,  14:  enm  sibi  faa  recipere  non  fmsse  aede  soa; 
ein  Weü>  soll  sich  nicht  im  Lager  aufhalten;  Ser?.  A.  VIU 
688:  nefEis  .  .  quod  mulier  castra  sequebatur,  quod  in  ingenti 
turpitudiue  apud  maiores  fuit. 

Die  Treulosigkeit  ist  nefas;  Serv.  A.  IV  306:  ,nefa8*  bene 
amans  eins  quem  amabat  eoDäiliüm  profectionis  ,nefas'  dixit 
.  ,  A.  IV  563:  ,nefas  in  pectore  versat*  ...  et  est  dubitatio 
quos  dolos  vel  quod  nefas;  au  sibi  nefas  .  .  an  sorori;  A.  XI 
302:  quod  sibi  non  obtemperayerit  ut  foedns  fieret  .  .  .  te 
nefas,  te  triste  manebit  supplicium. 

6)  Ich  hob  schon  obra  her?or,  dass  dem  Alterthum  die 
Verehrung  eines  Gottes  nothwendlg  mit  der  Einsetzung  ge- 
wisser ihm  gewidmeter  Sacra  Terhunden  erschien.  So  war  es 
denn  auch  eine  nothwendige  Folge,  dass  eine  Verletzung 
der  zu  diesen  Sacra  gehörigen  Riten  als  nefhs  an- 
gesehen wurde.  Ich  stelle  einiges  unter  diesen  Gesichtspunkt 
Fallende  aus  den  Quellen  hier  zusammen. 

Es  war  das  eifrigste  Bestreben  des  Alterthums,  dass  die 
einmal  eingerichteten  Sacra  nicht  wiedei  untergin^ain :  Serv.  A. 
III  104  (p.  359  1.  20) :  sacrorum,  quae  apud  maiores  nefas  erat 
perire.  Festgestellte  anniversaria  sacra  durften  regelmässig  nicht 
auf  einen  anderen  Tag  verschoben  worden;  Serv.  A.  VIII  173: 
,aDniia  quae  differre  ne£ssS  anniversaria  sacrificia  i.  e.  soUem- 
aia,  ideo  non  differuntur,  quin  nec  iterari  possunt . . .  Kaiendaria 
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si  qua  fuerint  ratione  dilata,  possunt  repeti  (vgl.  Serv.  G.  I 
339),  fhilige  iStatteu  waren  nicht  zu  verletzen;  Gell.  17,  2: 
sanctitudo  fani  est,  ut  nunquam  quisquam  violare  sit  ausus. 
Gewisse  Dinge  durften  in  gewissen  Tempeln  nicht  sein ;  Macrob. 
I  12,  21 :  virgam  myrtheam  in  templo  [der  Bona  Dea]  haben 
nefas.  Gewisse  heilige  Bildwerke  durften  nicht  berflbrt  werden; 
Serv.  A.  VII  776 :  Solem,  caius  simulachrum  non  est  fes  attin- 
gere.  Geheiligte  Personen  mitteten  vor  dein  Anbtiek  eischreeken» 
der  Dinge  bewahrt  bleiben;  8er?.  A.  VI  176:  pontifidbus  nefts 
cadaver  videre,  magis  temen  nefas  fuerat  si  visum  insepultom 
relinqnerent.  An  geheiligten  Stätten  sich  zu  entblössen,  ist 
ein  Gräuel ;  Val.  Max.  II  1,  7:  in  aiiquo  sacrato  loco  nudare  se 
nefas  esse  credebatur').  Ein  noch  viel  schlimmerer  Gräuel  war 
die  VoUziehuug  eines  Coitus  an  solcher  Stätte,  wofür  man  denn 
auch  gleich  m  dm  Eintritt  götthcher  Strafe  (Verwandhmg  der 
im  Götterhain  Goncumbirendea  in  Löwen,  Serv,  A.  III  iV6) 
glaubte. 

Die  zur  Gewinnung  der  Göttergunst  vommehmenden  sa* 
eralen  Acte  waren,  auf  Grund  alter  Erfahrung  von  bisherigen 
günstigen  Resultaten,  auf»  Genaueste  geregelt.  Verletsongen 
dieser  B^eln  konnten  als  nebs  erscheinen,  mogte  es  sich  nun 
um  die  Art  des  Opfers*)  handeln  oder  um  die  LihattoDen  und 
den  dafDr  zu  gewinnenden  Wein*).   Voriradingung  f&r  die 


1)  FOr  d«o  lUmtn  OlaUs  gUt  d«r  Sats  (CML  10,  15):  toiiinai  latiioHD 
aM  in  lod«  teells  noa  «nit,  sab  eaalo  taaqnan  «ab  ocalo  lovi» 
aadas  ait 

t)  «.  B.  SwT.  A.  VIII 188 :  ia  mazima  [ara  dM  Hwroalte]  aliqoid  Mrtari 
da  taoro  aafiM  att;  O.  n  ft87:  ,impla  quam  cRCäis  ^ns  est  epulata  ftiTencis'  .  . 

inRior«<<  borem  comesse  nefas  pntabant  Hei  den  Inders  ist  d«s  NirbtachlaohtiH 
dar  Kinder  immer  strengere  Vfrt^cfirift  geworden  (IG.  8.  308  N.  3). 

8)  8enr.  R.  VI  72  :  viics  ^,  rt  [ti  .  .  .  qod  enim  las  esse  novum  viuam 
inde  gustare  ..  .  cum  ad  cenam  vicinos  .  .  invitasaet ,  protalit  Tinom,  et  cam 
diis  Ubara  in  focom  vaLlet,  dizit  s«  non  soliim  poturum,  sed  atiam  Diis  datanun 
et  «aavhria;  III  Iis  in  hoe  tnairlMam  aaliM  «st,  qood  idt  ,^taa  aovaUaaS  qoi« 
vatalaa  at  cum  alllllata  latfdaatar  (ef.  II  70).  Pavat  aatan  oapitala  aanM<wi«mi 
«rbovaa  aliaDaa  iaddare ;  O.  I  S44 ;  eai  ta  llba  da  laala,  maUa,  Tino  Um  .  .  . 
licara  Oarari  da  Tino  aaaviSaari.  pootiSaalaa  aanqaa  boe  aoa  vaiaat  Ubri . . 
aliad  «at  sacram,  altad  aai»ti&s  Cereri  celebrare ,  ia  qalbas  re  vara  lionm  ad- 
hiberi  nefas  fuerat,  qiifip  Orei  oapti««  dic«baQtur,  quM  praetentia  saa  pontifices 
iageoti  soUemnitate  celebrabant;  Macrob.  lU  tlt  8:  cam  aoo  ia  viaaiaa  tad 
ia  aram  sacaadttai  OMram  Ubar«  Uebueriitt. 
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sacralen  Acte  ist  die  den  Göttern  gegenüber  zu  beobachtende 
Reinheit  in  physischen  wie  sittlichen  Dingen.  Das  zum  Opfern 
verwandte  Feuer  musste  nach  strenger  Ansicht  neu  erzeugt  sein ; 
Sert.  A.  XII  200:  apud  maiores  arae  non  incendebantur ,  sed 
ignem  divinum  precibus  eliciebant  [durch  Beibhölzer;  IG.  S.  65] 
qoi  iDoendebant  altaria.  Vor  VoUziehiuig  eines  Opfeis  nraaste 
man  savor  ein  o^as,  mit  dem  man  belastet  war,  expiren; 
Ser?.  A*  in  869.  370:  de  more  scflicet  sacrificantum.  Exorat 
pacem  dimm  .  .  de  sacrificaatma  more  ante  neias  expiat  .  .  • 
et  sie  ^enit  ad  Yatidnationm  .  .  impetrat  pacem. 

7)  Die  verschiedenen  sacralen  Acte  müssen  vielfältig  genau 
an  bestimmten  Tagen ,  und  weiter  auch  oft  zu  bestimmteu 
Tageszeiten  vorgenommen  werden.  Danach  forderte  das  fas 
eine  genaue  Beobachtung  und  Ordnung  der  Zeiten  seitens 
der  Priesterschaft.  Die  Keiiuiniss  der  Jahreszeiten,  also  des 
allgemeinen  Kreislaufs  von  erwachender,  fruchtreifender,  er- 
starrender Natur,  ist  von  jeher  bekannt  gewesen.  Daneben 
kennt  schon  das  proethnische  arische  Alterthum  den  beweglichen 
Zeitraun  des  nach  Monaten  berechneten,  in  seiner  Entwicklung 
durch  Sacialacte  geschiedenen  Sdiwangerschafti^ahres  Eine 
eigenthtlmfiche  Herflbertragung  dieses  sacnü  fixirten  Zehnmonats- 
jahrea  in  den  sonnenmftssigea  Jahreszeitencyclus  hat  auf  lati- 
nischem  Boden  unter  Controlle  der  Priesterschaft  stattgefunden. 
Dem  sacral  üxirten  Scliwaugcrschaftsjalir  hat  mau ,  mit  dum 
Frühjahr  beginnend,  einen  allgemeinen,  für  das  Volk  gelten- 
den, geheiligten  Zehnmonatszeitraum  nachgebildet,  in  weh  hem 
nach  dem  Mondlauf  für  jeden  Monat  zu  bestimmten  Zeitpunkten 
dem  Volke  vorausverkündet  wird,  welche  religiöse  Pflichten 
es  zur  Gewinnung  der  Götteigunst  zu  erfüllen  habe.  So  ergab 
sich  die  latinisch  sorgf&ltig  ausgebildete  Vorausberech- 
nmig  der  Tage  in  den  sacral  fixirten,  von  Fkrflhling  (Mftrz) 


4)  10,  8.  t70.  Aveh  den  Laiiiiwii  ist  die  Untentelluog  des  gaoMii 
V«lMb  <l«r  «mbiTOiibditii  Satt  «itir  iMMiIa  VorMhrilleB  «Im  fUMU  flxfarta. 
fli«  wird  fdhnt  alt  lono  Ptam«,  Partnad»  uad  Ptorflea.  Paaly  IV  677 :  ^l^adi 
dar  EmtOm^in  üUlt  afa  als  Flaonla  daa  MoaatSaaa,  als  Oialpaga  Wldal  aia  dla 

OahaliiB  des  Kindes  im  Leibe  der  Matter,  oder  macht  sie  die  Btina  daa  Kindes 
füti  andlich  bringt  sie  als  Opigena  den  Gebihrenden  HQlfe,  and  als  Lncina 
ftchaflt  sie  dia  Qabort  ana  Tagaaliaht  Nach  dam  Woehanbatt  opfarta  dia  Matlar 
dar  «Inno". 
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bis  Doceni))er  laufenden  zehn  Monaten.  Die  römische  Tra- 
dition schreibt  sie  dem  ßonuüus  zu  Hiater  den  sacral  ge- 
festeten zehn  Jahresroonaten  kam  dann  bis  znm  neuen  Früh- 
lingsanfang (1.  M&rz)^)  eine  onbeilige,  unreine  Zeit,  die  eben 
*  desshalb  vorzagaweise  me  Vornahme  aDgemeiner  Reinigiingen 
(Febraationen)  verwendet  wurde  (§  14)*  Erst  sp&ter  ist  dann 
diese  Zeit  auch  zu  sacral  mit  Kaienden,  Nonen,  Iden  gefasteten 
Monaten  (Januar  und  Februar)  erhobm,  und  der  Anfang  des 
festen  Jahres  vom  Frühlingsanfang  (1.  März)  auf  den  1.  Januar 
verlegt  worden. 

An  die  priesterliche  Aufsicht  über  den  Kaieuder  zum  Be- 
bufe  der  Ferienordnunpc  hat  sich  nun  noch  eine  andere  latinische 
Einrichtung  geknüpft,  die  für  die  Gestaltung  des  eiofenthflnilich 
römischen  ius  civile  von  der  grössten  Bedeutung  geworden  ist 
Ks  sind  für  die  in  feste  gesetzliche  Formen  gebrachten  Klagen, 
die  legis  actiones  Kalenders  festgestellt  worden, 


5^  Macrob.  I  16,  40:  Latii  vpt^ris  incolae  .  .  morem  Gruccini'  iti  imme- 
rHiulis  inciisiiim  di«bus  scM-uti  -^nnt,  lU  rrtrovorsum  cedente  nutnero  ab  auj^Tiiento 
iu  dimiuuüouem  computatio  resoiuta  desiueret;   15,  3  sq.:  (dies)  fftütos  ...  de 

KBlMMfif,  MmIi  «t  Idlbiit  4iq«t  fcritmm  vurlit  obtamlMbii«  (d«r  Mdi  Kai. 
Von.  Id.  sacnd  Aiirto  Monat  ^abt  dk  flr  dl«  •iDMlaan  Fciarteg«  nMhifm 
stractioata].  RoduIiis  ialÜQm  ootniqm  atoib  «x  illo  tuiMb«!  dla  quo  bovm  laniai 
«OtttigliMt  vidtrl  .  .  oinnibvs  Immb  mioslbas  «z  dl*  Konaram  Idttt  Dono  ^ 
repraaMBtarf  plaaalt,  at  inter  Idas  ao  aaqaaDlas  Kalaodaa  eonstitatiim  aat  aedadaa 
dias  ess«  nomarandos;  Ifi,  IS:  pott  novam  lanun  oportobat  Nonaram  die 
popaIare>ii  <]v\  in  aeris  e<;spnt  confliiere  5n  urbem  accepturos 
causaa  ffiiarum  r  '"ok«  satri  rum  scitnrosque  quid  esset  eo 
mense  i&ciendam..  15,  17:  ut  Idiis  v(  rcnius  dit^m  qni  dWidtt  menseni  .  . 
ut  autem  Idus  omoes  lovi,  ita  omnes  Kaleud&s  iunuiü  thbutat»!  16,  18:  Roma« 

Kalaodia  oaisfbaa,  praatar  quod  poatifbs  nlaar  In  Caria  aalalnra  rmi  diviaatt 
luaoni  fiMit,  atai  raglna  aaemroa  i.  a.  ragb  nzor  porcaaa  val  agnam  in  ragi* 
Innool  immolat  —  Sarr.  A.  VIH  654 :  earian  Calabnm,  eam  inaartaa  aaiaat 
Kalaadaa  anft  Idna«  a  Romolo  eonatilatnm  aat,  at  iU  patraa  val  poptf  as  aal»- 
raaCur  i.  e.  ▼«aaraatar»  ut  scirent  qua  dia  Kalandaa  aaaaat  val 
etlam  Idas,  a  raga  aacrificalo  idam  fiebat .  .  .  ot,  qnoiüain  adhno  ffaati 
DOn  erant,  ludornin  et  sacrificioram  praeo  o  aearas  t  d  iaa. 

6)  Senr.  6.  IU  S04 :  a  Martio  mens«  incboabat  annu^  apod  maiores.  Der 
1.  Mnr-/  ffnh  hIs  Gründan{;<tnrr  Knm<< :  Pbilarg.  Q.  lU  B04:  priaias  naioaotia 
aimi  dies  ab  urbe  coudita  Ka).  Hartüs  fuit. 

7)  Varro  TJ.  VT  89.  $0:  dies  faati  per  qaos  pr«etonbus  nmnia  verba 
sine  piacaio  licet  fari  .  .  ,  Contrarii  borojn  Tocaatur  dies  nefasti,  per  qaoa 
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aii  deneu  sie  vot^geoommen  werden  dürfen,  indem  der  Magistiat 
hier  dem  fas  gemäss  befugt  ist,  die  drei  Wörter  do,  dico,  addico 
auszusprechen.  Diese  Tap^e  sind  demzuiolge  fasti  dies.  Sie 
beziehen  sich  auf  die  niagistratische  lurisdictiou  in  Privat- 
angelegeiüieitdii.  Diese  Jurisdiction  l^auu  an  ganzen  Tagen  oder 
auch  nur  an  gewissen  Absduiitteii  gewisser  Tage  offen  stehen^). 
Es  handelt  sich  hier  um  einen  der  Hauptpnnlcte,  aus  denen 
das  eigenthfimliche  Hervorwacbsen  der  dvilüi  rdmiscben  Bechts* 
ardnnng  ond  Jurisdiction  aus  dem  fss  za  erklären  ist.  Spftter 
wird  er  sorgftlttgster  Untersuchung  zu  unterziehen  sein. 

8)  Zu  den  vorstehenden  sieben  Riehtungen,  in  denen  sich 
der  Begriff  des  U&  und  nefas  geltend  macht,  tritt  sehUessUcfa 
noch  eine  achte,  die  aber  voll  von  Zweifeln  ist.  Es  wird  unten 
erörtert  werden,  dass  wir  als  uralten  anscheu  Gegensatz  in 
Betreff  der  zu  verehrenden  Wesen  den  Göttercult  und  den 
Manencult  anzimehmen  haben.  An  dieser  Stelle  wirft  sich  im 
Hinblick  hierauf  sogleich  die  Frage  auf,  ob  der  Manencult 
nach  römischer  Auffassung  zum  fas  gehöre.  Vielleicht  wird 
man  in  dieser  Hinsicht  Folgendes  zu  sagen  haben. 

In  den  bisher  besprochenen  Bichtungen  des  fas  ist  es  un- 
▼erkenubar,  dass  &s  und  fatum  in  mannigfaltigster  Weise  an 
Jupiter  und  die  obeien  Göttw  anknapft  Man  wird  demzufolge 
dem  Grundgedanken  nach  den  Manencult  nicht  zum  fas  zu 
rechnen  haben.  Aber  die  Anschauungen  haben  sich  allm&Ug 

lütt  nef*«  ftri  pfMKHwa  yda,  dio«,  Addioo*;  Hmiim  am  jMtast  ufpi  n«ett«ta 
•Bin  aliqao  mormm  mtl  T«rb«,  «am  Ug«  qmid  p«r*gitar. 

S)  Varro  LL.  VI  31.  Zi\  Hacrob.  I  16,  14:  fiutl  sunt,  qaiba»  Uc«t  f«ri 
praatori  tria  verba  sollemoia:  do,  dioo,  addico;  hU  contrarü  sunt  nefaiti  .  . 
fastts  lege  agi  poUat;  16,  3:  UlortitD  iDterciHomm  diernm  quibusdam  horis  fas 
est,  iuibusd&ni  fas  iiou  aat  ins  dicere,  OHm  I  Ulli  hoi»üa  caeditar  fart  uefas  e»t, 
iiuer  cae&a  et  porrecta  fari  licet,  rarsas  cum  adoietur  non  licet.  —  Bei  der  Com- 
pttaUenansaige:  qoando  conoapta  faerint  nefas  d.  h.  die  drei  Wörter  dQrfen  von 
fbm.  aWit  faiproehtn  wwdta;  OaU.  10»  S4:  ▼trba  aolUaiiila  praatori»»  qoibaa 
aon  aalorttm  Mm  Madpara  aolal  qaaa  tfptXUaHiu  Com|dlalla :  «die  noai  popolo 
tbcnaan  Qairttflwa  campildtta  aveat,  qaaado  eonaapla  ftwriat,  nafia*.  —  Maarob.  I 
ISt  SS:  a«Ddiaat  lovia  failaa  aaia,  liqiddaai  Flaauniea  oaunbos  Baadiab  ia 
TCgia  loni  aifetam  aoleat  immolare.  Sed  lege  Hortensia  effectum  aat,  ot  faataa 
•s^ent,  nb!  mstici  qni  nundinandi  causa  iu  urbem  veniebant  Utes  componerent ; 
nefasto  cnim  die  praetor!  fari  non  licebat.  —  MRcroL  I  16,  27:  ad  rem  mili- 
\Mrem  nihil  adtinera  ntxom  fiMtos  Tel  neCwtos  dies  sit,  sed  ad  »olas  hoe  actiones 
reepicare  privatas. 
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geändert.  Schon  die  alte  Entj^egensetzung  vom  zeugeDiien 
Uimmelsvater  und  von  der  gebärenden  Mutter  Erde  hat  sich 
umgestaltet  Eiiiestheils  hat  sich  das  weibliche  terrestriscbe 
Element  in  den  vielfältigsten  Gestaltungen,  als  allgemeine 
Numina  oder  aacli  als  allgemeine  Localgottbeitai,  mit  den 
(dgeatlich  himmlischen  Namina  als  dü  soperi  zusammen- 
geschlossen. Anderenfheüs  ist  im  Msneneult,  in  Anknflpfung  an 
die  chthonischen  Mfichte  allm&lig  efai  dgener  Götterkreis  und 
ein  unterirdischer  Antijupiter  gebildet  worden  Danach  war 
denn  auch  kein  Grund  vorhanden,  dass  man  nicht  hin  und 
wieder  das  an  sich  von  den  oberen  Gött«m  ausgeheudo  fas 
auch  auf  Fragen  der  Manenwelt  zur  Anwendung  brachte. 
Namentlich  als  dem  fas  gegeiiülier  in  den  Civitatis  ein  immer 
gr^^sseres  Gebirt  von  ins  (e in  ilej  aufwuchs,  wird  iiiai]  im  Gegen- 
satz hierzu  (namentlich  wenn  man  einfach  fas  und  iura  zu- 
sammenstellte« s.  0.  §  15  Not.  2)  unter  dem  ias  auch  die 
Manenordnung  subsumirt  haben.  Also  die  Manenordnung  ist 
aHmftUg  im  fas  ausgegangen,  wie  in  einer  spAteren  Periode  das 
ganze  als  neben  dem  los  privatum  und  publicum  stehendes 
ius  saerum  (d.  h.  als  staatliche  Ordnung  des  Beligions- 
wesens),  in  den  allgemeinen  Begriff  des  staatlich  geltenden 
Bechtes  Au&ahme  gefunden  hat^®).  So  nach  den  allgemeinen 


9)  XU  S46:  oipUeiB  polwtalem  aM«:  «t  io  t«rrU,  «i  apad 

•  nparo»,  tknl  ait  failaram  apad  infaros. 

10)  Aoob  ttiitar  daa  Wofit  aaera,  daa  dadi  aooiahat  auf  das  Calt  dar 
abaran  OSttar  gabt,  hat  naa  daa  Tadtraealt  alt  ladpirt.  —  Maa  anaa  Imaar 
ftatbaltaD,  daaa  Aa  Eatalaliaiic  and  AaabUdaag  der  arUcben  Sacra  {jguu 
verschieden  von  den  vSllig  so  trennenden  „8  c  h  e  m  •  t  e  reti^Sser  Vor- 
stellungen und  Gebräuchfl  bei  nichUrischen  Ra-i»«n  ,  OIRG  S  176  ff  ]  einer 
vSlUg  anderen  Periode  angehört  als  dif  si  ateri'  (lariit  uliirc  Ordiiun^'  des  Re- 
ligionäweseoti  ia  der  röminchen  Civiuui.  >iur  durch  ii«cuitäiruiruii^  de»  alt* 
arischen  Sacralwesens  wird  man  snm  richtigen  VerstinduiM»  auch  des  staatUeh 
gaaidMian  ritanlialMii  faa  aaaram  gelangen.  In  diaaar  Binalabt  üifel  Marqnardt 
anf  ainan  dnraliaaa  ongaadkihdlahan  Badan.  Br  noeaflirt  aar  dan  Gagananta 
dar  ttbarbaapt  in  dar  „Maniahbalt'*  aotMaiidaaaa  ra]i|^6aan  ▼aiaMUangan  «nd 
daa  darah  dia  Kdalga  gaaah af f anan  partieoiarrSmlaalwa  Cttltna}  Bte. 
Staatsverw.  III  S.  1 :  „Wie  der  römische  Staat  nach  alter  Ueberlieferung  ei  na 
Schöpfung  der  Könige  ist,  so  ist  es  auch  der  römische  Cnltns. 
Von  dpi!  Königen  gingen,  wie  die  politischp»  Institatlonen  ,  so  auch  die  {jottes- 
(iieiisUieheii  AuurdnuDgen  aus,  sie  selbst  waren  die  oher^toii  Priester,  welche 
zwar   religiöse  Vorstellungen  und  Gebräuche  vorfanden  — 
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BegiittoL  Dagegen  im  Einzelnen  sind  die  Fragen  Ton  dem 

fas  der  oberen  Gewalten  und  von  dem  mos  geiitium  in  Bctreti 
der  Manen  (das  man  später  sich  freilich  nicht  scheute  auch 
4us'  manium  zu  nennen)  doch  immer  wesentlich  geschieden  ge- 
blieben Demgemäss  finden  sich  denn  auch  in  unseren  römisciicn 
Quellen  nur  wenige  Verwendungen  des  fas-Begriflfs  auf  dem 
Manengebiet.  Allerdings  man  betet  zu  ihneD,  wie  zu  den  oberen 
Gdtteni;  aber  schon  Ausaerlich  in  entgegengesetzter  Form  (mit 
nach  unten,  besw.  nach  oben  gerichteten  HAnden).  Das  üas 
beBtimnit»  wie  man  aaeh  die  Manen  anznrnfen  habe;  Macrob. 
m  9,  10;  Dis  pater  Yeiovis,  Manee,  siTe  qno  alio  nomine  &8 
est  nominale.  Aber  das  ha  bestimmt  anch,  dass  Ober-  und 
Unterwelt  geschiedene  Gebiete  seien;  Serv.  A.  IV  664:  corpora 
▼iva  nefas  Stygia  vectare  carina  (VI  391).  So  hält  man  denn 
die  oberen  lala  von  der  Einwirkung  der  Verstorbcneu  möglichst 
feru ;  Serv.  G.  I  277 :  apud  Orcum  defunctae  animae  iurare  di- 
cuntur,  ue  quid  suos,  quos  in  vita  reliquerunt,  contra  fata  ad- 
iuvarent. 


IL  Bie  SaeralfuBilie. 

18.  (Die  geschichtlichen  Elemente  der  Sacralfamilie.  — 
Gemeindeherr  und  -Herrin.)  —  In  der  voraufgehenden  Erörte* 
rang  haben  wir  folgende  Sätze  gewonnen.  Es  ist  völlig  sicher, 
dass  der  Goltus  des  Himmelsvaters  (mit  dem  eines  entsprechea- 

deon  dieae  sind  so  alt  als  din  Afenschheit  selbst  —  aber  die 
römische  Gottesverehruug  ^esetzlicb  organisirten  uod  als  Urb  eher  eines 
Sacralrecbt«s  betrachtet  werden."  —  Indem  die  römischen  reges  als  Or- 
ganinlor«!  dtr  idwn  mU  din  BaMihta  d«r  HniMUMft  vorhinduMa  MlifUtoM 
YonlAlliuigeB  aofgefasst  werden ,  legt  If Mqmurdt  dn  ganse  groeee  OeUet  der 
mltMiedieii  mctbImi  Ltttitntieoen«  ale  der  wiaMneeheftUelien  Feetiteltaeg  ideht 
sogtaffUek,  bei  Seites  8.  t  „die  llfeeten  vSniielien  Götter  tiad  den  aik  den 
Finllnein  Terwandten  italischen  St&mmen  gemeinsam ;  eine  Untersachang  über 
dieselben  würde  aaf  die  AnfSnge  der  italischen  Caltor  eingehen  müssen  und  bei 
dem  JetziKeu  Stande  der  vorhandenen  Qaellen  nur  dürftige  Aufschlüsse  (?pwü)iren." 
Die  Aufschlüsse.  Hie  sich  giwiimfii  lassen,  siir?  dricli  wolil  nicht  so  geriuL',  und 
jedenfalls  folgt  au^  unserenri  Nielitkennen  der  alauli>clit!u  Sacrn  nicht,  dass  wir 
nnn  einfach  die  römischen  Könige  ai»  die  ,,ürheber  des  Sacralrechtes^'^  be- 
haodeJa  dürften. 
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dsm  weiblieheD  Wesens)  ein  den  Inden,  Persern,  Griechen, 
Italikem  gemeinsamer  war.  Dies  ist  nicht  denkbar  ohne  das 
Bestehen  gemeinsamer  saeraler  Institutionen.   In  der  That 

üuden  wir  solche  als  Hestia- Vesta-Institution  bei  Indern,  Persern, 
Griechen  und  Latinem.  Daraus  erklärt  sich  die  Einheitlich- 
keit des  alten  Kechtsbegriflfs  von  (Dbarma)  Themis  und  Fas. 

Können  wir  dies  als  sicher  annehmen,  so  werden  wir  mit 
Nothwendigkeit  weitergeführt.  Zunächst  haben  wir  nach  der 
Seite  der  Familienordnung  zu  blicken. 

Ich  sagte  oben,  dass  das  Wort  pati-patni  aus  der  lateini- 
schen Spradie  verschwunden,  dass  aber  daraus  nicht  gleich  zu 
schliessen  sei,  es  könnten  nicht  Ueberreste  der  aiten  pati-patni- 
Institution,  wie  sie  sieh  bei  Indem,  Persern  und  Griechen  zeigt, 
noch  bd  den  Latinem  aufzufinden  sein.  Dies  bestätigt  sich 
denn  auch  in  vollem  Maasse.  So  wie  wir  gesehen  haben, 
dass  in  der  Organisation  der  himmlischen  Weltregierung  auch 
bei  ikn  Latinei'u  die  Grundbegniie  von  Himmelsherr  und 
Himmelbherrin  festgehalten  wurden,  so  ergiebt  sich  weiter,  dass 
bei  ihnen  in  der  sacralen  Genieindeorganisation  die  Begriffe 
von  Herr  und  Herrin  ebuiilalis  fortlebten.  Wir  werden  dadurch 
zu  dem  bchluss  geführt,  dass  die  specitisch  römische  Substitution 
des  pater  familias  an  Stelle  von  pati  und  patni  (woraus  sich 
das  sprachliche  Verschwinden  dieser  Wörter  erklären  mag)  sich 
nur  im  Gebiete  des  particularrechtlich  Utinischen  oder  rdmischen 
ius  drile  volhEOgen  hat  In  dem  sacralen  mos  gentium  aber 
leben,  in  Folge  der  Zfihigkeit  des  Sacralen,  pati  und  patni  fort 
Diese  sacrale  Seite  der  Frage  habe  idi  hier  zunfichst  zu  er- 
örtern. 

In  dieser  Hinsicht  muss  man  sich  immer  gegenwärtig  halten, 
dass  die  drei  Rechtstheüe  des  ius  sacrum,  privatum  und  pu- 
blicum nicht  von  jeher  als  „ebeiil  intige" ')  nebeneinander  ge- 
standen haben.  Die  Ausbildung  dieser  Dreiheit  datirt  erst  aus 
einer  Zeit,  als  das  sacrale,  vom  Staat  genehmigte,  iiecht  schon 
auf  dem  Abbruch  stand.  Will  man  aber  nach  genetischer 
Methode  das  wirkliche  Werden  der  Dinge  verstehen  lernen,  so 
muss  man  im  Auge  haben,  dass  anfanglich  auch  bei  den  Italikem 


1)  Piniot,  ZtMbr.  4.  B.  St  V  9:  „m  bMtolk«o  in  Born  dni  Beehtsqrstenit 
«b^nbttrtig  nebui  ^nuder,  du  iiu  pabticoui,  privKtttm  ond  tuenm** 


Digitized  by  Google 


113 


alles  Recht  sacraler  mos  gentium  war  (das  fas),  in  welchen) 
sich  zunächst  die  Haushalten) idnung  (also  der  Stamm  des 
Privatrechts)  und  nach  dertiii  Muster  die  geschlichtermässige 
Genieiudeordnung  (also  der  Stamm  des  öffentlichen  Kocbts) 
festgestellt  hat  Die  Haushalterordnung  ist  die  pati^patDi- 
Institution.  Ihr  gemfisB  formirte  sich  io  verachiedeDen  Stufen 
die  Organisatioii  dm  t^emeiDdeheerdes  untor  dem  Herni  und 
der  Herrin.  So  sind  pati  und  patni  immer  bei  Griechen  wie 
Latinem  die  Grundetemente  der  Königswflrde  geblieben.  Das 
zeigt  sich  darin,  dass,  nachdem  die  politische  Stellung  des 
Königs  allmftlig  umgestaltet  und  schliesslich  abgeschafit  wurde, 
die  sacralen  Functionen  des  ßaat lei^g  und  der  ßaatXtaaa^  des 
rex  und  der  regina,  als  der  alten  Herren  des  Gemeindewesens, 
bis  in  späte  historische  Zeiten  fortgetragen  Avoi  den  sind. 

Ich  stelle  mit  kurzen  Worten  die  einzelnen  Punkte  zu- 
sammen, in  denen  es  auch  bei  den  Latineru  sich  ausspricht, 
dass  rex  und  regioa  die  weltlichen  wie  priesterlichen  Oberherren 
des  Gemeinwesens  ebenso  waren,  wie  Gatte  und  Gattin,  irdats 
und  frarvic^  die  Herren  der  Hauskoinonie. 

Der  rex  ist  der  Vertreter  des  Gemeinwesens  nach  Aussen. 
£r  wohnt  in  emer  eigenen  regia,  die  meist  in  der  Buig  liegt,  aber 
auch  dem  alten  Stammsita  Laurola?inium  zugeschrieben  wird; 
Ser?.  A.  II  437:  in  domo  regia  ubi  caput  reipublicae  erat; 
Fest.  p.  278:  [regia  dicitur  aedis  in  quam  tanjquam  in  fanum 
a  pon[tifice  convocati  sacerdotes  convenijant,  quod  in  ea  sa[ci'a 
haut  a  rege  sacroruiu  soljita  usurpari;  Serv.  A.  IV  410:  regum 
fuit  habitare  in  arcibus  pro|»ter  tutelam;  VII  170:  domum  in 
Palatio,  quam  quasi  in  Laurolavinio  vult  fuisse.  Mit  hisonderer 
Ehrfurcht  wurde  die  regia  behandelt,  in  der  Numa  gewohnt 
haben  sollte;  Fest.  v.  Kegium,  p.  286:  [domus  regia  quae  fuit] 
oltm  Numae  Fompili:  [nunc  pro  &no  habetur].  Vom  Hause 
des  alten  Latinus  nahm  man  an,  dass  es  zugleich  templum  und 
curia  gewesmi  sei  (Serv.  A.  XI  2d5).  Der  WiUe  des  res  gilt 
ab  Verkörperung  des  Willens  des  Gemeinwesens;  Serv.  A.  II 
161:  quod  rex  promittit  videtur  res  publica  polliceri.  Seine 
Gewalt  ist  der  uralte  Begriff  der  p  o  t  e  s  t  a  s ,  der  pati*SteIluDg ; 
Senr.  A.  I  622:  ,didone*  potestas  dietis  constat  i.  e.  imperio. 
Diese  Gewalt  ist  eine  gemischt  weltliche  und  geistliche.  Sie 
gilt  als  von  den  GiHtern,  iiiabcsuiidere  vom  Jupiter,  erflossen; 
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Ser?.  A.  II  608:  reges  prope  suggestmn  imitantur  deoram. 
Sie  ist  die  oberste  menschliche,  geheiligte  Macht;  Serv.  A.  112: 
Don  licebat  supra  regem  sacrificulum  queaiquam  accumbere; 
VIII  646  (p.  292  1.  23):  occidi  non  poterat  religione  i  m - 
pe diente:  rex  enim  sacroruiii  fiu  nit-).  Seine  Insignien,  ins- 
besondere die  sella  und  die  trabea  (GIliG.  S.  724),  reichen 
wohl  in  sehr  hohe  altarische  Zeiten  zurück;  Serv.  A.  XI  235: 
(VII 170)  Jmc  sceptra  accipere  et  primos  attollere  fosces  regt- 
btts  omen  erat,  hoc  iUis  curia  templum* ;  XI  3S^ :  Bomanonmi 
imperatomm  longne  Mi  seUa  cundis  et  trabea. 

Die  Vertretuog  des  GemeinweseDS  io  weltlicheD  Dmgeo  ist 
den  Königen  durch  die  poIitischeD  UmgeBtaltiiiigeD  verloren 
gegangen.  Die  Vertretung  den  Göttern  gegenüber,  die  £r^ 
bittung  der  Götterhülfe  durch  Opfer  u.  s.  w.,  ist  in  den  Punkten, 
deren  Aeuderuiig  iiiüglicherweise  den  Götterzorn  hätte  hervor- 
rufen können,  bestehen  gel)lieben.  Um  ihretwillen  ist  die 
Königswiirde,  als  eine  geiatliciie,  bis  in  späte  geschiclitliche 
Zeiten  erhalten  worden  ^).  Nicht  dass  daneben  noch  eine  be- 
sondere Priesterschaft  hätte  entbehrt  werden  können.  Aber 
gewisse  Opfer  erschienen  doch  immer  als  nothwendiger  Weise 
▼om  rex  selbst  auszuführende^).  Ferner  blieb  ihm  die  all- 
gemeine Aufsicht  über  das  Sacralwesen,  zu  der  der  rex  zu  be- 
sUmmten  Zeiten  noch  besonders  angefordert  wurde;  Serv.  A, 
X  S38 :  ,vigilasoe  deum  gens'  verba  sunt  sacrorom ;  nam  virgines 
Vestae  certa  die  ibaot  ad  regem  sacronim  et  dioebant:  ^vigilasne 
rex?  vigila'  (vgl.  A.  II  148).  Sodann  galt  die  Vornahme  ge* 
wisser  mit  weltlichen  Machthandlungen  unzertrennlich  verbun- 
dener sacraJer  Acte,  wenn  auch  sie  später  vom  Königthum  aul 
andere  Magistrate  übergegangen  war,  doch  in  ihrem  Grund- 

S)  Senrias  setst  noeb  Mubiis  md«  potteft  •Habi  ilH  ftell  nat  oontnles, 
•Kl  r«ges  ueronun. 

S)  IM«  KitolgswÜrd«  iMdorft^  wl«  di«  d«r  ElMniBMp  der  Imtognimtioii ; 
Q«n.  15,  t1 :  Cftlmt»  eomitlA  pro  eoUa^o  poDtiSeam  balMBtsr  rat  nfl«  ant  f wni* 
mtm  InAagtttiiidonun  gnti».  (üeber  di*  ooiniti%  die  Mrbitri»  pOBUAelbw  pn«> 
bwtar,  s.  nod)  ferner  Gell.  6,  19.) 

4)  Fest  p.  818:  Mcrificulu»  [rex  appellatur]  qai  ea  ^hcVr,  quae  [fuere  rege]s 
sneverant,  facit ;  p.  309:  [äuppli]cniin  .  .  (quia  taue  in  ]>u})]icum  suppUjeandi 
causH  [prodiret  res  siicrojrum  Vit  itl  vo[faretur  snppliciuii]  ;  p.  10:  agoninm  dies 
apptiilabütur,  ^uo  rex  ho»tiam  immolabat}  Varro  LL.  V  46:  dies  agouaies,  per 
qaos  rax  in  regia  arietem  immoUbat. 


Digitized  by  Google 


-  115  - 

begriff  immer  noch  als  FortftthruDg  der  alten  geiaflichen  Königs- 
macht*).  Endlich  erhielt  sich  in  manniglkcber  Verwendung  die 
alte  KOnigsgewalt  In  der  bei  den  BOmem  so  wichtigen  und 
eigenthUmfichen  Vorausordnung  der  sacra  fttr  den  ganzen  Mo- 

natsverlauf.  Und  bei  clieseiii  sacralcii  Monats  verlauf  tritt  denn 
auch  neben  dem  an  sich  die  Gemeinde  nach  Aussen  selbst  in 
den  Sacra  vertretenden  rex  die  regiua  (als  patni)  in  Function. 
Der  Monat  gilt  von  altarischen  Zeiten  her  als  in  die  zwei 
Hälften  des  Vollmoiidg  und  Neumonds  (§  12  N.  10)  getheilt. 
Ob  man  dabei  den  Ganzmonat  von  jenem  oder  diesem  Zeitpunkt 
an  zu  beginnen  habe,  ist  verschieden  beurtheilt  worden.  Jeden- 
ÜEiIIs  hatte  im  alten  Rom  der  rex  dem  Volke  den  Verlauf  der 
Ferien  vorheizuTerkflndeo,  die  in  den  dem  Jahrem^dua  ein- 
gefftgten  festen  Monaten  zu  hegehen  waren;  8erv.  A.  Vm  654: 
ideo  ,Calabra\  quod  com  mcertae  essent  kalendae  ant  idns,  a 
Romido  coBstitntnm  est,  ut  ibi  patres  ve\  popnlus  calarentor  L  e. 
▼ocarentnr,  et  sdrent,  qna  die  kalendae  essent,  ?el  etiam  idus. 
a  rege  sacrificulo  idem  fiebat  ut,  quoniam  adhuc  fasü  non  erant, 
liuiui  um  et  sacrificiorum  pi aenoscerent  dies.  Dabei  galt  als  ft^te 
Staniiiiordnung  der  Zeitraum  von  den  Nonen  zu  den  Iden,  den 
Jupiterferien,  und  von  da  zu  den  nächsten  Kaleuden,  den  Juno- 
ferien.  Also  die  feste  Vorausverkündung  rausste  an  den  Nonen 
erfolgen ;  Varro  LL.  VI  13 :  rex  quom  ferias  menstruas  nouis 
Kebniariis  edicit,  hunc  diem  februatum  appellat^).  £8  war  da- 
mit nach  der  obersten,  männlichen  und  weibUcheni  Himmelsmacht 
der  Zeitablauf  in  die  unter  dem  männlichen  und  weiblichen 
Gottessehntz  stehenden  Monatsh&Uten  zeri^gt  So  ergab  es  sich 
▼on  selbst,  dass  neben  der  Idulis  ovis  an  dem  Zeus  (Fest 
T.  Idulis  und  sacram  viam)  ein  eigenes  Opfer  von  der  regina 
(ab  fmtni)  an  den  Kaienden ')  dargebracht  werden  musste. 

5)  KesL  ])  330  r  «ipicU,  quos  uh\  rex  ..  spezU  de  montibas  celsis.  p  838; 
iflttctio  in  aa^arülibiis  ponitur  pro  H^-pectinni'  r  05t  apectio  et  oaDtialio  ii^,  <;tM  omne 
ins  MU:ronin)  imbent,  ftuguiil>u»j  i>p«€tiü  diuiUAut,  quorum  oonsilio  re$  gererentur, 
mBgisiratibus  .  .  iis  »pevtio  »iiie  imutiAtiooe  üaU  est,  ut  ipü  auapieio  rem  gererent. 
—  Varro  LL.  VI  QoMido  res  eoanilUWt  fiMi. 

•)  £■  d«r  SMtaB  V«fM»lMiMlittm^  dsr  K>lwdin  vob  dm  Hmw  voii- 
hcigitedta  IbMlft  mm  tr«t  dun  ooch  di«  mtll*  Asiniftmc  dnreb  Un  mj 
Mmt.  I  16,  9. 

7)  8.  o.  I  19  Mo.  f  Hot  6  —  Die  rtglMt  trag  bei  den  tod  Ihr  t«  voll» 
«UbMidMi  Opfani  «Iom  •ifMWi  Bihmk;  Swr.  A.  IV  ISV  (p.  48S  I.  §)« 

8* 
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19.  (Fortsetzung.  Sacralhenr  und  Sacralherrin.)  —  2)  Neben 
dem  zu  sacralen  Functionen  berechtigten  Gemeindeherm  und  der 
Gemeindeherrin  steht  ein  eigener  Herr  (patt)  und  eine  eigene 
Herrin  (paAni)  der  sacra:  der  flamen  Dialis  und  die  flaminica. 
Biese  bedHrfmi  unserer  besonders  sorgttltigen  Betrachtang. 

In  dem  entwickelten  Sacerdotalsjstem  der  spftteren  rOmi* 
sdien  Zeit  finden  wir  flaminee  maiores  (die  altpatridscfaen, 
Fest  p.  151)  und  minores.  Auf  diese  letzteren  htAie  ich  nicht 
einzugehen.  Jeae  maiores  sind  dar  Dialis,  Martialis  und  Quüi- 
nalis').  Sie  stehen  noch  wieder  mit  dem  rex*^)  unujr  der  streng 
zusaranienschliesseuden  Satzung,  dass  alle  diese  aus  der  speci- 
fiscli  sacrak'D  Ehe  entsprossen  sein  mflssen:  Gai  I  112:  fiami- 
nes  maiores  i.  e.  Dialis,  Martialis,  Quinuaüs  item  reges  sacro- 
nun  nisi  ex  farreatis  aati  non  leguntur.  Diese  confarreirte  Ehe« 
von  der  wir,  wie  schon  erwähnt,  vielleicht  auch  Anklänge  bei  den 
Griechen  finden,  bietet  deutliche  Zusammenhänge  mit  den  privi- 
legirten  Formen  pziesterlicfaer  Ehe  in  den  indischen  Satras. 
JedenfiiUs  tritt  die  rOmische  confiurreirte  Ehe  von  vom  herein 
als  die  privilegirte  Vorbedingung  auf,  ohne  welche  die  Kinder 
nicht  zur  höchsten  weltlichen  und  geistlichen  WOrde  gelangen 
konnten.  Die  Dreiheit  der  geistlichen  höchsten  Würde  wird  nun 
aber  zui  ückgeiüiirt  aul'  drei  göttliche  Wesen,  deren  Vertreter  die 


lum  *»>it  \ir^,':i  malo  Punico  incurvRt*,  quaesit  qaasicnronH  et  ima 
SUiiiiriüqUtt  i  II  tu  r  st:  klli^atar  viiiculo  laiieo  albo,  ({  u  :i  in  in  saerificiis  certi» 
regio*  io  capite  Labebat;  Üaoaiiiica  autem  Dialis  omni  »acrilicaüoae  uti 
d«tMbit. 

1)  Dm  8MtrdoUb{yat«n  wird  »laaninwfuMiid  dargattolH  tob  FmL  p.  ISfts 
Oido  ncirdotun .  .  Mudnm»  vid«tnr  d^faid»  IMiUs,  pott  hime  HwÜsib, 
qurto  looo  q^lnte  Poodfcot  Muimu.   UaqM  in  «oimTiw  [dit  O** 

MiDBtliiit  dtr  gdillichen  HochwttrdenU-|^(«r  ist  durch  BifMitim  verbunden]  sola« 
rts  lapra  omnes  accabat,  sicut  DUUs  suprs  Martislem  et  QairiDalem,  Martialis 
llpro  proximum  Omnes  Item  ?npra  Pontificcm  Rex,  qnm  potenlissimaa. 
DisMs,  quia  uiiivi^rs  i  inundi  «acerdos,  qui  «pj>ellatur  Diuiii  i^eiut'  lui«  dem  alt- 
ai Indien  moH  (gentium  iier<«tKtnrnende  PrienlerwurileJ.  MüiIihÜs,  quod  Mars  [au.s 
der  vorrüinischeo  Zeit]  coDditoris  urbi»  pareos,  C^uiriualis,  socio  iuiperii  Uümiuii 

[aas  4«r  r6mltdi«D  Stedtpiriod«]  Cwibiu  Mello  <|«ilrino.  PontilMi  Muhna», 
qnod  ladtt  tttqm  «rblitr  habetur  remmi  divinamm  hioBMMraiBqM. 

S)  SpMiaU  mit  d«D  ras  haben  dar  8.  Dialia  nnd  MartialiB  die  trnba« 
(a.  0.)  fanaimaoi;  Sarr.  A.  VH  190  t  nach  dan  libri  pootUiealaa  hat  dar  angar 
dan  piana  Martins  ab  Wahrsaisrer  bei  sieb,  er  tr&gt  dan  Utana,  nnd  ilun  alaht 
gemalniaai  mit  dam  fl.  DialU  nnd  MartUUa  dia  tnban  wid  dna  andla  n«. 
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fiainioes  waren.  Damit  werden  wir  hingewiesen  auf  drei  ge- 
schichtliche Penoden,  durch  die  ohne  allen  Zweifel  die  Voreltern 
der  späteren  Römer  hindurchgegangen  sind:  Die  eigenthüm- 
lich  römische  alte  Stadtordniuig  des  ius  Quiritium  hat  seinen 
göttlichen  Herrn  im  Quirinus ;  vorher  hat  eine  lange  altlatinische 
wild  -  kriegerische  Zeit  im  albanischen  Bunde  und  noch  früher 
in  der  Yoralbanischen  Periode  bestanden,  in  welcher  der  lati- 
nische Nationalgott  Man  der  gOttUche  FOhrar  war.  Danich 
werden  wir  den  flamen  Quirinaiis  als  aus  der  quiritischen,  den 
Ifartialis  als  aus  der  altlatinkchai .  Periode  herstammend  sa 
denken  haben.  Weiter  ist  sicher,  dass  der  Jupitersglaube  schon 
aus  der  altarisuheu  Periode  her  zu  Indern  (Persem),  Griechen 
und  Italikern  getragen  worden  ist.  Das  erscheint,  wie  oben 
schon  hervorgehoben  wurde,  undenkhnr  ohne  die  AniiMhiiiö 
fester  sacraler  Stätten ,  welche  in  geschichtlicher  CoutimiiUt 
Glauben  und  Cultus  dieses  Gottes  fortgeführt  haben.  Und  in 
der  That  finden  wir  ja  denn  auch  solche  Stätten,  abgesehen  von 
so  vielen  anderen,  hauptsächlich  in  Dodona,  Arkadien,  Kreta 
und  auf  dem  mons  Albanus  (vorher  schon  bei  den  dii  Indigetes 
in  Prtneste,  s.  u.).  Also  wie  der  Jupitersglaube,  so  muss  auch 
der  Jupiteiscultus  eine  geschiditUche  Gontinuitftt  gehabt  haben* 
Das  aber  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  den  Satz,  dass 
der  spätere  flamen  DiaKs  in  historischem  Zusammenhange 
stehen  müsse  mit  den  wie  auch  immer  gestalteten  Priestern, 
welche  schon  in  proethuischcn  Zeiten  für  die  Anbetung  des 
Dyaus  pitä  jauitä,  Zevg  tcotit^^  ye^erif^,  Düovis  pater  genitor 
sorgten. 

Damit  sind  wir  zu  dem  Satze  gelangt,  dass  für  unsere  ge- 
schichtliche Untersuchung  die  Stellung  des  tiamen  Dialis  von 
der  des  Martialis  und  Quirinalis  zu  scheiden  ist.  Diese  drei 
sind,  gleichartig  den  geologischen  Schichten,  die  Reste  des  Ver- 
lanfe  der  Dinge.  Aus  ihnen  können  wir  diesen  Verlauf  heraus^ 
lesen.  Der  Dialis  stammt  aus  der  proethnischen  Zeit,  der  Mar- 
tialis aus  der  altlatinischen,  der  Quirinalis  aus  der  altstfidtiscfa- 
rOmisdien.  Sie  alle  rind  flamines,  d.  h.  der  Heir  der  Mars* 
Sacra  wnrde  in  der  Wlirde  dem  uralten  Herrn  des  Jnpiters- 
Sacra  gleichgestellt,  und  wieder  diesen  beiden  der  Herr  der 
röniibchstädtischcn  Sacra.  Aber  nothwendig  musste  bei  der 
Teaacitat  der  «Sacra  sehr  vieles  aus  der  uralten  Zeit  Stammende 
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exdusiv  in  der  AmtssteUung  des  Hamm  IKalis  fatgehalteii 

werden.  Auf  dieses  exciusiv  Diale')  haben  wir  mithin 
unser  Augenmerk  zu  richten,  um  wenigstens  einiges  Veibüoidüiss 
Vüu  der  uralten  saeralen  Rechtsordnung  zu  gewinnen. 

In  der  Stellung  tlcö  Dialliameu  bei  der  ihm  obliegenden 
nunnnum  cura  scheiden  sich  zwei  Gesichtspunkte,  In  beiden 
ünden  wir  die  Zusamnienliäoge  mit  den  ältesten  Klemeuteu  des 
ansehen  Götterglaubens. 

a)  Das  flaminische  Officium  ist  familienmässig  ein 
männliches  und  ein  weibliches.  Also  es  stehen  nebeneinander 
ein  Herr  (pati)  und  eine  Herrin  (patoi)  der  Sacra.  Derselbe 
Gedanke,  der  die  minnlidie  und  weiblidie  Htmmelsberraclialt, 
die  männlidie  und  weibliche  Haushaltennacht  and  demgem&ss 
anch  Gemeindeherrachaft  anerkannte,  nimmt  neben  der  Kfinigs- 
würde  eine  m&nnliche  und  weibliche  Beherrschung  der  Sacra  an^). 
Und  zwar  ist  dies  in  dem  italischen  Stamm  fini  Gegensatz 
zu  den  Indern,  die  nur  einen  piinihita  neben  den  König  stellen] 
mit  sanz  besonderer  Sorgfalt  ausgebaut  wonicn.  Voran  steht 
die  Vorschrift,  dass  die  Flamiuica  mit  dem  Flamen  durch  die- 
selbe iSacralehe«  aus  der  Uberhaupt  alle  zur  Kdnigs-  oder 


8)  OdL  10,  15:  C»«rlmoaU«  iaposItM  flunini  DUll  nmllM,  item 
eattot  natli|»liMi,  qoM  in  Ubrli,  qil  da  aMMrdatibw  ^ibliab  MopMltl  rant, 
it«B  in  FfebU  Plct«rls  L  1  Mriptot  kgidia«;  Barr.  VIU  651:  litam  Bona- 
aacoin  cAerimouUruin  «tpoMra:  «tMrim  ▼•t«ri  MMiomun  ilta  aaqad  ÜHrliBSi 
BtqiM  Quirinftlu  flamen  omnibua  caeriroonü»  tooebatur,  quibm  flMn«n  Düüb; 
nefjae  diurnis  sAcrificitM  dftstinnbantur,  et  «he^sse  eis  a  finibu»  Italiae  licabat,  ne<- 
qae  leisper  praetcxtatn  nt^iuo  apicem  nisi  tempore  sRcrificit  |?estAr«  soliti  •rant. 
ergo  si  ire  ei»  in  provinriain  licubai  et  equo  sine  rfli^ion«  vehi  licoit,  .  .  .  ,in- 
gredere'  ergo  et  equo  meritu  uti  potuit,  ei  ire  in  prOTioeiaai  fas  erat.  — 
Im  GegenMH  M  dao  von  din  wtldiditii  Gatch&fteii  (insbes.  in  proYinciam  ire, 
KüitgUHuw)  nieht  «bgilniintM  fl.  Hwt  ud  Quirla,  (dar  ^'fMl'tilit 
teauM  nur,  «Im  ar  is  dra  Kriif  faht,  dia  Uun  obliagandaa  wem  prlatiian;  Yal. 
■as.  I  1,  tt  iMntsam  MarHalaiB  ad  baUom  farandam  AMeaaa  pataalam;  im 
Kriege  hat  der  Qairiiialia  siuammen  mit  den  rirg.  Taat.  die  sicn  vor  dam 
Feinde  sa  retten,  Val.  Max.  I  1,  10],  geliea  offnbar  nur  aaf  daa  i.  IMalis  di« 
Wortft  :  Serv  A.  VI  661  :  hl  qui  maxima  sftcra  «ccipiebant,  renvnttabant 
omnibu!»  rebus,  uac  uiia  in  hin  nisi  niuoinum  cora  remanebat  (Faai>  p«  lö5s 
maximae  dignlt&tiä  üanien  Dialis  est]. 

4)  Die  BeberrschuDg  der  Sacra  ruht  vorzugüwei:»«  auf  der  richtigen  Ver« 
waadnng  des  heiligen  Feaanf  GaU.  10,  16:  ignem  a  flaminia  i.  e.  flamini«  Dialia 
daoM  aiai  ia  aaamni  allbrri  im  aaa  aat 
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Flameuwürde  Zuzulasseiuiüii  ciiUpioss^  n  sein  mussten,  zu  ver- 
binden war;  Serv.  A.  IV  331):  cuiifarreatione  coniunctus  .  . 
ut  flaroini  et  flaminicac  convenit;  374;  flauiiui  ac  Üaminicae, 
dum  per  farreationem  in  nui)tias  convenirent  .  .  nubenles  velatis 
capitibus  ^)  in  confarreatione  Üanicu  ac  Üamiiüca  residerent; 
103:  satora  coniuncta  [d.  h.  aqua  et  igni],  quae  res  ad  fuie- 
atas  nuptias  pertinet^  qaibuB  flaminem  ac  flaminicam  iure  pon- 
tificio  in  matrimoiiiQiii  necesse  est  oonvenire Diase  hcdlige 
Ehe  wild  in  der  strengsten  Weise  gehandhabt  Während  die- 
selbe beilige  Ehe  [durch  den  flamen  Dia  Iis  geschlossen;  Serv. 
G.  1 90:  fEurre,  cum  per  pontificem  maximnm  et  Dialem  flaminem 
per  fnigem  et  molam  salam  ooniungebantur]  anch  von  Nicht- 
priestern  ciiigegangeu  werden  konnte,  dann  aber  durch  die  um- 
gekehrte Weise  (durch  dift'arreatio)  wieder  lösbar  war,  —  kann 
die  Ehe  des  tianien  Diali:^  nur  durch  den  Tod  gelöst  werden; 
(ieii.  10,  If):  matrimoüium  tlamiuis  msi  niorte  dinmi  iKm  est 
ius  [d.  h.  las j.  Ks  ist  aber  sein  Beweibtseiu  —  da  die  obersten 
sacralen  Functionen  oothwendig  das  Zusammensteheu  von  Haus- 
herrn und  Hausfrau  voraussetzen  —  so  unerlftssUch,  dass,  wenn 
er  seine  Frau  verliert,  er  sem  Amt  aufgeben  muss;  GelL  L  c. 
uxorem  si  amisit,  flaminio  decedit').  Auch  die  dienenden 
Knaben  und  Mädchen,  die  ihnen  beigegeben  werden,  mflssen 
sich  noch  des  Zuaammenstehens  von  Vater  und  Mutter  erfreuen'^ ). 


6)  Dm  vflialia  oaplUbiis  «rUIrt  «idi  darMM ,  daat  daa  Opfar  bat  dar  Coii> 
fihmatloii  daa  Vbwftanomtalt  iat,  und  «ach  laHnlaeliar  SUto  (Tgl.  OIBO.  8.  940 
o.  {  7  M.  y]  Bit  HaapfMriillllOf  laopCirt  woid«.  Von  daii  Samima  aagt 
Varro  LL.  V  84:  in  Latio  aapite  velato  eraat  aaoiper;  dann  aber  untenebaidal 
•r  w«i(«r,  daaa  aoali  dla  aaer»  daa  Oialia  obaaw»,  dia  daa  Martialia  ahm  aparte 
wmren. 

6)  Unter  die  Vorschrift  der  cuulHrreirteu  Eha  siod  daon  aucb  der  FiAman 
ll«rtialis  nnd  QairiuAlu  ge:>telil  worden;  Gai  I  112. 

7)  Woforn  «r  nicht  wieder  heira&bet.  Die  FUmiutca  durito  überhaupt  uar 
Wtmtm  Haan  halian;  Sanr.  iL  IV  SS:  aaariiiMwiia  ▼aCaratt  ■'—n  niai  anum 
vimi  habara  mb  Uaat . .  aaa  Saadai  aliaaa  diaara  Jloabat  «xcmBii  nial  poat 
MBftaHi  Sanaittlaaa  moria. 

S)  FaaL  pw  SS  t.  flamlDina  Glamnina;  t.  Sawfato  aaoardaAala,  qnaa  Sa^ 
auirieaa  Diaü  praenuDistrabat,  aaqna  patrlaaes  et  malriBaa  wnt,  I.  a^  patram 
matremqne  adhac  vivoa  babebat;  p.  1S6  v.  matrimes  ac  patrimes;  Senr.  XI 
ÄfiR  :  nnni>trus  et  miiüsfra^i  inimbcres  Camillas  et  rAmilliiM  in  sacris  vocabant} 
[11  (%  7r  K'iiTiiiiii  [nii^ros  et  pueUas  m^Kilfs  ct.  irjvr>tci  camiHos  et 
f  ainilU»  «^peiiaiit  tian»mau'uia  et  llaininum  praaiuiai«troa.  Die  hea  der  liamimca 
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Flamen  und  l  laminica,  als  eiiit  it  eigenen  Hausstand  bildend, 
haben  iiDlliweiHÜg  wie  der  rex  und  die  regina  ein  eigenes  Haus: 
die  flaininia^).  In  demselben  steht  das  Bett,  dessen  Füsse  mit 
dünnem  Thon  umschmiert  waren.  Neben  dem  Bett  durfte  kein 
Kasten  mit  strues  und  fermm  stehen.  Auswärts  durfte  der 
Flamen  nicht  über  ein  Trinoctiain  hinaus  schlafen;  er  würde 
sonst  einer  nicht  zu  duldenden  Unterbreehung  des  ieheUdien  Zu* 
sammenlebens  sich  schuldig  machen.  In  dem  Bett  durfte  nie 
ein  Anderer  schlafen'«»).  Sein  Weib  soll  das  Muster  einer 
Hausfrau  sein.  Das  erweist  sieh  im  AHerthum  vorzugsweise 
durch  ein  fleissiges  und  geschicktes  Lanificium.  Also  hat  es 
auch  die  Flaminica  zu  bethätigen ;  sie  muss  die  laeua  [x^.alra] 
ihres  Gatten  selbst  gefertigt  haben,  und  zwar  aus  reiner  Wolle, 
ohne  Zuthat  von  Leinen*»). 

Der  Grundgedanlce,  aus  deni  diese  einzelnen  VorschrifU^n 
des  fas  entsprossen  sind,  ist  einleuchtend.  Flamen  und  Fiarai- 
niri  tragen  zusammen  in  einem  Hausstände  das  hohe  geistliche 
Amt  der  Besorgung  der  Sacra  für  das  Gemeinwesen.  Wir 
haben  hier  in  dem  eine  Aenderung  nicht  zulassenden  sacralen 
Gebiete  noch  das  Tolle  Bild  des  altarisdien  pati  und  der  neben 
ihm  als  Genossin  stehenden  patni.  Danach  soll  denn  audi 
wegen  ihrer  hohen  Stellung  ihre  Ehe  eme  mustergültige  sein.  Die 
Kegeln,  die  hier  gelten,  shid  offenbar  der  Typus  der  strengsten 
AnlGu»ung  vom  Wesen  der  Ehe.  Sie  Zeigen,  dass  die  alt- 
arische licchtsorduung,  die  ja  ilireu  eigentlichen  Kalt  von  dem 


«MMte  TOD  virgiBw  iqfanvM  piftriMM  «fttrimae  dir«  gtfertigt  wdu,  Ftst  p.  3S9 : 
Tras  patrimi  et  mntriini  pa«ri  piMleztati  dttdoeant  [wohl  Tonugsweisp  he\  der 
confarreirten  £he  ?J  nabtatan,  von  dta«i  Eioer  dis  Faektl  (vgL  IQ.  S.  8?) 

▼orträgt. 

9)  Serv.  Ä.  II  67:  flamiuia  (iiMnus  liaminiH  dicitor,  ticui  regi*  regia  domtu; 
VIII  363:  fl&miaia  domiu,  iu  qua  damen  habiUt. 

10)  Gell.  10,  16:  p«dM  leeti,  in  quo  cubat,  lato  tenai  circnmlitos  MM 
oporlat,  «I  d«  «0  ImIo  trÜMMtfiai  «ontiaiiiim  non  dMttlwt,  oeqa«  in  «o  ImIo 
«nlMure  ■Umn  fM  mI,  neqw  «p«d  l«etf  fUenun  ei|WülMB  m$»  cam  stnw 
«Iqi«  ferro  opoflik 

11)  Sonr.  A.  IV  SSS  (p.  51S  1.  S):  yoleil  rtl]|ioBO  postifieom  praodpiobolvr 
In&ugurato'flAmini  Testern ,  qoM  laoaa  dioobfttv,  a  flaml^M  toxi  opoitoro  .  .  . 
S68:  flamtn!  a  flaminica  fieri  Testern  oportere,  cuias  lanam  ipsa  per  se  et  nere 
debeat  et  texere;  XII  120  (p  ?jR8  1.  10):  bei  Verwendung  von  Leioen  an  der 
Innico  lauM  der  Flaminica:  conalitisaet  ob  eam  caoMm  piocilnm  et»«  comminnro. 
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dnrch  exacten  Oaltas  za  gewinnenden  Gittterscbutze  empfibigt, 
auf  die  Ehe  gebaut  ist  Und  in  der  Art,  wie  von  dem  Flamen  and 
der  Flaminica  Dialis  der  Caltos  geübt  wird,  zeigen  neb  auch 
in  sp&terer  Zeit  nocb  die  fortgetragenen  Uebmeate  der  uralten 
AnffinsnDg  des  Jupiter,  einerseits  als  des  Donnergottes 
andererseits  als  des  lichten  Himmels.  Dass  die  Iden  dem 
männUcben  Himmelsgott  gehörten,  ist  aus  dem  Gedanken  ab- 
geleitet, dass  das  Tageslicht  auf  den  Vollmond  übergehe  (§  12 
N.  10).  Das  Idenopfer  muss  also  nothwendig  der  Flamen  dar- 
bringen, dagegen  für  die  Nundinen  genügt  es,  dass  die  Flami- 
nica dem  Jupiter  opfere  ^M-  Die  eigentliche  Zeit  aber  des  üer- 
abschaaens  des  Jupiter  auf  die  irdischen  Angelegenheiten,  and 
also  seines  dizeeten  Schatzes  dauert  bis  zum  Sonnenuntergang 
(§  12  N.  10).  Nachher,  wo  dieser  Schatz  aufgehört  hat»  darf 
der  Flamen  ausserhalb  des  gehdligten  Pomerium  sich  nie  ohne 
den  Schutz  seines  geheiligten  Apex  bücken  lassen;  Serr.  A.  I 
906:  insigne  flaminum  .  .  flamini  extra  medium  pomeriam  post 
solis  occasnm  apicem  ponere  non  licere  .  .  .  ostenditur  sine 
apice  fuisse  i.  c.  niido  capite  .  .  .  timentem,  ne  piaculum  inciir- 
reret,  si  cum  solis  occasu  nudo  capite  i.  e.  sine  apice  iuveniretur 
•  •  .  verebatur  enim  solis  occasum. 

20.  (Sacralherr  und  -TTorrin  Fortsetznnp:.)  —  1))  Der  zweite 
Gesichtspunkt  bctrcfts  der  Stellung  des  Dialtiamen  ist,  dass 
Flamen  und  Flaminica  in  ihrem  Amtsgebiete  möglichst  die  pax 
De 4m  herzustellen  haben.  Von  diesem  fttr  das  Alterthum  so 

12)  D«>r  Dotmer  pilt  uls  Aufford«  ruiit;  de^  Jujiitor  an  die  Flamiiiic«,  «a- 
uaciutt  seiueii   ünwiileu   zu   besänftigen  ^  Macrob.  1  16,   8:  ilAmiaic*  quotiens 

fosÜnM  Mtfwtt  ftriftlft  ant»  doste  plaostset  d«of. 

It)  MmtoI».  I  iS,  16:  ovb  IduUt  q/um  oomlbai  Idibus  lovi  im* 
»oUtttr  ft  fUmiae;  16,  SS:  svodlnM  Mm  dixl.  Tltiiu  nudiauim  Um 
■M  iaMr  ftriw  retaUl  Md  tantnai  tpooavil  .  .  MmmI»  mgw  eon- 

Mdralt  pwittfie—  Ml  onndinaram  RomAoaram  Nonarumq  ne  di«ft  teils 
cnermitar,  mpondinse  eos  nandioM  sibi  feriM  non  Tiden.  (Treb  ) :  naodinis 
magistrfttnm  posse  manamittere  iudicinqiie  Addicerc.  flul.  Cncs,):  negat  nnndinis 
conctoaetn  »'Kijcari  posse  i.  e.  cum  pnpulo  agi ;  idcoque  nundinis  Romaaorum 
haberi  comitia  non  pusa>o.  (Com.  L.lIk  o) :  nundinis  fiiriAt»  esso  pronanciat. 
Causam  hoiiu  varietatU  (Graaius  Liciu.) :  nuudmaji  lovis  fcria»  e»s«,  »iquidem 
flftBinlcft  omnlbna  miadliiU  io   regU  lovi  »rUt«m  MltAt 
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wictitigen  Begrifl  habe  ich  schon  früher  gehandelt  (GIRO.  S. 
216  ff.).  Hier  habe  ich  in  der  tiaminischen  Sacral-l  amiiie  die 
Hauptsätze  zu  kennzeichnen,  durch  die  der  Begrifi  des  Gottea- 
friedens  sich  aus  kleinen,  sehr  alten  Anfängen  zu  grösserer 
Festigkeit  and  üeinerer  Ausbildong  emponuArbeiten  vermögt  hat. 

Der  Zweck  des  Opfems  ist,  nachdem  man  möglichst  rein 
sich  den  GAttem  genaht  hat,  durch  sie  dirende  Gaben  ihre 
gütige  Httlfe  za  gewinnen  und  ihren  drohenden  Zorn  absnwen- 
den.  Beides  zusammen  heisst:  mit  den  Gdttem  seinen  Frieden 
machen;  Scrv.  A.  III  370:  exorat  paccm  divum  .  .  de  sacri- 
ficantum  more  ante  nefas  expiat  .  .  .  impetrat  pacem.  Es  liegt 
sehr  nahe,  dass  man  sich  die  Priesterfamilie,  durch  deren  Ver- 
iiiiüüluii^^  man  vorzugsweise  prlaubte  zum  Götterfriinleii  gehiugcii 
m  kiViiiH'ii,  schon  als  Verkörperung^,  als  menschliches  Xachhild 
des  Göttlichen  vorstellte.  Davon  niusste  die  Folge  sein,  dass 
man  alles  den  Frieden  Störende  und  Trübende  ans  dem  Bereich 
des  Fhimen  und  der  Flarainica  zu  verbannen  strehte.  Dahin 
gehört  alles  Unreine,  Gefahrdrohende,  Ekelerregende,  Unsittliche, 
die  Ruhe  Beeinträchtigende.  Hiemach  eriilftren  sich  die  meisten 
der  folgenden  Vorschriften  von  selbst;  von  einigen  frdlich 
bleibt  der  Grund  dunkel.  Voran  steht,  dass  Überhaupt  die 
Sacerdotes  in  weissen  Kleidern  zu  erscheinen  haben;  Serv.  A. 
X  539,  XII  169.  Sie  sollen  nicht  in  Länii  ti lachender  Weise 
fungiren;  Serv.  A.  V  71:  in  sacris  Uiciturnita8  necesbaria  erat. 
Vor  allem  Gefahrdroheinlen  hat  sich  der  Flamen  zw  hüten, 
namentlich  also  vor  der  Tlieilnahnie  am  Kriiui  ;  Sirv.  A.  442: 
eani  defendehat  a  bellis,  si  non  aetas,  saltem  reli*5io  sacerdotii ; 
461 :  ,scelerata  insania  belli^  nihil  enim  tam  insanum,  quam 
desiderare  id  per  quod  possis  perire.  Das  Pferd  dient  über* 
wiegend  zu  Kriegszwecken;  so  ist  also  das  equo  vehi  dem 
Flamen  untersagt;  Serv.  A.  Vin  552,  Gell.  10, 15:  equo  Dialem 
flaminem  vehi  religio  est;  und  ebenso  ist  es  ihm  nicht  gestattet: 
dassem  procinctam  extra  pomerium  i.  e.  exerdtum  annatum 
videre;  idcirco  rarenter  flamen  Dialis  creatus  consul  est,  cum 
bella  consulibus  mandabantnr. 

Wird  vom  Flamen  die  aiis^Lie  Gewaltthat  fem  gehalten, 
so  soll  auch  im  Inneren  der  doraus  tlamiiiia  Friede  herrschen. 
Aller  Zwangf  soll  hol  soini  n  l  iinctionen  fortfallen;  Gell.  1.  c. 
vinctum  si  aedes  eius  luiroient,  solvi  necessum  est;  aus  i>eiQem 
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Hanse  sollen  Fesseln  nicht  über  seine  geheiligte  Schwelle  weg- 
getragen werden :  vincula  per  impluvium  in  tegulas  subduci  atque 
lüde  foras  in  viam  demitti der  zur  Peitschung  Geführte  wird, 
weDD  er  za  don  FOssen  des  Flames  flieht,  für  diesen  Tag  ver- 
sciioDi:  ii  qtüs  ad  verberandoni  dueator,  si  ad  pedes  eins  supptex 
procabnerit,  eo  die  verberari  piaeolam  est  (Serv.  A..  in  607). 
Des  Fbmen  Haar  darf  nur  von  einem  Freien  geschoren  weiden. 
Der  Begriff  det  nnsnlässigen  Fesselung  oder  Bindung  ist  über- 
haupt in  scrupulöser  Strenge  ausgebildet  worden.  Das  Opferthier 
iiiiisstc  ungebunden  und  willig  zum  Altar  gehen;  zu  den  sacra 
der  Tuno  Lucina  konnte  man  nur  solutis  nodis  herantreten 
(Serv.  A.  IV  518);  der  Flamen  durfte  keinen  ganz  geschlosse- 
nen Ring  tragen;  Gell  10,  15:  annulo  uti  nisi  pervio  cassoque 
ias  non  est  (s.  o.). 

Femer  soll  dem  Hause  des  Flamen  alles  Unreine,  Unken  sehe 
fremd  sein.  Der  Flamen,  der  im  Freien  immer  unter  den 
Augen  des  Jupiter  sich  bewegt,  'soll  da  nicht  in  unanständiger 
Weise  sich  entbUtesen;  GeU  10,  16:  tunlcam  intimam  nisi  in 
locis  tectis non exuit,  ne  sub  coelo  tanquam  sab  oculis 
loTis  nndus  Sit  Im  Freien  (sab  divo)  soll  er  überhaupt 
immer  den  apex  tragen  (unter  dem  Dache  hat  man  ihm  schliesa* 
lieh  grössere  Freiheit  eingeräumt,  Gell.  1.  c.).  Die  Flaminica 
soll  sich  nicht  in  uukeuscher  Art  so  tragen  oder  die  lYeppen 
ersteigen,  dass  man  Theile  ihrer  Beine  sehe  (Serv.  A.  IV  518. 
64(i).  Nägel-  und  Haarabschnitte  sollen  nicht  herumliegen, 
sondern  unter  einer  arbor  felix  eiTi^n3n;rahen  werden-).  Imulmi 
Ort,  worin  ein  bustum  steht,  hat  der  Flamen  nicht  zu  berühren, 
eine  Ziege,  ungekochtes  Fleisch,  Epheu  und  Bohnen  darf  er 
veder  greifen  noch  nennen,  einen  Leichnam  nicht  anfassen  (s. 
aX  gesiuertes  Mehl  nicht  anrühren. 

Weiter  ist  ein  Hauptsate,  dass  der  Flamen  (da  der  Eid 
eine  Verfluchung  enthftlt)  nicht  schwören  dflrfe;  GeU.  10,  15: 


1)  Swv.  A.  II  SV.  —  Dft  Jvpilw  hdto  Himanl  Ut,  m  wiid  di«  Ab- 
mtkm*  dir  FmmId,  dandi  ^pitor  w  telM,  «ab  divo  voignioiiiBiiii:  ipilmas 
■mlnn  «tqM  aceu  l«v«ri  viml«  iobct*  .  .  q«od  ftclnm  aab  divo  ostmdit: 
,nstal%  exala»  viaelU  ad  aidant  palmaa*. 

2)  Die  Flaminic«  darf  kaiaa  aolaM  nortidliaa  tragen ;  Serv.  A,  17  6IS: 
flamuiicaa  non  liceKat  neqoa  caleeos  neqoe  aoleas  morticitiM  hi^Mrt.  ONCtidllM 
•ataoi  dieutv,  qua«  da  paoodibw  am  apoata  mortnia  flaban|. 


Digitized  by  Google 


—  124  — 

iurarc  Dialcm  fas  uiinquani  est.  Diese  fas-Bestimnniii^  hat  so 
fest  bei  den  Römero  gewurzelt,  dass  sie  noch,  im  pratorischen 
Edicte  eine  ausdrückliche  Anerkennang  gefunden  hat:  verba 
praetoris  ex  edicto  perpetno  de  flamine  Diali  et  de  sacerdote 
VcBtae :  ,8aoerdotem  Vestalem  et  flaminem  Dialem  in  omni  mea 
iorisdictione  innure  noo  coga^l^  Alsa  in  der  FOUe  der  Zeiten 
eines  dem  üb  gegenüber  entwickelten  ins  civile  und  des  darauf 
wieder  gebauten  Zwanges  prfttorischer  JuriadictIoB  wird  es  doch 
immer  noch  anerkannt,  dass  es  der  Sacralfamilie  freistehe  ihrem 
altem  fas  nachzuleben. 

Schliesslich  noch  die  Bestimmung,  dass  der  Dialiä  immer 
im  Zustande  heiliger  Festlichkeit  lebe;  Gell.  I.  c. :  Dialis  quoti- 
dic  festatus  est.  Also  die  Unruhe  und  das  Geliu m  der  gewöhn- 
lichen Werktagsarbeit  soll  von  ihm  abgehalten  werden.  Daraus 
entwickelte  sich  sein  (dann  aber  auch  auf  den  Martialis  und 
Quirinalis,  sowie  auf  den  Pontifex  übertragenes)  Recht,  dem 
Erscheinen  praedamitatores  yoraufieusenden,  welche  das  Arbeiten 
der  Werkleute,  an  denen  vorübergezogen  wurde,  su  sistlren 
hatten;  Fest  p.  249  y.  praedamitatores;  p.  224  y.  praectas; 
Senr.  6.  I  268:  sunt  aliqua  qnae  si  festis  diebus  finnt,  ferias 
poUuant.  quapropter  et  pontifices  sacrificaturi  praemittere  cala- 
tores  suos  solent,  ut,  sicubi  viderint  opifices  adsidentes  opus 
suum,  prohiijuant,  ne  pro  negotio  suo  et  ipsorum  oculos  et 
caerimonias  deum  attamiuent;  feriae  euimoperaedeo- 
rum  credit ae  sunt. 

Was  lernen  wir  aus  diesen  Einzelheiten  der  fas-Stellung 
yon  Flamen  und  Flarainica  Dialis?  Ich  denke  Folgendes. 
Wenn  auch  die  Einzelheiten  erst  im  langen  Lauf  der  Jahr- 
hunderte zusammengekommen  sein  mögen,  so  ruhen  sie  doch 
auf  gewissen  Gmndelementen,  die  unzweideutig  aus  der  proeth- 
nischen Zeit  herstammen.  Die  Stellung  yon  Flamen  und 
Flaminica  als  Herr  und  Herrin  der  Sacra  ist  die  des  altarisclien 
mos  gentium  yon  pati  und  patni:  nicht  die  particularrechtlidi- 
rdmische  yom  paterfamilias ,  der  seine  Frau  filiae  loco  bat 
Und  weiter  lehrt  der  in  der  Flaminia  gepflegte  heilige  Haus- 
frieden, dass  er  sich  au  die  uralten  Anschauungen  von  Jupiter 
als  llimmelsniacht  anschliesst.  Hiermit  ist  aber  der  sachliclie 
Nachweis  p:ef^ebcii.  dn«?':  wir  im  Mmiicn  und  der  Flaminica  Dialis 
eine  Institution  vor  uuä  haben,  die  aus  der  altarischen  Zeit. 
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her  in  geschichtlicher  Continuität  bis  in  das  späte  Römerthum 
fortgetragen  worden  ist.  Mit  diesem  sachlichen  Nachweise  stimmt 
es  zimmmen,  dass  nach  dem  Urtheil  der  Sprachkundigen  auch 
das  Wort,  welches  diese  Institution  bezeichnet,  hOchstwahi^ 
seheinlich  dasselbe  ist  (flamen),  welches  als  brahman  Beter, 
Priester)  auch  noch  bei  den  Indem  fortlebt  (6IRG.  S.  187). 

Hiermit  ist  das  Besultat  gewonnen,  dass  wir  f&r  die  £r^ 
UArui)^'  der  römischen  Rechtsordnung  zwei  sichere  Anhalts- 
punkte besitzeu,  die  aus  der  iJioethnisclitiü  Zeil  hersUmiüeu  ; 
den  Jupitersglauben  und  die  Giuiidiustitution  des  Cultus,  die 
Sacraiiiiuiilie.  Wo  aber  das  vorliegt,  da  kann  es  gar  nicht 
fehlen,  dass  sich  auch  noch  wcitLics  Material  der  proethnisclien 
Zeit  innerhalb  der  späteren  römischen  Rechtsordnung  werde 
aufweisen  lassen.  Und  das  ist  denn  in  der  That,  wie  wir  sehen 
werden,  in  reichem  Maasse  der  FalL 

21.  (Fortsetzung.  Die  Bdstftode.)  —  3)  An  die  Flamines 
achliessen  sich  im  rdmischen  ausgebildeten  Sacerdotalsjrstem 
bekanntlich  noch  eine  Rdhe  von  Behörden.  Idi  habe  für  meine 
Zwecke  davon  nur  den  Pontifex  (Maximus),  die  Vestalinnen  und 

nebenbei  die  Salier  hervorzuheben. 

a)  liiiljen  wir  beim  Dialis  proetbnische  Grundelemente  vor 
uns,  so  weisen  uns  der  Pontifex  und  die  Vestalinnen  umgekehrt 
speciell  auf  italischen  Boden  hin.  Man  hat  allerdings  auch 
rücksichtlich  des  Pontifex  (schon  früher  von  mir  hervorgehobene) 
Zusammenhänge  mit  dem  indischen  pati-krit  behauptet  (GIRG. 
S.  182),  und  wirklich  sind  gewisse  Ohärenzen  zwischen  beiden 
durchaus  nicht  ausgeschlossen.  £benso  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  auch  adion  eine  unausgesetzte  Pflege  des  heiligen  Gemeinde- 
feuers  in  proethnische  Zeiten  zurflckreicht  und  demgemäss  sich 
bei  den  Indem  (Persern)  wie  Griechen  und  Latiaern  findet  (IG. 
S.  67.  82).  Abiar  ich  kann  diese  Fragen  hier  bei  Seite  legen. 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  eigentliche  Institution  der 
Pontifiies  uud  der  Vestalinnen  eine  eigeuthümlich-italische  sei, 
ebenso  wie  die  des  Flamen  Martialis  und  Quirinalis.  Das  genügt 
mir  für  die  folgende  Erörterung. 

Die  Poiitifices  kommen  schon  in  Präneste  (einer  der  älte- 
sten laliBischeu  Miederlassungeu,  s.  u.)  neben  den  dii  Indigetes, 
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unter  deneu  Jupiter  vorausteht,  vor;  Serv.  A.  VII  678:  ibi 
eraat  pontifices  et  dii  indigetes Sie  gehören  auch  in  Rom 
zu  den  Männern  des  Friedens,  wie  der  flamen  DiaUs ;  Serv.  A. 
VlU  652  (p.  277  L  a):  pontificibcis  non  licet  equo  veiii  sed 
carro,  Vet  PoDtlfex  kommt  aber  nicht  im  Sacnlweeen  als 
Herr  eines  eigenen  Hansstandes,  irie  ihn  der  Flamen 
und  die  Flaminiea  DtBÜs  in  der  fhuninia  ftthren,  in  Betracht 
Er  wohnt  ursprünglich  in  der  regia;  Senr.  Ä.  VIUdGS:  domus» 
in  qua  pontifex  habitat,  regia  dicitur,  quod  in  ea  rex  sacri* 
iiculus  liabitare  consuesset.  Ich  wüsste  nicht,  dass  irgendwo 
eine  amtliche  Function  der  Frau  des  l-outifex  vorkäme.  Zum 
Pontifex  stehen  nun  die  Vestalinnen,  die  Pflegerinneu  des  Tiicht 
zu  verinschenden  heiligen  ( lemi'indefeiiers,  in  einem  ganz  eigeu- 
thümlicheu  Vorhältuiss,  das  eiueu  völlig  anderen  Charakter  an 
sich  trägt,  als  ihn  die  Stellung  des  dialen  Flamen  mit  seiner 
Flaminiea  aufweist  Bei  letzteren  ist  von  sacralamtlichen  Kin- 
dera  und  von  dner  v&terlichen  Gewalt  Aber  solche  gar  nicht 
die  Bede.  FOr  die  vomebmen  Knaben  und  Mftdcfaen,  die  sie 
zur  amtlicheil  Bedienung  haben,  kommt  nicht  der  Flamen  als 
Gewalthaber  in  Betracht,  sondern  deren  Stellung  als  patrimi 
und  matrimi  wird  nach  Pareatahecht  beurtbeilt  Bei  Pontifes 
und  Vestalinnen  dagegen  bildet  der  römisch-particularrechtliche 
Begrill  der  väterlichen  Gewalt  die  Grundlage  des  Ver- 
hältnisses. Dasselbe  wird  hergestellt  durch  das  technisch  so 
geriaiinte  capi  der  virgo;  Serv.  A.  VII  303:  sunt  propria  verba 
quae  nulla  ratioue  mutantur:  sacerdotes  creari,  virgines  capi 
dicimus.  In  dem  capere  liegt  allerdings  die  Verwendung  des 
uralten  Bechtsbegrififs  der  Gewalteigreifung,  wie  sie  auch  bei 
der  uralten  weltlichen  Ehescbliessung  vorkommt.  Der  Mann 
gewinnt  die  Gewalt  aber  seine  Frau  durch  einseitiges  kriegs* 
massiges  Nehmen  (Ranbebe  —  was  aber  gar  kein  emstliches 
Rauben  sn  sein  braucht)  oder  durch  vertragsmissiges  Kefameoi 
gegen  Geld  (Kaufehe  —  was  aber  kein  ernstlicbes  Kaufen  zu 
sein  braucht).  Ebenso  gewinnt  der  Pontifex  die  Gewalt  über 
die  virgo  durch  einseitiges  kriegsmässiges  Nehmen ;  Gell.  1,  12 : 

1)  Auch  die  Sabiner  haben  eine  Sacerdotalwftrdei  di«  dMD  Flamen  und  den 

Pontifex  entspricht;  Serv  A  XII  ri38:  sctendtim  oupencnm  Sabinorum  linf^a 
sacerdotem  vocari  at  apad  Romanos  flaminem  et  poBtineem,  ««cer- 
dotom. 
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pontiticis  maximi  manu  prehcnsa  veluü  bello  capta  abducitur. 
Das  hindert  nicht,  dass  <U«seiu  scheinbaren  Kriegsacte  die  güt- 
lichsten Verabredungen  über  das  auszuwählende  oder  zu  oflfe^ 
rirende  Mädchen  (wie  sie  sp&ter  auch  gesetzlich  fixirt  wurden; 
Gell  1.  e.)  Toran^ngen«  dass  für  sie  auch  das  parentalrecbt- 
liche  Erforderaiss  des  patrima*  und  nuitrima*Seins  aufgestellt 
wurde.  Aber  der  ganze  Bau  des  Rechtsverhältnisses  ist  hier 
nicht  bloss  der  altarische  der  Hausgewalt,  sondern  ein  streng 
agnatischer  der  Täterlichen  Gewalt,  also  ein  specifisch 
latinischer.    Die  virgo  steht  durch  das  capi  unter  dem  rouLitcx 
üÜae  loco;  er  erhält  über  sie  dasselbe  Züchtigungs recht,  wie 
es  eiu  Vater  hat.    Das  bisherige  Recht  der  väterlichen  Gewalt 
Olier  das  Mädchen  hört  danach  auf;  Gell.  1.  c. :  capi  virgo  dici 
videtur  .  .  manu  prehensa  ab  eo  parente  in  cuius  |)otestate  est^). 
Und  zwar  ist  es  ein  Herausgehen  aus  der  väterlichen  Gewalt  ohne 
Emancipation  und  capitis  deminutio;  simul  est  capta  atque  in 
atrium  Vestae  deducta  et  pontifictbus  tradita,  eo  statim  tempore 
aine  emancipatione  ac  sine  capitis  minutione  e  patris  potestate 
ezit  et  iua  testamenti  isciradi  adipiscitur.  Wir  haben  hieraus 
deD  Scfaluss  zu  ziehen,  dass  zu  der  Zeit,  als  die  Feststellung 
der  späteren  VestaUnnenorganisation  erfdgte,  das  particnlar* 
rechtliche  eigen thflmlich  -  latinische  Recht  der  väterlichen  Ge- 
walt und  testunienti  facüo  i)L'i  eits  bestand.  iJem  Numa  schreibt 
die  Tr;iditiiin  die  erste  Caption  zu      Die  traditionelle  Captions- 
furmei  haben  wir  noch:  ,sacerdutem  vestaleni,  qiiae  sacra  faciat, 
quae  ious  siet  sacerdotem  vestalem  facere  pro  populo  Ro- 
mano Quiritium,  uti  quae  optuma  lege  t'ovit,  ita 
te,  amata^),  €apio^  Diese  Formel  zeigt,  dass  zur  Zeit  ihrer 

S)  An  lieh  putt  du  eupl  niebt  auf  dm  ftuMn  JMftlia,  d«i  Pontifex  and 
dttn  Angwn;  QtIL  1.  o.:  plMrl^na  Mtan  enpi  Tir^n«»  Mlun  debare  did  pnlaot 
MnD  bat  dia  CaptionsShaovia  abar  »neb  auf  sie  angewandt,  wohl  am  ans  dem 
apiter  herrschenden  agnatischen  System  auch  sie  dadurch  su  lösen.  Diese  Lösung 
scheint  dann  aber  auch  schon  aos  der  Inaugurütlon  ^cfol^crt  zu  $cui ;  Gai  III 
114:  s?  sine  cftpitJs  diminutione  exierit  de  pote.state  parentis  veluti  morte  eius 
anl  quod  ipse  flamen  Dialis  in«u{^uratii!<  ait;  Gai  I  130.  -  Dh^s  der 
Puiiiiiex  den  über  ihm  stchendeu  R.  Diat  in  väterlicher  Gewalt  gehabt  haben 
sollt«  (Marquardt  St.V.  Hl  241),  weiss  ich  nicht  au  rechtferUgeo. 

8)  OalL  L  e.:  da  nora  ritnqaa  capiandaa  vir^nia  lltaraa  qaldaoinnti- 
qnior«»  nao  aatant^  vM  qnaa  capto  prima  «at  a  Numa  rag«  aasa  eaptam. 

4}  Anadtaaam  Formel  wort«  is(dann  abgalalleC,  daas  qnaa  prima  eapto  ait,  boa 
IWaaa  nonina;  ,Amata'. 
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Concipiruug  das  ius  Quiritium  der  civitas  Romana  mit  der  auch 
die  Sacra  beherrsclienden  lex  bestand.  Aber  es  war  gerade 
die  Absicht,  gegenüber  dem  llcchte  der  quiritischen  Periode^) 
den  Vostaliniien  unter  dem  Pontifex  eine  eif^entliümliihe  exemte 
Stellung  zu  geben.  Für  sie  ist  der  Satz  formirt  (berv.  A.  XI 
206:  virginesVestae  legibas  noo  tenentur,  in  dvitate 
habüot  sepuiera,  denique  etiam  nocentes  virgines  Vestae,  quia 
legibus  noo  toientar,  licet  vivae,  tarnen  intra  urbem  campo 
aoelento  obrodMuitiir.  FQr  die  ftlteaten  Sacerdotes,  den  Flamen 
und  die  Flaninica  Dialis,  galt  Ja  freilicfa  auch  der  Sats,  dass 
sie  nur  unter  dem  fas,  niebt  unter  weltlichen  leges,  die  es  in 
ältester  Zeit  noch  gar  nicht  gab,  stehen.  Aber  für  die  Vesta- 
linnen  ist  jener  Satz  anders  gemeint  Er  bedeutet,  dass  sie  yon 
den  tl.uiials  schon  bestehenden  leges  oder  dem  ius  civile  exemt 
sein  sollen.  Insbesondere  soll  das  civile  agnatische  Recht  sie 
jiif  ht  treti'en.  Wie  sie  ohne  capitis  diminutio  aus  der  Gewalt 
treten,  und  wi(j  überhaupt  eine  Kiinim  i])irie  oder  die  Tochter 
eines  Kmancipirteu  zur  Vestalin  ungeeignet  war,  so  sind  sie 
auch  dem  agnatischen  Civilerbrechte  entrückt:  virgo  Vestaiis 
neque  beres  est  cuiquam  intestato  neque  quisquam,  sed  bona 
eius  in  publicum  redigi  aiunt.  Dafür  aber  ist  ihnen  die  (nocb 
wieder  in  eigeothflmlicber  Verbindung  mit  der  Sage  von  der 
Acca  Larentia  gebrachte,  Oeü.  6^  7)  TestabOitftt,  sowie  die 
Fabelt  von  der  Tutel  (Gai  1 145 :  in  honorem  saceidotii)  gegeben. 

Wir  haben  hiemach  die  in  den  späteren  römischen  QneOen 
uns  entgegentretende  [auch  insbesondere  noch  mit  den  Tribus 
der  RumiiL's,  Tities  und  Luceres  in  Verbindung  stehende*) 
OrgaiiisuLion  der  Vestalinnen  der  dritten  (Quirinal-)Periode 

6)  Aach  die  Biliar  Itt  ibnr  tpfttoraii  Organtsrntion  g«li6reo  d«r  dritten  (q^uM- 
titeben)  Periode  an;  Stnr.  A.  YIII  S«S:  S«lioi>  qui  ssst  in  tetate  lovit,  IlMrtia, 
Qoirint;  womit  aber  nidit  avagMoblMMO  iat,  daat  ihr«  ABOag»  aolios  In  der 
Martialperlode  Hegen  |  Senr.  A.  Till  STfi;  dat  Salio»  Hereati,  qoea  Martb  eeae 

BOB  dubium  est.  Vgl  II  325:  Salti  sftera  penatittBl  eoimbant.  Sie  er- 
ftcheinen  als  die  bewaffnete  Leibgarde  des  öfTentiichen  Peoatencults ;  Vill  285: 
•irdtabnnt  ritn  vpteri  arnmti  .  .  .  sunt  autem  Salii  Marlis  et  Ilercul!«!  .  .  dao  sunt 
«eriera  Sitliürum :  Collmi  et  Qttirinales  a  Noma  ioatitoU,  ab  HoftiUo  Tero  et 
pavorii  et  ]inIlorii  iustituti. 

6)  Fest  p.  344:  sex  Vestae  sacerdotes  constilutm»  sunt,  nt  popuius  pro 
aoa  quu4  ue  parte  babarit  Blaietram  sacrurum,  quia  civit  as  Born, 
io  lea  eit  dbtrlbata  partea  t  in  priaioi  McOBdoiqM  TlHease«,  Bamnea,  Ltteerat. 
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suzuweiseii.  Aber  wir  werden  dabei  doch  den  Bestand  des 
weiblichen  Vesta  Cults  und  des  Vestalinnen-Instituts  [gauz  ab- 
gesehen von  den  yogar  in  die  Dial-Penoiie  liinreicbenden  ersten 
Keimen')]  schon  in  die  altlatiüische  ( Maitial-jPeriode  zurück- 
zufQhren  haben.  Die  alten  Sagen  gelx  n  darauf  deutliche  Hin- 
weisnng;  die  Ilia  Rhea  Silvia  war  eine  sacerdos  Vestae  (Ser?, 
A.  VI  777 ;  VII  659),  die  Amata,  jenes  Formelwort  der  Caption, 
ist  schon  ilcr  Name  einer  Frau  aus  der  Aeneassage  (Serv.  A. 
VII  51).  Bereits  mit  der  Cacussage  stehen  die  Vestalinnen  in 
VerbiDdong;  Serr.  A.  Vm  190:  (Gacnm)  soror  sua  «Lofidem 
nominis  prodidit  ünde  etiam  saceUmn  meruit,  in  quo  ei  per 
Yiiglnes  Yestales  sacrifieabatur.  Ganz  besonders  beweisend  aber 
sind  die  Gnltiisxusanunenh&nge  mit  Laarolaviniiim  mid  dem 
Numicusfluss.  Diese,  wie  auch  immer  begründete,  mit  den 
albauischcu  Sacra  verbundene ,  ( ultstätte  war  zweifellos  noch 
in  der  historischen  Zeit  mit  Rom  durch  das  Band  der  Sacra  zu- 
sammengeschlossen. Vom  Tempel  in  Laviniuni  wurde  die  Sage 
der  zwei  schlafenden  Vestalinnen  erzählt,  von  denen  die  minus 
casta  Jupiters  strafender  Blitzstrahl  traf  (Serv.  A.  III  12).  Aus 
dem  Numicus  mosate  das  Wasser  zu  den  Libationen  für  die 
Vesta  nach  Rom  getragen  werden;  Serv.  A.  VII  160:  Numicus 
fluvios  . .  in  fontem  redactus  est,  qui  et  ipse  siccatus  est  s acr is 
interceptus.  Vestae  enim  libari  non  nisi  de  hoc 
fluTio  licebat  Hiermit  werden  die  dgenthflmlichen  Wasser* 
geftsse  zusammenhängen ,  die  es  Terhinderten,  dass  abständiges 
Wasser  zur  Libation  verwendet  wurde.  Serv.  A.  XI.  339:  fhttile 
vas  quoddam  est  lato  ore ;  fundo  angusto ,  quo  utebantur  in 
sacris  Vestae,  quia  aqua  ad  sacra  Vestae  hausta  in  tena  nun 
pouitur;  quud  si  fiat  piaculum  est.  ünde  excogitatum  est  vas, 
quod  Stare  non  posset,  sed  positum  siatim  effunderetur. 

b)  Angelehnt  an  die  alte  Hausherrscbaft  des  Flamen  und  der 
Flaminica  Dialis  erscheinen  der  Pontifex  und  die  Vestalinnen  als 
eiae  auf  Gnmd  der  besonderen  itaüscihea  Verhältnisse  fixirte 
Amplification  des  Begrifb  der  sacralen  FamiHe.  In  ihr  treten 


7)  Die  Einrichtung  der  Bewachung  de.s  heiligen  Feuers  durch  Fmaen 
M?1i«int  sich  bin  %u  den  Slaven  zu  ziehen  ;  Scbipmann  (s.  ^  5  No.  1)  Rusüland 
S.  230 :  „PriesteriODea ,  die  das  den  QöUera  geweihte  ewige  Feuer  zu.  hüten 
katten.'' 

Lelet.  aiUMm  Ih  tfvil«.  9 
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schon  agnatische  Elemente  herzu.  Das  (ranze  aber  iBt  ^ne 
Orgiiuisatioii ,  die  die  Kraft  gehabt  hat,  das  römische  Sacral- 
wesen  Jahrhunderte  hing  zu  überwachen  und  zu  leiten.  Der 
Pontüex  (mit  den  weiteren  sich  an  ihn  anschliessenden  niederen 
Behörden)  ist  neben  den  eigentlich  die  Sacra  ausiuhreudeu 
Flamines  der  (Fest.  p.  126  v.  maximus  pontifex)  niaximus  renini 
qaae  ad  sacra  et  religionee  pertinent,  der  iudex  Yindexque 
oontiiiDaeiae  privatorum  magistrataumque.  Er  gewinnt  die 
oberste  Exegeten- Stellung  in  allen  geistlichen  Dingen.  Sie 
enthält  theils  sdentia,  theils  potestas  (Serv.  A.  Vin  470).  Die 
sdentia^)  gestaltet  sieh  su  einer  altanftlig  sehr  detailUrten 
Rechtsinterpretation,  welche  die  Indigitamenta  (die  offi- 
delle  Namenbeuennung  der  (Gottheiten,  Serr.  6.  I  21),  das 
placare  der  einzelnen  Gottheiten  durch  sacrificia  (Serv.  A.  II 
116),  das  generelle  Ausrufen  aller  Numina  neben  den  Special- 
göttem  (Serv.  G.  I  21),  die  Handhabung  des  Satzes:  in  sacris 
simulata  pro  veris  (Serv.  A.  II  116)  u.  s.  w.  lehrt.  Die  po- 
lest as  gewährt  einerseits  die  Befuguiss  der  Bestrafung  der 
in  den  pontiticalen  Machtkreis  schlagenden  Vergehungen,  so- 
wie ein  gewisses  ius  statuendi  in  diesem  Machtkreise,  und 
die  Bestimmung  Ober  erfahrungsmässig  unglückliche  (atri) 
Tage  (GeU.  ö,  17),  Ober  arbores  infelices  ond  felices  (Macrob. 
III  20,  2),  über  das  opus  noram  an  festis  diebns  (Sm.  G.  I 
268.  272),  über  Erdbeben-  und  Finsteniiss-Piacula  (Gell.  4,  6) 
u.  s.  w.  —  und  wiedemm  andererseits  die  Empfangnahnie  des 
den  Göttern  Uebergebenen  (Serv.  G.  III  16;  A.  Vm  183). 
Aus  dem  ius  statuendi  und  decemendi  ist  dann  auch  ein  ius 
edicendi  hervorgegangen,  wie  wir  davon  ein  wichtiges  Beispiel 
in  dem  Edict  über  die  Stellung  der  sacra  zur  hereditas  vor 
uns  haben'). 

8)  Dto  pootlfieM  waMD  di«  arqwfiivUelM»  Scbrlftkan4ig«ii.  Ein 
SehrUlwtfk  d«  pontSllc«UbM  whrd  d«a  Mmiift  BngMchrtobm :  Fnlgvaüns  fttl 
(Vmio).      ÜMTolk  ms»  17 !  poBtifldbu  panntaMMt  potaslu  DMioriiiD  faram 

giMaram  in  tabalM  conferendS,  et  hos  «oDales  appcHant  .  .  mazimos. 

9)  Ich  halte  nicht  flir  richtig  das  in  dar  2«it8chr.  d.  S.  St.  V  IIS  6««agte: 

ius  pontificinin,  aaguriam  das  diese  l.eute  vor7,n^sw*»ise  ansjeheode  Recht,  nicht 
ein  liecbt,  das  von  diesen  Beamten  und  Sachverständigen  ausging;,  denn  An^urii 
und  Pontificcs  halten  keinerlei  Befuguiss  Recht  -/u  sefyen  (auch  nicht  im  Sinne 
tle»  Prätors),  »undern  nur  es  zu  weisen.  —  i.»  wird  «u:>drucklicb,  neben  der 
inttrpMtaiidi  sdontift  «Mh  in  Batraff  d«a  CiTilrachta,  di«  pontifieal«  H«iidb«bung 
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Unter  dem  Pontifex  nun  stehen  in  agnatisch  oonstniirter 
Weise  die  Vestalinnen.  Es  erklärt  sich  eben  aus  den  ganz 
▼ersehiedenen  Zeitaltern«  denen  der  Hanshalt  des  Dialflamen  und 
der  der  Yestalinnen  ihre  Ftdmng  verdanken,  dass  diese  an 
Jenen  Haushalt  nicht  näher  angeschlossen  sind.  Die  Vestalinnen 
gdiftren  im  eng.  S.  zmn  Haushalt  des  rez  nnd  der  regina,  in 
deren  regia  der  Pontifex  wohnt.  In  einem  weiteren  Sinn  aber 
bilden  rex  uüd  regina,  ÜamiDes  und  Üaiuiuicae,  pontifex  uad 
VestaliiiTien  eine  einzige  grosse  Sacralfamilie.  In  ihr  liegt  es 
den  Vestuliimeii  iusbesondere  ob,  den  heiligen  Gemein defocus 
zu  bes{>rLi;eü.  W«il  dessen  Feuer  rein  ist,  so  müssen  sie  selbst 
unerbittlich  keusch  sein;  wie  der  Flamen  Dialis  dürfen  sie, 
was  auch  noch  der  Pifttor  anerkennt  (s.  o.),  nicht  schwören, 
wihrend  der  Pontifex  per  deos  (nur  nicht  per  liberos)  schwören 
konnte  (Serv.  K.  IX  2d6).  Die  An^be  der  reich  mit  agri 
vectigales  nnd  territoria  ausgestatteten  (Ztschr.  d.  8.  St.  V  84 
K.  6 ;  Hyghi.  Röm.  Feldm.  I  117)  VestaUnnen  Ist,  in  Gemfiss- 
hdt  des  ins  die  mit  dem  Gemebdefocus  der  dvitas  zusammen- 
hängenden Sacra  pro  popnlo  Bomano  Quiritium  zu  besorgen. 
Der  Gemeindefocus  ist  der  Kernpunkt  dieser  Sacra,  die  ganze 
öffentliche  Pcnatüiiorgaiiisatioii  ist  eiüe  i'ami- 
lienmassig  gestaltete. 

Am  1.  März,  dem  Beginn  des  geheiligten  Zehnmonatsjahres 
im  Jahreszeitencyclus,  haben  die  Vestalinnen  das  neue  reine 
t  euer  zu  entzünden  und  neue  laureae  in  der  regia  und  bei  den 
tiamines  aufzustecken  (Macrob.  I  12,  6;  IG.  S.  67).  Das  ganze 
Jahr  hindurch  ist  dann  die  custodia  aetemi  ignis  sorgfaltigst 
anazuflben.  In  Betreff  der  ihnen  obliegenden  Keuschheit  stehen 
die  Jungfrauen  unter  directer  Aufsicht  der  Göttin,  die  aber 
auch  die  ünsebuld  beschützt  und  durch  eine  Art  GottesurfheU 
an  den  Tag  kommen  Iftsst  (Val.  Haz.  1 1,  6).  Das  innere  Heilig- 
thum  dürfen  nichtsacerdotale  Personen  nicht  betreten,  Serv.  A. 
n  404:  non  accedunt  ad  adyta  nisi  religiosi  sacerdotes;  Fest  p. 
1^08 :  penetralia  sunt  peuatiuin  deorum  sacraria ;  Vairo  LL.  VI 
21  :  in  regia  sacrarium  .  .  eo  praeter  virgines  Vestales  et  sa- 
cerdotem  publicum  introeat  nemo  i  Fest  p.  250 :  [penus  vjocatur 

d«r  l«cis  MlioaM  dntdi  d«D  JOirlkli  dbfllr  eonilitvirteii  Pontlf««  htrrorgdiolMii, 

woran  sidi  daon  die  prfttorische  Jartsdictlon  erst  angeknüpft  hst  (M«llM  Oweh. 
d.  vte.  SS.  S.  9 }  MMqoMdt»  Staateverw.  UI  8.  9M  tt.) 

9* 
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locus  iiitiiiiiis  in  Mde  Vestas  tegetibns  sa^tus,  qui  oertiB  diebus 

circa  Vestalia  aperitur.  Als  Haustöchter  haben  die  Vestalinnen 
den  ganzen  Bedarf  des  heiligen  Opferkucheiis  iur  i  J;ihi  lier- 
zustellen;  Sen\  B.  VIII  82:  tar  piuni  (das  auch  bei  der  con- 
farreatio  verwendete)  i.  e.  mula  casta  salsa  .  .;  virgmes  Vestak  s 
tres  inaximae  ex  Nonis  Mails  ad  pridie  Idus  Maias  alternis 
diebus  spicas  adoreas  in  corbibus  messuariis  ponunt  .  .  ita 
molitum  condunt  .  .  ex  eo  farre  virgines  ter  in  anno  molam 
fadant,  Lnpercalibus ,  Vestalibus,  idibus  Septembribus  adiscto 
sale  oocto  et  sale  duio.  So  selir  ist  in  der  FocosoidniiBg  der 
Vesta  der  Famitiencharakter  festgehalten,  dass  aach  die  flblen 
Angaben  des  FamiUeiiziisaiiiineiileb^s ,  ivie  das  Ansbringefi 
der  Dfingergnibe,  als  allgemeine  Gemeindeangelegenheit  aoge- 
sehen  wurde;  Fest  p.  344:  Stereos  ex  aede  Vestae  XVn 
Kai.  lul.  defertur  in  an^iportum  medium  fere  clivi  Capitolini, 
qui  locus  clauditur  porta  bterooraria.  tantae  sanctitatis  maiores 
nostri  iudicavenmt  *^). 


HL  Die  Sacra. 

22.  (Gewinnung  der  Götterhuld.)  —  Als  Resultat  des 
Bisherigen  werden  wir  folgende  kurze  Sätze  hinstellen  können. 
Die  Rechtsordnung  wird  als  vom  hininilischen  Xumen  mit 
Gerechtigkeit  regiert  angesehen.  Ihr  ältestes  Element  ist  die 
Focusordnung  des  Hauses,  daran  ist  augelehnt  die  Focusord- 
nung  des  Gemeinwesens.  Also  Jupiter  und  Vesta  sind  die 
Grundelemente  der  Rechtsordnung.  Wahrend  die  indischen 
SQtras  von  diesen  Grundelementen  aus  schon  wesentlich  weiter 
geschritten  sind,  finden  wir  sie  noch  gleichartiger  festgehalten 
bei  Persem,  Griechen  und  Lattnem.  Aber  bei  den  Letzteren 
tritt,  neben  den  fortgetragenen  dialen  Elementen,  in  der  strengen 
Znsammenschliessnng  der  Sacralfomilie  ein  ganz  eigener  Geist 
auf,  der  für  den  weiteren  Ausbau  des  fas  und  für  das  sich  dem 
gegenüberstellende      (civile)  maassgebend  geworden  ist. 


10)  Varro  LL.  Vi      :  diet»  qui  vucatur  ,qujiudo  stercQs  delatam,   to^'  ab 
§;fiptia^  qood  «o  di«  «x  aed«  VostM  •torco»  everritor  et  per  C«pitolinam 
divon  in  loenm  «kfertar  Mrtam. 


Digitized  by  Google 


—   133  — 


In  dem  GegeDsatz  der  HftQsfocusordnuBg  and  der  Gemeinde- 
fbeusordnuDg  ist  von  vom  herein  der  der  sacra  privata 
und  publica  gegeben^).  '  Damit  ist  flberhaiipt  oonstatirt, 
dsss  sdion  im  Gebiete  des  fiu  das  Pdfatiedit  und  das  ölfent- 
fiche  Beeht  unterscheidbaie  Begriffe  gewesen  sind,  Begriffe,  die 
dann  nothwendig  auch  die  Basis  fOr  die  Entwicklung  des  dem 
fitt  sieh  gegenQberstellenden  ius  abgeben  mussten  In  Betreff 
dieser  sacra  privata  und  publica  wird  es  nöthig,  einige  leitende 
Gnmdgedaiiken  —  ohne  übrigens  in  „dogmatische  Theologie'\ 
und  andererseits  in  das  Detail  des  römischen  Opferwesens  einzu- 
gehen —  hier  zusanimenzustellen.  Ich  theile  dies  in  drei  Fragen : 
von  den  Mitteln  zur  Gewinnung  der  Götterhuld,  vom  correcten 
und  andererseits  götterfeiudlicheu  Benehmen ,  vom  Besitzthum 
der  Götter. 

1)  Ans  der  Annahme,  dass  es  Götter  giebt,  welche  mit 
Anssefer  Zwangskraft  die  Welt  regieren,  und  von  denen  das 
Schicksal  der  Menschen  abhängt,  folgt  mit  Nothwendis^eit,  dass 

die  Menschen  streben,  sich  das  Wohlgefallen  der  Götter  zu 
verschaffen.  Völker  von  geistiger  Begaining  und  Strebsamkeit 
werden  in  Betreff  der  Mittel ,  wodurch  «ie  dies  glauben  er- 
reichen '/u  können,  allraälig  fortschreitend  von  gröberen  mate- 
nellen  zu  feineren  ^aistigen  Anschauungen  gelangen.  Bei  den 
Ariern  können  wir  dies  in  vollem  Maasse  beobachten.  Wir 
können,  wenn  wir  Inder,  Griechen  und  Römer  nebeneinander 
halten,  verfolgen,  wie  allmälig  das  Menschenopfer  zurücktritt 
(GIRG.  S.  257  ff.).  Von  dem  bei  den  Indem  hinter  dem 
MensdieneiifiBr  in  nftchster  Lmie  der  Krftftigkeit  stehenden 
FÜBideqpfer  (IG.  S.  284)  finden  wür  anch  bei  den  Bömem  eine 


1)  Festu-ü  p  'J4fj  .  publica  sacra  .  quae  publice  sumptn  pro  pojiulo  tiunt, 
qiiÄeqiiP  pro  nu  atibuü,  pagiüi  CUriis,  sacellis.  At  privata,  quin-  pro  ^in(;ul^8 
hoininibu5,  iamiliis,  geotibos  fiaot.  —  Sowohl  die  publica  wie  die  privata  koauea 
Mllemnia  (d.  b.  nrspr&ngUch :  fest  wiederkehrende)  sein ;  S«rT.  A.  II  SOS. 

S)  Pr.  1  (S  d«  Iwl  itfair.  1, 1:  Hvios  stodil  dnae  taal  posltloa^s, 
public««!  «t  priTAlan,  pobUemi  iw  «it  qaod  «d  atslun  nl  Roomiim 
tpteial,  priytwn  qood  si«g«lonim  «tiltetam»  raot  «üm  quaedan  pubUc« 
■dUa»  ^DMdam  priratiB.  Zu  Ulpiii»  Zdtm  war  du  guM  Geblit  dm  tu  w6boa 
intar  das  loa  clrlle  gestallt;  danaeb  gahdraa  ihm  also  sacra,  sacerdotes  aad 
flMgistratns  gleicbmSssig  sam  las  pabtfeuii;  pablieam  los  ia  aaaiis,  ia  aaaar* 
dolibaa,  ia  magistratibas  ooasiatit. 
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Spur,  die  itKiglichür  Weise  aui  alttraditionelkr  Gnindlagu  ruht 
Ich  kann  alier  diese  proethnischen  Dinge  hier  jetzt  bei  Seite 
lasseu,  um  lediglich  bei  den  ^^tläuterten  spateren  Be^ritteu  der 
Latiner  über  die  Ge\viiinui)g  der  Götterguust  zu  verweileD. 

Man  vermag  diese  Gunst  durch  preces,  vota,  dona  zu  ge- 
wiimen;  Serr*  A.  III  438:  tria  poBuit  quae  ad  religionem  per- 
tüient:  precare,  voTe,  solve.  Der  Juno  sind  Gebete  und 
Byumai  das  liebste:  Inno  pnecipne  delectatnr  hynrnis  et 
prece.  Das  Gebet  enthftlt  flbeilianpt  ein  Sichnfthern  an  die 
Gottheit,  Bttrkt  also  die  Beligioeität;  Serr.  A.  ni  606  (p.  444 
L  8):  precatio  caelestinm  deoram  inteiposita  dat  eoram  obser- 
▼andae  religionis.  Babd  tritt  aber  schon  der  Gedanke  auf^ 
dass,  da  alles  auf  göttlicher  Leitung  beruhe,  diese  besser  wisse, 
was  uns  frommt ,  als  wir  selbst ,  wir  also  die  Götter  nur  um 
unser  Wohl  bitteu  sollten  (vgl.  ubeu  §  7  bei  N.  7  Äelmliches 
bei  den  Persern) ;  Val.  Max.  I  5  pr. :  omnium  observatio 
contactu  aliquo  religionis  inncxa  est,  quoniam  non  fonuito 
motu  86d  divina  providenüa  constare  creditur ;  VII  2,  Ext.  I : 
Soccates  nihil  ultra  p^endum  a  diis  immortalibus  arbitrabator, 
quam  nt  bona  tribuefent  Qnia  ii  demnm  scitent  qnid  coiqne 
esset  utile,  nos  autem  pleramque  id  Totis  expetere  quod  non 
impetiaase  melius  foret*). 


8)  Feit.  p.  t78:  Oetob«r  «qnvi  «pp«U«tiur,  qaüa  campo  Mirtfo  omom 
Oet  lanolfttmr  q«olABoU  MArti,  bigtratti  vietrieom  dmarkr  . , .  «ia«- 
dtmqne  eod%  tanta  c«leritate  perf^rtsr  In  reflan  [das  Kritgtpüud 
darf  Dicht  im  Centraipunkt  d«s  Friedens,  der  regia,  geopfert  werden,  a1i«r  mtu 

nmcht  doch  d<>n  focu«  der  refria  seiner  Opferkraft  theühnftipl  .  ut  ex  ea  sangiiis 
destillet  in  focum,  participandac  roi  diviaae  graiia,  quem  bo:»tiRc 
loco  r|uidain  Marti  beliico  deo  naorari  dicaot  .  .  .  Multis  autem  ^entibas 
equum  hoatiarum  oumeru  haberi  tastimonio  sunt  Lacedetnumi ,  cet. 
p.  IIOi  pABiboft  wdinJhft  caput  eqiü  IbboUS  Idibw  Ovliibiibw  in  CMBpo 
Ktrtio,  qvU  id  MMrlfidoni  SalMit  ob  firag«m  «mtam,  M  «qnas  potfoi  qmm  bo« 
iaunolabBter,  quod  Ue  bdks  boa  fhq{lbw  poriwdb  est  optw. 

4)  Biiio  gOBMior  MrgUodMnd«  olto  TImoiIo  ttbor  die  lot  divliiM  globt  Val. 
MuE^  t,  1 :  priaco  institnto  rebwdMab  opai»  dotor:  o)  etrn  aliquid  cobd- 
mendandam  est,  precatione,  b)  com  exposcendom  [nach  dem  alten  Pnndp: 
do  ut  des,  OIRCi.  S  197],  TOto,  c)  com  solrendatn,  g  r  a  tn  1  a  t  i  o  np,  d)  cum 
inqnirendum,  vel  t>.\tis  vel  sorfibus,  e)  cum  follenini  ritu  perageudum, 
sacrificio,  quo  (tinin  uitcntDrum  at  fulgarum  ilcimiitintioiics  procurantur.  — - 
£s  werden  dabei  auch  die  griechischen  uud  etroalLischvo  ijatiueuzeo  hervorgehobea : 
iDMorai  noalri  atotu  toUoDiDMqaa  CMrimowaa  Pontifienm  teioatia,  b«ne 
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Den  eigentlichen  Kern  aber  des  alten  Gottesdienstes  bildet 
das  Opfer;  Immer  ist  dasselbe  ein  gewisses  soUemni  ritu 
peragendnin.  Der  Zweck  desselben  kann  sein  theils  die  specielle 
£lireiierweisuDg  der  Speiseabgabe  an  die  Götter,  die  man  damit 
at  Gaste  ladet;  theils  Schiilillmiflberlettiiiig  anf  ein  Thier  (s.  B. 
Serv.  A.  n  140:  ut  luea  publica  in  has  hostias  ▼erteretiir); 
thaüs  endlidi  —  und  das  ist  immer  die  Hauptsache  gewesen  — 
die  allgemeine  honor-Erweisung  an  die  Gdtter*). 

Was  die  Speiseabgahe  betrifft,  so  finden  wir  sie  hei 
luderD,  Griechen  (Iii.  S.  L'lf))  und  Römern.  Bei  den  Indern 
ist  tagiicb  wahrend  der  Mahl/.eit  den  Göttern  das  Maiiäyajäa  zu 
bringen,  woran  sicli  dann  nocli  weitere  Opfer  bei  ihnen  (au  die 
Pitaras,  lüshis,  Gäste)  geknüpft  halten,  Dieses  Tages- 
Opfer  an  die  Götter  tiudeu  wir  in  merkwürdiger  Ueberein- 
Stimmung  mit  den  Indem  auch  bei  der  römischen  Mahl- 
zeit*). Die  Uebereinstimmung  ist  eine  ganz  detaillirte:  es 
hat  der  Hausherr  die  Gesanuntheit  der  Haiuigeliossen  zu  speisen 
ond  dabei  die  Gegenwart  der  Götter,  als  dne  dem  Haoswesea 
gOnstige,  za  oonstattren;  es  ist  das  OpHsr  an  alle  Götter  (vai^^ 
deva)  gerichtet;  es  ist  ein  Brandopfsr  auf  dem  Hausheerde; 


go^daninn  rernm  »nctoritates  nagurum  ohnervatione,  Apollinis  prt«- 
dictiones  vütum  libris,  port«atoniin  dspiÜM  iütrnscA  diioipliiift  «»• 
plioMri  volaeruDt. 

5)  Serv.  A.  III  178:  sacrificio  qui  est  houordoorumi  406:  ,honore* 
sacrificio.  Aach  wo  kein  besondent  Sohuldopfer  gebntebt  wird,  hat  nuui  immer 
Mb  Opfon  «In«  aOgUdie  Bohuld  ansonehiiiea,  um  d«r«ntwUl«ii  die  CHKter  b«- 
•iuMfl  wirdM  aSiMn,  wvmi  nuui  «in  Utm  (üat  fflaatif«  O^lnnriikiuii^  «r* 
wicfcaB  wOl}  B«nr.  A*  I  SlSt  ,orikBK«t  ▼•Blam*  .  .  propri«  varbom  pwliS- 
Mlt  Mt  •  .  ■Miltiir  «nln  btiüvolentiam  numinom  qui,  lie«t  imoeeiis  sit,  ▼•dImd 
tarnen,  tanqaam  pMMT«rit,  p«iit;  ÜMrob.  lU  i,  1:  lit*r«  qvod  tigiiifleal  fneri- 

fido  fiicto  plfträ^^sc  numen. 

6^  Serv.  A.  1  73U :  aj  ud  KomaDos.  cena  edita  subliitiMiiu'  uiensis  primi» 
II  tium  fieri  .solebat,  quoad  qnaf»  de  ceiiu  libaU  fueraut  ad  focuui 
lerreatur  et  in  iguem  dareutut  ,  acpuerdeos  propitioä  Qimciasset, 
■t  dSt  hoaor  hftb«r«tiir  tMtndoqae  nos  [qua«  res]  cum  interceeeit  inter 
tiMMiiiiliiiii  0r««ei  qaoqttt  difi»  iMpauoCsf  dkanl.  VaL  Max.  Q  0,  6:  Ha- 
sinfa  vMs  fffMidiM  «I  «omm  la  pro]wt«l»  ▼•nenadlM  nM  «at  .  .  «vaak  adeo 
«OBÜnaatfa«  atteatf,  at  fnqß&aAot  apad  «ot  ^lis  aras  qaam  paaiS  «tMl.  Uaoqaa 
ia  «acrificUs  m  o  1  a  qaai  vocabatar  tt  tun  et  sal«  Matlat :  «zta  Suna  ipargaatart 
pab oUtoNar.  Primitne  enim  ex  libamaatis  Tlalat  «al  «o  afft- 
eatla«  qaa  »iaplieiaa  plaeabaat 

7 
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CS  ist  mit  der  Hauptmahlzeit  verbiindeii,  nur  uicht  wie  in  <len 
bütras  vor,  sondern  nach  der  eigentlichen  Mahlzeit  (mensae 
primae);  es  wird,  wie  gewiss  auch  nach  den  Sütras,  schweigend 
vollzogen  (ebenso  wie  das  Qriddha  und  das  silicemium).  Dieser 
frappanten  UeberemBtimmmig  kann  man  nicht  durch  die  Aus- 
rede entgehen,  dass  neh  ao  etwas  auch  in  Terschiedenea  Völkern 
„Yon  selbst^*  madien  könne.  Man  Wirde  mit  solcher  Ausrede 
nichtB  gewinnen.  Da  es  sicher  ist,  dass  nnter  den  za  Gast  ge- 
mfenen  Göttern  derselbe  Zevg  €<piatiog,  dem  auf  dem  Hans- 
focus  geopfert  wird,  bei  Indem  (denen  ja  auch  anfiings  der 
der  Dyaus  der  Gotl  des  ehelichen  Haushalts  istj,  Griechen  und 
Kömeni  jedenfalls  in  erster  Linie  steht,  so  wäre  es  doch  ganz 
unbegreiflich,  dass  die  ganz  gleiche  Art,  wie  des  identi- 
schen Himmelsgottes  naqovaia  bei  den  drei  Völkern  gewoimen 
wird,  sich  „von  selbst'^  und  ohne  alle  historische  Cohärenz 
geaaa  in  derselben  Weise  gestaltet  haben  sollte. 

Alle  Opfer,  mOgen  sie  als  Gastladimgsopfer,  als  Schuld- 
opfer,  als  Bitt-  und  Dankopfer  erscheinen,  rohen  auf  dem  Ge- 
danken:  ut  düs  honor  habeator,  d.  h.  sie  sind  AnsfiQhnmgen 
des  ersten  (Gebots  des  arisdien  ins  gentium,  der  Götter- 
Ehrnng.  Haben  wir  nun  gelbnden,  dass  der  erste  Stamm 
der  arisdien  Reehtsordnnng  die  Hansfoens-Ordnnng  gewesen 
ist,  und  dass  sich  daran  die  Ordnung  des  Gemeindefocus  ange- 
lehnt hat,  so  werden  wir  auch  im  Cultus  des  Ilausheerdes  oder 
nach  römischer  Ausdrucksweise  der  Ilauspenaten ,  also  in  den 
Sacra  privata,  den  ältesten  Bestand  der  sacra  zu  suchen  haben, 
dem  sich  dann  (aber  schon  in  fri^hen  j^roethnischen  Zeiten )  der 
Cultus  des  Gemeindeheerdes  und  der  sich  immer  mehr  er- 
weiternde Kreis  der  sacra  publica  angeschlossen  hat.  Ueber 
den  geschichtlichen  Entwicklungsgang  der  sacra  innerhalb  der 
arischen  Völkerschaften  wird  noch  sehr  viel  zn  nntersnchen 
sein.  Hier  mögen  nur  einige  kurze  Bemerkungen  Hätz  finden. 
Man  wird  gewiss  nicht  fehlgehen  in  der  Annahme,  dass  das 
Opferwesen  nidit  gleich  als  ein  grosses,  nach  allen  Seiten  ge- 
setzgeberisch Uberl^^  System  aufgetreten,  sondern  aus  kleinen 
Anfängen  erwachsen  sei.  Darf  man  nun  in  der  That  das  in- 
dische erste  Mahayajiia  und  das  griechische  und  römische 
Tischopfer  als  eine  historisch  zusammenhängende  Institution 
ansehen,  so  wird  mau  auch  den  darin  ausgesprochene  Ge^ 
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danken  für  einen  sehr  alten  halten  dOrfen.  Der  Gedanke  ist: 
den  Göttern  wird  (abgesehen  Ton  den  Scholdopfern)  von  der 
H  a  aah alte k  o  e t  gegeben.  Die  reguläre  gemeine  Haoshalts- 
ko8l  irar,  wie  den  Indem  der  Beis,  so  den  Latinem  ein  Brei 
ans  den  kndwttefasigen  KOmem  (puls).  Das  nftchstliegende 
Opferolgect  ist  danach  ein  Prftparat  ans  KOmem.  Nach  festen 
sacralen  Vorschriften  hergestellt,  hatte  dies  den  Namen  mola 
Salsa.  Eine  Fleischspeise  wird  man  sieh  für  festliche  Gelegen- 
heiten, Geburtstage,  Brautwerbung  u.  s.  w.  aufgehoben  haben, 
wo  dann  nach  dem  Opfer  an  die  Götter  meist  ein  gemeiflsames 
Mahl  oder  eine  Fleischvertheiluug  an  die  Theilnehmer  statt- 
fand. Thieropfer  kommen  überwiegend  bei  den  publica  sacra 
vor,  auch  hier  dann  meist  (abgesehen  von  den  holocausta)  mit 
FleischTerzehroDg  verbunden^).  Die  zu  opfernden  Thiere 
worden  aber  immer  mit  mola  salsa  bestrichen  [daher  das  immo- 
kie].  Also  das  Thieropfor  tmg  aneh  stets  den  alten  Stamm 
des  regulären  Hansopfers,  der  Darbringnng  von  mola,  mit  sich. 
Sdche  mola  wird  ans  für  Csbricirt*).  Das  alte  Hans-  oder 
Penatenopfer  ist  mithin  eine  Darbringung  von  far,  gleichviel 
welche  einzehie  Getreideart  man  unter  dem  sacral-genehnii;::tcn 
far  versiauden  hat®).  Man  wird  daher  den  Hauptact  zur  Be- 
gründung des  Hausstandes,  die  confarreatio,  einfach  so  zu  ver- 


7)  Serv  A.  VI  158:  ,M.iiifla  iupoiiit  uurorum  visccra  flamnüä'  non  ext» 
dicit,  s«<l  caraes,  nam  ,vtscera*  »unt  quidquid  iaier  ossa  et  catem 
•  •U  Und«  «dam  vise«r»tio  [die  iiwbeMnd«r«  M  den  ItrlM  LAtloM  vorkim] 
äkttoar,  «ffRo  per  «««llda  idecer»*  hokieeiutun  dgoiflcftt, 

S)  MoDioe  St,  14 :  ftdor  inmualü  fean»,  qaod  epoMe  et  fanmolitioiiibiie 
•Mrie  piwi  Potator;  59,  S:  a  füre  »qoed  «doreom  «et  .  .  .  ood  trItieBB 

9)  Horat.  Cann.  III  SS,  18:  inollibit  avere^s  penates  farre  pio 
et  saliente  mic« ;  Serv.  A.  III  1 78  :  focis  .  ,  Obtendit  com  »ris  etiam  focos  solere 
nnminibus  consecrari  ...  idco  .foi-is'  non  ariü,  quia  privatum  sarrificium 
»eqaüur  uam  penatibuä  snirificat;  VIII  275  :  ,!n  med!oque  focos  et  dis  pom- 
manibas  aras'.  Das  Feuer  lum  tiraad-Opfar  wurde  entweder  durch  Reiben  neu  er- 
seagt  (Serr.  A.  XII  tOO :  apud  meioree  mm  ooa  iaeendebMitar  sed  ignem  divinum 
pnelbot  eUdetaat;  B.  TI  iS:  Mana  PemplUne  inpoB«  eo  (igni)  uaoe  tat  taaton 
in  aaciia),  oder  —  was  als  f  IflekbriDgond  aDgeaoheii  worde  —  in  dar  Aadie 
Tooi  Ftar-Oplir  dea  voiliaifefaeodan  Tages  eonaarrirt;  Serv.  A.  V  74S:  ,fNrra 
pio*,  YOl  qria  e^de  sscrifieabant :  Tel  qoia  mos  foit  opod  maiores  ot  divioom 
ignem  farre  aervarent,  qni  si  dura^iset  in  alterum  diem,  eum  aptom  ogottdis  robos 
aignilktabant.  ,far*  aoiem  fromenü  cert*  speeiea  eat,  lieat  adorenok 
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stehen  haben,  dass  es  die  Jiur  besonders  selb  nric  EiubeLzung 
der  Ehe  unter  Vornahme  des  reguläien  iiaui>opIer8  sei 

23.  (Fortsetzung.  Das  correcte  und  das  gbtteriemdhche 
Benehmen.)  —  2)  Dürfen  wir  nach  Vorstehendem  annehmen, 
dass  sidi  in  der  EDtwickliing  des  Opferwesens  vom  Hausgottes- 
dienste  am  focus  za  den  anie  und  Penaten  des  Gemeinde- 
Wesens,  sowie  in  den  immer  mnftogUcher  sich  gestaltenden 
Sacra  publica  gesehichiliclie  Znsammenbftnge  verfolgen  lassen, 
80  können  wir  nns  nicht  wundem,  wenn  wir  noch  ans  den 
proefhnisclien  Zeiten  her  gewisse  gemeinsame  Regeln  über 
correctes  Benehmen  den  Göttern  gegenüber  sowohl  in  den 
indischen  Sütras  wie  in  unseren  gnechisclicn  und  römischen 
Quellen  vorfinden.  Dabei  zeigen  sich  aber  in  diesen  drei 
Völkern  auch  schon  wieder  inanni^^fache  Verschiedenheiten. 
Ich  beschränke  mich.  abf:^esclion  von  kurzen  Hiu^veisungL'u  auf 
das  Indische  und  Ghechisdie,  auf  die  Zusanuneustellung  des 
römischen  Stoffes. 

a)  Es  hat  in  alter  italischer  Zeit  eine  sehr  grosse  BoUe 
die  Frage  gespieU,  ob  van  den  Göttern  bei  religiösen  oder 
sonstigen  wichtigen  Acten  velato  oder  aperto  capite  gegenflber^ 
treten  dtlife.  Bei  den  Griechen  kommt  die  BauptverhQllang 
andi  Tor,  aber  selten  (GIBG.  S.  741);  ebenso  bei  den  Lidern 
(Verhölleii  des  Antiitses  des  Schülers,  ^aaldL  2,  11. 12;  Sitien 
des  Snataka  mit  verhülltem  Haupt,  ^ankh.  4,  11.  2;  Excre- 
mente-Ausleeren  nur  mit  verhülltem  Haupt,  Viähnu  60,  23) 
Viel  allgemeiner  gleichmässig  bei  Indern,  Griechen  und  Körnern 
ist  die  Entgegensetzung  von  rechts  und  links,  namentlich  ver- 
bunden mit  einer  Bewegung  oder  Um^^ehung  nach  der  einen  oder 
der  anderen  Seite.  Es  hat  die  Umgehung  meist  den  Zwecke  das 
Umgangene  mit  einer  Art  entweder  erfreulich  aehtttzenden 
oder  umgekehrt  sinistren  Bannes  zu  umgeben.  Der  ursprüng- 
liche Grund  dieses  Gegensatses  ist  offenbar  die  uralte  ansehe 
Scheidung  des  Götter»  und  des  Usaeneults     von  der  ich  schon 

1)  In  Betreff  Persiens  s.  fc»  7  N  7. 

2)  Ich  stelle  liier  kurz  eine  Htiihe  voo  AuwendaogsflUlea  au»  ifii  indbchen 
SütrAH  xusammeu.  a|  Nach  rechts  berum,  a.)  bei  der  Schuleraoftialime 
dremud  üiu«chiaig«u  da»  Gürt«l»,  ^aukh.  t,  'i,  ^)  Uinhülleu  da»  AatLiU«»  <1m 
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früher  gesprochen  habe  (IG.  S.  218)  und  auf  die  ich  unten 
noch  wieder  zurückkommen  werde.  Von  da  ist  der  Gegensatz 
auch  auf  anderes,  nicht  direct  mit  Göttern  und  Mauen  Zu- 
sammenhängendes angewendet  worden.  Das  bei  den  Griechen 
hierauf  Bezügliche  (IG.  S.  235)  führe  ich  jetzt  nicht  weiter  fort 
Bei  den  Latinern  ?nrd  die  Bewegung  naeh  r^hts  oder  links 
nicht  wie  in  den  indischen  Sfltras  hervorgehoben.  Man  wird 
danaf  ans  dem  Zwecke  des  Actes  su  sddiessen  haben.  Wo 
es  sich  nm  eine  Bekrftftigang  handelt,  wird  man  die  Bechts- 
bewegung,  wo  um  eine  Lnstration,  die  linksbewegung  (gleich- 
artig den  Fällen  der  Not.  2  Nr.  b,  «,  /?,  y)  vermuthen  dürfen. 
Einzelne  Hauptlaile  der  Umkreii>uug  sind  folgende:  Serv.  A. 

Schülers  mit  dem  ri<>w;iude  dreimal,  Caukh.  2,  11.  12;  y)  beim  Giückopfer  der 
Vorgaug,  yankh.  4,  1  ;  ^)  beim  Schlass  de»  Schal&emester»  Werfen  der  Erd- 
klampeo,  ^ftokh.  4,  6^  &)  Umgehon  der  Gotteshäuser  dureh  den  SiUlUkn.  (^.^nikh. 
4,  tl.  1>  ;  0  Pfliig«rfMt  dift  BbrAuebtobwMugiiDg  tn  di«  Himnebgt^gtiodeii, 
^baltli.  4,  1$;  1))  TMkwM»  üm  wMllkilMa  HbaoMltgiftiid  ta,  Qtakb. 
6«  1.  S;  d)  Mb  ApflNrnoh  Tom  Ldmanu  dM  Blleiwa  um  Binmel, 
4,  • ;  0  ^  ^  HoehMit  dMimil  tm  dM  Fimt  ud  dra  Wawartopf,  A^t.  1, 
7,  6,  PATAsk.  1,  5,  1;  1,  7,  6,  ^'^nkh.  1,  13;  x)  beim  Schneiden  der  BMrlooka 
«od  des  Backenbarts  dreimaliges  Umkreisen  des  Haapts  mit  dem  Messer,  Paratk. 
?,  1,  IG;  X)  bei  der  Schöleraufnahm©  Umsehen  und  Besprengen  des  Feuers, 
Parask.  5i,  3,  1  ;  2,  4.  3  :  u)  bei  lier  (Jr^vanahandluni,'  dni  Herumgehen,  A9yal. 
1,  1,  10;  v)  beim  Aahtukaopfcr  da.',  Hinzutreten.  At;.val.  'J,  5,  15;  p)  beim  ersten 
Beiteigaog  Drehen  deü  Schülers  durch  den  Lebrar  dreimal,  i^ankh.  2,  6  ;  o)  Unter* 
scbeidoDg  dw  htSm  Opfar  AUIbImii  Baluuiges ,  dM  töt  dla  Götter  «rfordarliolian 
oad  dw  ISr  di«  BbUt  oMUgeo  (alio  Todteneultw)  uaeh  vaebta  naeli  Sttdan 
bOekaadi  ^mMtk,  4,  9,  10.  ~  b)Nae1i  Unka  haram,  «)  bdm  Hatauatragan 
4aa  Ta4teD  Ungahaa  dar  Faiaratilta  dnioial,  TL  19,  4|  Waadoof  bal  dar 
Rückkehr  vom  Begrlbniss,  Parask.  8,  10,  23 ;  y)  Umgakaii  dar  Bafrtbnlaiatltta 
dreinoal,  A^val.  4,  8,  10 ;  4,  5,  4 ;  beim  Sfibnopfar  wegen  eines  erlittenen 
Verlostes  dreimaliges  Umgehen  de«  nuf  dem  Krpuxwege  gemachten  Feuers,  Arval. 
4,  6,  1  ;  e)  links  beram  werden  alle  Hau  ilunu'i'n  <V\i'  \  atcr  toH/.o^pu.  da- 
gegen bei  einem  ^Vaddha  wehren  eines  GlüuksfftlUs  HÜe  rechts  hernm,  A(;val.  4, 
7,  12;  insbes.  aach  bei  dem  die  Maneuupfer  ab^ichliessenden  Glücksopfer  erfolgt 

dar  Vorgang  radila  hanun ;  baia  aaia  lafara  besprengt  dar  VuUaialiar  dar  Ba- 
•tirttong  dia  fltma,  tadan  ar  drataMi  nadi  liaka  uni  diaaalba  barv^gaht ,  A9T. 
4,  0,  4{  1))  bat  dar  SahMaraoftiahnia  and  dar  Bntaagang  von  aiganao  WUlaa 
irfrd  dar  flaUlar  drataul  oaafa  Unka  baroiBgadraht ;  dia  Umpiaauig  daa  BklvraD 
«rfUgt  liiiks  herum,  10.  S.  577  (a«A  von  dam  dabai  in  der  indischen  Qoella 
erwihnten  Gebet  aar  Zurfleklialtang  das  fugitims  bietet  ans  PUn.  98,  9  aiaa 
gleichartige  Notiz:  Vesta! es  nostras  bodie  credisiaa  naodua  agraaia  «rba 
saftocipia  fagitiva  ratinara  in  loeo  precatioue). 
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V  755 :  (las  circumarare  hei  der  ötadtgründung ,  togae  parte 
Caput  velati ;  IV  62 :  *;f'niis  sacrificii  quo  veteres ,  cum  aras 
circumirent  et  nirsus  cum  revertereutur  et  deinde  consisterent, 
dicebant  minusculum  sacrum;  VIII  286:  Salii,  qui  tripudiantes 
aras  ciicamibant;  Val.  Max.  II  2,  9:  eqaestris  ordinis  iaventas 
omnibiiB  anids  bis  urbem  speetacolo  siii  .  .  celebrat  die  Laper- 
calimn  .  .  mos  a  Romulo  et  Bemo  inchoatos  . .  fiicto  saorificio 
caesisqtte  capris  epalantm  hilaritate  ac  vino  laigiore  provecti, 
di?isa  pastorafi  turba, . .  cnins  hilaritatts  memoria  annno  circnito 
feriaram  reperitor.  —  Als  lustrale  UmzQge  werden  erwfihnt: 
Serv.  A.  VI  229:  licet  a  funere  contraxerint  pollutionem,  tarnen 
omnis  purgatio  ad  buperos  pertinet,  uude  et  ait  imparem  nume- 
rum :  aut  quia  hoc  ratio  exigit  lustratioiiis.  ,circumtulit'  purga- 
vit  anti(jiuim  verl)inii  est:  ,pro  larvato  tc  circumleram*  i.  e. 
purgabo.  Nara  lustratio  a  circunilatione  dicta  est;  Serv.  B.  III 
77 :  dicitur  hoc  sacrüicium  ambarvale,  quod  arva  ambiat  victima ; 
Noidus  335,  16:  ,lustrare*  expiare,  (Virg.)  et  cum  .  .  lustrabi* 
mos  agros,  (LuciL)  lustrata,  piatus ;  25.  ,Lustrare  est  drcamire ; 
40  (Locil.)«  quem  sumptam  &ds  in  lustris,  drcom  oppida 
Instnuis. 

Weiter  hängt  noch  mit  dem  Gi^tter-  und  Maaencnlt  zu- 
sammen der  Gegensatz,  den  man  seit  sehr  alten  Zeiten  in  die 
ungrade  und  grade  Zahl  gelegt  hat  Die  Inder  und  die  Griechen 

kcnueu  denselben  (IG.  S.  235)  ebenso  gut  wie  die  Latiner.  Er 
wird  hier  so  erklärt,  dass  die  ungrade  Zahl,  als  die  nicht- 
auflösliche,  also  unsterbliche,  den  superi  angehört;  Serv.  B. 

V  n6:  ,numeiü  deus  impare  gaudet',  quod  etiam  pontificales 
iüdicant  libri ;  Serv.  A.  III  305;  inlerl  pari  gaudent  numero, 
.  .  .  superi  vero  impari. 

b)  Die  Regeln  über  die  Hauptverhüllung,  das  Rechts  und 
lanlcs,  das  Umkreisen,  das  Grade  und  Ungrade  sind  nur  £inzel- 
anwendungen  des  allgemeiDen  Satzes,  dass  man  als  ein  pius 
Alles  thun  mdsse,  von  dem  man  anzunehmen  habe,  es  sei  dem 
GOtterwillen  gemftss.  Der  Gegensatz  davon  istdasGdtter- 
widrige.  Fflr  dies  Letztere  besteht  als  wichtigstes  Moment 
der  Beurtheilung  die  uralte  [dem  indischen  Dhannarecht  (vgl. 
GIRG.  S.  324,  IG.  S.  286)  wie  dem  griechischen  Themisrechte 
(^iujüv  und  ccyuüv\  wie  auch  dem  römischen  Fasrechte  angehörige] 
Unterscheidung,  ob  man  imprudens  oder  mit  klarer  Absicht 
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gehandelt  habe.  Ersteres  kann  mau  abbüssen,  z.  B.  wenn  der 
Magistrat  an  einem  dies  nefastus  eins  der  tria  verba  gesprochen 
bat;  Vanro  LL.  VI  30 :  quodsi  tarn  imprudens  id  verbum  emisit 
.  .  .  praetor  qui  tum  fatus  est,  si  imprudens  fecit,  piaculari 
bostia  facta  piatur.  Von  solchen  Expiationen  irird  unten  noch 
weiter  die  Bede  sein.  Wer  aber  absichüidi  sich  g^n  die 
Gotter  auflehnt,  der  l&dt  eine  an  sich  menschlich  nicht  ablös- 
bare Schuld  auf  sein  Haupt  und  es  b&ngt  yon  den  Odttem 
ab,  wie  sie  das  schuldige  Haupt  trefien  werden.  Solche  Auf- 
lehnung wird  im  Allgeiueinen  sacnlegiuiii  geiiaiiut.  Diis  Wort 
lüiig  allerdings  zunächst  in  einer  engeren  Bedeutung  nur  den 
Sinn  des  Nehmens  von  Etwas,  das  sacrum  ist,  fj^ehabt  haben; 
Serv  A.  X  79:  ,legere*,  fürari:  unde  et  sacrilegi  dicuntur,  qui 
Sacra  legunt  i.  e.  furantur.  In  einem  weiteren  Sinne  aber  um- 
fasst  es  alle  in  üybris  begangene  Auflehnung  g^en  die  Götter- 
ordnung, z.  B.  hymnorum  aliquid  detrahere  (Serv.  A.  VIII  291); 
non  liberare  commendatos  peiiates  (Serv.  A.  II  293) ;  das  Urnen 
tangere  seitens  der  nubentes  puellae  (Serv.  A*  II  469;  B.  YIIl 
29);  eine  accusatio  in  deos  (Serv.  A.  m  2);  eine  Gi)tter1äug- 
nung  (Serv.  A.  X  773);  die  Unteriassung  der  Götterrevocation 
bei  einer  eroberten  Stadt  (Seiry.  A.  II  351).  —  Alles  violare 
des  sacrum  wird  von  den  Göttern  gerächt;  Serv.  A.  XI  255: 
,violavimus\  quasi  sacros.  nam  viulcire  de  religionibus  ilu  imus; 
591:  quicunque  sacrum  violarit  vulnere  corpus  .  det  saii<j:iiiue 
poenas ;  X  231 :  ^ipsi  has  sacrilego  peudetis  sanguiue  poeuas' ; 
XI  8(31*) :  quasi  sacrilei^us  peremptus  est,  facieute  numinis  ira- 
cundia  est  relictus,  ut  nec  sepulcrum  posset  mereri.  Solche 
Götterstrafe  kann  in  ausgesuditer  Weise  von  den  Göttern  so 
gestaltet  werden,  dass  sie  genau  den  eigentlich  sündigen  Theil 
trifil;  Serv.  A.  IK  630:  hunc  ideo  in  capite  dictt  esse  per- 
cusBum,  quia  eum  vanüoqttum  intcoduxerat  et  superbum  (s.  o. 
g  16  Nr.  I),  quod  vitio  capitis  evenit  .  .  ideo  ,per  caput  et 
Cava  temporal 


3)  Varro  L  e.:  ^  pradens  dizH,  Qniatiu  Hndw  ambigebat  tarn  axpiaii 
ot  {mpiam  non  poMe.    Es  kann  also  nnr  wegen  dar  BOOitfKait  ÜronuMO  Par- 

edolichkeit  ^l^n  Ttilters  durch  die  Gute  der  Götter  rergehen  werden ;  Serv.  A. 
IX  87  :  iusta  A»:/nr>ae  petitio  et  concedeutls  baiUKnitaa  naounU  azolttsit  piacvlom. 
eam  hin  remuUj»  tMicrilegiam  committeretar. 
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24.  (Fortsetzung.  Das  Besitzthum  der  Gotter.)  —  3)  Nach 
dem  fas  steht,  wie  Alles  von  den  Göttern ,  insbesondere  vom 
Jupiter,  regiert  wird,  so  auch  alles  impium  unter  der  Strafe 
der  Götter.  Zur  AusfÜbmng  dieser  Strafe  werden  vorzngBweiae 
dieienigen  Menschen  verwendet ,  die  durch  die  böse  Tfaat  auch 
ihrerseits  verletzt  worden  suidL  Die  Bache  dieser  Verletzten 
ist  eine  berechtigte;  die  GOtter  hellen  ihnen  bei  Ausftthnmg 
derselben ;  die  menschliche  Timorie  ist  zogleicli  AnsfUining 
der  g5ttlldien. 

Neben  diesen  allgeuitinen  Grundsätzen  giebt  es  iiocii  Regeln 
über  Dcisjeuige,  was  nicht  bloss  unter  dem  generellen  Götter- 
regiuiente  steht ,  sondern  was  ihnen  nocli  speciell  zugeeignet, 
also  sacrum  im  engeren  Sinne  ist  Solche  specielle  Zu- 
eignung kann  noch  wieder  unter  sehr  verschiedene  Gesichts- 
punkte fallen  (vgl.  §  16  Nr.  2). 

a)  Znn&cfast  ist  ans  dem  gewöhnlichen  menschliehen  Zu- 
sammenleben herausgerückt  daa  direct  vom  Jupiter  in  Besitz 
Genommene,  d.  h.  das  vom  Blitz  Getroiene  (GIBG.  S.  736). 
Ein  vom  Blitz  getroffener  Mensch  steht  nicht  mehr  unter  den 
gewöhnlichen  Regeln,  insbesondere  in  Betreff  der  Beerdigung; 
Fest.  p.  178  occisum  .  .  in  Numae  Pompilii  regis  legibus 
scriptum  cöse :  ,si  hominem  fiilmeu  lovis  occisit,  ne  supra  genua 
tollito',  et  alibi:  ,homo  si  fulmine  occisus  est,  ei  iusta  niilla 
üeri  oportet';  Val.  Max.  IX  12,  1:  Tullus  Ilostilius  rex  fulmine 
ictus  cum  tota  domo  conflagra?it.  Siugularem  fati  sortem,  qua 
acddit  ut  columen  urbis  in  ipsa  urbe  raptum  ne  supremo 
quidem  fiineris  honore  a  dvibus  decorari  posset,  caelesti  flamma 
In  eam  condicionem  redactum  ut  eosdem  penates  et  regiam  et 
rogum  et  sepulcrom  haberet 

b)  Wieder  in  anderer  Weise  ist  aus  der  Ordnung  des  ge- 
wöhnlichen menschlichen  Zusammenlebens  hinansgerOekt  das 
für  sacnim  ErUftrte.  In  dieser  Hinsicht  gab  es  eine  eigen- 
thümlicbe  Sacration  der  Haare,  wodurch  man  sich  gegen  Todes- 
gefahren wappnete,  indem  angenommen  wurde,  dass  mau  nur 
nach  Aböchneiduug  der  sacrirten  Haare  sterben  könne;  Serv. 
A.  IV  ü83:  habuisse  crinem  sacratum,  quo  videlicet  abscisso 
possit  sine  cn^ciatu  mori.  694:  consecrationibus  certis  solebant 
homines  facere  ut  muniti  essent  adversus  fortunae  impetus,  nec 
poterant  mori  nisi  exauctorati  illa  consecratione.   Den  Gegen- 
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satz  zu  dieser  Sacration  der  Haare,  die  vor  dem  Tode  bewahrt, 
bildet  das  destinatum  diis,  das  gerade  zum  Tode  und  zum 
HiDgebrachtwerden  ins  Jenseits  der  Götter  getaagen  soll;  Serr. 
A.  X  419:  ritnm  yetustissimimi  sacrorum  .  .  ,te]is  sacranmt 
£vaodri'.  qnidqttid  destinatum  faerit  diis,  id  sa- 
cmm  appellari.  perveniri  antem  ad  deos  non 
posse,  nisi  libera  onere  corporis  fuerit  anima, 
quod  nisi  morte  fieri  non  potest.  opportune  ergo  h!c  sacratum 
Halesam  loquiLur  cum  lumiiiebat  iutcritus  ' ).  Das  diis  tlesüiiatum 
kanu  ein  zum  Opfer  bestimmtes  Thier  sein.  Aisdaun  wurde 
(las  Thier  gleich  aus  der  übrigen  Heerde  ausgesondert  und 
m  den  Bezirk  des  Heiligthiim?  f^etrieben;  Macrob.  1.  c.  6: 
veteres  nulluni  animal  sacrum  in  tinibus  suis  esse  patiebantur, 
sed  abigebant  ad  fiues  deorum  quibus  sacrum  esset.  Dabei 
wurde  dann  noch  sorgfältig  unterschieden,  ob  von  dem  dis 
destinatum  animal  die  Qötter  nur  die  anima  forderten  oder 
auch  Theile  des  KOrpers  oder  den  ganzen  Körper').  —  Es 
kann  aber  auch  ein  Mensch  diis  destinatns  sein.  Das  ruht 
mOg^cher  Weise  auf  SchicksalascMuss  (der  Parzen).  Alsdann 
ist  das  Gottgeweihtsein  ein  derartiges,  dass  das  zu  den  Gdttem 
Gelangen  als  Belohnung  erscheinen  kann.  Aber  dies  ist  doch 
immer  uur  ausführbar  durch  das  Liberirtsein  der  anima  ab 
onert-  corporis.  Andererseits  ist  möglicher  Weise  der  betrefiende 
Mensch  Einer,  der  eine  schwere  Schuld  auf  sich  geladen  hat, 
um  derentwillen  die  Götter  ihn  schutzlos  dem  Untergange  über- 
lassen d.  h.  seine  anima  von  ihm  fordern.  Hier  ist  das  Sacrirt- 
sein  die  Folge  des  begangenen  schweren  nefas.  Der  Grundfall 
dieser  Art  wird  auch  bei  den  Italikem  der  Elternmord  gewesen 
sein,  von  dem  ich  (IG.  S.  433)  auageftthrt  habe,  dass  er  im 

1)  Von  di«Mm  ▼etustissimas  rilus  spricht,  fast  p:Ieiehl»ut«ijd  mit  Servius, 
Macrob.  III  6t  8  :  ,iDi6C«re  maaum  Farcae  telisque  s&crüruut  Evandri';  quidquid 
dartinmtum  eat  dis  sacrtuu  vocatur,  perveDire  aut«m  ad  d«os  uon  polest,  oüu 
Uli«i»  ah  mm  eeiiNKris  fowik  miIbia,  quod  '  motlt  ütui  man  potMt  .  Ue 
proprt«tfttem  «t  hamani  «t  divinl  iuris  MMetttn»  mI,  nun  tx  imuiw 
Joitctfo—  pw  BMmd^am  diignwit  tt  »aeratioait  Toeabnio  obt«r> 
TAlltiain  divini  isrlt  tmpleTit 

8)  Senr.  A.  III  281 :  sant  bae  aDimal«»  llottia«,  q&M  taatum  immo- 
lantar,  et  caro  sacerdotSbus  proficit.  alibi  tantam  san^inem  in  aras  fandl  sigDl- 
ficjit  .  .  alibi  partem  corporis  .  .  alibi  integras  victimas ;  Mnt  rn>).  IIJ  5,  1  :  ho^^einrum 
geoera  esse  äao.  unam  in  quo  voluutaa  dei  per  exla  di»quiritur,  alterum  i  n 
qno  sola  auima  deo  »acratur. 
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drucksweise  ist  die  Sacration  in  den  hieher  gehörigen  Fällen 
an  sich  lediglich  eine  observautiü  divini  iuns,  d.  h.  es  gehörte 
pjanz  dem  Gebiete  des  fas  an,  in  welchen  einzelnen  Fällen  das 
Gottverfallensein  anzunehmen  sei.  Der  Verfallene  ist  diis  desti- 
natus  ohne  allen  göttlichen  Schutz ;  man  erwartet,  dass  ihn,  den 
von  aller  Welt  Verlassenen,  die  Götter  in  irgend  welcher  Weise 
zum  Tode  bringen  werden.  Daes  andere  Menschen  ihn  tödten, 
ist  nicht  fas  (Fest.  sacer  mens,  p.  318:  neque  fas  est  emn 
immolari);  sie  sollten  das  liherare  der  anima  ab  onere  corporis 
den  Gdttera^  d.  h.  dem  Verkommen  des  Ansgestossenen  im 
Elend,  überlassen.  —  Zu  diesem  uralten  Fas- Rechte  ist  mm 
aber  von  der  riVmiscfaen  d^tas  ein  gewisse  SacertfttsfiUle  ins 
GiYilrecht  anfiiehmendes  ins  hinzugetreten.  In  der  Lehre  von 
der  Sacertät  hat  also  eine  Combination  von  ius  divinum  und 
humanum  stattgefunden.  Es  kommt  darauf  au,  dass  ein  be- 
stimiiiter  Fall  durch  lex  der  civitas  als  Sacertätsfall  anerkannt 
sei.  Dana  gilt  für  ihn  der  Satz,  dass  der  den  dis  destinatus 
Tödtende  nach  Civilrecht  nichts  Unerlaubtes  thue;  Fest.  p.  318: 
sacratae  leges  sunt,  quibus  sanctum  est,  qui  quid  adversus  eas 
fecerit,  sacer  alicui  deorum  sit  com  ^üia  pecuniaque  .  . . 
Y.  sacer  mens:  homo  sacer  is  est,  quem  populus  indicavit  ob 
maleficium  . .  enm  . .  qni  oeddit  parricidi  non  damnator.  Also 
der  Yom  Civilrecht  adoptirte  Fall  ist,  gegenüber  der  Unbe- 
stimmtheit des  alten  las,  viel  sdiftrfer  und  strenger  pridsirt. 
Der  Thftter  mnss  vom  Volk  Yenirtheilt  sein;  es  ist  genau  der 
Gott  angegeben,  welchem  er  cum  familia  pecuniaque  destinatus 
sei ;  und  es  ist  im  Verhältniss  zum  fas  ein  Mittel  indicirt,  wie 
die  anima  des  dis  destinatus  schneller  von  der  Bürde  seines 
Leibes  befreit  werde.  Jeder  hat  das  ius  ihn  zu  tödten,  ob  er 
dabei  ein  nelas  begehe,  hat  er  mit  den  Göttern  abzumachen 


3)  Ks  bleibt  dabei :  neqne  f  n  t  est  eam  immolari.  Hiernach  halte  ich  es 
nicht  fiir  7,u)H^H^p:,  dies«  Tödtung  uo  aufsafassen,  dass  ,,er  ihn  damit  jenen  Gott- 
heiten «um  Opfer  brachte",  Schlesin|?er,  Ztschr.  f.  RG.  Vlil  60.  Wäre  sie  als 
Opf«ir  angesahen,  so  wäre  das  immulari  las  gewesen.  Den  Opferbegriii  darf  man 
nicht  in  daa  Octttrerfallensain  UoeiDsieliea,  wihrend  ich  allerdingt  ihn  in  dem 
tu  di«  SteUd  4«r  Blvtndia  trtlMta  rtirtlteiwa  mppUdttni  gbuibe  fttdon  wa 
düiiwt  GIBO.  8.  S88. 
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Wir  können  mithin  sagen,  dass  die  civilrechtliche  Sacertäts- 
lehre  ein  Mittel  war,  den  Gottverfallenen,  von  Allcu  Vcrlasseueu, 
um  so  schiicllei  vom  Leben  zum  Tode  zu  bringen;  Macrob.  1.  c. : 
hoc  loco  Don  aliemim  videtur  de  condicione  eorum  liominuni 
referre,  quos  leg  es  sacros  esse  certis  dis  lubent,  quia  non 
igüoro  quibusdam  mirum  videri  quod,  cum  cetera  sacra  violari 
nefas  sit,  hominem  sacrum  ius  fuerit  o€cidi,  cuius  rei  causa 
haec  est . .  .  animas  sacratoram  hominum,  quos  zaaas  (?)  Gnieci 
▼ocant,  dis  debitas  aestimabant  .  .  sie  animas,  qnas  sacras 
in  coetam  mitti  poaae  [damit  die  Götter  an  ihnen  ihre  Rache 
nehmen] arhitrati sunt«  Tidnatas  corpore  quam  primam 
iie  illo  Toluenmt  [unter  Himmel  ist  hier  nicht  der  Anfenthalt 
der  Seligen,  sondern  das  Jenseits  der  Götter  ▼erstanden]. 

c)  Die  dritte  Klasse  des  den  Göttern  Zuständigen  bildet 
alles  Das,  was  die  Menschen  als  aus  ihrem  Verkehr  heraus- 
gerückt und  auch  scholl  iia  uicnschlichen  Diesseits  den  Göttern 
gehörig  anerkennen.  Darin  liegt  noch  wieder  eine  Reihe  ver- 
schiedener Arten.  Zunächst  die  l)ei  der  Besitzualime  des 
Landes  oder  später  den  Göttern  und  deren  Vertretern  zuge- 
theilten  Territorien  (wie  z.  B.  die  schon  erwähnten  Ländereien 
der  Veatalinnen).  Auf  dem  Gebiete  eines  Gottes  konnte  dann 
aber  ein  ganz  weltlicher  Betrieb,  Viehzucht,  Ackerverpachtong, 
Anb&nfoog  Ton  Capitalien  stattfinden  *y  —  Sodann  die  eigent- 
lichen res  sacrae,  die  direct  dem  Götteröolttts  dieneoden  Tempel, 
Gefitose,  Werkzeuge.  Von  ihnen  gilt  jener  Satz:  sacra  vio- 
lari nefas^).  Und  damit  war  ihnen  in  alteren  Zeiten  ge- 
nügender Schutz  gewahrt.  Das  Streben,  ihnen  dne  Juristische 
Person"  als  Träger  der  Berechtigung  unterzulegen,  welche  gleich 

4>  TfL  Steehr.  4.  8.  St  n  IST.  In  ThisbM  wird  dl«  V«mltwz  d«r 
PriattwOAmr  «ad  dtr  ffpj<oBet  dit  lelstertn  d«a  BdnU«hg«alDBtoB  ftr  10  Jikra 
■■»•■ttad— .  Di«  T«inp«MiikttBlU  ftnds  iStumn  flir  ftttgtUaboM  Oftpitalien, 
Oeldstrmftn  fttr  Verletsoog  dM  Il«lllgttraas,  V)ldltg«ld«r  T«a  TtBp«lllBd«ni«B, 
Ebikfinfte  aas  den  Heerden. 

5)  Vjfl.  noob  Serv  A.  XI  591  ;  quipunqop  SRcrom  violnnt  vnlncre  corpus 
[ktich  die  I'rif'ster  rIü  geheili>(te  Persönlichkeiten  wprdim  hierunter  mit  zu  be- 
«rrei/eD  sein],  det  sangaine  poenfts.  —  Nachdem  das  lus  civüe  da»  Uebergewiebt 
über  das  fas  gewonnen  hatte,  ist  die  Bestiinmang  binsogekoiDmen,  dass  die 
CDoMcntfon  ««f  Onnd  ««elitagBltiger  BwMiwwwiig  d«r  «hrilMi  «rfolgt  arin  mO«M{ 
OiftllS:  mcnm  ^fMum  hoeMtuB  ezistiioatnr  qtwid  «z  «setorlCftt«  pof  «Ii 
Bomaoi  eoataermtvoi  «il,  velotf  ItfS  da  «»  ra  lala  aot  Selo  teela. 
beltt,  AllMliians  tat  tMm.  10 
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den  Bürgern  mit  Klage  den  Sdmtz  des  Staates  annifeD  könne, 
datirt  erst  aus  der  Zeit,  wo  das  ius  civile  die  Oberherrschaft 

über  das  fas  gewonnen  hatte,  und  danach  auch  die  Rechts- 
stellung der  res  sacrae  einer  Uminterpretirung  bedurfte.  Es 
lag  in  alter  Zeit  vielmehr  umgekehrt.  Die  in  der  pax  deüm 
stehenden  heiligen  Statran  geben  einen  weit  grösseren  Schutz, 
als  ihn  die  res  huniani  iuris  haben.  Sie  sind  die  im  Schoosse 
des  eigentlichen  Hechts,  des  fas,  liegenden  Dinge.  Auch  noch 
in  der  Zeit  der  alten  civitates  sind  gerade  die  heiligen  Stätten 
der  Ort,  wohin  man  schntzsochend  flieht  (Serr.  A.  II  512: 
ideo  loca  sacra  civitates  habere  Toltdase,  ut  essent  qao  con- 
fogerent  pleriqae  cum  familia  sua  in  pericoliB).  Denn  forcht* 
bar  waren  die  Strafen,  die  man  sieh  erz&hlte  von  solchen  con- 
temptores  divum,  welche  die  Tempel  und  ihre  Sdb&tze  ausge- 
raubt hatten.  Handelte  es  sich  aber  um  drohende  Feinde, 
denen  auch  dies  zuzutrauen  war,  dann  half  man  sich  damit,  die 
gefährdeten  beweglichen  res  saciae  in  eine  benachbarte  be- 
freimdete  Civitas  zu  bringen;  Gell.  16,  13:  Caerites  municipes  .  . 
pro  sacris  hello  Gallico  reccptis  cu.st'tditisque.  —  ßegLlmassiu 
bedurfte  es,  um  den  Grundstöcken  oder  den  beweglichen  .Suchen 
die  Eigenschaft  der  res  sacra  beizulegen,  einer  besonderen  Con- 
secration  (GIRG.  S.  233) ;  Senr.  A.  YIII  601 :  apud  Romanos 
nihil  fiiit  tarn  sollcmnc  quam  dies  consecrationis.  Solche  Con- 
secration  konnte  sich  auch  aof  die  ArbeitsthAtigkeit  von  Sklaven 
beaehen«  wodurdi  das  eigenthllmliche  Recbtsverhftltniss  einer 
dem  las  aogehdrigen  Seryitnt  der  operae  servornm 
geschaffen  wurde,  die  dann  sp&ter  auch  in*8  ins  dvile  herfiber- 
genommen  worden  ist;  Serv.  A.  XI 558:  in  sacris  legitnr  posse 
etiam  opera  consecrari  ex  servis,  usque  dum  solvatur 
Caput  hominis  i.  e.  liberctur  sacra tionis  nexu, 
aut  cum  numen  lanmlae  quam  servi  significatio  coDdicioni8(?); 
591 :  .violarit  vulnere  cor})iis  ,  quia  dixerat  ,sacnim*.  et  superius 
dictum  est,  operam  sollemni  morc  consecrari,  usquv  dum  solvatur 
Caput  hominis  i.  e.  liberctur  sacrationis  uezu;  quod  facilius 
accidit,  si  mors  intercedat  [also  Hingabe  eines  Sklaven  zum 
Tempeldioist  bis  m  dessen  Tode  oder  einem  liberationsacte 
vom  sacrationis  nens];  830  ,et  captam  leto  posuit  ooipiia^; 
com  didt  ,capat^  ostendit  operam  oonsecratam«  nsqne  dam  sol* 
vatur  eapnt  hominis  i.  e.  liberetur;  quod  fadfins  potest  morte 
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contingcre.  —  Wiedenim  in  anderer  Rechtslage  als  die  eigent- 
lich coDsecrirten  Gegenstände  können  stehen  die  dem  Gott 
oder  seinem  Tempel  gemachten  dooa.  Es  können  das  Werth- 
olgecte,  auch  baaras  Geld,  sein,  welche  io  den  Schutz  des 
Tempels  und  seiner  für  unverletzlich  angesehenen  Behälter 
aatgenommen  worden  sind,  aber  je  nach  Bedflrfolss  wieder  her- 
ansgenommen  und  profan  gemacht  werden  können;  Serv.  A. 
IX  406:  ^suspendive  tholo'  ...  in  medio  tecto  est,  in  quo 
trabes  coeunt;  ad  quod  dona  snspendi  coosueTerant  quae 
tarn  diu  dona  dici  poterant,  quamdiu  non  profana  fierent,  sicut 
in  libris  sacrorum  legitur;  III  287:  inter  sacratas  res  etiam 
dona  esse;  Xll  199;  sacrarium  jiropric  est  locus  in  templo,  in 
quo  Sacra  reponuntur,  sicut  donarium  est,  ubi  ponuntur  ol)lata'^). 

d)  Schliesslich  sind  unter  deu  Begi'iff  des  sacrum  noch 
einige  allgeiiieinere  Gesichtspunkte  subsumirt  worden.  WäLirend 
an  sich  unter  sacrum  das  den  oberen  Göttern  Zugehörige  ver- 
standen wird,  ist  man  doch  weitergegangen  und  hat  mit  dem 
Worte  überhaupt  etwas  Geheiligtes  verstanden.  Freilich  ge- 
langte man  damit  in  eine  verschwimmende  Unklarheit,  aus  der 
sich  auch  die  Pontifices  bisweilen  wdil  schwer  herausfanden; 
Macrob.  III  S,  1 :  inter  decreta  pontificum  hoc  mazime  quaeritur, 
quid  sacrum,  quid  pro&num,  quid  sanctum,  quid  religiosum  quae- 
rendnm.  So  werden  afie  QueUen  zu  den  geheiligten  Dhigen 
gerechnet;  Serv.  A.  VII  84:  nullus  foiis  non  sacer.  So  werden 
auch  Dinge  des  Maneucults  m  das  sacrum  eingemischt  (§  17 
Nr.  8);  jeder  lucus  gilt  als  deu  Manen  der  Heroen  geheiligt; 
in  ihnen  speist  man  an  den  sacri  dies;  Serv.  A.  IX  4 :  ,sa- 
crata  valle*,  quia  nuuquam  est  lucus  sine  religione;  I  441: 
dicuntur  heroum  aniniae  lucos  teuere;  III  302:  in  ipsis  habitant 
nianes  piorum ;  XI  740:  ,in  altos  lucos',  illic  epulabantur  sacris 
diebus. 

Von  dem  Gesichtspunkte  ans,  dass  die  geheiligten  Pl&tze 
der  allgemeinen  Benutzung  offen  ständen,  ist  denn  auch  wohl 
sehr  froh  der  Satz  zur  Anerkennung  gelangt,  dass  sie  unter 
diflsem  Gesichtspunkte  sdion  nach  dem  ius  gentium  mit 
dem  ausserhalb  des  Berdehs  der  CSvitates  Liegenden,  wie  den 
innerhalb  derselben  dem  Öffentlichen  Gebrauch  fiberlasseneu 

6)  Fest.  p.  806:  peDetralia  ttuut  penatium  deorum  »aciaria. 

10* 


Digitized  by  Google 


—   148  — 


weltlichea  Dingen  zusammenzofaBseD  seien;  fr.  21  de  ooiitr. 
empt  18,  1:  litora  quae  fimdo  vendito  eoniuneta  sunt  in 

modum  non  computantur qiiia  nullius  sunt,  sed  iure 
gentium  omnibus  vacaut;  nec  viae  publicati  aut  loca  religio&a 
vel  Sacra. 


1¥.  Die  FoeaaordniiDg» 

25.  (Die  GemeindefocusordnuDg.)  —  Ich  knüpfe  an  die 
einleitenden  Worte  des  §  22  an.  Die  Grundelemente  der  Bechts^ 
Ordnung :  Jupiter  und  Vesta  haben  bei  den  Latinem,  unter  der 
Leitung  der  fest  zusunmengefügten  Saeralfunilie,  in  eigea- 
artigem  Geiste  sich  entwickelt.  Das  Prodnct  ist  die  spedfisch 
latinische  Focusordnong  des  Hauses  wie  des  Gemeinwesens,  die 
Scheidung  der  römischen  saera  privata  und  publica,  gewesen. 
Diese  latinische  Focusordnung  bedarf  nunmehr  noch  der  weiteren 
Betrachtung,  Sie  wird  mit  dem  eigenen  Namen  der  1*  e  n  a  l  e  u  ^ ), 
des  Hauses  wie  der  Civitas,  bezeichnet.  Nach  dem  Plaue  dieses 
Werkes  bespreche  ich  die  letzteren  zuerst  uud  nur  kurz,  um 
dann  bei  der  ilauspeuatenordnung  län<]^er  zu  verweilen  (ij    — 31). 

Es  ist  zweifellos,  dass  die  Latiner,  ebenso  wie  die  Griechen, 
die  Perser  und  Inder,  den  Glauben  an  den  Himmelsgott  als 
Begierer  der  Focusordnung  in  ihre  Yerschiedenen  Wohnsitze 
mitgebracht  haben,  und  dass  der  Gemeindeheerd  in  allen 
Stimmen  dieser  Völker  an  den  Königssits  geknöpft  war.  Die 
in  Griechenland  und  Italien  sich  niederlassenden  arischen  Stimme 
haben  sich  zu  Kleinstaaten  entwickelt,  die  zunftchst  auf  der 
GrOndung  säender  St&tten  beruhten,  dann  aber  in  sich  den  Be- 
griff ei*^enen  weltlichen  Particnlarrechtes  geschaffen  und  aus- 
gebildet haben.  Die  Bdnis  der  IlecbUorduuiig  m  den  lat iiiischen 
Civitates  ist  das  mit  den  sacralen  Stätten  zusammcii hängende 
fas,  in  dessen  Schousse  d;iiin  aus  den  verschiedensten  Keimen 
das  ius  civile  emporscluesst ,  welches  sich  allmalig  zu  immer 
grösserer  Selbständigkeit  kräftigt    Wollen  wir  nun  die  ge« 

7)  Vgl.  StMhr.  d.  S.  St.  lU  194. 

1)  Ob  di«M  P«Mln  mit  dm  grieciiiieh»Q  Dioaksrao  «nd  im  iadlMkiD 
Afria  BUkmiinnlilBgm  (GIRO.  S.  ISl.  tSt),  ktmu  hUr  dahiii|«ateUt  bldUa. 
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schiehtliehe  fintwicklong  des  ins  civüe  yentehen,  bo  mtaen 
wir  immer  zimftcihBt  dessen  Basis,  das  fiu,  ms  yeigogenwArtlgeii. 
Diese  ist  in  Betreff  des  GemeiBwesens  folgende.  Die  meist  um 
eine  an  zusammengeschlossene  Landschaft,  die  dvitas,  hat  in 
^ero  mit  der  regia  verbundenen  Gemeinddieerde  ihren  redit- 
liehen  Ontralpunkt,  ihre  Penaten,  und  erkennt  jedenfalls  als 
obersten  Gott  den  Jupiter  an.  Welche  andereu  grossen  Götter 
noch  verehrt  werden,  kaini  hier  eine  offene  Frage  lilcilien.  In 
der  späteren  Hälfte  der  altlatinischen  Zeit  hat  sich  die  Sach- 
lage schon  so  gestaltet,  dass  diu  einzelnt^n  latinischen  Civitates 
unter  der  Vorherrschaft  Albas  zum  foedus  Latinum  vereinigt 
sind.  Dieses  hat  im  luppiter  Latiaris  den  centralen  regieren- 
den grossen  Gott,  und  in  La^iniam  den  Stammsitz  der  Penaten. 
Beides  erkannte  auch  noch  Born,  nachdem  es  Vorort  des  lati* 
ttischen  Bandes  gewoiden  war,  als  den  Stamm  seiner  eigenen 
BeehtBordnnng  an.  Bekanntlich  sind  diese  historisch  sicheren 
allen  Stätten  des  Jupiter-  und  Vestaeults  mit  der  trojanischen 
Aeneassage  verbunden  worden.  Welche  KOmchen  Wahrheit 
darin  liegen  mögen,  kann  ich  bei  Seite  lassen.  Fflr  mich  ist 
die  zweifellose  Thatsache  des  Bestehens  jener  altei\ 
Cnltstätten  genügend*). 

Wie  im  (Genaueren  die  magni  dii,  die  Vesta  und  diü  Penaten 
Ojczw.  Laren)  sich  zu  einander  stellen,  darüber  ist  schon  das 
spätere  Alterthum  im  Unklaren  gewesen.  Sicher  aber  bleiben 
dabei  folgende  Punkte.  Das  auf  dem  Heerde  der  Gemeinde  [und 
gleichartig  auch  wieder  auf  den  karim  der  einzeben  Curien, 


1)  Macrob.  III  4,  S  ff.:  4«  dia  BonAooram  proprtit  i.  ••  P«b»- 
tibms.  (Mgid.):  di  PenatM  sict  Troiaooipm  Apollo  «t  K«|rtmiitt  qol  miros  eis 
r«ei8M  dieontor  (die  Penaten  der  CirttM  sorgen  fQr  Uire  Besebfitsang  dorcb 
Maoernl  *t  ^o*,  in  Itjilism  Atneas  «dvexerit.  (V*rr.)  DardaDam  refert  deos  Pe- 
bAt£^  Samothracc  la  Pbrygiam  et  AeueAm  ex  Phrygia  in  luUam  detaliase. 
(Cttss.  Hem.)  Samotbraces  deos  eosdeonqae  RomuDoram  Penates  proprio 
diei  ^cou(  yityako\Ji  —  dominam  potentein  .  eodem  nomine  appellarit  il 
V«st«aK,  q«»«  d«  nvBoro  P«ii»tliin  »«t  ftt9  «obU^b  «orsm 
•  »•tv  atBifiMtoaB  «t;  adto  «t  «t  eoBsalet  et  pr««tor«a  8«m  diotato* 
r««,  €%m  «d««Bt  «Bf Utr*t«ai»  LbtIbü  r«m  divIsBB  faelBBt 
FBtoBtlbBf  pBrItBr  et  ▼••tB».  ,aBefB  •bm^b«  tibi  coflUMBdBt  IVoi* 
F«ii»tes'  .  ,y «»tBiD  qae  pot«atMB  BBt «rn n m q 00  »dytit  af f «rt  pe n e • 
tralibas  ignem'  (Hygin.)  .  .  Tocari  eo»  teoC«  tcatp^ov^  ,di  pBtrÜ 
•«YTBt«  doiDvm,  .  .  pBlriiq««  PenatBt*. 
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aus  deneu  die  CiViUis  besteht,  laci'a  /Mivrj  rCv  ipgaiQion'; 
Woeniger,  Sacralsyst.  S.  lOOJ  sorgfältig  geptlegte  Feuer  halt 
fes-rechtlich  die  Gemeinde  zusammen.  Dieser  von  den  Vor- 
fahren überkommene  (patriuin)  göttliche  Schutzkreis  erstrtjckt 
sich  bis  zum  limeu,  den  Grenzen  der  Gemeinde,  welche  wie 
das  Ceutrum  (die  penetralia)  unter  besonderer  Heiligung  stehen. 
Das  ganze,  vom  Ceotrum  bis  zu  den  Grenzen  reichende  Ge- 
biet (die  terra)  bildet  für  die  der  ci?itas  Angeh()rigen  die  Ton 
den  Göttern  beadiütxte  Heimath  (origo)*). 

In  Betreff  der  Penaten,  als  der  Hflter  des  heiligen  Focns- 
iBuers,  oder  in  Betreff  der  Focusfeuer  selbst  besteht  nun,  wie 
schon  erwähnt,  eine  eigenthQmliehe  Auflassung,  die  wir  gleidi- 
mftssig  bei  Indem,  Persern,  Griechen  und  Latinem  nachweisen 
können.  Sie  wandern.  Unter  göttlicher  Leitung  gehen  sie 
voran,  um  den  wanderlustigen  Menschen  neue  Wohnsitze  zu 
zeigen  und  die  Menschen  zu  ver'^ewisseru,  dass  die  Sitze,  die 
sie  erlangt  haben,  wirklich  gottgenehm  sind.  So  Hammen  nach 
den  Sutras  die  Feuer  über  einen  Fluss  hinüber  (IG.  S.  569). 
So  wird  das  heilige  Feuer  bei  den  Aufzügen  der  persischen 
Könige  ihnen  vorangetragen.  So  bringen  die  Griechen  das 
Heerdfeuer  der  Mutterstadt  in  die  neu  angelegte  Colonie.  So 
fassen  die  Latiner  die  Neugrflndung  einer  Stadt  durch  die 
▼on  einem  anderen  Wohnsitz  Vertriebenen  als  Herübertragnsg 
der  Penaten;  Ser?.  A.  YIII  12:  ^i^ferretque  deos  Latio\  pro- 
prio enim  inferuntur  penates  .  .  ,victosque  penates'  •  . 
Ifium  in  Italiam  portans  victosque  penates;  X  60:  noWmus 
haue  fuisse  consuetudinem,  ut  advenae  patriae  suae  imaginem 
sibi  redderent:  ,Troiam  videtis*  .  .  aritiquae  reditum  Troiae  et 
Imperium  Italiae,  quod  Troianis  luppiter  ad  similitudinem  Troiae 


8)  8«rT.  A.  VIII  89:  im  proprium  domnm,  d»  moeoi»  SS:  in 

dcHnnia  iMMtnun  no»  raelpinim  iblqn«  rtq«tf«MiiDas  |  IX.  888  s  ,CftiiM  VtttM^ 
▼•atnbilis,  antiqaissimM;  ipsa  «alm  MtiqaiMimft  dea  est.  Terra;  XII  257:  at 

ego  hinc  d«09  salatatatn  doraum  pcrf^Am  ;  B.  VIII  92:  «limine  in  ipso*,  ia 
loco  »acrn  V  <»  s  t  a  e  ;  O.  I  4r'8  ,  I>  i  i  };atrit  I  n  d  i  fj  5  f  p  s  .  .  Vesta  qua 
mater*.  uuuiinis  quod  urbi  Huniac  prm  e^t ;  Incert.  (irMntii  ud  Aen.  Xli  iä9: 
Lararia,  ubi  lare»  peuutej»  habitant ;  Nouiui»  58,  24 :  cura  peauai  struere  et 
flainmU  adolere  penates;  61,  3:  peai  vel  peniu  vel  penoris  .  .  qood,  qaae  iu 
ea  auit,  qvul  pealtu  «t  in  penelrallba»  netinduitar;  864:  eapere,  aoei- 
per«.  tttt  g^nitor,  eap«  Mem  mun  patrios'qa«  penata». 
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fore  promiserat;  XI  264:  penates  aut  eversos  et  funditus  di- 
nitoe  accipiendum  aut  certe  in  aliena  Iura  couversos. 

26.  (Das  Fas  der  Hausfocusordnoog.)  —  leb  komme  zu 
dem  zweiten  Punkte,  der  mich  Iftnger  zu  beschäftigen  hat :  der 
lalimechen  HanBpenatenordmuig')  auf  der  Grundlage  einer 
legitim  geecfalossenen  Ehe.  Es  wird  za  untersnchen  sein,  ob 
sidi  in  die  Anfänge  des  römischen  Eherechts,  insbesondere 
in  die  coemptio,  als  die  eigentliche  römische  Volksehe,  einiges 
Licht  bringen  lässt.  Gegenflber  der  Auffassung,  dass  hier  der 
Forschiinp  sich  uDübersteigliclic  Scliraiikeu  entgugenstellen 
wird  Cfe  (iocli  Wühl  noch  einen  Schlüssel  geben,  der  einen  gang- 
baren Wecr  ins  Dunkel  eröffnet.  Dieser  Schlüssel  kanu  nach 
allcFii  Itislu  i  schon  Besprocheneu  nur  folgender  sein.  Wir  haben 
auseinander  zu  halten,  was  in  unseren  römischen  Quellen 
einerseits  sich  als  altarisches  auch  bei  Indem,  Persern,  Griechen 
vorkommendes  ius  gentium  erweist,  und  was  andererseits  nur 
als  latinisch- römisches  Particularrecht  der  einzelnen  civitas 
an^gefasst  werden  kann.  Dabei  wird  von  vom  herein  das  Streben 
zu  vermeiden  sein,  gleich  Alles  erklären  za  wollen.  Es  mnss 
zunächst  erst  darauf  ankommen,  emige  sichere  Ponkte  zu  ge- 
winnen. Daran  wird  man  dann  andere,  vorerst  nur  wahrscheitt- 
liehe  oder  mögliche  Sätze  anzuknöpfen  haben. 

1)  Ich  beginne  mit  dem  alten,  dem  Dharma-Theniis-Rechte 
entsprechenden,  Fas  der  Ehe  u  u  d  des  Haushalts.  Da- 
bei knüpfe  i<  Ii  ;iu  die  im  IG.  S.  III  ff.  gegebenen  Erörterungen 
au.  Als  sicher  wird  man  anzuseilen  haben,  dass  der  Aufl>au 
der  Ehe  auf  den  drei  bluten  der  Ehegründung,  Eheeiusetzuug 
und  Ehevollziehung  ein  schon  proethnischer  ist.  Er  ist,  trotz 
aller  äusserlichen  Verschiedenheiten,  bei  Indem,  Persem, 
Griechen,  Latinera  (ja  noch  weiter  bei  den  Germanen)  ein  so 
frappant  gemeinsamer,  dass  das  nur  durch  das  Erwachsensein 
ans  gemeinsamer  geschichtliGher  Grundlage  erklärt  werden 


1)  Fest.  p.  101:  Herceus  luppitor  [Z&uc  cpxaCbc]  tntra  conseptum 
domo»  caiasque  colebatar,  qaem  etUm  deom  penetralem  appell«b«oL 

t)  H«lder,  Ztschr.  d.  S.  St.  I  71,  N.  S:  „die  sich  Jeder  sichereo  B«. 
»tiaaiaBg  taliialiade  Mator  d«ir  eemptlo**. 
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kann.  Nun  ttnden  wir  weiter,  dass  die  indischen,  griechischen 
und  röioiscbcD  Quellen  uns  auf  eine  noch  altere  Zeit  zurück- 
weiseo,  aus  welcher  die  Baab-  imd  Kauf-Ehe  stammen.  Von 
dieaeii  beiden  Khefonnen  sind  mannigfache  Reste  fortgetragra 
worden,  aber  doch  eingeordnet  in  eine  andere  Gesammtauffassung 
vom-  Wesen  der  Ehe,  wie  sie  sieh  aas  jenen  drei  Stufen  ergüsht. 
Die  Elemente  der  Raab-Ehe  treten  darin  fibeihaapt  nur  als 
yeretnzelte  Beminiscenzen  auf*).  Die  Kauf-Ehe  dagegen  hat 
allerdings  noch  eine  grosse  reelle  Bedeutung,  aber  sie  ist  sab* 
samirt  in  die  erste  Stufe  der  Eheschliessung,  zu  der  in  der 
feß-rechtlichcii  Gesammuuffassuug  der  Ehe  die  zwei  anderen 
Stufen  hinzugetreten  sind.  Betrachten  wir  die  drei  Stufen: 
des  ehelichen  Gebundenseins,  des  Beginns  der  hauslierrlichen 
Stellung,  und  des  Beginns  der  hansfraulichen  Stellung,  —  so 
wie  sie  in  unseren  römischen  Quellen  uns  entgegentreten  ^ 
genauer  im  Einzelnen. 

a)  Wir  können  in  dem  Dunkel  der  ersten  arischen  Zeiten 
noch  Einiges  erkennen.  Die  Arier  müssen  —  im  Gegensatz  za 
anderen  M  enscfaheitsstftmmen,  bei  denen  sich  Mutterrecht  oder 
andererseits  ein  die  Frauen  niedriger  stellendes  Patriarchen- 
thom  üestgesteDt  hat  —  sdion  sehr  frflhe  die  Richtung  auf 
ebe  Höherachtung  der  Frau  gehabt  haben.  Wir  ersehen  dies 
aus  ihrer  Behandlung  der  Ehe  als  Weltinstitution.  Fk^ifidi 
ej  kL'uüen  sie  an,  dass  der  darin  befriedigte  Greschlechtstrieb  den 
Menschen  mit  den  Thieren  gemein  ist*),  und  also  auch  in  der 
gemeinsten  thierischsten  Weise  zur  Erscheinung  komnH^n  könne; 
Gell.  19,  2:  istae  voluptates  duae  gustus  atque  lactus  i  e. 
libidines  in  cibos  atque  in  Vene  rem  prodigae,  solae  sunt  homi- 
nibtts  commuues  cum  bestiis.  Aber  wir  erkennen  dabei  doch 
schon  als  älteste  Anschauung  der  Arier  eine  in  der  Ehe  sich 


8)  leb  k«iiB  ditM  Im  FolgaHdra  oab«rBhrt  Lüsen ;  vgl.  WwU.  p.  tSf :  rapi 
iinittlfttor  vlrgo  «i  groBl»  matrbt  p.  SSI  TalMitoit««;  Sarr.  I^tSl 
iavoMtar.  «am  «alm  In  rapt«  HaMnroii  eal. 

4)  Fr.  1  I  S  de  iast.  et  Iura  I,  1:  OMfia  atqoa  faminae  eoDiuactio,  qnam 
naa  OMtrimonlam  appelUmns  .  .  liberoram  procreatio  .  .  edacatio.  rideroos  .  . 
cetera  qunque  Rnimdlin,  f«rAS  «t>ftm  i^tius  iuris  periti»  censen.  So  wird  deun 
auch  die  copulatio  Ton  tauru-  et  vacca  uls  eiemplum  coiiiui^ii  bingeäteJIt  (Fest, 
p.  237  V.  primigenins),  womit  es  zu^ammenhäogaa  miig,  da&s  eio  Bolle  ood  eine 
Knb  zum  Scheinpreifi  bei  der  Ehe  gcw&hlt  wnrde  {  IG.  S.  132. 
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darstellende  Gleichstellung  des  Weibes  mit  dem  Manne  im  Hau8- 
wesen.  £s  liegt  dies  in  der  oben  geschilderten  Zusammen- 
steUimg  des  göttUcbeo  zeugenden  Himmels  und  der  geb&rendeD 
Erde,  und  der  daraus  entwickelten  Tendenz,  auch  noch  ireiter 
im  Gdtlerhimmel  neben  das  männliche  Nnmen  eine  göttliche 
Ehefrau,  namentlich  neben  Jupiter  eine  Juno  (Zens-Hera)  za 
stellen*).  Daraos  ergab  sich  die  Avffossnng  der  Ehe  als  einer 
göttlichen  Institution,  aus  der  die  menschliche  Ehe  sich  zu- 
gleieh  ihren  Schutz  und  ihr  Vorbild  entnimmt  Wir  können 
danach  es  als  eine  in  ihrem  Keime  schon  uralt-arische  An- 
schauung erklären ,  was  auch  noch  in  den  späterijn  rcimischen 
Quellen  ausgesprochen  wird,  dass  die  Ehe  eine  zugleich  gött- 
liche und  menschliche  und  thierische  Institution,  also  ein  für 
die  ganze  Welt,  (zu  der  ja  auch  die  intranaturalen  Götter  ge- 
hören) geltendes  fas  sei  *^).  In  diesem  fas  liegen  folgende  Sätze. 
Die  Ehe  ist  ein  connubium  unter  Gleichen ;  Götter  mit  Göttern, 
Menschen  mit  Menschen,  Thiere  mit  Tbieren,  und  innerhalb 
der  Menschen  Freie  mit  Freien,  verbinden  sich  zur  Ehe.  Ferner 
die  Ehe  Ist  kdne  Institution  zur  blossen  Bdiiedigung  der  Ge- 
schlechtslust (IG.  S.  6i)^)  und  auch  nicht  zur  Pflege  roman- 
tischer Liebe.  In  einer  Zeit,  wo  die  Geschlechterordnung  noch 
Alles  überwog  und  dem  Einzelnen  den  Schutz  gab,  war  der 
höchste  Wunsch  die  Gewinnung  von  Nachkommenschaft  (nament- 


a)  AMk  aodi  bk  ämt  spit«r«n  röniMlitii  Ansehaaiuig  l«bt  dar  obto  bt- 
sproelMBft  0«dMdi«  fort,  dan  «1«  BlMS»ltia  an  Stell«  d«r  Jmio  «igwtUch  diu 
Mttttor  Kid«  itelio;  Setr.  A.  IT  1«6:  qnidm  Tcllnrom  praMiM  aapliii 
tradwt;  am  «t  In  «aspleils  naptlamiii  iDvocatar;  e«i  «tiam  tI^KIom, 
Tel  cum  ir«  ad  domiun  laavlti  coeperiat,  ▼*!  Um  ibi  positat»  dhrmis  BO«ialb«> 
Tel  rita  saerifieant.  ,£t  p  r  o  o  a  b  a  Inno*  quA«  nabentibas  praMtf»  •  *  prosalMB, 
qoM  ante  napsit  .  .  ideoqae  aaapicos  delifpinttir  »4  nuptia» 

6)  Serr.  A.  1  505  :  Cum  lapplter  luiionem  sibi  nuptiis  iunfcret, 
praeeepit  M«reorio  at  omn«t  deos  et  homines  atqua  umuia  «nimaiia 
ad  aaptUs  coovocarat  (die  Cbeloue  der  Sage  i»t  die  Veräcbterio  diese»  fas). 

7)  Barr.  A.  IV  ISSs  laao  eaalojiü,  Vwm  eaata  eoalaaotioalt  ait;  IM: 
eorabio*,  boe  Vaaari  ooalnriaai  ••tt  19S:  »oonublo  iaagMa*,  Mavbiun  «tt  in» 
lagitlBl  makrimoaSl  .  .  «oaiiblo  oateadit  ItgltlaiaBii,  dtoaado:  ,tlabttl< 
loBfafli  ^«fliitdt  MBoordiaai  i.  qaaa  ^vortia  «araat;  A.  I  Tis  ,p«lilura  pr«l«*, 
addidit  p  r  opte  r  q  u  0  d  matrinoalnm  contrahirur;  pulcherrimos 
filios  hoc  luno  Lucina  promlttit,  qaasi  nou  ob  libidinem  offerat ;  A.  VIU 
41^:  fRstum  at  s«rvaret  cobile  coniuf^is;  Fest,  p  ?37  v.  plebetae  padieitiaa  .  . 
matroDae  qnae  ani  vlro  napsere  et  spectatae  pudicitiae  eraat» 
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lieh  loännlicber)  zur  Fortführung  dos  Geschlechts.  Darauf 
in  erster  Linie  geht  der  Zweck  der  Ehe:  sie  wird  liberorum 
quaerendorum  causa  eiugei^angen.  Das  aber  heist  nicht  bloss: 
Erzeugung  von  Kindern,  sondern:  verantwortliche  Gründung 
eines  Hausstandes,  in  dem  mau  der  Ernährer  und 
Regierer  ist,  in  dem  man  die  heranwachsenden  Kinder  zu 
erziehen  hat,  den  man  auch  (sofern  nur  der  Ehezweck  er- 
reicht wird)  nicht  nillkürlich  wieder  aufldsen  darf.  Also  nicht 
das  persöBUclie  Verh&ltnias  des  Mannes  zur  Frau  ist  in  der 
alten  Ehe  das  HaoptetemeDt  (wesshalb  es  denn  auch  in  der 
alten  Sprache  kein  unserem  Sinne  des  Wortes  Ehe  genau 
entsprechendes  Wort  giebt),  sondern  die  reale  HaushaltsgrQn- 
dnng. 

Man  kann  alles  in  der  alten  ehelichen  Haushai tsgründung 
Liegende  unter  vier  Gesichtspunkte  bringen.  Erstens:  der 
Haushalt  ist  eine  Gemeinschaft  der  zwei  natürlichen  Elemente 
des  Feuers  und  des  Wassers:  aquae  et  ignis  coDiuiictio  In- 
dem diese  Gemeinschaft  durch  die  Ehe  begründet  wird,  entsteht 
ein  Verhäitniss,  das  in  seinen  Zwecken  wie  in  seinen  Wirkungen 
zu  seiner  voUen  Ausgestaltung  einen  dauernden  Bestand  fQr's 
Leben  voraussetzt.  Desshalb  wird  denn  auch  in  der  Musterehe 
des  Flamen  und  der  Flaminica  Dialis  eine  Scheidung  gar  nicht 
zugelassen.  Die  HanshaltsgrOndung  ist  nur  dann  eine  richtig 
reale,  wenn  d^  Mann  in  der  Lage  ist,  Fran  und  Kinder  und 
alle  sonstigen  herzutretenden  Hausgenossen  ernähren  zu  kOnnen. 
Mann  und  Frau  flbemehmen  fflr's  Leben  die  Verpflichtungen, 
welche  der  gegründete  Haushalt  in  seiner  weiteren  Entwidmung 
erzeugen  wird.  Die  Ehe  ist,  wie  bei  den  Griechen  das  höchste 
y[larufia  (IG.  S.  86),  so  auch  bei  den  Latinern  die  festeste 

S)  Sarv.  A.  lY  lOS;  ip«rmilt«r«  dtxtr««*,  quid  tnim  6»t  aUad : 
pimittir*  dMtnMf  quam  in  mMiwn  «onvtoira?  q«M  cOBTmtio  w  rit«  pMSttitar, 
ttk  »qii«  «t  ignl  »dhtbitls,  dttobu*  masini«  «lamentis,  Bfttara 
eoniaoota  tubtttar;  Tut.  p.  87:  facem  In  suptüs  .  .  imafmbrat,  aq«« 

Mpergebtttar  nova   nnpt«,   stvc   nt  crsU  par»qa<»   «•!    vinim   v?nir«»t,   sive   u  t 
ignem!it<|iie   »quam  cum  viro  commuuicHret :  Kr^t    p.  2     aquK   e  t  i  p  n  i 
tarn  luterdici  soiel  Uainnutis,  quam  accipiuntur  jiuptae.  videlicet  quia  hac 
daae  res  hamanam  vitam  maximo  contioeut;   Serv.  A.  IV  167:   aqua  et  igoi 
narllt  ttzom  «Mi^tbMit  (Vano). 
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FiJeöbiiiduüg  (fuedusj  iu  Betreff  aller  der  grossen  daraus  hervor- 
gehenden Lasten-'). 

Der  zweite  Gesichtspunkt  bezieht  sich  auf  die  Frau.  Der 
Zweck  der  Ehe  (matriiiionium)  ist,  dass  die  Frau  inater  werde, 
lu  die  Elle  aber  soll  sie  als  keusche  Jungfrau  eintreten  (IG. 
S.  116.  599).  Die  üochzeitsfeierliGhlceiteii  weisen  in  verschie- 
denster Weise  auf  die  Voraussetzung  der  Unbenihrtheit  der 
Jongfraa  hin.  Das  Wiederheiratheo  einer  Wittwe  lAsBt  eine 
vdle  Anwendung  der  Feierlichkeiten  und  eine  volle  Gewinnung 
der  Ehienstellnng  einer  matef&miliaB  nielit  zu;  Fest  pudi- 
dtiae  p.  842:  via  Latina  ad  müiarium  IV  fortunae  mutiebiie, 
nefas  est  attingi,  niei  ab  ea  quae  semel  nupait^^). 

Dritter  Gesichtspunkt  ist  die  scharfe  Abscheidung  der  un- 
ehelichen Kinder^*)  von  den  legitimen.  Man  umkleidet  die 
,^ohe  Zeit''  der  Eheschlicisung  mit  so  vielen  Sollennitäten**), 
um  es  Allen  von  vorn  herein  manifest  zu  machen,  dass  die 
au^-  diesem  Haushalte  der  Pareutes  hervdigehenden  Kinder 
die  FortfOhrer  des  Geschlechts  sein  sollen.  Und  diese  Ge- 
schlechtsfortführung, mit  allen  daran  sich  anknüpfenden  Ehren 
und  Pflichten,  ruht  nicht  bloss  auf  den  individuellen  Wünschen 
je  der  Einzelnen,  sie  enthalten  das  wichtigste  Gesammtinteresse 
des  auf  der  Geschlechterorganisation  ruhenden  alten  Gemein- 
wesens, das  dann  auch  auf  die  Civitates  in  den  erwarbenen 

S)  FmU  p.  JSOt  obüMtaM,  obllgm,  inuiin»  In  nvptüt  ft^quam  Mt; 
Strr.  A*  IV  839:  scUic«t  ne  aal  kgftiim  Uifttani  contra  fa»  MÜqalM«  vid«> 
nter,  aat  fo«das  i.  «.  fiden  rapbs«  perpetoM  casUmooiM  .  .  «aut  ha«c 
i  n  foedera  reni',  .  .  .  h.  0.  hob  Ad  booe  «ooMOSi  fooder»,  at  osm  toU«« 

diaccdsre,  uoo  liceret. 

10t  Serv.  A.  IV  19:  ADtiquum  ritum,  quo  repellebautur  a  »«cerdotio  [i  «. 
fortiuuu»  muliebrem  uou  coronabantj  bU  oaptae  j  IV  36,  bei  aweitar  Verlieiratbung 
lifc  SttTor  (ante)  nöthig  at  pbrnrat  niaiM»  priorit  mwitl  {  IV  106 :  (Inno)  Ulli 
toBtauB  aoflB  Orts  idooqM  «otpiMa  doUgiuitar  »d  aapüi«. 

11}  Foft.  174 1  HotbiuB  OibmI  natam  oz  luor«  non  lagfUma  to««!!, 
(|bI  apod  BOa  apoflo  |Mtro  BBtna  dieitor. 

12)  8er V.  A.  IV  814:  de  iare  .  .  qnasi  p«r  eoomplionam }  IV  8S7s  a 
leffitiaio  marito  .  .  qais  enim  ignorat  matrimoaia  sasctpiendorum 
liberorum  prratifi  ioiri;  3^8:  »ecandtiin  ias  loqaitur;  nam  ibi  noi;  e^t 
ioatuiii  mfttriniüuitini,  iiheri  inmtrcin  scquuutur  ;  Gell.  4,  20:  censor  .idi^t-ljul  >ie 
azohbus  soUetnne  iusiuraiiduiu :  ,tu  es.  nuimi  tui  sententia  uxorem  bab«^' j  Vai. 
Max.  IV  4,  pr.:  maxima  ornamenta  esse  matronis  liberos;  VII  7|  4:  dotem, 
qalB  BOB  craoBdorBm  UbaronuB  csbm  coBiBgivn  bit««MMrat,  TlraiB  rotlaoro  Ttlalt. 
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festeu  italischeo  Wohnsitzen  übergegangen  ist.  Daher  die 
Neigung  der  alten  Zeiten,  die  Ehelosigkeit  zu  verurtheilen  '  *>. 

Endlich  der  vierte  Gesichtspunkt  enthält  die  wichtige 
"Frage,  wie  sich  für  die  die  Ehe  Eingehenden  die  Gründun? 
derselben  an  die  Verhältnisse  anschliesst,  in  denen  sie  bisher 
standen.  In  dieser  Hinsicht  lässt  sich  in  wesentlichen  Punkten 
noch  eine  geschichtliche  Entwicklung  verfolgen.  Wir  erkennen 
als  An&nge  die  Raub*  und  Kaufte.  In  der  nrsprttn^^cben 
Gestaltung  mOgen  diese  gane  emstlidi,  namentlich  beim  Nehmen 
des  Ifldchens  ausserhalb  oder  innerhalb  des  Stammes  ^  aus* 
geitthrt  worden  sein.  Aber  in  den  Zeiten  der  indischen  Satrss 
wie  der  griechischen  Heroen  sind  sie  schon  flberwiegend  zu 
Sollettnitfttsacteii  hera))gcsunken,  denen  ein  anderer  Begriff  der 
Ehegründung  untergelepjt  worden  ist  Namentlich  in  Betreff 
der  Kautehe  kornmt  iillcniini^s  noch  der  reelle  Kauf  vor,  um 
dadurch  bestimmte  iiecht^wii  Ivuiigen  zu  motiviren;  dann  al)er 
immer  unter  Betonung,  dass  solcher  Kauf  einer  freien  Frau  zur 
Ehe  völlig  zu  sclieiden  sei  vom  Kauf  eines  Sklavenmad€hen>. 
TJeberwiegend  aber  enthalt  die  Kaufehe  nur  noch  einen  Scheiu- 
kauf.  Das  bedeutsame  Moment,  das  in  diesem  Scheinkauf  sich 
nur  leitenden  Idee  durchgearbeitet  hat,  ist  dies  (IG.  S.  142). 
Die  Ebegrflndung  wird  festgehalten  als  ein  Rechtsact  des 
Brftutigams  mit  dem,  der  die  Gewalt  Aber  das  Mädchen  hat; 
nicht  mit  dem  Mftdehen,  sondern  Aber  das  Mftdchen,  Aber 
indem  der  Kan^^rds  nur  noch  ein  Scheinpreis  ist,  wird  damit 
im  Wesentlichen  dasselbe  erreicht,  als  wenn  man  (was  auch 
Yoikam)  den  reellen  Kaufpreis  dem  Gewalthaber  gab,  und  dieser 
ihn  zur  ehelichen  Nutzung  dem  Bräutigam  surQckgab.  In 
beiden  Formen  liegt  gleichmässig  der  (jedanke,  dass  das  Pre- 
tium  nur  zur  Constatirung  des  lurlitsactes  dient,  dass  aber 
die  Zusage  des  Gewalthabers  au  den  Brautwerber  in  Wirklich- 


IS)  Vgl.  lO.  S.  68.  Gell.  1,  6:  d«  daceitdi«  uxoribw,  cbb  «om  «d  mft* 

trimonia  c»pe>"*f;n»lR  a(lhortaretur:,si  sine  ntor*  posKerni!«»  ^$<«e,  oniii*^ 
eAinolestiR  carerouau«,  »ed  r]tionian)  ita  natura  ttadidit,  ut  nec  cum 
inis  satfä  cotnmode,  nec  stne  {Iiis  ullo  modo  vivi  po^aii,  ^aiati  perpetua«  potic» 
quam  brevi  volnptsU  cousuleudum* {  2,  15;  poiitquam  saboles  ciTitAti 
»•«•tsarla  vlsa  »it,  «1  td  prolem  popnU  freqaeDtmdam  prMallB  Alqn« 
»iTliHMBtit  n$n  iUtp  tom  utalfttl  ^BiboidMi  in  mInu  qoi  «Mranfiüqm  libin» 
balMmit,  MDloribu  ntqm»  tlbtrot  naqoe  Bx«rw  habtnübiu. 
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keit  auf  die  Ueberlassuug  der  familienrechtiichen  Gewalt  ge-. 
richtet  ist.  Von  da  war  nur  noch  eio  Schritt  zu  der  Auffassung, 
dass  man  überhaupt  das  Mädchen  anch  nicht  einmal  scheinbar 
mehr  kaufe,  sondern  dass  ihr  Gewaltherr  ihr  beim  Eintritt  in 
dfln  Denen  Haushalt,  zur  Erleichterung  der  ehelichen  Lasten 
des  neuen  Haosherm,  eine  ^^i^,  dos  mitgebe  *^).  Bei 
sDep  diesen  Gestaltungen  ist  aber  noch  der  Standpunkt  des 
alten  Themis-  oder  Fas-Bechts  der  Ehe  festgehalten,  dass  das 
Mftddien  von  den  Eltern  vergeben,  verheirathet  wird,  ebenso 
wie  die  Eltern  auch  ihren  mannbaren  Sohn  verheirathen.  Der 
üut erschied  ist  nur,  dass  der  nach  Auswahl  der  Eltern  sich 
verheiratlieude  Sohn  mit  der  Begrihiduii^  des  eigenen  Haus- 
standes von  der  damit  untergehenden  väterlichen  Gewalt  frei 
wird,  während  die  Gewalt  über  die  verheirathctc  Tochter  auf 
den  Ehemann  übergeht.  —  Bei  den  Latiuern  ist  nun  noch 
durchaus  der  altarische  Standpunkt,  auf  dem  zweifellos  auch 
die  indischen  SQtras  und  die  Griechen  stehen,  festgehalten,  dass 
die  Tochter  yom  Gewalthaber  dem  werbenden  Bräutigam 
zugesagt  wird^^).   Im  üebrigen  hat  sich  das  latinische  ius 

14)  Di«  Sitte,  da3s  der  Briatif^am  nur  ntch  zum  Schein  dM  MidehMl 
kiafV,  dn^pgen  am^ekelirt  der  Gewalthaber  möiclich  eine  dos  aussetzt,  um 
das  Mädclx-n  ^nt  7%\  verheirathen,  —  wird  von  der  Sage  als  schon  in  den  alt- 
Intiiiischcn  Zeile t)  Im  steheud  vorausgesetzt.  Wir  haben  keinen  Grund,  die»e 
SiUe,  di^  »ich  ja  mu-b  io  Griecheulaud  eutwickclte  [während  sie  den  ariachen 
AiOMiiiera  hi»  io  spat«)  ;>^«iten  unbekannt  war;  IQ.  S.  49],  ftlr  AlÜatiom  so  be- 
awalfalaj  S«rr.A.TII  SSSt  Laliaoia  indisik  nitro  Sliam  poUiMOtM»  .  .  .  anti- 
qnta  ••«per  aioa  fnit  malioraa  fanaros  rogara  .  .  .  «nitro  ad 
ma  vani^  anioam  gnataa»  snam  [enm  dota  nunma  Slio  nxortm  nt  dar«l] ;  IZ 
7S4t  dotalis  regia  Amalaa  .  .  Anatae,  qoae  illaia  sola  fmamin  asae  cupiebat, 
contra  mariti  iudiciam ;  ergo  eam  malieri  probatum  non  viro  dicit.  Die  An- 
«chanang ,  dass  die  Eltern  die  Tochler  verheirathen,  also  die  Mutter  dabei 
mitaujprcchcn  hat,  Iflii  Mich  noch  bei  d#»n  >piiteren  Koaiein  trotz  der  agna- 
tischexi  MÄcliUtelluut<  l'ütprtiimilias  ;  \  m1  Mm  IV  4,  10:  consilio  uxo- 
ris  ac  propinquoruin  coustituta  dute;  vgi.  Ztacbr.  f.  BQ.  !£. 
SSS  Ai  a  parantlbns  diirois  viria  data;  Liv.  SS,  67t  spomalibnt  rita  fiutfa 
.  •  aihU  da  aonmani  Slla  mmmi  aontnltntnm  .  .  non  expertam  aaniUii  dabidtM 
matnm  iwa;  da«  Brantitod  bai  Gatnil  SS,  eo— SS:  patar  «nt  tradidU  IpM,  ipaa 
pAftnranm  matfa,  qnlbna puara naoMMat  Tfarglaltas . .  ax  parta  parantnmt, 
tartia  pwa  patrist,  pars  est  data  tortia  natrl  •  •  noU  pngnara  dnobna»  qni 
goaoro  saa  iura  simul  cam  dote  dederant. 

15)  Varro  LL.  V.  70:  spondehatnr  pecunia  aut  filia  nuptiarnm 
c  a  a  a  a  .  .  appeilabatur  «t  pecuaia  et  qaae  despousa  erat,  spoaaa  .  .  quoi  de* 
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civile  sehr  eigenartig  gestaltet,  worauf  ick  weiter  unten  ein- 
gehen werde. 


27.  (FortsetKUBg.  Das  Fas  der  HauBfoeusoidnang.  Hans- 
herrliclie  Stellttng.)  —  6)  Finden  wir  schon  in  der  ersten  Stnfe 
der  Ebeschliessnng,  der  EhegrQndong,  bei  den  Latinem  SAtze 

des  alten  arischen  ius  gentium ,  das  wir  gleichartig  auch  bei 
luderu ,  Persern  uud  driecheu  verfolgen  können,  so  ist  dies 
in  noch  viel  höherem  Gnide  bei  der  zweiten  Stufe,  der  Ehe- 
einsetzung, der  Fall.  Es  kommt  bei  ihr  ganz  besonders  darauf 
an ,  zunächst  diejenipren  Punkte  zu  kennzeichnen,  welche  sich 
als  sichere  historische  Cohärenzen  erweisen.  Ihnen  wird  man 
dann  das  übrige  Material  einzuordnen  haben. 

Der  sicheren  Punkte  sind  zwei.  Sie  ergeben  sich  als  Coti- 
Sequenzen  des  uns  schon  bekannten  Satzes,  dass  die  altarische 
Eheeingehung  nicht  als  Scbliessoii^  einer  bloss  persönlichen 
Beziehung  zwischen  Mann  und  Frau,  sondern  als  reale  Hans- 
haltsgrflndung  anfgefiisst  wurde.  Danach  bedurfte  es  der  Durch- 
schrdtung  aller  Stadien,  ohne  welche  ein  neuer  Hanshalt  eben 
noch  nicht  als  in*8  Werk  gesetzt  erscheinen  wftrde.  Wie  sich 


•pOBsa  qnae  «rat,  apontiit ;  71 1  q«l  wp^pondwA  SIfawi,  dMiioiidltM  ^ioabalnr, 
qvod  d«  »poot»  du  i  «.  d«  ▼«dunteto  «siaraL  dod  aoim  §i  noMMfe,  dabat» 
qpad  qjMoaa  arat  alliiataa ;  qood  tarn  at  praaloilguB  laa  ad  lafam  ak  aanaefia« 

iadidam  ad  aeqoom  asistimabatar.  GaU.  4,  i :  Sponsalia  io  ea  parte  Italiae, 
qaae  Latiam  appellatar,  hoc  more  atque  iure  solita  fieri  scripsit  Servius 
Salpicitts  .  .  ;  qai  uxorem  dacturus  erat,  ab  ec  nndr  dnc^^ndaerat. 
Stipalabatur  cam  in  matrimonium  ductum  iri  ;  cm  duturus  er&t  iiiüem  spoodebat 
datorom.  Is  coatractus  »tipulationum  spoiisionumque  dicebatur  spooaalia.  Tom 
qaae  proniiia  «rat  epoaaa  appallabatar;  qai  spopoadavat  dvatanm 
•ponaoa.  Sad  d  paat  aaa  attpalattonaa  wnr  bob  dabatar  [waa  Vairo  ao  aaa- 
dvSeM;  nalabat,  aan  dabat]  ant  naa  daoabaiar,  qai  sUpalabatv  az  aponaa 
agalMft.  Iiidlaaa  eagaaaaabanl.  ladax  qvamobfan  dala  aaoapteva  noa  aaaat  «zor 
qoaarebat.  81  oRüI  iostae  eau»ae  videbator,  lltem  pecania  aesUmabat,  qoantfqva 
interfuerat  eam  accipi  ant  dari  eum  qai  spoponderat  aut  qui  atipulatas  erat,  con> 
demnabat.  Hoc  üis  sponsaliornin  observatura  dicit  Scrvius  nd  id  tempa» ,  qao 
c^vita^  anivprsü  Latio  Ic^e  lulia  djita  oat.  [JjtipulattoQ  wird  Iiier  im  engeren  S. 
als  die  Zusage  des  dacturuB  aafgefaast.  Werden  diese  Zosagea  nicht  eio^ 
gehalten,  so  loUaa  aia  Blebt  arawosgao  werden  können,  aondern  der  Prosiiaaar 
kana  aar  (in  da»  NlabtrorUafaaa  «laar  laata  caaaa  dar  Waigaraaf )  aaf 
daa  OaldlotaraMa  klaganj. 
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schon  in  proetlmi scher  Zeit  das  erste  Stadium  zu  der  aller- 
seits (den  M<ul(  luMigeber,  das  Mädchen  und  den  Werber)  bin- 
denden Zusage  des  dare  gestaltete,  so  knüpfte  sich  von  selbst 
daran  als  zweite  Stufe  die  Ausführung  des  dare.  Dies 
aber  zerlegt  sich  noch  genauer  in  die  zwei  Punkte  der  Hand- 
greifung  and  der  Feuerübertragang.  Indem  wir  diese  zwei 
Punkte  gleichmässig  bei  mehren  arischen  Völkern  finden, 
werden  wir  nicht  besweifeln  können,  dass  sie  als  Consequensen 
des  altariachen  ins  gentinm  von  der  Haushaltsgrflndiuig  anf« 
znfusen  seien.  Gans  besonders  lehrrdeh  sind  in  dieser  Hin- 
sicht die  indischen  SQtras.  Indem  sie  uns  die  Bedeutang  der 
einzeben  Stftcke  der  zweiten  Stufe  in  gr5sster  Deutlichkeit 
darlegen,  setzen  sie  uns  in  den  Stand,  die  nur  in  kflrseren 
Bmchstäcken  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  der  anderen 
Völker  richtig  zu  veisteiien,  und  daiuich  dann  auch  der  schwie- 
rigen Beurtheilung  des  latinischen  Materials  näher  zu  treten. 

Nach  den  Sütras  geschieht  die  Eheeinsetzung  folgender- 
Diaassen.  Der  Brautgeber  bewirkt  das  dare  des  Mädchens  nicht 
durch  eine  (schwer  denkbare)  physische  Uebergabe,  sondern 
durch  stillschweigende  Assistenz  und  damit  Genehmigung  des 
eigentlichen  Hauptactes.  Dieser  ist  die  Handgreifung  seitens 
des  Bräutigams  (IG.  S.  149  ff.).  Durch  sie  gewinnt  derselbe 
die  potestas  über  die  junge  Frau.  £s  muss  verdeutlicht  werden, 
dass  es  sich  nicht  etwa  um  kriegsmAssiges  capere,  auch  nicht 
um  biesses  käufliches  Nehmen  handle,  —  soweit  Letzteres  für 
die  gewOlmliche  volksmftssige  Kaufehe  in  Betracht  kommt,  ist 
es  schon  in  den  Verhandlungen  des  EhegrQndungsstadiums  er- 
ledigt worden  —  sondern  um  ein  familienm&ssiges  Nehmen  aus 
der  potestas  des  bisherigen  Gewalthabers  heraus.  Desshalb 
uiuss  das  Nehmen  vor  dem  Fociis  des  Letzteren  unter  dessen 
stillschweigender  Genehmigung  vor  sich  geben.  Das  Madchen 
stand  bisher  in  der  Gemeinschaft  des  Feuers  und  Wassers 
ihres  Gewalthabers.  Daraus  wird  sie  durch  die  Iland^neifung 
unter  Herurafühning  nach  rechts  (s.  o.)  um  den  Heerd  und  das 
WassergeÜEiss  herausgenommen.  Durchaus  gleichartig  ist  (wenn 
aach  nicht  in  allen  Einzelheiten  so  deutlich  detaillirt)  das 
Herumführen  bei  den  Völkern  des  Pendschab  (IG.  S.  47),  die 
Haadgreifong  bei  den  Persem,  (s.  o.  §  8  Nr.  a  a),  die 
deStai  bei  den  Griechen.    Wie  steht  nun  hiezn  das  rOmische 
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Recht?  Es  ist  in  die  Augen  springend,  dass  wir  in  der  ehe-: 
liehen  mancipatio  an  sich  ganz  dieselben  Momente  vor- 
finden. Der  Gewalthaber  ist  der  stillschweigend  Assistirende, 
der  mancipii  (Dativ:  zur  Handgreifung)  Gebende.  Den  eigent- 
lichen Act  nimmt  der  Handirreifeiidc  vor.  Er  erklärt  in  Betreff 
des  erfassteu  Mädchens,  dass  sie  seine  Frau  sei,  und  dass  er 
sie  nehme  für  deu  (in  der  gewöhnlichen  Volksehe  schon  durch 
das  erste  Ehestadium  regulirten)  Preis.  Aber  so  einfach  klar 
tritt  uns  nun  freilich  die  römische  eheliche  mancipatio  nicht 
entgegen.  Sie  enth&lt  noch  weitere  Momente,  die  zu  der  alt- 
arischen EbeeinsetKung  gar  nicht  passen.  Ich  lasse  danach  die 
Frage  hier  offen,  um  unten  darauf  zurflckzukommen. 

Der  zweite  Punkt  ist  die  Feuerflbertragong.  Aach 
dieser  erscheint  in  den  Slltras  in  voUer  Deutlichkeit.  Nach 
altarischem  Gedanken  muss  eine  Herabertragung  des  gemeinde* 
mässigen  (s.  o.  §  25)  wie  des  privaten  Wohnsities  durch  üeber- 
führnng  des  Focusfeuers  erfolgen.  Also  damit  der  neu  zu 
^^üiideiide  lieerd  ein  unter  dem  Schutze  des  Jupitcii  stehender 
werde,  dazu  gehört,  dass  der  bisherige  im  Feuer  (und  Wasser) 
repräsentirte  Göttersi  hntz  auf  den  neuen  Focus  hinuiRirgcleitet 
werde.  Ich  habe  im  IG.  S.  97  ausgeführt,  dass  dioser  selbe 
Gedanke  auch  bei  den  Griechen  in  dem  (gar  nicht  iniiner  bei 
Nacht  ertblgendeu)  Ueberführen  des  Feuers  durch  die  beglei- 
tenden Fackeln  liegen  werde.  Dies,  was  die  griechischen  Quellen 
nur  als  Vermuthung  auszusprechen  gestatten,  tritt  in  der  lati- 
nischen  Tradition  sehr  klar  hervor.  Auch  hier  die  Hinweisaiig 
auf  ein  Nachtgeleite.  Aber  seihst  wenn  wirldich  die  in  domnm 
deductio  an&nga  immer  Nachts  erfolgt  wäre,  so  wird  dabei  doch 
toll  bekrftftigt,  dass  die  (zugleich  beleuchtenden)  Fackeln  die 
Function  der  Herübertragung  des  Heerdfeuers  versahen  >)•  Da- 


1)  Fest.  p.  87.  V.  facein  ;  .serv,  R.  VIII  29  :  faces  qUAe  soleiit  praeire 
nabent&s  pueiias.  corneae  »ane  face*  .  .  V'arro  .  .  dicit  spoo&as  ideo  faces  praeire, 
qood  aattft  non  pw  AO«itam  oitbeotM  dooebaotur  a  sponitis;  Noai«»  SOS,  6; 
falls  (Varro):  contra  %  boto  marito  com  ftam  •  foeo  ignis  In  iitioa«  •> 
felid  arbor«  [OaU.  10,  16]  at  in  aquali  aqua  allata  esset;  III,  19:  faxt  pro 
facM  (Varro)  e«v  »  «ova  nupta  igni»  in  fae«  adfarraCar  «foeo 
al«t  tampta»,  (eam]  fax  ex  apina  alba  estet,  ut  «am  puer  iaganaas  anteferrat; 
188,  19:  ttitioDom*,  fastem  ardentem.  (Varro)  contra  a  novo  marito  cum  item  a 
foeo  ignU  in  titiona  ex  feliei  arbore  at  in  aqoali  aqua  adlata  anat  .  .  Diana 
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Eobcü  intt  danu  in  der,  wohl  nur  latinischen,  Sitte  (dem  Nüsse- 
"werfen)  der  Satz  hervor,  dass  die  Ueberiuhrim^  unter  des 
Jupiters  Schutze  erfolge^). 


28.  (Fortsetzong.  Das  Fas  der  Haasfocusordiumg.  Hans- 
firatdidie  Stettang.)  —  e)  Zum  Kweiten  Stadiuin  der  EhescUiessm^ 
gehört  an  sich  nur  das  Hinwegnehmen  des  Feuers  vom  Focob 
des  Brautvaters.  Bas  Hinttbertragen  bfldet  den  TJebergang  zn 

dem  dritten  Stadium:  der  in  domum  deductio.  Diese,  als  Ehe- 
voUziehung,  ist  zweifellos  das  dritte  Stück  des  ia.s  der 
Eheschliessung.  Sie  besteht,  als  alter  mos  gentium,  sowohl 
-  bei  Indern,  wie  Persem,  wie  Griechen,  wie  I.atinern  iu  voller 
L)eutlichkeit.  Es  tritt  in  ihr  der  Gedanke  klar  hervor,  dass 
dem  hohen  arischen  Alterthiim  Eheschhessim,!?  nicht  lediglich 
beisst:  KnüpfuDg  eines  Rechtsbandes  zwiscbeu  Manu  uud  Frau, 
sondern:  Haushaltsgründung.  Es  zerlegt  sich  die  Ehevollziehung 
noch  Mrieder  in  eine  Reihe  von  Einzelacten.  Wir  können  sie 
in  drei  Hauptpunkte  scheiden:  die  festliche  Hinübeiliihrung  der 
Biant,  ihren  Eintritt  in*8  Haus  des  Ehemanns  und  in*s  Braut- 
gemadi,  ihre  Besitznahme  des  hausfraulichen  Regiments. 

Aujf  die  Einzelheiten  der  Hinflberftthrung  brauche  idi  hier 
nicht  einzugehen.  Tom  Momente  der  Handgreifimg  an  steht 
die  junge  Frau  unter  der  potestas  ihres  Mannes  ^);  dominum 


lUd  di«  TontobMid«  (302)  corraptt  Sldl«  «rgioMB  deh] ;  Bmr,  IV  lOS  t  nt 
•qaft  t/t  ifoi  tdhibllli«  doobii»  nuiml»  «tomeatfif  natura  «oainaeta  habMtari 
IV  167:  »AilMre  ign«t*  at  nuptialM.  (Vano):  aqaa  et  ig ai  marlti 
«zorai  acelpiebant.  Uada  bodiequa  Imm  praataetat  at  aqaa  patita  da 
pnro  foBte  per  poerom  felicissunam  aliqaem  aat  paallam  intwüt  aaptU«. 

1)  Serv.  B.  VIII  29  (p.  96  1.  24):  Vtrro  ?pftrgentl«rum  nucnm  hanc  dielt 
•»M  ratiooem,  ut  lovis  otutne  matrimonium  cr>!<'>'retury  ut  aupta 
snatronftsit,  sicutlano,  nam  nuces  in  tatek  low»  suat. 

1)  Serv.  A.  IV  103  (p.  488  I.  16):  Coemptione  facU  [schon  mit  der 
»H^n  Handgreifang  ist,  wie  e<  »nsdrürklich  in  den  Sütras  anerkatmt  wird, 
(Kf.  8.  150  162  N.  1),  der  P  o  t  c  s  t  ä  s  -  U  e  b  e  r  g  a  n k  eingetreten.  Dieser  Satz 
ist  bei  deu  Latinero  immer  auch  dana  festgebalteD  worü«u,  aia  die  Uaudgreifang 
de«  IIIS  gentiaiB  durch  das  particulare  ins  civUe  wesentliche  Umgestaltungen  er* 
Uktm  bal]aaalltr  ta  patavtatam  Tirl  «adit  alqaa  IIa MMllatt aaadielaMB 
llbaraa  aanritatb  .  .  •  qald  artaliad  (^parBittara)  daztraa*,  q«MS  In 
«Banam  eaavaalra? 

{.eist,  AHsflMiMliisdvlle.  11 
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recepit,  Serv.  A.  IV  374  8»,  die  sich  Don  zuerst  der  domus  des 
Ifamiee  nAhert«  folgt  fortan  dem  domidlium  desselbeD;  Serr. 

A.  III  297 :  secundum  ins  [andi  sebon  secnndntn  fas],  quia  iixor 
▼iri  domiciliuiu  scquitur.  So  wie  die  Fiaü  seit  der  Handgreifung 
den  Mann  als  ihren  dominus  (ihren  Hausheiru)  anerkennt,  so 
wird  sie  ihrerseits  domina  des  Hauses  [Serv.  A.  IV  214:  do- 
minum' maritum  ut  alibi  ,dominam'  uxotiin  -)],  zu  welchem  er 
sie  jetzt  führt;  Fest.  p.  238  v  postumus:  qni  .  .  ducit  uxoreni 
domum;  ex  patria  domo  in  domum  maritaleoi  te  contulisti 
(ZtBchr.  i  BG.  V  169).  Da  sie  liberorum  [sc.  legitimonim) 
qoaerendonim  causa  nach  des  Mannes  Hause  geleitet  wird,  so 
erkennt  man  ihr  den  Ehrentitel:  mater  schon  seit  der  Hand- 
greiliing  zu,  ebenso  wie  das  eheliche  Verh&ltniss  schon  jetzt 
matrimonium  genannt  wird*). 

Weiter  spricht  der  Ehitritt  in's  Hans  des  Mannes  fUr  die 
legitime  (dem  Üas  gemäss  genommene)  Ehefrau  es  dentlieb  ans, 
dass  die  Ehe  nicht  nm  des  Sinnengenusses  willen,  sondern  mit 
ihm  zur  Erzielung  und  Erziehung  legitimer  Nachkommenschaft 
eingegangen  wud.  Indem  die  t  rau  diesem  Zweck  sich  ganz 
hinzugeben  hat,  erscheint  es  dem  schon  als  widersprechend, 
wenn  sie  nach  dieser  Ehe  als  WiLtwe  noch  eine  zweite  Ehe  ein- 
geht ;  völlig  widersiirecliend  aber  gar,  wenn  sie,  von  der  Venus  ver- 
leitet, ihre  Jungfräulichkeit  schon  verloren  hat  und  nun  doch 
auf  die  verantwortliche  Stellung  einer  Hausherrin  und  ehrbaren 

2)  Domiiia  wird  hier  j^anz  im  Sinne  der  g^riechischeu  ÖtCTTOiv!?,  Joi  m- 
discbea  pAtni,  geoommea;  ä«rv.  A.  V^I  397  :  dominatn  .  .  de  Gr«ecis  tractum  e>t, 
qulft  viortm  B^oicotv«!  dicwic 

8)  BrklirllelMr  WdM  bt  «bv  dl«  7«rw«adng  di«s«r  Amdrfiektt  lehwaa- 
i(«ii4<  Dw  Wort  matraiiA  wurde  vorsagtvdte  bei  vomohmtB  Franaii  Tiweodat ; 
Serr.  A.  IX  tl6t  nalrilm»*!  •  nobOlba»;  omi  aaliM  wu  oM  nobUes  dici« 
moa;  unde  et  matronu  dietaa  aoiiti  XI  476:  intir  matronam  et  matrem- 
familias  hoc  Interesse,  quod  matrona  diaUur  primi  pneri  mater,  materfamilias, 
qoae  plures  peperit.  aüi  hoc  pataat  rectius ,  matronam  dici  qnae  iu 
matrimonium  cum  viro  conveoprit  et  in  eo  matrimooio  uiaiiserit. 
etiamsi  liberi  noadum  tuerint ;  dictam  matru  uomia«,  spe  et  omioe,  uud«> 
et  metrimoniaiii  dletam  [deneob  petroaus  each  wohl  nrsprünglldi  der 
Hewberr,  der  eieb  liberarmm  qaaereadormm  eewa  den  Hevefoew  g^findet 
bei];  ...  «III  metroiiee  vifigloe»  nobtlee  diettut,  aetreefentllas  wo  iUae 
qnee  In  Atelrtmoninin  per  eoemptioneen  eeaToa  erant,  mm  per 
qaeadaa  iarle  eoUemalteteni  [endi  eeboa  aadi  den  Ibe)  in  fluniliem  migrant 
aariti. 
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Erzieherin  ihrer  Kinder  Anspruch  erheben  will.  Der  heran- 
geführten Braut  wird  es  deutlich  gemacht,  dass  sie  als  reine, 
Dor  diesem  Mann  sich  ergebende  Jungfrau  mit  dem  Eintritt  in 
dies  ,,religiöse  Haus"  einer  späteren  zwetten  Ehe  entsage  [Serr. 
A.  IV  457.  458:  morisfnerat,  nt  nubentes  pneUae,  simul  venia- 
sent  ad  Urnen  mariti,  poetes  *)  aatequam  ingrederentur,  propter 
anspitiam  castitatis  omarent  laneis  vittis  .  . .  tradunt  cnm 
noTE  nupta  in  domum  mariti  dodtnr  soleri  postes  unguine  lor 
pino  oblini  .  .  lupam  soeiari  marito  eamque  amisso  eo  nnDl 
alteri  post  iungi],  und  dass  nunmehr  für  sie  die  häusliche  Pflicht 
des  Lariificmins  beginne,  haec  ideo  a  nove  nuptis  fiebant»  ut 
sdret  se  ]>uella  domum  religiosam  ingredi,  simui  lanam  ferens 
lanificium  jiKnuitteliat ^).  Die  crinalis  vitta  war  der  Schmuck 
der  matrona  im  Gegensatz  zur  Buhlerin  (Serv.  A.  Vll  403). 
Damit  geschmückt  soll  die  junge  Frau  mit  dem  Bewusstsein 
in  das  Haus  ihres  Mannes  eintreten,  dass  dies  Haus,  in  dem 
sie  ihre  Jungfräulichkeit  ihm,  aber  auch  nur  ihm,  hingeben 
widy  als  heiliger  Sitz  der  Vesta  eine  Stätte  weiblicher  Pudicitia 
sein  werde*).  Vom  Gentmm  des  Vestasitzes,  dem  focus,  ist 
auch  das  Urnen  geheiUgt,  daher  die  Sitte,  dass  man  die  junge 


i)  V«1.  Mftx.   Ii   10,  2;  poHtes  iasiu«  unquam  aliqaAm  r^ligiotiwimMn 
arftza,  sanütuoique  tempium  veuerati. 

6)  Vgl.  SImt  du  ▼orUUliclia  Lmmdqm  d«r  Fkunliiira  Dlalls  oben  §  19 
H.  11.  Am  dw  idiOB  aadi  d«r  BaadgnjfonK  gesprodranMi  FoniMls  qvaodo 
Ui  Oftios  ago  Gftlft  (ZtMlur.  d.  8.  Sc.  IX  19),  dtran  OMdMrtif  k«il  mit  dtr 
diaöhn  FoRMl  mmii  mImmi  Ungt  baadittt  halt,  —  wird  il»  tralM  Mntlar  d«r 
fiansfrao,  als  optimn  lanifica,  sadi  d«r  Sag«  tfn«  Gala  aafgeffihrt ;  Val.  Max. 
X :  fprtyr  Gaiam  Caeciliam  Tarq.  Prisci  regis  tiTorcm  optiinam  lanificam  fuisse 
•>t  ideu  iDstituturn  ut  Dovae  nnptae  ante  ianoam  mariti  intarrogata«  qaaanam 
vocareotar,  Gaiam  se  esse  dicerent  (iaii  Titii. 

6)  Val.  Max.  II,  1,  3 :  qaae  uno  couteutae  matrimouio  fueraut,  coruaae  pudi- 
eiöM  hmoralNatv  .  «  aafnui  q«l  daportta«  vlrginitatta  eablla  podlenm  agradi 
B«iciffat;  VI  1  pr.:  virorum  pwilar  ae  faniaamn  praecipuna  fonaaMDtom  p«dl- 
ciif»  .  •  priaem  raligioa«  eontaaratoa  Vaataa  foeoa  ineolla.  — 
Ad  hadankWahatt  Tagao  nabn  mno  wagaa  dar  raligio  die  in  doBBBi  dadneflo 
Bkkt  vor{  Maarob.  I  ISf  18t  waim  Bwdoa  patat:  asorem  liberorum 
qaacrendorom  caosa  doe«re  religiosom  est;  s.  auch  u.  N.  8.  —  Weil 
dareb  den  foctis  der  Venta  der  ganze  Umkreis  geheiligt  ist,  wurde  ein  Ver> 
frtfteter  aasserbalb  desselbt- d  gestellt ;  Serv  B,  VIII  92 :  , limine  in  ipso*,  in 
)oco  sacro  V^tmOy  veneficium  autem  ita  admioulratur  ut,  in  limin«  poDAOtur  eins 
ej.avia«f  cui  veneficium  flt. 

11* 
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Braut,  um  alle  Verunreinigung  zu  hindern^  über  die  Schwelle 
hoi);  Serv  A.  II  46ü:  ,vestibuluin'  est  prima  ianuae  pars  .  .  vel 
quoDiam  Vestae  con  se  c m  tu  m  est.  Unde  Luhi  iitcs  puellae 
limeD  non  tangunt,  ne  nummi  dicatum  locum  calcaates  sacri- 
legiam  committant  (s.  o.  §  23). 

Ist  dann  die  junge  Frau  im  Innern  des  Hauses  angelangt, 
80  wird  sie  zum  genialia  lectus  geführt,  das  nicht  Wiedas  Bett 
der  finhlerin  zum  WollustgennsSi  sondern  zur  £rzeiigaiig  legi- 
timer Kinder  fiüiren  soll;  Ser?.  A.  VI  603:  geniales  propiie 
sunt  lecti  qiii  stemontor  pnellis  nabentibas,  dicü  a  generaadis 
Uberis;  Vn  19:  Girce  .  .  clarissima  meretrix.  Haec  Ubidine 
saa  et  blaodimentis  homines  in  ferinam  ntam  ab  homana  vita 
dedncebat,  ut  libidinibns  et  voluptatibus  operam  darent  Um 
dem  jungen  Paar  die  Aufgabe  der  ,humana  vita'  im  Gegensatz 
zur  ferina  einzusciiarfeu,  üüJen  wir  in  den  indischen  und  grie- 
chischen Quellen  Vorscliriften  über  eine  Enthaltsamkeitszeit. 
Derartiges  wüsste  ich  in  den  römischen  Quellen  nicht  aufzu- 
weisen. Aber  das  findet  sich  auch  hier,  dass  das  junge  Ehe- 
paar, neben  den  weltlichen  Freuden  (insbesondere  Festschmaus 
pOBtridic  nuptias,  Fest  p.  281  v.  repotia),  mit  Emst  gleich  in 
den  ersten  Tagen  des  neuen  Haushalts  sich  anter  den  Schutz 
der  Götter  zu  stellen  hat  £s  wurden  vom  maritus  und  der 
nova  nnpta  zusammen  Auspida,  ob  die  Ehe  eine  gottgesegnete 
sein  werde,  genommen;  Serv.  A.  IV  45:  ,dü8  auspidbusS  dü, 
qui  sunt  auspices  matrimonü,  .  .  nnpttae  enim  captatis  fiebant 
auguriis ;  «iunguntur  tadU*.  (Varro)  auspices  in  nuptiis  appellatos 
[ab]  auspid  blsque  ab  marito  et  nova  nupta  per  bos 
auspices  captabantur  in  nuptiis.  Junone  secunda',  quae  praeest 
coniugiis,  quae  pronuba  appellatur,  quamvis  et  ipsa  in  libris 
auguruni  i)raeesse  dicatur  auspiciis.  In  diesen  Eheauspiden 
wird  neben  der  Juno  beim  Opfer  noch  nach  alter  Anscbauunj^ 
die  Xeiius  augerufen  (s.  o.  §  26  Not  ö).    Die  auspices  als 


7)  Aach  weiter  blieb  d&s  etotrichüge  ZasArameoIebea  der  Ehegatten  noch 
in  Hpäteren  rßmischen  Zeiten  fn^i-reohtlioh  ntbt*>r  Aufsicht  und  Schutz  der  Of^ttiT 
gestellt;  Va!  Max.  II  1,  6:  quuues  inter  virnni  et  iixorcm  nliquid  iurgii  iuter- 
cesaerat,  ia  saceUum  deae  Viriplacae,  quod  e&t  in  Palatioi  veaiebast  .  . 
utpot«  qDotidiana«  so  domesticae  pacis  cnsto»,  in  pari  iogo  oar  i  . 
ipM  Mi  appellatfoM  vir  •mm  a«i«tt«ti  4*lillan  m  f«inittU  ndtena 
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'irümmerreste  der  alten  AuspicieuanstelluDg  waren  auch  auch 
der  späteren  römischen  Zeit  bekannt ;  Val.  Max.  II  1,  1  :  apnd 
antiquüs  non  solum  publice  sed  etiam  privatim  nihil  gerebatur, 
nisi  auspicio  prius  sumpto  quo  ex  more  etiamDam  auspices 
mterpoDiintiir.  Qui  qoamvis  auspicia  petere  deaerint,  ipso 
tarnen  nomine  yeteris  consuetadiiiis  vestigia  nsnrpant 

Damit  also  war  gleich  am  ersten  Tage  nadi  der  Heim- 
fUiraiig  coBBtatirt,  daaa^  trotz  alles  Uebergewichtes  des  agni^ 
tisebea  Bechtes,  die  jooge  Frau  im  neu  etngeriditeten  Hanse 
Ifitherria  und  Mitpriesterin  sei  Und hiedureh  ist  be- 
wiesen, dass  derselbe  Gnmdsats  der  Haosfoeosordiiuug,  wie  er 
bei  den  ladm  und  Grieeben  bestanden  bat  (IG.  S.  402  ff.), 
auch  noch  nach  dem  römischen  fas  volle  Geltung  ge- 
habt hat*). 

Hiernach  sind  wir  vollberechtigt,  zu  sagen,  dass  die  alt- 
arische  Auffassung  von  der  patni,  als  der  neben  dem  Haus- 
herrn, pati,  im  Innern  des  Hauses  berat) i enden  Mitherrin  — 
im  Gegensatz  zu  der  nach  Aussen  allein  vom  pau  geübten 
Vertretung  des  Hauses  —  eine  durchaus  auch  den  Latiner- 
Römem  bekaante  sei ;  Serv.  G.  I  43 :  Uoeronis  1.  3  Oeoonomi- 
conuD  .  .  primos  praecepta  habet,  qaemadmodum  de- 
beat  materfamilias  domi  agere,  secimdtis,  quemad- 
modnm  foris  paterfamilias. 


8)  Daher  die  Behandlung  der  Nonen  (im  QegensAts  tn  Iden  und  Kalendea) 
in  KptrpfT  der  Hochseitsfrasre ;  Macrob.  I  16,  21  :  nnptiis  copuUndis  Kalendas, 
Kona^  el  idm  religiübH'i  i  e  (ievitsnda'j  cpnistK  runt,  Hi  pnim  dils  prui'ter  Nonas 
leiiati  »uot  .  .  feriis  autem  vim  cuiquam  üen  iiiacuüure  est.  ideo  tucc  vitaotur 
mng/dm,  in  qaibw  tU  M  Tivglal  vldtlBr  (i.  o.  |  Ii  Mr.  S)  .  .  m»§IU  ▼Mnit 
qßaM  ^igliilbw  idMMMs  «im  CmIm  «d  nvbaadnm  . . .  ear  «ico  ModIs»  ■!  fwiaUit 
4iM  attB  «t|  ptoIiUnAu'  ««labrilM  Baptiaraa?  .  .  qii*  prima •  naptiftram 
dittft  ▼•r«e«B<lla«  datar,  postridi*  «attm  imptAB  ia  domo  Tirl 
domtiiliim  Inolpere  debet  adipisei  at  rom  divloAm  faeoro; 
OBUMt  Mtom  i^ostridiuuii  dies  «ive  post  Kai.  sire  post  Nonas  Idasve  ex  aeqno 
atri  stiDt,  ideo  et  Nonas  inhabila»  naptiis  e*i.e  dixeront,  ne  Dupta  aut  po^tero 
die  libertatem  au^piciu-etur  a  x  0  r  i  a  m  aal  atro  immolare  quo  n«fas 
e»t  saera  celebrari.  Wir  finden  hier  noch  vollständig  die  Orundide«  dee 
Dhanna-Themit-FM-Rechtes  rom  Wesen  der  Ehe  alt  einer  Gemeinschaft  des 
«•MMion  doalatom  Ib  domo  ud  dor  Hwpri«tt<rwihift  nasgesproehon.  Km 
OTMmmDfiCMOt  lit  do  anoh  !•  dor  bokoaBloo  DoSüMob:  diTtni  «t  JiBmoBl 
ivrio  oomm«Bio«tio  fBrtgihallon  wordon. 
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29.  (Das  ins  der  Haimordiiiiiig.)  —  2)  Das  Resultat  der 

vorstehenden  §§  ist  folgendes.  Es  ist  sicher,  dass  in  den  drei 
Ehestiifen  wir  einen  Rechtsbau  vor  uns  haben,  der  sich,  bei 
maDchen  Verschiedenheiten,  in  den  Grundelementen  durchaus 
gleichartig  bei  Indern,  Persern  (Germauen),  Griechen  vor- 
findet. Die  Gleichartigkeit  i'^t  derart,  dass  die  Annalinie  völlig 
ausgeschlossen  erscheint,  es  könne  solche  Uebereinstimuiung  in 
diesen  Völkern  eine  zufällig  von  selbst  entstandene  sein.  Be- 
trachtet man  die  Eheordnungen  anderer  nichtarischer  Völker, 
80  erkennt  man,  bei  aller  Gemeinsamkeit  der  naturalis  ratio, 
alsbald  die  fundamentale  Verschiedenheit  der  altarischen  Auf' 
fftSBung.  Diese  Anflassnng  geht  davon  ans,  dass  die  Ehe  nicht 
bloss  ein  snbjectives  Baad  zwischen  Mann  und  Weib  ist,  sondern 
dass  sie  ein  Stflck  der  weitenreichenden  Ordnung  der  Haus- 
focusgrOndung  bildet  Von  solcher  Ordnung  finden  wür  bei  den 
Latinem  wiederum  dieselben  Gnindelemente  wie  bei  jenen  an- 
deren arischen  Völkern,  und  wir  haben  auch  für  sie  die  gleiche 
historische  Coharenz  auzuuehnien.  Also  wir  haben  auch  für 
die  Latiner  als  sicher  hinzustellen ,  dass  sie  in  proethuischer 
Zeit  unter  wesentlich  demselben  mos  ;;entium  des  Khe-Fas  ge- 
lebt haben,  wie  jene  anden^ii  arischen  Völkerschufteiu  und  dass 
der  durch  solches  fas  gewährte  Rechtsschutz  auch  ein  fUr  jene 
alten  Zeiten  genügender  gewesen  ist. 

Nun  fltber  beginnen  die  Schwierigkeiten.  Wir  hudeu  im 
latinischen  Eherecht  eine  Entwicklung,  die  ganz  dem  oben  über 
die  elterliche  Gewalt  Gesagten  entspricht.  Wohl  hat  sich  das 
Wort  potestas  aus  dem  alten  Sprachstamm  erhalten,  aber  die 
alten  Ausdrücke  für  die  Träger  dieser  Hausgewalt,  pati  und 
patni,  sind  verschwunden.  Allerdings  finden  wir  auch  in  Latium 
noch  Ueberreste  der  alten  pati-  und  patni-Ordnung  in  den  vor- 
bildlichen Ehen  der  Götter  und  des  Dialflamen,  im  Uebrigen 
aber  ist  liie  potestas  im  ILiuse,  unter  schroffer  Abschneidung 
vom  Bisherigen,  auf  den  specifisch-latinisch  geformten  pater- 
familias  übergegangen.  Gleichartig  hat  in  dem  latinisch-riimischen 
Particularrecht  eine  völlige  rmtoi  iiiung  der  Ehe  aus  dem  losen 
Gefüge  des  alten  ius  gentium  in  ein  scharf  al)geschnittenes  ius 
civile  stattgefunden.  Dieses  Resultat  können  wir  in  der  Zu- 
sammenhaltuDg  des  späteren  römischen  Rechts  mit  jenem  er- 
mittelten alten  ius  gentium  noch  deutlich  erkennen.  Aber  wie 
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im  Genaueren  die  Uniforraung  vor  sich  gegangeu  sei,  darüber 
fehlen  uns  die  directen  Queilennachrichten.  Wir  sind  auf  Ver- 
muthungeD  von  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit 
angewieseD.  Der  Aufstellung  solcher  Vennutliuiigen  können 
vir  uns  nicht  entziehen,  Angesichts  jenes  nachgewiesenen  älteren 

der  Ehe.  Dieseni  giogenüber  l&sst  sich  nicht  einfeuüi  das 
ins  dvile  unserer  späteren  römischen  Quellen  als  ein  aus  dem 
Nichts  durch  den  römischen  Yolksgeist  Geschaffenes  behandebiO» 
Wir  mflssen  Tersuchen  es  an  das  filtere  üeui  aosnkntipfen.  Und 
m  dieser  Arbeit  werden  wir  allmftlig  schon  Yorwftrtskommen. 

a)  Ich  mache  hier  den  Versuch,  in  einigen  Hauptpunkten 
zu  kennzeichnen ,  wie  ich  den  Verlauf  der  Entwicklung  vom 
alten  fas  des  ius  geiitiuin  /ii  dem  particulanechtlich  latinisch- 
römischen  ius  civile  der  Ehe  für  wahrscheinlich  halte.  Es  ist 
die  mittlere  Stufe  der  fas-rechtlichen  KlieschliessuDg  zum  all- 
einigen juristischen  Entätehuugspunktc  dir  rrtniisch-civilrecht- 
lichen  Ehe  erhoben  worden.  Darin  hegt  eine  Abscheidung  nach 
beiden  Seiten  bin.  Zunächst  nach  der  Seite  der  in  domum  deductio. 
Diese  ist,  wie  so  vieles  andere  dem  iSas  Angehörige,  nicht  auf- 
gehoben worden,  aber  sie  hat  sich  ausserhalb  des  eigentlichen 
Rechtes  zu  einem  Gebiete  freier  Sitte  gestaltet,  das  im  Volke 
mit  Z&higkeit  festgehalten  wurde.  Bechtlich,  wenn  auch  nicht 
toiscb,  trat  der  Gesichtspunkt,  dass  die  Fraa  Mitberrio  und 
Uitpriesterin  im  Haushalte  sei,  zurttck.  Es  verlor  sich  über- 
haupt der  Gedanke,  dass  die  Eheeingehuug  eine  Haushalts- 
hegrflndung  sei.  Es  setzte  sich  der  andere  an  die  Stelle,  dass 
aus  ihr  nur  ein  Verhiiltniss  zwischen  Mann  und  Krau  hervor- 
gehe. Der  Entwicklungsgang  kann,  da  ja  vom  alten  fas  der 
in  liomum  deductio  nichts  juristisch  getilgt  worden  ist,  nur 
ein  alhualiger  gewesen  sein.  —  Andererseits  aber  ist  die  Ehe- 
einsetzung auch  von  der  Verlobung  fibgeschnitten  worden. 
Während  in  GriecbenlaDd  die  „eheschliessende^'  Verlobung  fest- 
gehalten wurde,  hat  man  die  Sponsionsform  (die  als  „Spende*^ 
vielleicht  auch  geschichtliche  ZusammenhAnge  mit  der  indischen 
Verlobungsform  hat,  s.  u.)  in  Latium  dazu  verwendet,  ein  eigenes 
Hechtsverhftltniss  zu  gestalten,  das  nur  noch  darin  mit  der 
Eheeinsetzung  zusammoihAogt,  dass  es  die  vAterliche  Euiwflti- 


1)  Vgl.  Beekmian,  Kwtl  164.  165. 
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gung  zur  Ehe  in  sich  fasst,  deren  1  ehleu  ein  impedimentum 
dinmens  sein  würde  (IG.  S.  148).  im  üebrigeD  hat  man  in  Latium 
ziinftchst  vom  alten  fas  noch  den  Satz  bewahrt,  dass  die  Spon- 
saüeu  (  in  Rechtsgeschäft  zwischen  Bräutigam  und  Gewalthaber 
der  Braut  auf  ducere  bezw.  d;ire  des  Mädchens  seien  Aber  die 
Zwangsfrage  ist  im  Gegensatz  zum  alteu  fas  umgestaltet  worden. 
Nach  dem  fas  wird  hier,  wie  in  allen  Punkten,  die  Erzwingung  des 
rechtlich  Zugesagten  und  Manifesten  den  betreffiBndeii  Familie  n 
anheiiDgegebeii  seio;  das  Kitaiigsgericht  wird  man  nur  im  Fall 
der  Bestreitung  zur  Abgabe  eiiier  Fri^iidietataiteiia  haben 
anrnfen  können.  Offenbar  knflpft  hieran  das  neae  latinische 
Becht  an.  Es  soD  nicht  meihr  (vgl  §  26  a.  E.),  wenn  der  Eine 
der  Gotttrabenten  hinterdieln  anderen  Sinnes  geworden  ist  (si 
noD  dabatnr  ant  non  dneebatur),  ein  Zwang  auf  ErfQllang  ein- 
treten (non  enira  si  nolebat,  dabat).  Es  treten  vielmehr,  sobald 
eine  Bestreitung  vorliegt,  eigene  Judices  über  den  spousua  ein 
(iudices  cognoscebant).  Diese  prüfen  die  Gründe  der  Bestreitung 
(quamobrera  data  acceptave  neu  esset).  Finden  sie,  dass  dafür 
ein  iusta  causa  vorliege,  so  wird  der  Kläger  abgewiesen.  Er- 
giebt  sich  aber  keine  iusta  causa,  so  wird  der,  welcher  grund- 
los seine  Verpflichtungen  aus  dem  sponsus  unerfüllt  liess^  dem 
Gegner  lediglich  auf  dessen  Geldinteresse  condemnirt.  So  waren 
denn  die  Sponsalien  lediglich  zu  Veriiandlongen  zwischen  dem 
Brantwerber  nnd  den  Parentes  der  Brant  ttber  die  geeignete 
Locirnng*)  des  Mftdchens  mit  oder  ohne  Kaufpreis  bezw. 
dos  geworden,  der^  ErfOlinng  dem  späteren  Ermessen  der 
Contrahenten ,  wofern  sie  nur  dem  Gegner  sem  Interesse  in 
Gelde  vergfiteten,  anheimgegeben  war. 

2)  A  parentibas  dignb  vlrit  datft  (Zucbr.  f.  RG.  IX  289) ;  Serv  A.  I  7S0 
(p.  200  1.  38):  cum  virginetn  pRrente»  sui  alil  despondissent ;  III  23:  a  p»ren- 
tilui*  eia«  postulavit  nxorem;  IV  ^f»  :  fi<]n.  connhiR  im  Hepensatz  zu  raptam 
rririiuu'cui  li;iberel;  IV  217:  pro^irie  rnptua  est  iiiicitus  coitu>;  X  79:  ,^en:ii» 
abducere  pactaa'  i.  e.  spon»a^.  oam  ante  usam  tabulanim  matrimonü  caoüoDes 
•ibi  invkem  emiUebaot,  in  qaiboi  »poodtbaat  m  coaMOtix«  to  inv»  matriilMüj, 
•t  fl^tittstort »  dftbftat ;  und«  «dnitsaB  Mti  nt  f ponram  dlouDvt  vlnun  •  qwodtado, 
et  »poiiwm  promitMun.  ««teriUD  projnltt  »pond^rl  piiella«  tst|  «rgo 
tpoatnt  non  qni  promittitvr,  ivd  qntn  «pondoC  apontor«« 
dnl;  Maerob.  l  S,  S9:  Site  data  aurito,  com  sponsorat  ab  ao  aoUaflnllar  po- 
aeareotor,  a^nm  cam  pecuniae  onera  prodazit  in  forom  quasi  pro  spontoribot 
firaes^Dft  pifcnus ;  Nonius  340,  28:  locare,  aariio  dara:  ,virgiiiaai  habao 
grandtm,  dote  cauam  atque  iolocabilem'. 
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b)  Ist  auf  diese  Weise  die  erste  und  dritte  Stufe  der  alten 
las-rechtlichen  Eheschliussung  abgetrennt  worden,  so  hat  man 
andererseits  die  mittlere  Stufe  auf  den  Boden  eines  particular- 
recbtlich  abgeschlossenen  ius  civüe  erhoben.  In  dieser  Hin- 
sicht kommt  es  vorzugsweise  darauf  an,  die  in  der  rtaiischeii 
£heeiDgehung  durch  coemptio  enthaltenen  Elemente  auaeiii* 
aiideraulegen.  Wir  haben  in  Griechenland  die  Entwicklmig  vor 
uns,  dass  Anfginga  die  Werbe-Ehe  mit  gebotenem  KanQireiBe 
bestand  Y  dann  aber  die  Locinmg  der  Tochter  mit  Dotimag 
(qpe^v^,  Ti^otS)  zur  Regel  wurde.  Wir  baboi  in  Qriedienland 
und  Latimn  die  dru  Eheschliessangsstufen  als  in  naher  Ver- 
wandtsdiaft  stehend  vor  uns.  In  der  ersten  Stufe  ist  sogar 
der  bezeicliiiende  Act  der  ßrautvcihüUung  {vv^t(ptj  —  nubere) 
bei  beiden  Völkern  mit  demselben  Wort  bezeichnet.  In  der 
zweiten  Stufe  finden  wir  bei  den  Grieclien  die  dextranira  con- 
iunctio  (die  indische  iiaiiigrahauä,  die  persische  Hand^reifuiig) 
als  den  Acf,  wodurch  das  in  der  Verlobung  zugesagte  dare  des 
Mädchens  zur  Ausführung  gelangt  Danach  liegt  die  Vermuthuug 
nahe,  dass  auch  bei  den  Latinern  das  in  den  Sponsalien  (auf 
Grand  des  M&dehenkaufs,  später  der  Locirung  mit  dos)  zu- 
gesagte dare  des  Mädchens  durch  den  Act  der  Handgreiiung 
erläUt  worden  sei.  Nun  finden  wir  in  der  That,  dass  die  Ehe- 
ttngehung  durch  coemptio  eine  Handgreifung  (manci- 
patio) enthidt  *).  Es  liegt  also  nahe,  in  dieser  mancipatio 
die  Eheeinsetzung  des  altarischen  ius  gentium  finden  zu  wollen. 
Und  in  der  That  glaube  ich  dies  thun  zu  dürfen.  Es  ist  durch- 
aus nichts  Verwunderliches,  dass  mit  derselben  Zähigkeit^  wie 
sich  die  Handgreifung  bei  Indern,  Persem,  Gnecbeii  iils  Beginn 
der  potestas  des  Ehemanns  erhalten  hat,  sie  ebenso  auch  bei 
den  Latinern  fortbew.ihrt  worden  sei.  Nun  existirt  ja  sachlich 
sicher  diese  latiuische  Institutidn,  auch  sogar  mit  dem  Namen 
der  mancipatio.  Da  aber  zweifellos  der  ganze  Grundbau  der 
Eheschliessnng  ein  den  Indem,  Persem,  Griechen,  Italikem  ge- 
meinsamer ist,  so  heisst  es  nur  einen  einzelnen  Stein  einsetzen, 
wenn  wir  in  diesem  Bau  die  eheliche  Manidpation  an  derselben 

3)  Gai  1  123:  Cneinjitinur  vtro  in  mHuuui  tun vfuiuut  per  inaiicip»- 
lionem  i.  e.  per  qunridam  imaginariam  venditiouem:  nam  adhibiti»  iiou  minus 
qoAin  V  tcstibas  dribos  Boawiiit  pab«ribn$,  Item  libripende,  «Bitisrnttli«- 
r«m,  cnitti  In  manam  eoiiv«nlt. 
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Stelle  einfügen,  wo  wir  die  indische,  persische  und  griechische 
Haüdgreifung  findeu.  Das  wird  noch  msbesoudeie  durch  Fol- 
gendes gerechtfertigt.  Die  eigenthüinliche  altarische  eheliche 
Handgreifuiig  ist  nicht  einseitiges  kriegsniässigen  Packen  (capere 
im  ft.  S.),  sondern  auf  Grund  eines  wirklichen  oder  imagiiiareQ 
Kaufes  friedliches  emere  ( —  s  ii m  e  r  e ,  ai)prehendei 
Allerdings  ist  der  Käufer  der  äusserlich  allein  Agireude,  aber 
die  unumgängliche  Voraossetzunog  ist  das  friedliche  stillschwei- 
gende Geschehenlassen  seitens  des  mancipio  dans.  Also  in 
Wirkliebkeit  ist  die  altarische  HandgreifiiBg  ein  dare  des 
Hfidchens,  ein  (derivatiTer,  wenn  aacb  nicht  UTSprOngUeh  „ver- 
tiagsiDAssiger^O  Uebergang  der  potestas  ttber  dasselbe- 
Nach  dem  Charakter  des  alten  ias  wird  dies  äusserlich  durch 
die  FeaerObertragang  vom  focns  des  Brautvaters  nach  dem 
Hanse  des  jungen  Ehemanns  dargestellt  Nun  haben  wir  ge- 
sehen, dass  gerade  für  die  Latiner  die  Fackelbcgleitung  von 
unseren  Quellen  als  die  t  euerübertragung  nachgewiesen  wird. 
Man  wird  danach  geradezu  genöthigt,  wofern  nicht  besondere 
Gegengründe  vorlusgen  (und  ich  wüsäte  niclit,  welche  dies  sein 
sollten),  den  mit  der  mancipatio  verbundenen  Gewaltüber^^ing 
der  Latiner  für  ebenso  alt  zu  halten,  wie  seine  Versinnbild- 
lichung in  der  Feuerübertragung;  ni.  a.  W.  beide  müssen  zu- 
sammen aus  der  proethnischen  Zeit  stammen. 

Ist  dies  richtig,  so  haben  wir  damit  einen  Punkt  von  grosser 
Bedeutung  feetgeatellt  Wenn  der  alte  Stamm  der  mancipatio 
sdion  in  das  Fasrecht  der  Toritallsclien  Zeit  zurdckreicht,  so 
erheben  sich  für  unsere  Forschung  zwei  Aufgaben ;  einerseits  zu 
veilolgen,  wie  sich  an  diesen  alten  Stamm  in  Latium-Bom  die 
Mandpirung  von  Kindern,  Sklaven,  quadrupedes  qnae  coüo 
dorsove  domantur,  von  Grundstücken,  von  der  ganzen  Familie 
angeschlossen  hat.  Davon  werde  ich  spater  handeln.  Audern- 
theils  ist  zu  zeigen  (und  darauf  habe  ich  hier  einzugehen), 
wie  sich  die  eheliche  Mancipation  des  alten  Dhamia-Themis- 
Fas-Hechts  in  Latium  bezw.  Kuni  zu  einem  absonderlich  ge- 
stalteten particnlaren  ins  civile  umgebildet  habe. 

Die  altarische  eheliche  Uandgreifung  ist  ein  Act  im  llauae 
des  Brautvaters,  geheiligt  durch  den  Ueerd,  vor  dem  sie  ge- 
schieht. Wesentlich  ist,  dass  der  Gewalthaber  der  Braut  dabei 
sei  und  die  Ergreifung  damit  genehmige.  Seibstverständlich 
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ist,  dass  bei  dieser  hohen  Festlichkeit  auch  andere  Faniilien- 
güeder  von  der  Mannes-  wie  der  Frauen-Seite  zugegen  gewesen 
sein  werden.  Dagegen  dass  dazu  eine  gewisse  Anzahl  Zeugen 
als  Repr&sen tanten  der  civitas  h&tten  zugezogen 
werden  mflsaen,  ist  ein  dem  alten  fas  ganz  fremdes  £iement 
Indem  mt  dies  bei  der  eheliclien  Mandpation  der  Lattner- 
Bömer  finden,  werden  wir  dasselbe  jedeafalls  erst  aus  der  Zeit 
datiren  dflrfen,  wo  die  dvitates  sich  fixirt  hatten.  Wie  die 
Ffln&ahl  der  Zeugen  sich  erkläre,  kennen  wir  dahingestellt 
sein  lassen;  die  Zeugenzahl  kann  vor  der  Fflnfeahl  schon  eine 
andere  gewesen  sein.  Jedenfalls  liegt  in  der  Herbeiziehung  von 
testes  civus  puberes  zu  der  Erklärung  des  Bräutigams,  dass 
dieses  hier  ergrifteoe  Mädchen  seine  um  dies  acs  gekaufte  uxor 
diberorum  t}uaerendorura  causa)  sei,  das  Auftreten  eines  staat- 
lichen Elementes.  Die  Frau  und  dir;  Ehe  wird  damit  unter 
das  particulare  Recht  der  civitas  gestellt;  das  matrimonium 
als  ein  iustum  gewinnt  den  besonderen  Rechtsschutz  dieses 
Kleinstaats.  Damit  ist  diese  zunächst  schon  im  allgemeinen 
las  des  ius  gentium  vorhandene  £hefrau  in  «das  enge,  aber 
auch  rechtlich  stärker  geschützte  ius  der  dYitas  (Romana)  her- 
Ubergenommen. 

Neben  der  coemptio  steht  im  römischen  Recht  die  mit 
ganz  besonderen  sacralen  Förmlichkeiten  verbundene  confar- 
reatio.  Auch  sie  wird  auf  einer  Grundlage  des  altarischen 
ius  gentium  ruhen.  Wir  finden  in  den  indischen  Sütras  neben 
der  Kaufehe  eine  ganz  ausgebildete  Priesterehe;  auch  bei  den 
Griechen  ist  vielleicht  eine  der  confarreatio  irleicharti^e  Ehe- 
eingehung  vorgekommen  (s.  o.  §  13  N.  8).  Jcilcnfiills  aber  hat 
in  Latium  diese  priest Luliche  Eheeingebung,  ebenso  wie  die 
durch  die  iiaudgreifung,  eine  civilrechtliche  Gestalt  angenommen. 
Sie  muss,  ebenso  wie  die  coemptio,  vor  Zeugen,  und  zwar  vor 
zehn  geschlossen  werden*).  Die  Vorschrift  der  Zehnzahl  wird 


4)  Gai.  I  112:  Farreo  in  manum  coaveniaot  per  qaoddam  ^enas 
•  Äcrificii,  «jiiod  lovi  farrco  fit:  in  quo  farreos  paols  adhibi-tur,  unde  etiani 
coafarreatio  dicitur;  conplara  praeterea  huiu»  iuris  ordinaudi  grHtin  cum 
ccrtib  et  »oUamnibo»  verbis,  praeaentibu»  decem  testibus,  «guntur  et 
finnt.  qaod  ins  •Harn  nostru  temporibos  in  nsa  e»t:  nun  flamines  maiores  i.  e. 
IMalM  MarlialM  QniriinlM,  it«ai  ragw  ■«eromin,  nki  m  fiurmti»  mtt  von 
IcfuUnr;  M  M  ipti  qnldtm  tin«  oonfkrttatlotie  sM«ydollata  habm  noa  poaraot. 
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aus  einer  anderen  Zeit  datiren,  als  die  Fünfzahl  der  coemptio. 
Es  wird  nicht  besonders  hei  vorgehobeu.  dass  die  Zuugeu  pu- 
beres  cives  Roiuaiii  sein  müssen,  aboi  die  feste  Zehnzahl  zeigt 
doch,  dass  durch  die  Zeugen  gewisse  Theile  des  Geineinwesens 
repräsentirt  wurden,  also  auch  hier  das  staatliche  Element  zur 
Durchführung  gekommen  war.  Mithin  handelt  es  sich  auch 
hier  um  ein  besonderes  latinisch-römisches  Particularrecht,  um 
ein  ius  (civile)  ordinandttm  das  aber  seine  Wurzeln  in  ur- 
alter Zeit  Iiat  Für  den  rex  und  den  flamen  dialis  hat  wohl 
Ton  firüh  an,  gegenüber  der  gewöhnlichen  Kaufehe  des  Volks, 
ttne  mit  höherer  Weihe  versehene  EhesehUessing  bestanden. 
Wenn  vir  nun  die  Wflrde  des  rex  und  des  Dialflamen  (brah- 
man)  in  sehr  hohe  altarische  Zeiten  amrflckftthren  dürfen,  so 
werden  wir  auch  dem  Gegensatz  der  Volksehe  und  der  Piiester- 
ehe  ziemlieh  dasselbe  Alter  zuzuschreiben  haben.  Und  dieser 
Gegensatz  ist  dann  von  den  Latiner-Römern  in  ihr  ius  civUe 
auigeiiommeu  worden. 


30.  (Das  ius  der  Hausordnung.  Fortsetzung.)  — -  c)  Es 
ist  nicht  glaublich,  dass  nicht  das  allgemeine  ius  gentium  der 
liaushalterordnung  auQ|i  bei  den  anderen  arischen  Italikem 
sollte  gegolten  haben  (IG,  S.  062).  Da  aber  die  Ehe  ein  Stück 
der  Haushalterordnuttg  war,  so  werden  wir  auch  das  Ub  der 
Eheschliessong  in  ihren  drei  Stufen  als  die  Grundlag»  des 


ä)  Serv.  A.  IV  327 :  quis  iguorAt  matritnoDia  aiMcipiendonim  Uberumm 
gratU  imri?  3S8:  ubi  noo  «st  iiumm  nut^imonium,  Ub«ri  matrcm  stqnontar. 
SSS:  aatrinonii  isre  pois« . .  «outriagi  coaflirfiitioat . .  vt  iMinl  «ft  Samtelc— 
eonvwit .  *  qmntuBiiidifatmpartiatl,  p«r  qatm  not  «onfftfroftlioni« 
flrnftbftlor{  ...  cum  flditoil  imntA,  «elront  toastit«,  qua*  r«t 
dirimit  eoDf  »rreati  ones;  .  .  Mt  hMe  In  foedm  xnatrimonii ;  S74: 
mos  *pnd  veteres  fait  flainini  ac  flaminieae  dorn  p«r  confarreatioiiein  in  naptias 
eouTcntrent,  selJas  duas  iutraf«'«  ovilla  pelle  supi'riniecta  [das  nuvh  bei 
iodero  und  Persern  be&Cehcikdf  ZuäammeiiüitzeQj  pooi  eius  ovis,  quae  ho^tia 
faisMt,  ut  ibi  oubeutea  velatis  capitibua  iu  confarreatioue  flamen  ac 
flajninica  rapider  cot ...  {  ,locata'  enim  oaor  didtar  (s.  o.  M.  8),  quod  sinol 
com  CO  Mdcat,  dum  «mduntAm,  O.  I  Sl;  fim  ptr  pootlietn  nMuiimun  #t 
Dial«n  flaniBem  p«r  fr«g«s  «t  aolaa  mImb  «enhiBgtlHuitvr.  X>m  p«r 
pODtifieam  mASimum  «oalaagi  «ird  w«bl  luuawtUeb  bai  dar  Xb*. 
■rhlltüiinig  das  SiOMB  Didit  ttatlftlkiidtn  haban. 
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Kechts  bei  den  Dichtlatinischeu  Ariern  in  Italieu  aozusebeu 
haben.    Indess  wir  müssen  nothweadig  noch  weiter  gehen.  Es 
ist  nicht  wohl  denkbar ,  dass ,  auch  wenn  im  alten  Kom  oder 
schon  in  den  vorrömischen  latinischen  Civitates  eine  civil- 
rechtlich  eigenartige  Priesterehe  und  Volksehe  festgest^t 
worden  war,  damit  die  altariache  Eheeingehung,  wie  sie  auch 
bei  den  anderen  Italikem  bestand,  innerhalb  der  hitinischen 
Gvenzen  gleich  hätte  anl^ehoben  werden  können.  Die  Geseta- 
gebmig  hatte  noch  gar  nicht  eine  dazu  ansreichende  Macht 
Es  war  genug,  wenn  es  nur  oflionstand,  vor  den  das  Genein- 
weeen  Tertretenden  Zeugen  ein  iustnm  matrimonium  durch  das 
Far-Opfer  oder  durch  die  latinisch-formulirte  Handgreifung  ein- 
gehen zu  können.    Danach  mussten  noch  imuicr  viele  Ehen 
übrig  bleiben,  die  lediglich  nach  den  losereu  Kegeln  des  fas 
geschlossen  waren.    Also,  nach  etwa  vorhergehenden  Sponsalien 
über  Kaufpreis  bezw.  Dosmitgabe,  das  Handgreilen  des  Mäd- 
chens vor  dem  Hauf^altar  im  Kreise  der  1  aiiiiliingenossen,  mit 
Herübertragen  des  lieerdteucrs  und  feierlicher  in  domum  de- 
ducüo,  d.  h.  die  alte  aqua  et  igni  coniunctio,  womit  ja  auch 
ein  Far»  Opfer  (aber  ohne  die  10  Zeugen)  verknüpft  werden 
konnte.  Dass  dies  in  der  That  in  Italien  gegolten  habe,  darauf 
weisen  uns  auch  die  (freilich  dflrftigen)  Quellen  hin  (IG.  S.  161). 
Dass  es  aber  auch  im  alten  Born,  beaw.  schon  im  vorrömischen 
Laümn,  galt,  beweist  das  Institut  des  usus,  dem  wir  in  seiner 
Verbindung  mit  der  Sachusucapion  und  der  pro  berede  nsucapio 
(wovon  später)  im  Schoosse  der  fixirten  Givitates  wohl  schon 
ein  recht  hohes  Alter  zuzuschreiben  haben.   Die  Art,  wie  Gaius 
dasselbe  vortragt,  macht  i>ugar  den  l^indriick,  als  sei  der  Usus 
der  in  erster  Linie  in  Betracht  kommende  lierstellungsact  der 
civilrechtHchen  Manus-Ehe  gew(  ^en.    Danach  wäre  es  als  die 
Kegel  anzusehen,  dass  man  erst  durch  die  Fas-Ehe  hindurch- 
ging, welclie   sich    nach  Jahresfrist  ohne  die  Uebung  des 
Trinoctiums  in  die  civilrechtUche  Manus-Ehe  umwandelte,  welche 
letztere  man  aber  auch  gleich  durch  Vornahme  der  civilrecht- 
liehen  Confarreation  bezw.  Handgreifung  (vor  10  bezw.  ö  Zeugen) 
herstellen  konnte  0> 


1)  Q«l  I  110;  OH»  tribos  nodb  In  mramiD  emiTiol«!»»«!  $  «sa,  farreo, 
•MBplion«.   III:  Um  Ib  Btaiuii  eoBT»iil«lMt  qiM  «an«  «obUdbo  BsptB  jf&r- 
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Hiernach  werden  ftr  die  ältere  römische  Zeit  als  neben- 
einander bestehend  anzunehmen  sein  die  Fiib-Ehe  des  altarischen 
ins  gentium  und  die  civilrcchtliche  Manus-Ehe  auf  drund  des 
Usus,  der  Confarreatio  und  der  ehelichen  Civilmancipatiuu. 
Das  Bestehen  der  alten  Fas-Ehe  sowohl  im  übrigen  Italien  wie 
auch  in  T.atium  wird  schon  dosshalb  vorauszusetzen  sein,  weil 
sonst  schwerlich  erklärbar  wäre,  dass  sich  ihre  oben  geschil- 
derten Einzelüheiten,  trotz  der  ganzen  Wucht  der  im  Vorder- 
grund stehenden  civilrechtlichen  Manus-Ehe,  so  lebendig  ins 
in'B  spätere  rdmische  Volksleben  haben  fortziehen  können.  Es 
war  den  Bömeni  immer  im  angestammten  Bewusatseiii^  dass 
mit  der  deitrarum  coniunetio  und  dem  Heraberholen  des  Focus* 
feaers  die  potestas  des  Mannes  Aber  die  Frau  (die  Tirorum 
maiestas,  s.  o.  §  28  N.  7),  und  dass  mit  den  im  neuen  Hanse 
angestellten  Anspielen  der  honor  feminamm  (das  dominium  in 
domo  viri  und  das  gemeinsame  rem  divinam  iacere  [s.  o.  §  28 
N.  8])  beginne.  Wenn  auch  die  alten  Wörter  paü  und  patni 
aus  der  Sprache  verschwunden  sind,  sachlich  haben  ihre  Be- 
griffe doch  noch  in  manchen  Einrichtun«:en  fortgelebt.  Man 
rauss  bedenken,  dass  ja  doch  den  Kethcili^^ten  freistand,  die 
confarreatio  und  eheliche  Civilmancipatiou  zu  unterlassen,  und 
dass  es  vom  Willen  der  Frau  abhing,  durch  Uebung  des  Tri- 
noctiums  den  Uebergang  der  nach  dem  alten  ins  gentium  ge* 
schloBsenen  Ehe  in  die  civilrechtliche  Manns-Ehe  zu  hindern 


äeverabat;  qun*»  enim  veluti  Hniiuu  po^se^üiooe  usncapiebutur,  In  fsminani  viri 
transibat  filiaeque  locum  optinebat.  itaque  lege  Xli  mb  cautum  est, 
Qt  si  qua  Dollet  in  manom  mariti  convemre,  eaqoe  qaoUuiDU  trinoctio  abesMt 
(das  TrlDoctiam  kooimt  aoch  btim  PI.  Dialb  vor,  d«r  ««Ib  Bttt  aiebt  flbtr  «io 
Triaoelliim  blnavs  nnbmatst  Immb  darf;  o»  (  IS  N.  10]  atqm  «o  modo 
(nsom)  «aiuqne  «noi  latominipartt.  Md  hoc  totoin  Im  partiai  Itglbm  anblfttniii 
•tt,  partim  ipsa  desuetadiiM  obliteratnoi  Mt 

S)  Solche  Eheflraoen  worden  im  eng.  S.  (im  Gegensatz  sa  den  Frauen 
in  manu,  für  die  «ich  der  An«druck  materfamilias  feststeUte ;  s.  u  N.  6) 
matronw  oder  Tuatrcs  gisimiint ;  Serv.  A.  XI  476:  matronam  dici  quae 
tu  uiatrimoniam  cum  viro  conveneril,  et  in  eo  matrimonio  manserit 
[da»  wird  heissen :  die  durch  Uebong  des  Triuocliumi»  in  dieser  Art  der  Ehe  ver- 
bleibt; mu  Maut«  üb  natrom  mgn  da»  BhMmekt  dar  mbSaftlgaB  Klsdar- 
fawiBnmif],  attaaBsi  Ubari  nondnn  Ibarint,  difilam  SMlria  nomiiM  apa  at  cvIm  « . 
matiaD  varo  fanlliaa  aan  aiaa  i|iiaa  In  auuUI  vuiim«  aat;  Noalat  dit*  4: 
a»atronam,  qaaa  ia  makrimaaio  ait  «ariti,  atlaai  aata  saseaptos 
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Für  solche  Ehen,  bei  deiieu  sich  möglicherweise  auch  eine  Re- 
miniscenz  des  alten  Schein kaufs  erhielt,  wird  das  dar«-  eim  r 
den  Vermögens  Verhältnissen  entsprechenden  dos  auf  Grund  der 
ahgeschlosseoeu  Sponsalien  in  ganz  Latium  die  allgemeise  B«gel 
geworden  sein. 

Demgegenüber  hat  nun  aher  die  römisch-particularrechtr 
liehe  Manns^Ehe  völlig  das  Uebeigewicht  bekommen.  Nicht 
dadurch  nnteracheiden  sich  die  Fas^Ehe  nnd  die  Cüvilehe  mit 
Manns,  dass  es  in  iigend  welcher  Ehe  dem  Manne  an  der  ab- 
soluten obersten  Gewalt  im  Hanse  gefehlt  hätte').  Aber  die 
Gewalt  war  bei  der  einen  nnd  bei  der  anderen  Eheart  eine 
▼crschiedene.  Bei  der  Fas-Ehe  steht  die  Frau  als  Mitherrin 
lieratheud  uebea  dem  Manne,  sie  verheiraLhet  mit  ihm  zu- 
sammen die  Kinder.  Bei  der  Maims-Ehe,  die  ausdrücklich  als 
ein  nur  particularrechtlich-romisches  Institut  angegeben  wird*), 
kommt  die  Frau  rechtlich  gar  nicht  in  Betracht.  Sie  ist  filiae 
loco.  Die  Gewalt  des  Mannes  über  die  Frau  ist  nicht  mehr, 
was  von  uralten  arischen  Zeiten  her  angenommen  worden  war, 
eine  eigenartig  hausherrliche,  sondern  sie  ist  subsumirt 
unter  den  anderen  Begrifil  der  haus  väterlichen  Macht 
Sie  wird  so  sehr  von  diesem  Begriff  beherrscht,  dass  sie  ihm 
in  aller  Weise  weichen  moss.  Damit  ist  denn  einer  der  Hanpt- 


UbtrM  dielMD  mnUtrtm.  ito  tnim  •  mfttrb  ihmdIo«  fiitarf  ap«  nuiwpataa.  Dm 
Wort  matroD»  bt  dun  im  Gtfsiuftta  n  dtn  ButTM  TorsQgswtlM  d«n  Vo«k«hiBra 

bdigelegt  worden. 

3)  Auch  die  Fas-Ehe  ruht  »uf  der  Handg^reifting,  nur  nicht  anf  der 
speciüscb  römi&cb  verfttaatlichten.  Die  H  ß.  n  d  -  Ai  tc  spielen  überh&opt  im  alte» 
Fm  eine  p-osse  RoUe,  ond  es  heisst  keineswegs  die  i>inge  ,,Aut baaschen*'  (Wendt, 
Faastrecht  S.  228  f.)i  wenn  m*a  der  verschJedeoen  Bedentung  dieser  „Haiid**» 

4)  etat  I  lOS.  lOS:  [Kmie  d«  Ii«  ptnoni»  ▼IdMmat,  que  is  auuitt  aost» 
pmt,  qtM>d]  «t  ipsom  ins  proprlom  BonuuuNnun  Ml . . .  In  maiinin  femfaiM  tantom 
cODVCniuQt. 

5)  Da  die  SteUong  der  HaasliiDder  (anter  Wabroog  ihrer  persönlichen 
Freiheit)  möglichst  der  der  H«ns5kJRveTi  pleich  gestaltet  worden  ist,  «o  bezeichnet 
ina.Q  auch  die  Lage  der  Frau  iu  manu  al»  die  einer  liberH  servitus',  Serv.  A. 
IV  lOS  :  CoempUo  est  ubi  libra  atque  aes  adhlbetur  .  .  .  coeoiptione  facta  muiier 
io  poteslatem  riri  cedit,  et  ita  sastioet  coodicionttm  liberae  serritatl«; 
JOAs  p«rMittttre  dextrae,  quasi  per  mamm  eonvtatfonwn^  ••enndam 
im»  loeotw  Mt$  S14:  «»«rvir«  mirilo*  «at  d«  inre,  qaail  pir  eoempttoMiii. 
^  Selch«  Ftm  in  nantt  wurd«  dann  Im  «ng.  8.  nutnrfnmUiM  gaonnnt. 
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pfefler  der  altarisdieii  ReehtBordnung  umgestürzt  worden.  Nach 

dieser  galt  nicht  bloss  die  Tochter  bei  ihrer  Verheirathung  als 
aus  der  vaterlicheü  Gewalt  austretend,  sondern  auch  die  mann- 
baren einen  eigenen  Hausstand  gründenden  Söhne  wurdcD  da- 
mit gewaltfrei.  Nach  dem  römischen  Particularrecht  bewirkt, 
bei  der  Perpetuität  der  väterlichen  Gewalt,  die  Verheirathung 
des  Ilaussohnes  nicht  dessen  Austritt  aus  der  Macht  des  Vaters, 
sondern  umgekehrt  den  Eintritt  der  Frau  wie  der  Kinder  in 
dieselbe 

Solche  Umgeataltung  der  Stellung  der  HaualrMi  als  der 
Henriii  (patni)  —  wie  sie  die  Griechen  immer  festgehalten 
haben  (IG.  S.  509}  —  in  die  „servile^  der  Tochter  besnr. 
Schwiegertochter,  wird  man  nidit  anders  denn  eine  kflnstliche, 
ja  gradezu  nnnatflrliche  nennen  können.  Die  Gründe,  ans  deneii 
das  rSmiscfae  Paräenlarrecht  diesen  Weg  einschlug,  mflssen  im 
Wesentlichen  dieselben  gewesen  sein,  welche  Oberhaupt  den 
gauzeu  grossen  Bau  der  römischen  väterlichen  Gewalt  und 
Agnation  herbeigeführt  haben.    Davon  ist  hier  noch  nicht  weiter 
zu  sprechen.    Aber  au  sich  hätte  das  Institut  der  römischen 
väterlichen  Gewalt  im  Uebrii^en  ganz  wohl  bestellen  köunen 
ohne  den  sonderbaren  Satz ,  dass  die  Ehegattin ,  der  man  ja 
doch  noch  immer  lactisch  ganz  im  altahschen  Sinne  die  Ehre 
der  Mitherrin  und  Mitpriesterin  im  Hause  einräumte,  dvil- 
rechtlich  als  „iwrvile^  Haustochter  dastehe.   Es  müssen  also 
hiestt  wohl  besondere  GrQnde  eingewirkt  haben.  Und  davon 
scheinen  unsere  QaeUen  noch  eine  Andentong  zu  geben.  Frei- 
lich ist  die  Frage  sehr  zweifelhaft  und  schwierig.  Sie  hingt 
mit  der  anderen  dornenvollen  zusammen,  wie  sich  hei  den  Ariern 


6)  OMI.  1S|  6:  mfttrtaifftaill««  «ua  Mhoaqo««  in  nftriH  mum bmi- 
dploqm  mt  diu  lo  eoloi  miritui  vuma  mandpto  «smI  (£tMhr.  f.  gwdu  B.  V. 
Vn  41)  $  Senr.  ZI  4T0M  nfttttsfiMnitlM  Mm  mm  qoM  in  maritl  maau  mu* 
dpioqu«,  aut  in  caius  maiiciis  mMw  nuuMlpioqiie  MMt»  qooDUm  io  familism 

[die  »^»tische  Familie]  quoqoe  mariti  et  ««ni  h«r<>dis  locum  ve- 
nisset  .  .  .  matre^f-imiüas  illas,  qunf  in  matriinonium  per  coeni pti onetn  cou> 
veiitTÄul,  uHm  per  quaadam  iuris  sdUeninitRtcm  in  t  a  in  i  i  i  ft  m  inigrant 
mariti;  Nünius  442.  6:  matrem  lamilia&,  quae  m  familia  maoeipioque  sit  aut 
mtrttl  «nt  «ins  patris  [sie  gilt  ab  StfiJ,  «Id  In  multi  imtriiDoaio  «M«!  (obgleiA 
Hir  0«WBltfkab«r  siebt  ihr  Yaltr,  «ODdem  ihr  ManD  t»tj  ]  6dl.  4,  S:  p«itte«B 
«ppdlKtMn  probroMmqae  hd)ituB  mib  qme  loneta  eoDsnttwiiui  caael  com  «o, 
in  oftivt  m*nii  »«Dolpioqa«  tll*  nstrimoDii  cftu*»  foret. 
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die  Frauen  aus  anf^gUch  vermögensloser  Stellung  zu  Träger- 
innen eigenen  Vermögens  au^eschwongen  haben.  Ich  gehe 
cteiBnf  hier  noch  nidit  ein,  und  bemerke  znn&ehst  nur,  dass 
schwerlich  im  alten  Latium  eine  fosrechüich  legitime  Ehefrau 
(eine  mater  oder  matrona)  schon  ein  genau  festgestelltes 
Erbrecht  gegenOber  ihrem  Mann  und  Kindern  gdiabt  habe. 
Wenn  man  nun  in  Anknflpfang  an  alteren  mos  gentium  der 
confarreatio  und  ehelichen  mancipatio  eine  civilrechtliche  Gre- 
stalt  gab,  und  ausserdem  die  Usucapiüu  der  Frau  offen  stellte, 
so  schuf  mau  für  die  technisch  materfamilias  genannte 
Ehefrau  den  Weg  zu  folgender  civilrechtlirheu  Stellung.  Sie 
brachte  ihr  Gut  ihrem  Manne  zu,  dafür  aber  erhielt  sie  von 
ihm  und  weiter  von  ihren  Kindern  Kindes-  bezw,  Geschwister- 
theü^).  Das  war  eine  nicht  unpassende  Ordnung  der  An- 
gelegenheit, woneben  man  sich  ganz  wohl  mit  dem  Gedanken 
beruhigen  konnte,  dass  factisch  auch  die  materfamilias  ja 
doch  die  Herrin  im  Hause  bleibe  (§  28  a.  £.),  und  nicht  zur 
servlIeD  Kindesstellung  hinabsinke.  Es  wftre  dies  also  einer 
der  vielen  Fälle,  wo  der  Fetische,  dem  alten  Fas  entsprechende 
Gdialt  eines  Lebensverhältnisses  und  die,  gewisse  besondere 
Zwecke  im  Aqge  habende,  dvArechtUche  Satzung  sidi  nicht 
decken. 


31.  (Das  ius  der  Hausordnung.  Fortsetzung.)  —  d) 
In  der  verstaatlichteu  coufaneatio  liegt  gauz  deutlich  der 
Gedaiiku,  dass  die  Brautleute  copulirt  werden.  Man  hat 
eine  altarische  (auch  bei  Indern  und  Persem  vorkommende) 
Sitte,  das  Sitzen  auf  gemeinsamem  Feli,  festgehalten.  Während 
des  Far- Opfers  wird  das  mit  verhülltem  Haupt  dasitzende 
Paar  durch  den  Dialflamen  „conjungirt^'.  Da  die  Ehe  auf  dieser 
heiligen  Conjunction  (die  eben  in  dem  Worte  con&rreatio  aus- 
gesprochen ist)  beruht,  so  bedarf  es  auch  da,  wo  an  sich  ein 
Scheidongsgnmd  vorliegt,  immer  noch  einer  sacralen  di&rreatio. 


TS  Serv.  A.  VI!  l'J  1  :  quapritur  lieres'  de  iure  traxJt,  ut  non  venerum, 
»ed  beredem  diceret.  Nain  per  coemptionem  facto  m»trimonio  aibi 
inTicem  succedebant. 

Laut,  AiUhtch«  iiu  drUe.  12 
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Dieses  GofNÜatioiiselemeiit  ist  in  der  Volksehe,  bei  der  sieh 
die  Handgreifims  fortgetragen  hat,  nuiftehst  nicht  vorhanden. 
Mit  eigener  Macht  apprehendirt  der  Brfttttigam  Tor  dem  Altar 
des  Hauses,  unter  dem  Geivfihrenlassen  der  BrsntanYerwandten, 
die  Braut  und  erklärt  sie  für  seine  Fran  auf  Gnmd  des  fried- 
liehen  Kaufes.  Und  zwar  wird  sich  diese  Bemfbng  auf  den 
Kauf  für  eiu  Erzstück  immer  erhalten  haben,  auch  nachdem 
längst  der  M&dcbenkauf  sich  in  die  Mädchendotirurig  umgesetzt 
hatte.  Als  dann  die  eheliche  mancipatio  „verstaatlicht''  worden 
war,  sodass  auf  Grund  des  Vor^^enonimenselns  vor  den  quinque 
testes  cives  Romani  der  Mann  auch  eine  vindicatio  uxorem  meam 
esse  ex  iure  Komano  (arg.  fr.  1  §  2  de  rei  vind.)  erhielt,  — 
ist  an  sich  die  Einseitigkeit  des  Rechtsactes  der  ehelichen  man- 
cipatio nicht  mftndert  worden.  Aher  es  ist  zu  diesem  fiechts* 
acte  ein  weiterer  Act  hinzugetreten,  wonach  dem  Ganzen  der 
Name  der  coemptio  beigelegt  worden  Ist  Schon  das  Wort  co- 
emplio  wdst  auf  etwas  der  con&rreatio  in  der  Bichtang  Gleich- 
artiges hin,  dass  damit  ein  auf  gleichem  Fuss  stehendes  Zu- 
sanunenschliessen  von  Mann  und  Fkau  bewirkt  werde.  Nach 
gleicher  Bichtmig  hin  dentet  auch  das,  was  wir  weiter  in  den 
Quellen  von  der  coemptio  erfahren;  Serv.  A.  IV  103:  coemptio 
est  ubi  libra  atquc  aes  adhibetur  et  mulicr  atque  vir  in 
se  quasi  eraptionem  faciunt.  Also  es  scheint  ein  gegen- 
seitiges Kaufen  stattgefunden  zu  haben.  Da  aber  das  Kaufen 
seitens  des  Mannes  schon  in  der  alten  mancipatio  per  aes  et 
libram  Hegt,  so  wird  das,  was  in  der  civilrechtlichen  co- 
emptio hinzugetreten  ist,  ein  der  mancipatio  gegenübergestelltes 
Kaufen  seitens  der  Frau  gewesen  sein.  Nun  aber  ist  es  un- 
denkbar, dass  man  die  Frau  hätte  auch  eine  mancipatio  (Hand- 
greifung),  d.  h.  eine  potestas-BegrOndung,  vornehmen  lassen 
können.  Also  das  Kaufen  seitens  der  Frau  kann  nur  ein  Geld- 
stflckgeben  gewesen  sein,  um  damit  auszusprechen,  dass  auf 
gleicher  Stufe  wie  der  Mann  die  Fhra,  so  auch  die  Fnu  sich 
den  Mann  in  rechtlich  friedlicher  Weise  verbunden  habe.  Da- 
mit war  zwischen  den  beiden  Gatten  die  Gegenseitigkeit, 
die  Zurückführung  der  Eheschliessung  auf  den  beider- 
seitigen Willen  festgestellt;  Serv.  A.  IV  214:  est  de 
iure  quasi  per  coempüonem.   Wir  haben  hiervon  eine  ge> 
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Dauere  auf  Ulpian  g^tützte  Schilderung  von  Boethius  ad  Top.  II 
€ip.  3  §  14  (M.  Tnll.  Ciceronis  Sclioliastae,  ed.  OraDi  &  Baiter, 
pars  I  p.  299):  materfunOias  eaae  neu  poterat,  nisi  qvae  oon- 
laniaaet  in  nuuram;  haec  antem  carta  erat  qpeeiee  naptiamm. 
Trilraa  eDim  modis  tarnt  habebator,  qbq,  furreo,  coemptione; 
Bed  confiffreatio  solis  poDtifidbiia  conyenielMt  Qnae  antem  Ib 
maniim  per  ooemptionem  oonTenerant,  eae  matresfunflias  wo- 
eabantnr;  qoae  vero  usa  Tel  &rreo  [Letztere  werden  Vorzugs* 
weise,  als  den  vornehmen  Kreisen  angebörig,  raatronae  genannt 
sein],  minime.    Coemptio  vero  certis  sollemnitatibus  perage- 
batur,  et  sese  in  coemendo  invicem  interrogabant, 
virita:  an  sibi  mulier  materfaniilias  esse  vellet?    Tlla  respon- 
debat,  velle.    Item  mulier  iiiierrogabat :  an  vir  sibi  paterfa- 
milias  esse  vellet?  Ille  respondebat,  velle.    Itaque  mulier  viri 
coDYeniebat  in  manum,  et  vocabantur  hae  nuptiae  per  coemptio- 
aem,  et  erat  mulier  materfamilias  yiro  loco  filiae* 
Quam  BoUemnitatem  in  suis  institotia  Ulpiaans  exponit  Beider- 
flotig  md  hier  der  alte  Gedanke  yerwendet,  daas  „Nehmen  für 
GekL*^  ein  oontraetlicheB  Gebondenwerden  herrenraift   Also  es 
handelt  sieh  mn  m  rein  weltlichea  Gebondennerden  innerhalb 
dieeer  dyitas,  im  Qesenaata  za  dem  von  der  dvitaa  aner- 
kannten geiatlidien  Gebandenwerden  bei  der  oonfarreatio.  Dass 
die  Frau,  gegenüber  dem  in  der  mancipatio  gegebenen  aes, 
ihrerseits  einen  As  fttr  ihren  Manu  giebt,  wird  ausdrücklich 
bezeugt,  verbunden  mit  der  Nachricht,  dass  sie  dann  auch  noch 
zwei  weitere  Asses  für  das  Eintreten  in  die  Focus-Gemeinschaft 
und  für  das  Eintreten  in  die  Nachbarschafts-Gemeinsciiaft  zu 
geben  habeO- 

Hiemach  sind  also  Confarreatio  und  Coemptio  durch  einen 
gemeinsamen  Gedanken  verbanden  worden.  Beide  sind  gegen- 
seitige ZaBammenschliessangsacte  der  coniunctio  maris  et 
feminae  geworden.  Namentlich  die  eigentliche  Valksehe,  die 
coemptio,  bat  sich  zn  einem  contrahere  matrimoniam,  einer 


i)  KooiwSSlt  8:  Niib«iit«s  vateii  lif»  Bmuaim  mm»  trw  md  mftri- 
tttM  ▼•BivBt^s  mIHm  penrdMN;  a)  ttqoe  nnum,  quem  in  m&na  toDcreot, 
tttaqnam   emendl  cmasa  marito   dare  [dies  ist  also  der  eigentliche 

Co*nQption?!'A«],  b'»  aliunn,  qnem  in  pede  h«b<»rent,  in  foco  Lamm  fÄmfliariain 
ponere,  c)  tertiam  quenu  in  »Acciperione  coadidi»»eut,  conpito  vicioali  [aolere] 
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beiderseitigen  Willenserkl&rung  in  Betreff  des  inaterfamilias- 
bezw.  [Kitorr:iniilias-Seins  umgestaltet.  Nothwendig  musste  dies 
allmälig  die  ^;anze  Grundauffassung  vom  Weseu  der  Ehe  ändern. 
Die  alte  Auffassung  war  Hausstandsgründung,  bei  der  es  auf 
den  selbständigen  Willen  des  geheiratheten  Mädchens  gar  niciit 
ankommt  Jetzt  ist  das  EntsdieideDde  das  velle  des  mater- 
lUDilias  und  paterfamilias  esBe.  Alles  Andere  wird  zum  soUea- 
neii  Beiwerk  and  sur  Uebnng  festlicher  Sitte.  So  war  der 
Grnuid  gelegt  zu  dem  berflhmten  Satse  eonsensus  faclt 
nuptias').  Damit  warf  sich  TOllig  der  Standpunkt  am*  In 
der  altariflchen  Ehe  kommt  der  Wüle  der  Braut  rechtlich  nidit 
in  Betracht.    Die  Gewalthaber  waren  es«  die  sie  „dabaat^. 
Dagegen  ist  jetzt  ihr  Wille  wesentliches  Erfordemiss,  dem  gegen- 
über die  abweichende  Ansiciit  der  Gewalthaber  nur  noch  die 
Bedeutung  eines  impcdimentum  diriuiens  haben  koiiüte.  Das 
in  der  erstt  n  altarischen  Ehestufe  zugesagte  und  in  der  zweiten 
erfüllte  dai  e  der  Braut  verlor  seine  Bedeutung.    Aber  davon 
musste  folgendes  Weitere  die  Folge  sein,    \\  enii  man  l>ei  den 
SpoQsalien  wie  bei  der  Kheeinsetzung  den  selbständigen  Willen 
der  Braut  forderte  und  das  dare  des  Gewalthabers  als  un- 
wesentlich zurücktrat,  so  lag  auch  die  Consequenz  nahe,  dass 
der  Brautwille  nur  sie  selbst  betreffe,  auf  die  potestas  ihres 
Gewalthabers  aber  keine  Einwirkang  haben  kitnne.  Also  die 
potestas  ftber  die  sich  yerheirathende  fiUafamilias  musste,  wo- 
feni  nicht  durch  confiirreatio,  coemptio,  usus  eine  U anns-Ehe 
hergestellt  wurde,  unTerftndert  bleiben.  Darin  aber  li^gt  fttr 
Hom  der  Untergang  der  altarischen  Ehe,  die  wir,  wie  ttber- 
haupt  in  Italien,  so  auch  noch  neben  der  dvilrechtlichen  Manus- 
FAw,  in  Rom  zunächst  voraussetzen  mussten.   Nach  altarischem 
i'  as  trat  sogar  der  Sohn,  wenn  er  sich  durch  die  Heirath  einen 
Hausstand  gründete,  aus  der  väterlichen  Gewalt   Durch  die 


?)  Fr.  2  de  ritu  nupt  23,  2:  Nuptiae  consUtere  non  possunt,  nisi  ooo- 
•«ntiant  omncs  i,  e.  qui  coeuut  quorumque  in  potestate  >imt  Nothwendi^^  mus-te 
dies  auch  auf  die  SiH)Qi(alien ,  dereo  alte  Auffasiung  man  imwer  noch  kauote 
(fir.  2  de  spoDsal.  28,  1:  tponsAlia  dicU  sunt  a  spondendo,  nam  moris  fait 
«"•t  tri  bat  siipolart  et  apoBd«n  albl  uons  ItatanM)^  btribtnrirkeik ;  fr.  11 
Md.:  Spomalia,  «ioat  naptiae,  cQat«n««  eottlr»b«Dtinai  fiaati 
•i  Mm  lieBt  naptUsi  Ite  •pooMlibns  fUluiifMDlliM  Mosantira  oportat 
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lOmisGli-partiGularrechtliche  Perpetuirung  der  v&terlichen  Ge- 
walt war  nan  dahin  gekommen,  dass  dieselbe  aaeh  die  in  die 
HaniiB  tretende  Fran  des  Hanasohns  ergreife,  was  nat&rlidi 
noch  am  so  viel  mehr  ftr  eine  Ehe  geltra  mosate,  die  der 
Sohn  Dur  nach  altarischem  ios  gentlnm  ein^ng.  Jetat  gelangte 
das  römische  Becht  sogar  zu  dem  Satze»  dasa  auch  die  heira- 
fhende  Hanstochter,  wofern  sie  nidit  in  Manna-Ehe  genommen 
wird,  filiafamilias  bleibe.  Also  die  uralte  Auffassung,  daaa 
durch  die  Handgreifung  mit  der  Ueberfühning  des  Focusfeuers 
der  Mann  die  potestas  über  sein  Weib  gewinne,  ist  von  den 
Römern  aufgegeben  worden.  Alles  ist  von  ihnen  unter  den 
Gesichtspunkt  einer  künstlich  gesteigerten  väterhcheii  Gewalt 
gebracht.  In  der  Manusehe  ist  die  eheliche  Hausherrn-  (pati-) 
iMacht  in  die  fictive  Hausvatermacht  über  die  filiae  loco  Stehende 
umgewandelt  worden.  Ausserhalb  der  Manusehe  ist  die  pati- 
SleUung  aus  dem  Rechte  verschwunden,  wie  selbst  das  Wort 
pati  vergessen  worden  ist.  Der  Mann  als  solcher  gewinnt  keinerlei 
Bechtsmacht  über  seine  Fran.  Hat  sie  noch  einen  pateilamilias, 
der  zn  der  durch  ihren  Willen  eontrahirten  Ehe  seine  Ein* 
wiUigmig  gegeben  hatte,  so  bleibt  sie  dem  Bechtsbnchstaben 
nach  ganz  nnter  der  onbeschrftokten  Machti&lle  Jenes  Hans* 
vaters.  Ist  de  schon  gewaltfrei,  so  giebt  die  von  ihr  contrahirte 
Ehe  ihrem  Manne  keinerlei  Rechtsautorität  Ober  sie.  Das  ist 
diis  lose  Eheband  der  späteren  römiscliuü  Zeit,  welches  man 
mit  dem  Namen  der  „freien  Ehe''  beehrt  hat.  Nach  beiden 
Seiten  hin  eine  für  die  höheicn  Aufgaben,  welche  nach  der 
Weltorganisation  die  Ehe  erfüllen  soll,  völlig  ungenügende  In- 
stitution. Für  die  sich  verheirathende  sui  iuris  ööhet  sie  das 
Xhor  zur  Sitteniosigkeit  und  zu  egoistischer  Ablehnung  des 
,oonsortium  omnis  vitae^  Für  die  sich  verheirathende  fiUa- 
funilias  giebt  der  Buchstabe  des  Rechts  ihrem  Vater  die 
Möglichkeit,  durch  fortwfthrendes  Eingreifen  in  das  Eheleben 
Allea  das  zn  zerstören,  was  die  Römer  in  traditioneller  Fort- 
tragnng  der  alten  fosrechtUchen  Anschauungen  noch  immer  die 
divini  et  himiani  inria  communicatio  nennen.  Nnr  eine  kllmmer- 
Kebe  Aushittfe  gegen  den  Missbranch  der  väteriichen  Gewalt*) 


3)  Fr.  1  §  5  de  üb.  exb.  (43,  17):  8i  qois  filUm  saam,  qaae  mihi  oapta 
tit,  ▼•lit  ftbdneer«  vtl  «lUlMrl  itbl  dtafdwtt,  an  advtnn»  iattrAietam 
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gewährt  das  spätere  rümische  Becht  durch  die  A^fsteliuag 
eioer  exceptio. 


ccptio  daada  »it,  si  forte  p»ter  concordüns  matrimonitim,  forte 
el  liberi»  sabnixam,  velit  dissolvere?  Et  eerio  iure  utimar,  ne 
ben«  coocordantift  mAtrimonia  iur«  patriae  poiealAtiB  turbestur;  quod  tarnen  aic 
•rit  adhibnidttiii  u%  patri  ptrtttftd«atar  [!  —  W«»  naa  d«r  TMir 
•kh  sieht  llMmdHi  Utaitf],  a«  fte«rb«  palrlam  pot«st«k«m  «sar» 
••»t.  Bt  flabc  «wii  tla  te^MW  ■l«hl>y,a«tibtt*' BafNÜlM  dar  vitfrilelMB 
««mit»  wtUbM  doA  ilB  wlfUidi  fwudM  «ktlUh««  WhimwuiIiItmi  vfiUlff  n 
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Zweiter  Abschnitt. 

Die  Eltern-Ehrung. 

L  Das  zweite  Gebot  und  der  Manencult» 

32.  (Einleiteode  BemerkungeD.)  —  Das  erste  Gebot  des  alten 
ius  gentium,  welches  unsere  römischen  Quellen  uns  Hugebeu,  ist 
die  Qdtter-Ehnmg  (fr.  2  de  iust.  et  iure  1, 1 :  eiga  deos  [demn] 
religio).  Nach  den  voistehenden  Eiörtemngen  können  wir  das 
Banptsftchliche  des  alten  Bechtsstsrnmes»  welches  sich  ans  dieser 
Gfttter-Ehmng  ergeben  hat,  knrs  die  Jopiters-  nnd  Vssta-Ordnung 
aeoDeD.  Hieran  schliesst  sich  als  zweites  altarisehes  Gebot  die 
Eltern-Ebrung :  ut  parentibus  pareamus.  Uni  sieb  genau  in  die 
Anschauungsweise  des  böcbsten  AlterLliums  zu  versetzen,  muss 
man  sieb  vergegenwärtigen,  von  welcher  überwältigenden  Wich- 
tigkeit bei  einem  eng  begrenzten  geistigen  Horizonte  einem 
nach  Erkenntniss  ringenden  Volke  die  Abstammungsfrage  werden 
kann.  Nicht  aUen  Völkern  ist  dies  Kingen  eigen.  Es  giebt 
ihrer  viele,  die  im  ewigen  Einerlei  der  vorüberziehenden  Gene- 
rationen überwiegend  der  Gegenwart  leben,  wenig  bekümmert 
um  die  Frage:  woher  kommst  Du,  wohin  gehst  Da?  Dass  die 
Arier  nicht  m  diesen  Völkern  gdiOren,  werden  wir  als  ein 
Hanptmoment  an  betrachten  haben,  ans  dem  sich  ihre  allmllig 
hmner  bOher  steigende  geistige  Entwicklung  erkifirt  Ihnen  ge- 
itaitet  sich  die  Frage  von  der  Eltemstellung  zur  aweltwichtigen, 
iJeicfa  hinter  der  GOtterstellung.  Es  wird  uns ,  die  wir  nach 
so  tausenderlei  Richtungen  hin  im  Privatleben,  im  öffentlichen 
Dienst,  ini  Erwerbsleben,  im  Betreiben  von  Wissensehaft  und 
Kunst,  im  rastlosen  Strudel  des  Kampfes  um's  Dasein  abgezi^en 
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und  beschäftigt  werden,  schwer,  uns  in  die  primitiven  Gedanken- 
reihen zu  versetien,  nach  denen  gleich  hinter  den  m  fürchtenden 
göttlichen  MAchten  die  Macht  derer  steht,  denen  man  das  Da- 
sein verdankt.  Noch  bei  den  spftten  R6mem  treten  die  Beste 
dieser  Gedankenreihen  zn  Tage.  Die  Eltern,  denen  man  alle 
geistige  Ausbildung  verdankt,  welche  es  überhaupt  in  primitiven 
Zeiten  giebt,  die  mau  im  Aufwachsen  aus  der  Kindheit  als 
höhere  geistige  Wesen  ansieht,  sit  sind  selbst  eine  Art  von  d  i  v  i 
(IG.  S.  71.  72).  Freilich  eine  aridere  Art  wie  die  Götter,  aber 
doch  etwas,  wie  diese,  Geheiligtes;  Serv.  G.  11473:  Sacra  deum 
sancta  apiid  illos  sunt,  sancti  etiam  parcntes.  Eine  Ver- 
letzung dieser  geheiligten  Personen  rächt  sich  wie  die  Ver- 
letanng  der  Götter ;  Val.  Max.  I  1,  13 :  pari  vindicta  parentum 
ac  deomm  violatio  expianda  est  Wegen  der  Heiligkeit  der 
Eltern  werden  auch  die  mehren  gemeinsam  von  ihnen  Abstam* 
menden  durch  das  üb»  zusammengehalten ;  Senr.  A.  DI  56:  fas 
omne  ccgnationis.  Danach  ist  die  Blutsgemeinschalt  (und  die 
daran  sich  wieder  anlehnende  AfSnltftt)  ein  Gegenstand  der 
religio,  ebenso  wie  die  Beziehung  zu  den  Göttern ;  Val.  Max.  n 
1,  7:  tantum  religionis  sangnini  et  affinitati  quantum  ipsis  diis 
immortaUbus  tributum.  Die  divi  parentum  gelten  als  eine 
eigene  Macht,  die  nicht  erst  durch  Hülfe  der  Götier,  sondern 
aus  sich  seihst  die  Verletzung  der  heiligeu  Naturorduuug  in 
erschrecklicher  Weise  r&cht*). 

1)  U6b«r  den  iwtpaXQÜxi  und  )AT)TpaAo[a{  GIfiO.  8.  U  ü.  f;  16.  S.  188, 
ttÖM'  diu  Bttonunord  IQ.  B.  4SS ;  vgl.  «Mk  Bhitr,  Pf<dt  dtt  droit  d«  fim.  tom. 
p.  so.  '  FmC  I».  SSO  plonn,  ßmf  .  .  ftp«d  »ntlqaot  ptam  ImImmm,  ia 
rogls Bomnli  «feTiill  Itglbiu:  ,ai  miiw  .  •  smera  diTli  pftrvntttm  «Btod*. 
\a  S«rY.  TttUI  liMe  «tt:  ,«i  p«ret>t«n  paw  vtrtMril,  ut  olle  ploraisit,  pa«r 
divis  parentttm  tacer  esto* ;  —  [Fest.  p.  95  Qalll  .  .  ideo  eos  slbi 
genitalis  incidere ,  quin  viol&verint  nomen  patris  matri«ve,  ne  po^^. 
sint  ipsi  ficri  parentes;  wer  die  Pareuto lpt1  ichteu  verletzt,  ist  aaeh  bei  den  Reiten 
der  Pareatalrechte  uawQrdig].  —  Mit  der  Aaffa»8UBg  voq  der  Heiligkeit  der 
Eltera  »lebt  dorchans  nicht  im  Widerspruch,  dass  man  in  rohen  Zeiten  den 
•ebwathen  Alten  oft  don  Tod  gab.  Der  Gnad  davon  kann  gerade  da*  Mitlald 
fowoMs  mIb,  etwa  Ia  dorn  StaaOi  «lo  (sact  a»a)  dio  abdolMadMi  aiBrebo  Ihn 
braakoa  QmoMoa  tMtta,  danit  rio  aiebl  ia  laagMaioia  Bload  TtifilMBi  odor 
wie  bentaatage  mandior  4nt  es  bedauert,  dass  er  nicht  dem  in  fBrehterliohoa 
Schmersen  liegenden  unrettbar  Kranken  das  erflehte  Mittel  an  sanftem  Tode 
reichen  darf,  —  5*c>irti(lfi  (Sprachvcrgl.  u.  Urgesch.  S.  Ö47)  entfernt  sich  völlig 
vom  Verstftndniss  der  altarischen  Anscbaanngen,  indem  er  sagt:  ^Es  entspracb 
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Die  Stelloiig  der  Kinder  zu  den  Eltern  nmfasst  der  Be- 
griff des  Obseqniams.  Dies  besteht  sowolil  bei  Lebzeiten 
der  Eltern,  wie  nach  Uirem  Tode  (GIR6.  S.  13  ff.,  IG.  S.  184  ft). 
Wir  können  das  gfeidunüssig  in  den  indisehen  SOtras,  wie  in 
nnseren  griechischen  und  römischen  Quellen  Terfolgen.  Es  er- 
hebt sich  nnn  aber  die  Frage,  ob  und  wie  weit  diese  Ob- 
sequiiims  -  Institution  zu  der  Gestaltung  der  eigenthflmlich 
altarischen  Familienorganisation  der  Propioquität  mitgewirkt 
habe.  Damit  werden  wir  zu  dem  vielleicht  schwierigsten  Punkte 
der  alten  Rechtsgeschichte  geführt 

Für  die  in  den  verschiedenen  Völkern  sich  entwickelnden 
Familienorganisationen  ist  ein  gewisser  Stoff  diirch  die  naturalis 
ratio  gegeben.  Aber  wenn  wir  die  Familiensysteme  stamm- 
iremder  Völker  (deren  Stammfremdheit  sich  uns  durch  die 
Sprache  erweist),  z..B.  der  Chinesen,  der  Semiten,  den  Ariern 
gegenttberhalten,  so  bemericen  wir  alsbald,  dass  trotz  der 
natoralis  ratio  und  auch  trotz  eines  in  allen  diesen  Völkern 
wesentlich  gleichartigen  Gnlturfortschrittes  die  Familiensysteme 
in  jedem  dieser  Völker  je  einer  eigenen  geschichtlichen  Ent- 
wicklung unterliegen.  Die  Verc^dchung  der  Terschiedenen  Sy- 
steme wird  daher  erst  dann  toU  nutzbringend  sein,  wenn  wir 
ihre  unterschiedlichen  geschichtlichen  Entwicklungen  genauer 
kennen.  So  weit  sind  wir  aber  noch  nicht.  Einstweilen  wird 
es  empfehlenswerth  sein,  erst  der  Gestaltung  des  arischen  Fa- 
miliensystems tiefer  auf  den  Orund  zu  stehen.  Und  auch  nicht 
eiumal  das  ganze  arische  Gebiet  gleich  zusammenfassen  zu 
wollen,  halte  ich  meinerseits  für  rathsam.  Ich  begnüge  mich, 
wie  schon  oft  gesagt,  hauptsächlich  mit  den  südlicher  wohnen- 
den, näher  durch  sacrale  Institutionen  verbundenen,  Ariern,  so» 
weit  ihre  Quellen  einen  detaillirten  Einblick  gestatten.  Diese 
aber  in  Allem,  was  uns  die  Gunst  und  Ungunst  der  Zeiten  an 
Vachrichten  Uber  sie  bewahrt  hat,  mit  einander  2U  combiniren, 
halte  ich  für  unumgänglich  erforderlich,  weon  wir  wenigstens 


4m  robtB  aad  bartin  DMfcait prinilivtr  MciiMhtB,  die  Alt«B  si«alioh 
Sbtrflflttlg*  Theilnehmer  att  «llgam^into  Hanttlftadt  ■« 

betrachten.    Die  Pflicht  der  Pietät  gegen  die  Eltern,  die  in  dem  schönen** 

|NB  bis  in's  ägyptische  Todterbuch  ■orück  verfolKbaren,  GIRO.  S.  759]  „Satie 
der  Heil.  Schrift  gipfelt:  ,Da  sollst  Vater  und  Mutter  ehren',  hat  erst  auf 
hohen  Cnlturstufen  die  Fnrcbt  vor  dem  Greitenelter  gelindert.** 
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die  Hauptpunkte  der  arischen  Familieuorgauisation  feststellen 
wollen.  Eine  einigermassen  befriedigende  Recoustructiou  aus 
den  lediglich  in 's  Auge  geiassteu  römisclieu  QueUen  wird  sich 
nicht  gewinnen  lassen. 

Wir  müssen  stets  im  Auge  haben,  dass  die  Börner  ihr 
agnatisches  auf  der  Perpetuitftt  der  väterlichen  Gewalt  be- 
luhendes  FamilieBsystem,  in  welchem  die  Hausfrau  nur  filiae 
looo  Platz  hat,  ausdrticklich  für  eigenthOmlicbes,  lediglich  bei 
ihnen  geltendes,  ParüculaReeht  erklären.  Damos  folgt,  daas 
vor  Entstebuog  dieses  Utinisdi-rSmiflcben  Particolarrechts  bei 
den  Voreltern  der  Latiner  ein  anderes  Familiensystem  gegolten 
haben  mnss.  Das  kann  nicht  wohl  ans  anderen  Elementen  be- 
standen haben,  als  wir  sie  bei  Indem,  Persern  und  Griedien 
vorfinden.  Diese  Elemente  sind  insgesammt  cognatische. 
Entsprechend  der  Nachricht,  dass  dio  Agnation  lömisches  Par- 
ticularrecht  ist,  existirt  ja  auch  das  Wort  agnatas  nirgends  als 
in  der  lateinischen  Sprache.  Die  Griechen  keuüeu  es  nicht, 
dagegen  ist  ihnen  der  iiegrifif  der  cognati,  avyyeveiSy  ein  durch- 
aus lebendiger.  Haben  wir  nun  gefunden,  dass  die  Latiner 
dieselbe  Cönstruction  der  Ebeeingehung  in  den  drei  Stufen  be> 
sitzen,  wie  die  Griechen,  Perser  und  Inder,  dass  bei  allen  diesen 
Völkern  in  den  Hauptpunkten  durchaas  dieselbe  Hanshalter- 
ordnung  der  Vestainstitution  besteht,  so  wird  es  von  vom 
herein  undenkbar,  dass  wir  f&r  die  Latiner  als  das  vor  ihrar 
Agnation  geltende  Familiensystom  eine  etwa  mit  dem  biblisdi- 
semitiscben  Fkitriarchentham  verwandte  Familienordnnng  fin« 
giren  dflilten.  Wollen  wir  nicht  einem  ganz  leeren  Ooqeetnren- 
machen  ver&üen,  so  müssen  wir  mit  dem  nns  gebotenen  Mate* 
rial  operiren,  dieses  aber  fordert  von  uns  auch  fQr  die  ältesten 
Latiner  die  Annahme  einer  den  Griechen,  Perseni  und  Indern 
verwandten  Familienordnuug.  Sehr  wohl  ist  es  zu  verstehen, 
(Uiöö  die  Latiner  ein  von  dem  altarischen  ins  j<entiuni  sich  ent- 
lernendes Familiensystem  construirt  habcD.  Aber  die  Annahme, 
dass  auch  die  Vorfahren  der  Latiner  schon  ein  diesem  ius 
gentium  fremdes  und  doch  auch  wiederum  nicht  agnatisches 
Recht  gehabt  hätten,  wäre  etwas  völlig  in  der  Luft  Schwebendes, 
der  sicheren  Gemeinsamkeit  der  Jupiters-  und  Vesta- Institution 
so  wie  der  Eheinstitution  in  unbegreiflicher  Weise  Wider- 
sprechendes. 
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£8  wird,  anstatt  blosser  aligememer  CoDceptioneDf  auf  eine 
gaumere  Durchmusterung  des  latiniachen  QudleiiiDatenals  aa* 
kommen.  Wenn  der  latinische  Stamm  ein  viel  zu  enges  Ter- 
min darbietet,  um  darauf  das  Aofwachsen  eines  Ton  jeber 
eigenen,  von  den  verwandten  Ariern  versduedenen,  Familien- 
ijsteBies  ab  denkbar  erseheiaen  sa  lassen,  wenn  wir  also  yer 
dem  latinisdien  Agnationssystem  die  aflgemeine  alt -arische 
familieaordnnng  auch  bei  den  Yi»fidirett  der  Latinw  yorans- 
setaen  mflssen,  so  ist  es  schlechterdings  undenkbar,  dass  nicht 
davoü  auch  im  späteren  römischen  Rechte,  trotz  alles  agna- 
tischen Ueberge Wichtes,  noch  die  Ueberreste  zu  finden  sein 
sollten.  Ein  eiuem  Volke  angestammtes  Fanüliensystem  ist  mit 
so  tausend  Fasern  in  ihm  eingewurzelt,  dass  es  der  späteren 
Staatsraison  einer  einzelnen  oder  mehrer  einzelnen  Civitates 
durchaus  unmöglich  ist,  durch  ein  künstliches  Institut  der  ci- 
vilis ratio,  wie  es  die  Agnation  ist,  das  auf  der  alten  volks- 
gemissen  naturalis  ratio  Beruhende  völlig  auszurotten.  Und 
so  erweist  sich  denn  auch  die  Sachlage  in  Wirklichkeit  bei  ge- 
nanerer  PrOftiqg  des  römischen  Rechtes.  £s  findet  sidi  in  den* 
selben  die  Propinqnen-Institotion.  Dieselbe' ist  vdlUg 
an  scheiden  von  der  spiteren  abstracten  römischen  Cognations- 
theorie,  d.  h.  der  blossen  Znsammensteilnng  der  anf  Blntsver^ 
waadtschafl  bemhenden  Einselbexiehmigen  unter  den  Kategorien 
der  Descendenten,  Ascendenten,  Seitenverwandten  (vgl.  z.  B.  §  1 
Not.  7  deu  Puchta'schen  Standpunkt).  Die  Proprinquen-Insti- 
tution  zeigt  sich  in  ihren  Grundelemeuten  als  gleichartig  mit 
der  griechischen  Institution  der  Anchisteis,  der  persischen  der 
Syngeneis,  der  indischen  der  Sapiudas.  Sie  ergiebt  sich,  trotz 
aller  grossen  Verschiedenheiten,  die  sie  in  diesen  Völkern  an- 
genommen hat,  als  eine  und  dieselbe  Institution.  Sie  bildet, 
als  ein  von  den  übrigen  Gliedern  des  Geschlechts  (der  Fem- 
verwandtschaft)  scharf  abgeschnittenes  engeres  Band  der  Nah- 
verwandtschalt,  einen  in  strenger  Weise  nach  den  verschieden- 
st« Bichtangen  hin  znsammengeknflpften  Familienkreis.  Wir 
sind  noch  weit  davon  sntfomt,  ihn  nach  allen  Bichtangen  bin 
klar  vor  Aogen  stellen  zu  kOnnen.  Wir  stehen  ja  erst  im  An- 
fange derartiger  Untersachnngen.  Aber  einige  sichere  Punkte 
werdoi  sich  in  Betreff  desselben  dodi  schon  gewinnoi  lassen. 

Als  Hülfismittel  zur  Erkennung  der  südarischen  Familien- 
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Organisation  kommt  in  erster  Linie  die  sprachliche  Untersuchung 
der  Verwand tschafts-  und  Hausordnungs- W  örter,  so  wie  sie  B. 
Delbrück*)  gegeben  hat,  in  Betracht.  In  dieser  Hinsicht  ist 
gleich  von  cntscheideiKier  Wichtigkeit  die  von  mir  schon  so 
mannigCach  verwendete  Feststellung  der  Bedeutung  von  pati 
und  patni  =  Hausherr,  Hausherrin.  Und  weiter  kann  jedes 
einzelne  Verwandtschaftswort  Licht  briogeD  Aber  die  Stellung, 
welche  das  damit  bezeichikete  Glied  im  ganzen  Kreise  der  Haus- 
erdnong  In  altarisehen  Zeilen  eingenommen  hat.  Aber  dabei 
bandelt  es  sich  doch  immer  nur  erst  um  £inzelbeziehung«n. 
Auch  die  Summe  dieser  Einzefbeziehungen  ist  noch  nicht  die 
Familienofgaaisation.  Um  die  letztere  zu  ▼erstehen,  muss  nun 
alle  die  Faetoren  im  Auge  haben,  die  in  alter  Zeit  es  bewirkten, 
dass  sich  ein  gewisser  Kreis  von  Menschen  als  ein  näher 
oder  entfernter  durch  die  ratit*  /.usjuiiinen^ehuiiger  ansah,  und 
dass  solche  Bande  der  Zusainiiiengehöngkeit  eine  Festigkeit  er- 
langten, die  auch  bei  der  Trennung  dei  Antr  m  vt  i-rhi irdene 
Völker  sich  als  i\w  unzerstörbare  Grundlage  der  l-amilicuge- 
meinschaft  erhalten  konnten.  Hierin  aber  liegt  zugleich  die 
Erld&rung,  wie  schwierig  der  Nachweis  dieser  Faetoren  ist. 

Jedenfalls  ergtebt  sich  schon  aus  Vorstehendem,  dass  ich 
in  Betreff  der  Familienorganisation  durchaus  nicht  in  der 
Lage  bin,  schon  etwas  Abgeschlossenes,  Abgerundetes  zu  bieten. 
Und  zu  den  Mängeln,  in  denen  ich  den  sachlichen  Stoff  flber> 
haupt  nur  voifbhren  kann,  gesellen  sich  nun  auch  ausserdem 
noch  meh  auldrängende  MingBl  in  der  Darstellung  dieses  Stoffes. 
Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  bequeme  Angabe,  einer  von 
vom  herein  fest  abgeschlossenen  Frage  auf  den  Grund  zu  gehen. 
Es  müssen  vielmehr  auf  offenem  1  eitle  nach  allen  Seiten  erst 
einmal  Grenzen  aulgeführt  werden,  um  üherhaupt  eine  limitirte 
Fraise  als  Object  der  Untersuchung  zu  gewinnen.  Dann  luu-sen 
für  die  Lösung  der  Frage  in  immer  erneuter,  also  ermüdender 
Weise  die  bei  Indern,  Persem,  Griechen,  Römern  sich  vorfin- 
denden in  Betracht  kommenden  Bruchstücke  zusammengestellt 
werden,  welche  für  Herstellung  eines  Gesammtbildes  zu  ver- 
werthen  sind.  Endlich  kann  dieses  Gesammtbild  hier  noch 
gar  nicht  geliefert  werden,  sondern  es  ist  ein  grosser  Theil 


S)  Di«  Indogvmaiiiadim  VtrwMidlMbanMMiBtB  (ISSS). 
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von  licu  Elementen  der  alten  FamilieDorganisation,  iusbcsoüdere 
die  erbrechtlicheo  Elemente,  der  zweiten  Abtheüung  dieses 
Werkes  zuzuweisen. 

Sonach  kann  ich  hier  nicht  deu  Bau  eines  in  allen  seinen 
Theilen  vollendeten  und  abgeputzten  Hauses  liefern,  sondern 
lediglich  einig»  noch  roh  und  ungefüge  erscheinende  Grund- 
maaern. 


33.  (Die  Renation.)  —  Das  Gebot,  dass  man  neben  den 
Göttern  vonugsweise  die  Elteni  zu  ehren  habe,  tritt  in  frohen 
Zeiten  mit  solcher  intensiven  Kraft  auf,  dass  man  sich  nicht 
wandern  kann,  es  bei  ganz  stammfremdra  Ydlkem  unter  den 

ältesten  Bausteinen  menschlicher  Ordnung  vorzufinden.  Wir 
treffen  dasselbe  im  ägyptischen  Todtenbuche  und  bei  den  Se- 
miten (GIRO.  S.  12.  759;  IG.  S.  189),  wie  bei  den  Ariern. 
Mich  beschäftigt  hier  nur,  welche  besondere  Gestalt  das  Gebot 
bei  diesen  Letzteren  angenommen  hat.  In  dieser  Hinsicht  ist 
höchst  lehrreich  Das,  was  uns  die  indischen  Sütras  darbieten. 
Davon  wird  wohl  zum  Urältesten  Das  zu  rechnen  sein,  was  uns 
die  Sütras  über  das  Wiedergeborenwerden  des  Vaters 
in  seinem  Kinde,  insbesondere  im  Sohne  Tnittheiien  (IG.  S.  dB 
It).  Der  Sohn  ist  danach  der  in  des  Weibes  Schooss  gelegte 
Samenkeim  des  Vaters.  Er  ist  physisch  das  eig^e  Selbst  des 
Vaters,  der  continoirte  ans  dem  Weibe  geborene  Vater:  ,in 
Deiner  Nachkommenschaft  wirst  Du  wiedergeboren;  das.  Sterb- 
licher, ist  Deine  Unsterblichkeit*.  Man  Ist  bei  dieser  AuflGusung 
nodk  ganz  fem  Ton  der  ciyikechtlichen  Anschauung,  dass  das 
„Rechtssubject"  in  der  staatlichen  Gemeinschaft  als  ein  eigenes 
Selbst  mit  der  Geburt  entsteht  Es  handelt  sich  auch  nicht 
um  den  allgemeinen  (jognationsbegriff,  demzufolge  alle  Hluis- 
gemeinschaft  (auch  in  der  Seitenlinie)  eine  vom  positiven  liechte 
anerkannte  Gemeinschaft  begründen  soll.  Es  handelt  sich  nur 
um  die  Stellung  des  Vaters  zum  Sohne.  Dies  aber  nicht  in 
der  agnatischen  Auffassung  des  späteren  römischen  Particular- 
rechts,  wonach  dem  Vater  als  dem  allein  sui  iuris  Seienden  eine 
civilrechtUche,  an  sich  perpetuelle,  potestas  ttber  Sohn  und  Sohnes- 
kinder  u.  s.  w.  gegeben  ist,  derzufolge  alles  unter  dieser  potestas 
Vereinigte  zu  einer  civilis  cognatio  zusammengeschlossen  wird. 
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Der  RenatioDsbegriff  datirt  offenbar  ans  vorcivilrechtlicher  iSeit 
Er  constituirt  auf  Grund  des  p  h  y  s  i  s  c  h  lmi  Zusammenlianges, 
den  die  Zeugung  in  der  Ehe  ergiebt,  eiue  Continuität  der 
sich  aueiuauder  knüpfenden  Generationen.  Nicht  die  active 
väterliche  Gewalt  ist  der  Grund  der  Zusammengehörigkeit 
Der  Sohn  kann  schon  wieder  sich  einen  Rausstand  jL^e^^ründet 
haben  und  gewaltfrei  sein,  und  doch  bleibt  das  Benationsver- 
hftltniflB  zum  Vater  unverändert.  Indem  der  Sohn  der  in  der 
Mntter  auagereifte  Samenkeim  des  Vaters  ist,  so  lebt  der  Vater, 
auch  wenn  er  gestorben  ist,  nodi  immer  im  Solm,  und  so 
weiter  im  Sohnessohn  und  Sohnessohneesohn. 

-  Dieser  gleichmfasig  von  der  Gognation  wie  von  der  Agnation 
genau  an  scheidende  Begriff  der  Benation  (ich  denke,  dass 
mir  der  Gebrauch  dieses  Wortes  erlaubt  sein  niü<;e)  ist  m.  £. 
der  Schlfissel  zum  Versttndniss  des  sfidarischen  FamiHenredites. 
Es  ist  eine  genauere  Zerlegung  der  in  ihm  enthaltenen  Ele- 
mente erforderlich. 

1)  Die  Annahme,  dass  der  Sohn  der  fortlebende  wieder- 
geborene Vater  sei,  ruht  auf  der  Vorau^stitzung  einer  dem  Fas 
*  iits])rechenden  Eheschliesaung.  Nur  der  aurasa,  wie  die  Inder, 
oder  der  />7;ö/oc,  wie  die  Griechen  sagen ,  hat  Anspruch  auf 
die  Coutinuationsqualität.  Darin  liegt,  dass  durch  die  sollennen 
Eheeingehungsacte,  wie  wir  sie  oben  betrachtet  haben,  der  Mann 
von  vom  lierein  in  einer  Allen  manifesten  Weise  const&tirt 
haben  musste,  dass  er  dies  Weib  libeiorum  quaerendorum  causa 
nehme.  Damit  stand  fast,  dass  er  bereit  sei,  die  Kinder,  welche 
ihm  die  Frau  schenken  werde,  als  die  seinigen  au&uziehen. 
Durch  die  Ehe  wurde  als  nicht  zu  bezweifelnde  Thatsache  hin- 
gestellt, dass  die  Kinder,  welche  die  Frau  gebiert,  auch  feetiach 
die  seinigen  seien,  kdem  er  schon  dafilr  sorgen  werde,  dass 
sein  Ehebett  nicht  von  Anderen  beschmutzt  (IG.  S.  121),  oder 
jedenfalls  die  erfolgte  ßeschmutzung  alshald  in  legitimer  Rache 
constatirt  werde  (IG.  S.  276).  Also:  im  Frieden  des  Khehaus- 
halts  aufgewachsene  Kinder  sind  „manifeste''  Kinder.  Es  be- 
darf zur  Constatirung  ihrer  Stellung  als  Conünuatoren  des 
Haushalts  keiner  Anrufung  und  Hülfe  irgendwelchen  Königs- 
gerichts. Sie  stehen  auf  ihrem  eigenen  Rechte  „von  Gottes- 
gnaden''. Solange  der  Hausherr  lebt,  hat  der  Sohn  als  Nach- 
folger des  Herrn  noch  keine  Macht,  wofern  der  Hausherr  nicht 
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selbst  sebon  eine  Theilung  hatte  eintreten  lassen.  Stirbt 
aber  der  llau^lierr,  so  tritt  der  Sobß,  auch  der  durch  Heirath 
bereits  aus  der  väterlichen  Gewalt  ausgetretene,  kraft  eigeuen 
Rechts  in  den  Nachlass  ein.  Ihm  als  dem  manifesten  Herrn, 
dem  die  Güter  schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters  mitgehörten, 
wenngleich  er  sie  noch  nicht  administrirte,  kann  Niemand  sein 
Recht  streitig  machen.  Er  schreitet  (mit  i^ßareiOK;)  in  sie 
ein,  nicht  als  Einer,  der  die  Güter  erst  erwirbt,  sondern  der« 
da  er  ja  das  fortgesetzte  Selbst  des  Vaters  ist,  das  Seinige  nur 
ui  sich  nimmt.  Jeden  Widerstand  Anderer  schlügt  er  in  be- 
reehtigter  Selbethfllfe  nieder  (GIRG.  S.  72—74). 

Diese  Grundgedanken  des  sfldarisdien  Erbrechtes  sind  von 
der  hOehsteo  Wichtigkeit  Es  liegt  in  ihnen «  dass  naeh  ur- 
BprOngücher  Änsehannng  das  eigentliche  Erbrecht  nnr  in  der 
Genthraation  des  Hanses  dnrch  die  Descendenten  besteht  Dem* 
gegenüber  ruht  die  Frage,  was  aus  den  Gütern  werde,  wenn 
keine  manilesten  Continuatoren  des  Hauses  vorhanden  sind,  auf 
ganz  anderen  Voraussetzungen,  die  in  ihrem  Gegensatz  zur 
manifesten  Hauscontinuation  sorgfältigster  Prüfung  bedürfen. 
Ich  werde  darauf  in  der  zweiten  Abtheihing  dieses  Werkes  ein- 
gehen.   Hier  habe  ich  nur  erst  Folgendes  zu  constatiren. 

Der  Gegensatz  der  Hauscontinuation  in  den  Kindern  und 
des  Gelangens  der  Güter  an  die  Seitenverwandten  (oder  in 
rflekfäUiger  Weise  an  die  Ascendenten)  hat  im  indischen 
Bechte  in  der  nonobstmcted  and  obstmcted  inheritance  und 
im  griechischen  Bechte  in  der  Lehre  von  der  nichtstreitigen 
and  der  streitigen  Erbschaft  eine  sorgfiUtige  Aasbildnng  er- 
halten. Das  indische  und  griechische  Recht  erweisen  sich  in 
dieser  Hinsicht  als  so  gleichartig,  dass  die  Ansflacht,  es  könne 
nch  eine  derartige  Uebereinstimmung  in  dem  Rechte  verschie- 
dener Völker  „von  selbst*'  gemacht  haben,  als  schlechterdings 
ausgeschlossen  erscheint.  Die  Uebereinstimmung  kann  nur  aus 
der  beiden  Völkern  gemeinsamen  Basis  der  Rechtsordnung  er- 
klärt werden.  Ist  dem  aber  so,  so  liegt  es  nahe,  dass  auch 
)>ei  den  Latinem  sich  noch  Reste  der  alten  Rechtsbasis  werden 
aufdecken  lassen.  Freilich  nur  unter  sehr  erschwerenden  Um- 
ständen. Die  römisch -partieularrechtliche  väterliche  Gewalt 
hat  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  in  die  alten  fas-recht- 
fichen  Anschaanngen  eine  wahre  Zerstörung  getragen.  Der 
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altariadiB  HAusherr  encheiBt  als  das  Haupt  eine  Kotnonie,  in 
welcher  Herr  und  Henin,  die  heranwaduendeii  Kinder,  die 
YemandteD,  die  dientSD  und  Diener,  jeder  ihre  eigene  themis- 
reditiiche  Stellung  haben  (IG,  S.  402  £).  Die  HerrBChaft 
wild  um  der  ganzen  Kdnonie  willeD  geführt  Der  Eintritt  des 
herangewachaenen  Sohnes  an  Stelle  des  sterbenden  Vaters  ist, 
auf  Grund  des  physischcu  Fortlebens  des  väterlichen  Samen- 
keims  im  Solmt\  Oikos- Fortsetzung.  Die  Oikosgemein- 
schaft  schliesst  lucli  das  Haapt,  den  pati ,  in  sich.  Dagegen 
der  roiiüsche  paterfamiiia-  steht  über  seiner  familia.  Er  ist  der 
alleinige  sui  iuris;  aus  seiner  ganz  egoistisch  gestalteten  Macht- 
fQlle  ergiebt  sich,  dass  Alles :  Frau,  Kind,  Sklave  ihm  in  gleich- 
artiger Stellung  unterworfen  ist;  die  Frau  herrscht  rechtlich 
nicht  mit,  sie  steht  nicht  anders  wie  die  Kinder;  ihnen  Allen 
gegenüber  hat  der  sui  iuris  rechtlich  keine  Pflichten,  sondern 
nnr  Bechte.  Das  Gut  gehört  nicht  der  Koinenie,  das  als 
solehes  der  Herr  nur  theüen,  nicht  nach  Aussen  weggeben 
Innn ;  der  j^rCunOias  kann  es  mit  libera  testamenti  &ctio  in 
schroffer  Willkfllr  allen  Gliedern  der  familia  entziehen. 

Zu  solchen  Grundsfttzen  der  patria  potestas  passt  nicht 
die  altarische  Anschauung,  dass  nur  der  Sohn  ans  legitime 
Elie  als  das  Selbst  des  Vaters  der  eigentliche  Erbe  sei.  Nach 
römischer  Anschauung  kann  jeder  im  Testamente  vom  pater- 
familias  zum  hercs  Erklärte  die  Persönlichkeit  des  paterfamilias 
fortführen.  Und  doch  sehen  wir  bei  den  Römern  in  der  frap- 
pantesten Weise  die  a  1 1  a  r  i  s  c  h  e  n  Gedanken  von  der 
Renation  fortleben.  Ob  es  den  Kömern  gelungen  ist, 
diese  Gedanken  mit  ihrer  Lehre  von  der  patria  potestas  wirk- 
lich innerlich  und  widerspruchslos  zu  verknüpfen,  ist  eine  Frage, 
auf  die  ich  hier  noch  nicht  eingehe.  Ich  habe  einstweilen  nnr 
erst  die  Thatsache  des  Fertlebens  festsosteilen. 

Ikm  römischen  Alterthum  ist  der  Begriff  der  Benatseins 
durchaus  kein  fremder.  Es  kennt  sowohl  das  renasci  aus  der 
eigenen  Asche  oder  aus  Tftterlidiem  KOrper  (cl  Forodlini  h. 
Phoenix  moritur  et  renascitur  ex  se  ipsa;  corpore  de  patrio 
parvum  phoenica  renasci),  wie  auch  das  aus  einem  eigenen 
anderweiteu  Körper  (cf  Scliullur  b.  v. :  felix  qui  —  meiuerit  tarn 
praeclaruni  de  coelo  patrocinium,  ut  renatus  quodammodo  statim 
sacrorum  ubsequio  despouderetur.)   Allerdings  fehlt  bei  den  rö- 
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mischen  Joristen  eine  ausdrückliche  Erklärung,  dass  der  aus 
dem  Saitienkeim  des  Vaters  geljurene  Sohn  als  ,renatus  pater* 
anzusehen  seL  Aber  sie  sprechen  doch  Das,  was  nur  Folgerung 
aus  diesem  Satze  gewesen  sein  kann,  ausdrücklich  aus.  Da  der 
Sobn  das  eigene  leihliche  Selbst  des  Vaters  ist,  so  erschemt 
er  schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters  als  der  llitherr 
B  ebe a  d em  V a  ter.  Hierin  liegen  an  eich  zwei  Gonaequenzen. 
Einendts  kann  danach  der  Vater  das  Hausgnt  nur  unter  den 
Kindern  als  schon  vorhandenen  Mitherren  theilen^  nicht  aber 
ee  frei  an  fremde  heredes  hinterkssen.  Diese  Oonsequenz- 
Ziehung  ist  bei  den  Römern  verloren  gegangen.  Dagegen  die 
andere  Consequenz  ist  in  voller  Deutlichkeit  trotz  der  späteren 
Herrschaft  des  agnatischeü  Systems  festgehalten  worden.  Der 
Sohn  wird,  wie  die  Römer  immer  anerkannt  haben,  nach  dem 
Tode  des  Vaters  von  selbst  alleiniger,  nur  die  Admiuistratioii 
neuerlangender,  Herr  des  Hausguts.  In  dem  berühmten  fr.  11 
de  Hb.  et  post.  28,  sind  wir  jetzt  im  Stande,  das  fas  des 
altarischen  ius  gentium  von  dem  particularrechtlichen  ius  civile 
der  römischen  Agnation  genau  zu  scheiden.  Später  werde  ich 
dies  im  Einzehien  weiter  verfolgen. 


34.  (Die  Renatioü.  Fortsetzung.)  —  2)  An  den  Satz,  dass 
der  Sohn  der  wiedergeborene  Vater  sei,  schliesst  sich  ein  wei- 
terer, der  für  die  siidarische  Kechtsordnun«^  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Bedeutung  bekommen  hat.  Nur  dann  ist  ein  Ego, 
den  wir  uns  als  Begründer  eines  neuen  Geschlechts  denken 
woUen,  am  Ziel  seiner  Wünsche,  wenn  er  sich  nicht  bloss  in 
dnem  Sohn,  sondern  auch  in  einem  Sohnessohn  und  Sohnes- 


1)  (Pmüm  L  t  ftd  Sab.)«  In  nlshwidlbw  «TMantiu  appsrat  eoatlnaa" 
tlaaam  doniall  ao  mb  par4a«ara»  «k  aaUa  vidaatar  haratftaa  ftiiaaa,  faaal 
all«  bl  4aaiilDl  aaaaat,  qai  aliam  tIto  patra  qaodaamoda 
domiai  asiattmantar,  «ada  atlam  filiiufainUias  appaUator  ilcat  palar- 
fkiniliaa  sota  aola  baeadJaBtef  per  quam  distinguitar  faailor  [der  S*men- 
keim]  »b  eo  q«!  genitus  sit  [dem  wiedergeborenen  Selbst],  itaque  post 
mortem  patrb  □oq  dereditattiin  yascipero  videntur,  sed  magia 
liberam  bonuram  AdmiuistrAtionem  coDsequantur.  hac  ex 
eatuA  licet  qou  siut  beredes  inttitati  domioi  &unl ,  oee  obstat  ^uod  licet  eu» 
aibaradara,  qaod  at  aeaUiaa  Saabat* 
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Sohnessohn  wiedergeboren  sieht.  1-s  ist  dies  ein  Punkt,  der, 
als  eiu  ei^eutiidmlick  charakteristischer,  sorgfältigster  Pruiun^ 
bedarf. 

Die  Persönlich keitsfortführnng  in  Sohn,  Sohnessuhu  und 
Sohnessohnessohn  tritt  uns  iiu  nidisclRii  (I.  G.  S.  99.  100)  und 
griechischeD  Hechte  mit  voller  Deutlichkeit  entgegen  0.  Ich 
werde  insbesondere  auf  das  griechische  Recht  in  der  zweiten 
AbtheUung  dieses  Werks  noch  genauer  eingehen.  Hier  habe  ich 
nur  erst  fOr  Latinm  die  allgemeinen  Geaichtspunkte  hinzustellen. 
Woher  überhaupt  bei  den  Ariern  dieser  ttgenthOmliche  Abedmitt 
gekommen  ist,  dass  man  dch  den  Ego  in  einer  engeren  Be- 
aiehung  zu  den  Descendenten  bis  zum  dritten  Grade 
stehend  vorgestdlt  hat,  darftber  sind  begreiflicher  Weise  nur 
Veimuthungen  mOglich.  Wir  dttrfen  wohl  darin  den  Anfeng 
suchen,  dass,  bei  dem  Heirathen  der  Söhne  gleich  mit  der 
Mannbarkeit,  dem  Ego  das  Eukelskind  meist  das  letzte  Glied 
ist,  das  er  von  seinen  Nachkommen  persönlich  erlebt.  Also 
man  <leükt  sich  den  Kreis  der  Generationen,  die  nach  dem 
gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  sich  überhaupt  persönlich 
kennen  lernen ,  auch  persönlich  naher  untereinander  ver- 
kntipft.  Das  Enkelskind,  das  der  £go  noch  hat  „sehen''  und 
als  sein  Blut  erkennen  können,  gilt  desshalb  auch  noch  als 
fortlebender  Ego.  Weiter  hinaus  aber,  wo  die  persönliche  Co- 
ezistenz  aufgehört  hat,  schwindet  auch  die  Annahme  der  Per^ 
sOnlicfakeitsfortfährang.  Dabei  ist  festzuhalten,  dass  das  Fort- 
leben des  Vaters  im  Sohne  immer  bedingt  ist  dadurch»  dass 
sich  der  Vater  in  legitimer  Ehe  reproducirt  hat  Also  erscheint 
als  Sohn  nur  der  aus  der  legitimen  Mutter  reprodudrte  Vater. 
Der  Sohn  verdankt  mithin  seine  Existenz  dem  Vater  und 


1)  Km|$,  in«  KcsbiaU  M  diB  Ortvl«ra,  18»1  (taa  dM  pbllol.  AbhudL 
t  K.  8«hwds«rMw)  tüsink  adr  &  4  1I.  S«.S.  SOlndMB  SMm  bdi,  dMS 
„Kinde  r,  Enkel  and  Urenkel  detMlbeo  Ahnen  (di«  8fti»indft  =  byx^otcCc 

«=  cogUHli  sübrino  teoQs)  anter  einander  verbanden  und  too  der  äbrigen  Ver> 
wnndtschaft  scharf  abpetreimt  sind".  Er  fügt  dem  (S.  6  N.  19)  noch  werth- 
voiie  indische  Quel!f>nstelien  hinzu  ;  A<,'V.  (;rAat.  II  6,  SO:  ,nkht  soll  man  pinda 
niederlegen  für  die  Eotferntsreu,  weil  sie  nicbt  berechtigt 
•  iod,  nicht  für  die  Anwesenden«  nicht  fUr  die  Lfebenden';  Kana  IX  186: 
dr«lt  lat  dM  Wiii<r  m  fftndta,  bat  dniw  irt  der  pind*  am  Plate;  dar  viatia 
(a«.  Il>«hfc<mma)*  [d.  h.  dar  vaa  dam  aanmagaa  witd]  fMagt  dia  diiia 
(aa.  plnda)  dar;  daa  fftafkaa  g^hx  aa  alakta  BBahr  aa^ 
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der  Mutter.  Er  hat  dauach  die  nie  aufhörende  Dankbarkeit, 
das  Obsequium,  gleiclimässig  dem  Vater  und  der  Mutter,  den 
Parentes ,  zu  erweisen.  Und  da  der  persönlich  nähere  Zu- 
sammenhang bis  zum  UrgroBsyater  reicht,  so  richtet  sich  auch 
das  Obsequium  nicht  bloss  auf  Vater  und  Mutter,  sondern  auch 
auf  Grossvater  und  Grossmutter,  Urgrosmter  und  Urgross- 
mutter.  Damit  haben  wir  das  Gebiet  dar  griechisdien 
«ov  yhovg  Tor  uns  (GIBG.  S.  20)«  imd  «ir  erkennen  dasselbe« 
trota  aOer  dnrcli  die  zömiacfae  Tftterliciie  Gewalt  bewirkter  Yer- 
Andenmgen  noch  immer  als  die  Grundoiganisatioii  auch  der 
engeren  latinisdien  Familie.  Es  ist  dies  da*  eigentlich  tech- 
nische Kreis  der  Parentes^).  Dass  mit  ihm  ein  Abschluss 
gcgebeü  ist,  erwcisL  sich  daraus,  dass  weiter  hinaus  die  Ascen- 
deuten  nur  in  künstlicher  Wiederholung  der  ursprünglich  ge- 
gebenen Dreiheit  (abavus,  atavus,  tritavus)  gerechnet  werden. 

Die  Fortführung  der  physischen  Persönlichkeit  des  Menschen 
(seine  s.  g.  irdische  ,Unsterblichkeit')  reicht  sonach  nicht  über  den 
Parentalkreis,  d.  h.  über  den  dritten  Grad  hinaus.  Aber  darin  liegt 
nicht,  dass  sie  innerhalb  des  Kreises  bei  allen  Graden  mit  gleich 
intensiYer  Stärke  hervortrete.  Es  ist  namentlich  sehr  begreiflich, 
dass  sie  im  Sobnessohnessohn  nur  in  abgeechwftcbter  Weise  be- 
steht Torzugsweise  wird  dies  erkennbar  in  „Stoasen  der  Sdudden'* 
auf  die  Nachkommen.  Das  die  Erbfrage  betreffisnde  ius  gentium, 
so  wie  wir  es  in  den  Slltras  und  bei  den  Griechen  vorfinden, 
wird  qiiter  jbu  gmnerer  DaiBteDusg  gelangen  (vgl  IG.  S. 


>)  16.  8.  1S3.  207;  Fwt  p.  :  parens  valgo  pater  ant  mater 

ftpp«llAtur ,  sed  iuris  pradentes  avos  et  prosvos,  aviss  et  pronvias 
pftreutum  nomine  appellari  dicant.  Vater  (Matter),  Grossvittcr  (Grossmutter), 
UrgroasviUer  (Urgrossmutter),  also  die  tecboisdieo  Pareotes,  erAcheinen  als  An- 
fang des  Geschlechts  ctp^i)  '^ow  yiwxti).  AUe  di^enigen,  in  denen  als  in  ihren 
ESaUtm,  Bnkeln,  CrMkda  diiM  M  Pinon«i  ab  rmMmtomim  „Stlbü"  liwfr- 
labsB,  Uldaa  d«B«ai«i<Mi  Xirtii  oder  dm  AalSuf  «Ibm  dann  wiitar  iMfaMMMi 
Qaialdnehiii  8ia  iSod  4i«  «ittaadtr  hmonA&n  Naban  (AMiUtlsto,  P)r«plaqaiX 
vrfl  disMlbtB  M  AMiDdanliB  in  Ümoa  Allaa  ab  ranaii  ÜDrtoxistiren.  Sie  sind 
snsammen  der  ▼erUagarla  Vater,  Orossvater,  Urgrossrater,  and  scheiden  sich 
damit  »charf  von  dem  weiter  ^\ch  ausbreitenden  Gdchlechte.  Die  technisehen 
pmreiitcb  habeij  aNo  dieselbe  Stellung  wie  liei  den  (i riechen  die  Tritopatoreu 
(<;iK(i.  S.  20 Rohdc,  Psyche  S.  226;  Kaegi  a.  a.  Ü.  S  6  N.  21);  diese  reichen 
bis  «u    den  KpÖTianiiot  (pruavi)  ind. :    iiovoi  *A5tjvaioi  ijuouotv,  xal  fcu)(^c»Tai 
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500  flf.).  Einstweilen  liier  nur  kurz  folgende  Sätze:  lieüatioD 
oder  Fortführ uüg  der  i  eisöiilichkeit  des  im  Sohn  fortlebenden 
Vaters  besteht  nur  bei  der  nichtstreitigen  Erbschaft;  es  giebt 
noch  nicht  den  specifisch- römischen  Begriff  der  üniversal- 
succession  für  alle  heredes;  innerhalb  der  Desceudenz  ist  (ich 
gebrauche  Gortyn'sche  Ausdrücke)  das  exeiv  derxQrifictra  und  das 
Uebernebmen  der  Schulden  (der  av^(Hantwx)  jedes  die  selb- 
ständige Folge  des  Satzes,  dass  der  Vater  im  Sohn  fortlebt 
Diese  ganze  Frage  vom  £rbeii  ist  vdUig  zu  acheideii  yon  der 
haiuhenliefaen  Gewalt  Eist  durch  die  BOmer  ist  diese  kflnst* 
lidi  in  die  faansvftterlicfae  umgewandelt  worden*).  Die  baos- 
berriiche  Gewalt  ist  \m  den  Ariern  eine  abednte  Uacbt  der 
animadversio  nnd  Disposition  Ober  Alles  im  Hanse  Befind- 
liche: Recht  des  Verkaufs,  des  Vergebens  der  Kinder  (unter 
MiLbcratliuiig  seitens  der  Frau),  ius  vitae  et  uecis  über  Alle, 
auch  die  Frau  Diese  hausherrliche  Gewalt  hurt  durch  die 
Verheirathung  der  Söhne  wie  der  Töchter  auf.  Die  Erbirage 
aber  ordnet  sich  für  Söhne  (wie  für  Töchter,  soweit  diese  über- 
haupt im  Erbrecht  zugelassen  sind)  einerseits,  und  andererseits 
für  das  ganze  Gebiet  der  streitigen  Erbschaft  auf  Grund  ganz 
anderer  Elemente,  als  wie  sie  bei  den  Römern  seit  dem  Ueber- 
gewicht  der  Agnation  snr  Geltung  gekommen  sind. 


35.  (Die  Renation.  Fortsetzung.)  —  3)  Ich  gelange  nunmehr 

zu  der  wichtigen  Frage,  wie  sich  auf  der  Basis  des  Satzes,  dass 
das  „Selbst"  des  Mciisehcii  im  Sohn,  Enkel,  Urenkel  furtlebe, 
der  Manen cult  gestaltet  habe.  Diese  Frage  ist  eine  ausser- 
ordentlich schwer  zu  beantwortende.   Schwer  namentlich  dess- 

8)  DttiMh  ist  bwcUUIm  M  dm  ttOntni  da»  Brbraolit  dir  rat  aidit  mhr 
Mf  dl«  DmommUbs  dar  asten  dni  Grad«  haiirhrlnfcl  Daaa  dlaia  Baacihrlntnm 
andi  aohoft  M  dtn  Qtiadiaa  HortgefUI«!  Mi,  «Sgte  Idi  aUardiags ,  Mitdaaa  ieh 

das  Rächt  tob  Qortfn  (s.  §  44  Not.  3)  habe  kennen  lernea,  nlalit  mehr  ao  fast 
behaupten,  wie  ich  6IBG.  S.  74  bei  Not.  e  gethan  habe.    Dieies  Recht  Toaa 
Qortyn  ist  mir  erst  recht  verstBodlfeh  peworden,  seitdem  ich  durch  da?t  Studium 
der  SStrM  die  üedi^uCuiig  dür  Lehre  vom  Fortleben  de«  Aseeadeuteo  im 
scendenten  bebe  keunen  lernen. 

4)  Das  besteht  aach  bei  den  Kelten ;  Caes.  B.  0.  4,  9  (vgL  Ztsehr.  d. 
8.  St.  U  IM»  IV  et):  viri  in  nsaras  tienl  in  libaroa  vitna  naabqne  iMknoft 
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halb,  weil  sie  sich  gleichmäs^ig  durch  die  südlich  wohnenden 
arischeü  Völkerschaften,  insbesondere  die  Inder,  Perser,  Griechen 
und  Italiker,  hindurchzieht,  bei  allen  diesen  aber  die  Quellen  nach 
den  verschiedensten  RichtnngeD  hin  lückenhaft  und  dunkel  sind. 

Neuerdings  ist  die  Frage  vom  Todtencult,  insbesondere  yom 
grieduschen,  in  dem  sehr  interessanten,  scliQn  geschriebenen 
Bttche  Ton  Bohde  (Psyche  I)  eingehend  behandelt  worden.  In 
demselbeii  ist  aber  die  Bichtung,  fOr  die  ErUimng  des  dassi- 
seben  Altertfanms  das  indische  nutzbar  zu  machen,  ganz  bei 
Seite  gelassen.  Es  soll  das  kein  Tadel  gegen  Rohde  sein.  Die 
Herbei zicliuiig  des  Indischen  zur  Verstimdlichniachung  griechi- 
scher oder  römischer  Ordnungen  bildet  einen  neuen  ungang- 
baren Weg,  an  dessen  Gangbarm uchiing  mit  zu  helfen  nur  erst 
Wenigen  zusagt.  Aber  da  ich  meinerseits  diesen  Weg  verfolge, 
so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  ich  dabei  zu  manchen  von  den 
Rohde'schen  verschiedenen  Auffassungen  gelangt  bin,  die  ich  hier, 
iveniger  in  ihren  Zusammenhängen  mit  dem  griechischen,  als  mit 
dem  latinischen  Todtencnlte  verfolge.  Yonin  stelle  ich  Folgendes. 
Wer  in  Folge  l&ngerar  Beschftftigang  mit  den  vorliegenden 
Fragen  zu  der  Uebeizeiignng  gelangt  ist,  dass,  wie  der  Götter- 
eolt,  so  aoch  der  Todtencolt  bei  Indem,  Qiiedien  und  Italikem 
aus  deraelben  Quelle  hervorgegangen  sein  mufls,  dra  war  es 
eine  befremdende  Ersdieinung,  dass  bei  Homer  fdr  die  Oriedien 
der  Todtencult  in  so  merkwürdiger  Weise  zurücktritt.  Es  ist 
nun  ein  bedeutsames  l^gebniss  der  Rohde'schen  Arbeit,  dass 
man  von  diesem  Alpdruck  befreit  worden  ist.  Das  Zurück- 
treten bei  Homer  bildet  kein  Hinderniss  für  die  Annahme,  dass 
auch  bei  den  Griechen  uralte  Elemente  des  Todtencults  immer- 
fort bestanden,  und  dann  in  der  nachhomerischen  Zeit  sich  zu 
bedeutender  £nt£aitung  weiter  entwickelt  haben. 

Im  Uebrigen  aber  kann  ich  den  Grundstandpunkt ,  von 
dem  Rohde  bei  seinen  Untersuchungen  ausgeht,  nicht  theilen. 
Es  iat  derselbe,  auf  dem  auch  hei  uns  Juristen  die  mit  der 
qieeifisdi-»rech  tsver  gl  eichenden^  Methode  Operirenden 
stehen.  Nach  Bohde  ist  „die  Psyche,  das  andere  Ich,  ein 
Glaube  der  NaturviSIker  der  gansen  Erde"  (S.  16),  „eine 
älteste  ürhypothese^  (S.  42);  sie  ist  ihm  etwas  Aehnlidies,  wie 
nach  Bachofen  das  Mutterrecht.  Rohde  unterscheidet  als  die 
ursprüngliche  Menschheitsanschauung  nur  die  Umbra  {judu}Xopf 
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Psyche,  Abbild)  und  den  firüheren  belebten  Menschen,  bezw. 
jetzt  seinen  Leichnam  fS.  3).    Die  Psyche  [oder  ümbra] 
„ist  nicht  etwa  rJergcrin  poiiics  Geistes  und  seiner  Kräfte,  nicht 
mehr  als  der  Leichnam.    Sie  heisst  besinnungslos,  vom  Geist 
und  seinen  Organen  verlassen;  alle  Kräfte  des  Wollens,  Em- 
pfindens, Denkens  sind  verschwunden  mit  der  AijiUtooDg  des 
Menschen  in  seine  Bestandtheile.    Man  kann  so  wenig  der 
Psyche  die  Ejgenschnften  des  «Geistes*  zoschieiben,  dass  man 
eher  von  einem  Gegensatz  zuischen  Geist  and  P^ebe  des 
Mensehen  reden  k5nnte  ...  Sie  P^ycbe  wird  Uberhanpt  erst 
genannt,  wenn  die  Sdieidnng  Tom  letoidigen  Mrasdien  beror- 
stefat  oder  gesdiehen  ist;  als  sein  Schattenbild  flberdanert  sie 
ihn  und  alle  seine  Lebenskräfte'S  (S.  5)  „Es  wohnt  in  dem 
lebendigen  voll  besecUi  u  Menschen  wie  ein  fremder  Grast,  ein 
schwächerer  Doppelganger,  sein  anderes  Ich,  als  seine  Psyche. 
Gen  au  Dieses  ist  der  Glaube  der  s.  g.  Naturvölker 
der  ganzen  Erde.   (Nichts  anderes  als  ein  soklics,  das 
sichtbare  ich  des  Menschen  wiederholendes  €Ldo>}ov  \md  zweites 
Ich  ist  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  der  Genius  der  Römer, 
die  Fravashi  der  Perser,  das  Ka  der  Aegypter)'\  (S.  9) 
„Homer  kennt  keine  Wirkung  der  Psyche  auf  das  Reich  des 
Sichtbaren,  daher  auch  kaum  irgend  einen  Colt  derselben.  Wie 
sollten  andi  die  Seelen  .  .  wirken?  Sie  sind  alle  versammelt 
im  Reich  des  Aldes,  fem  von  den  lebenden  Menschen  .  .  der 
nnerbitfliche  nnbeswingliche  Thflrhilter  [Cerberos]  hilt  sie  fot^. 
Dem  steIH  dann  Bohde,  namentlich  aal  Grand  des  Eintnasea 
des  delphisehen  Orakels,  die  nachhmnerisdie  Zeit  gegenüber. 
(S.  189)  „Es  bildete  sich,  unter  dem  Einfluss  der  vertieften 
moralischen  Empfindung,  jene  Umbildung  auch  der  religiösen 
VVelterkläning  aus,  die  uns  dann  bei  Aeschylus  und  Pindar 
vollendet  en^egentritt.    Die  Zeit  war  entschieden  ,religiöser' 
als  die  in  deren  Mitte  Homer  steht".    „Wir  können  unter- 
scheiden, wie  ein  geregelter  Seelencult,  und  zuletzt  ein  im 
vollen  Sinne  so  zu  nennender  Unsterblichkeitsglaube  sich  aus- 
bildete im  Gefolge  von  Erscheinungen,  die  theils  das  Empor» 
kommen  alter  in  der  vorigen  Periode  unterdrückter 
Elemente  des  reUgiösen  Lebens  bedeuten,  theils  den  Eintritt 
ganz  neuer  Kräfte,  die  im  Verein  mit  dem  neogewordenen  Alten 
ein  Drittes  aus  sidi  henrorgehen  lassen*'.  (S.  214)  nZomal  der 
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Sohn  und  Erbe  hatte  keine  heiligere  Ptlicht,  als  die  der 
Seele  des  Vaters  das  Uebliche,  ra  vn^itpa^  darziibriiDgen".  Ist 
kein  leiblicher  Sohn  vorhanden,  so  kann  durch  Adoption  ein  Er- 
satz geschafft  werden  (S.  229).  Und  weiter  hat  die  Familie  den 
beelencult  zu  üben  (S.  220).  „Der  Gull,  den  die  Familie 
den  Seelen  ihrer  Vorfahren  widmet,  unterscheidet  sich  von  der 
Verehning  der  unterirdischen  Götter  und  der  Heroen  kaum 
dnreh  etwas  Anderes  als  die  viel  engere  Begrenzung  der  Colt- 
gemeinde.  Die  Katar  selbst  verbindet  hier  die  Opfeinden 
und  Yerebrenden  und  nar  sie  mit  dem  Gegenstände  Ihrer  An- 
dichte*. (S.  2S1)  ^ller  Cnlt^  alle  Ansicht  auf  volles  Leben  nnd 
auf  das  WoUsein  der  8eele  beruht  auf  dem  Zusammenhalt 
der  Familie;  fttr  die  Familie  sind  die  Seelen  der  vorange- 
gangenen Eltern  Götter,  ihre  Götter.  Man  kann  kaum  daran 
zweifeln,  dass  wir  hier  auf  die  Wurzel  alles  Seelenghiubens 
gekommen  sind".  Insbesondere  die  Pflichten  des  Sohnes  (auch 
des  Adoptirten)  j^egeri  die  Seele  des  Verstorbenen  bestehen 
darin,  dass  der  Kri)e  und  Sohn  fttr  ein  feierliches  Be^äbniss, 
ein  schönes  Grabmal  sorgt,  die  TQtxa  und  die  hvaza  darbringt, 
xoi  talXa  TU  Ttegl  rrjy  zdqnpf  (S.  229)"  .  .  .  „ünd  wie  er  fttr 
den  Verstorbenen  dessen  h&uslichen  Cultus  fortsetzt,  seine  is^ 
ntn^Kt  z.  B.  für  den  Zeus  Ktesios,  so  muss  er  auch,  wie  einst 
Jener,  den  nf^6fimi  des  Hauses  regelmSssIge  Opfer  darbringen. 
So  pflanst  sldi  der  Colt  der  Familienahnen  fort . .  Alles  erinnert 
hier  auf  das  Stärkste  an  die  Art,  wie  für  die  fortgesetzte 
Seelenpflege,  namentlich  auch  durch  Adoption,  gesorgt  irird  in 
dem  Lande  des  blflbendsten  Ahnencults:  China*\ 
(8.  280). 

Rohde  stellt  m  Betreff  des  Todtencults  arische  Völkerschaften 
(Perser,  Griechen,  Romer)  mit  nichtarischen  (Aegjpteru,  Chinesen) 
zusammen.  Er  giebt  nicht  an,  ob  er  hiebei  von  „rationeller"  oder 
„geschichtlicher"  Verwandtschaft  redet.  Es  iBt  aber  leicht  zu 
T 'nklarheiten  führend,  und  also  nicht  rathsRm,  die  Institutionen 
verschiedener  Völker  zu  vergleichen  ohne  Hervorhebung,  ob  es 
sich  nur  um  rationelle  „Analogien"  handle  oder  um  historische 
ZusamTnenhänge.  Es  scheint,  dass  Rohde  in  Betreff  der  Geltung 
des  fadolon  eine  so  starke  rationelle  Verwandtschaft  Toraus- 
aetst,  dass  damit  zugleich  eine  geschichtliche  Periode  flir  alle 
NstorrOlker  des  Erdbodens  gegeben  sei.  In  Betreff  des  Seelen- 
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calts  dagegen  nimmt  er  wohl  nur  zwischen  emzelaeu  Völkern 
eine  sehr  starke  rationelle  Analogie  an. 

Nun  ist  aber  doch  die  Annahme,  dass  die  eigen thüru liehe 
Formulining  des  Eidolon-Be^Tiffes ,  welche  wir  bei  arischen 
Völkerschaften  tinden ,  etwas  der  „uraufangiichen  Menschheit 
Naheliegendes**  gewesen  sei,  eine  völlig  unbewiesene  In  Be- 
treif  der  Aegypter  ist  daB  Streben  durch  die  Mumifidrung,  dar 
mit  dann  die  Seele  von  Zeit  zu  Zeit  nieder  im  Körper 
wohnen  könne  (GIBG.  S.  714X  den  Körper  möfßichst  lange  zu 
erhalten ,  ein  von  der  arischen  Gmndansdiaiinng  so  Vendiie» 
denee,  dass  schwerlich  Beides  unter  den  gemeinsamen  Begrifi 
des  Ich  nnd  seines  Eidokm  gebhidit  werden  kann.  Auch  sind 
die  bei  Griechen,  Indem,  Persern,  Römern  in  Betraff  des 
Todtencults  bestehenden  Anschauungen  schon  so  weit  vorge- 
schrittene, dass  es  nicht  wohl  passt,  sie  noch  als  eineü  uranfäng- 
lichen Gedanken  der  „ganzen  Menschheit"  charakterisiren  zu 
wollen.  Andererseits  finden  sich  in  Betreff  des  Seelencults  Völker 
mit  den  verschiedeusten  Standpunkten.  Bei  den  Juden  hat  der 
Ahnencult  eine  nur  geringe  Bedeutung  (IG.  S.  190).  Bei  den 
Chinesen  umgekehrt  ist  er  von  der  weitgreifendsten  Wichtigkeit 
(IG.  S.  189).  Aber  man  daif  nicht  gleich  die  chinesische  nnd 
die  griechische  Seelenpiege  soweit  identificiren,  dass  bei  dieser 
,f  Alles  an  jene  erinnere".  Es  mag  richtig  sein,  dass  gewisses 
rationen  Gemeinsames  sich  in  beiden  Ähnencolten  finden  werde, 
vielleicht  auch  in  Betreff  der  Frage  von  der  Speisnng  der 
Ahnen,  ihrer  Bllckkebr  su  gewissen  Famflienteten ,  in  der 
SoppHrung  der  maagehiden  Nadikommensehaft  durch  Adoption. 
Aber,  da  gerade  der  Ahnencult  wesentlich  auf  die  Construction 
der  Familie  Einflubs  hat,  uud  in  der  griechischen  und  chine- 
sischen Familienconstruction  uns  die  grössten  Verschiedenheiten 
entgegentreten  (dort  die  Parentalfamilie  mit  drei  Graden,  hier 
das  Patriarchenthum  mit  Vier-Grad-Computation ;  GIRG.  S. 
64),  80  werden  wir  auch  wohl  in  Betrefl  des  Ahneucults  wesent- 
lich verschiedene  Grundvoraussetzungen  zu  vermuthen  haben. 
Wir  dürfen  nicht  die  „Schemata*^  des  chinesischen  (IG.  S.  189 
N.  1)  nnd  des  arischen  Ahnencolts  ohne  Weiteres  wie  eine 
einzige  Institation  behandeln. 

Ich  halte  es  ftr  das  Bathsamste  dnstweüen  auf  die  ge- 
nauere Untersnchnng  derartiger  Fragen  ganz  sn  Temchten. 
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Wohl  aber  halte  ich  es  für  möglich,  innerhalb  des  Bereiches 
der  südarigchen  Völker  einen  gemeinsamen  g  c  s  c  h  i  c  h  t  Ii  c  b  e  n 
Faden  zu  ünden,  durch  den  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden 
das  bmcbstOckweise  in  den  Quellen  je  des  einen  Volkes  miB 
Erbaltene  ans  den  Quellen  eines  anderen  arischen  Volkes  zu 
ergittsen  und  za  yerdentliclien.  YorsiigBweiBe  wertiivdl  ist  nun 
eben  in  dieser  Hinsiciit  die  Herbeiziehnng  des  Ten  Bohde  nicht 
berfiekaichtigten  indischen  Materials.  Wir  werden  damit  in 
den  Stand  gesetst,  neben  manchem  noch  dunkel  Bleibenden 
doch  wenigstens  Bäum  einige  feste  Ponkte  so  gewinnen.  Ich 
scheide  die  nachfolgenden  Erörterungen  in  drei  Hauptsätze; 
ersteus :  der  Todtendienst  der  südlich  wohnenden  Arier  ruht 
auf  gemeinsamer  indogräcoitalischer  Wurzel  (§  36) ;  zweitens : 
er  besteht  zunächst  in  einem  engeren  Familienkreise  als  Obse- 
quiumsleistung  gegen  die  Parentes  im  technischen  Sinn  (die 
pitaras) :  Vater  (Mutter),  Grossvater  (Grossroutter),  Urgrossvater 
(Uigrossmutter)  (§  37.  38);  drittens:  vom  Cult  der  Pitaras  ist 
geschieden  der  der  entfernteren  Vorfahren  (Bishis),  aus  wetehem 
der  Heroencnlt  sich  entwickelt  hat  (§  39). 


3ß.  (Cult  der  ümbra  und  der  Anima.)  —  a)  Noch  unsere 
Gegenwart  zeigt  uns  die  grösste  Mannigfaltigkeit  der  Anschau- 
ungen, wie  wir  uns  die  Dinge  nach  dem  Tode  zu  denken  haben.i 
Danadi  wird  es  begreiflich,  wie  schwankend,  unsicher  und  man« 
nigfiütig  in  primitiven  Volkszustftnden  das  Grabeb  ttber  der« 
artige  Fragen  beschaffen  gewesen  sdn  mOge.  Bohde  hat  das 
Verdifinst»  in  Betreff  der  Griechen  darauf  hingewiesen  su  haben, 
dasB  Dasjenige,  was  in  nachhomeriseher  Zeit  au  einem  ünsterb- 
lläikeitsglanben  im  vollen  Sinne  sich  vertieft  hat,  auf  urallen 
Grundelementen  ruhen  mflsse.  Auf  dasselbe  Resultat  führen 
uns  die  römischen  Quellen.  In  ihnen,  so  wie  sie  aus  späterer 
Zeit  tiberliefert  sind,  beruht  sicher  Vieles  auf  der  Herübemahme 
aus  griechischer  Lehre;  aber  sie  bergen  doch  auch  Manches, 
was  sich  deutlich  als  uraltes  Grundelement  kennzeichnet  Und 
für  Beides,  die  griechischen  wie  die  römischen  Grundelemente, 
finden  wir  in  den  indischen  Quellen  ein  reiches  Material,  das 
(uns  wiederum  auf  gewisses  Uraltes  zurflckweisend)  sich  un- 
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Terkennbar  als  mit  dem  gr&coitaUsclieD  geschichtlich  cohäreat 
ergiebt. 

Ich  habe  (I.  G.  S.  217  fg.)  darauf  hingewiesen,  dass  aus 
den  Sütras  sich  als  Resultat  ergiebt,  es  habe  Anfangs  bei  den 
Vorfahren  der  Inder  als  das  rom  Menschen  za  Verehrende  le- 
diglich  die  Zveiheit  der  Götter  und  Manen  bestanden.  Ganz 
dasselbe  wird  man  anch  Yon  den  Vorfahren  der  Griedien  nnd 
Latiner  zu  sagen  haben.  Ich  hebe  hier  vorzngsweise  das  La- 
tinische henror.  Der  Sitz  der  GOtter  ist  bei  den  Latinm,  wie 
bei  den  Indem,  Norden^).  Die  Rechtsriehtnng  ist  die  den 
Gött^ni,  die  Linksrichtung  die  den  Manen  penehme  sowohl  bei 
Indern  wie  Latinem.  Die  ungrade  Zahl  ist  die  der  Götter,  die 
grade  dio  der  Manen  (und  unteren  Götter)  bei  beiden  Völkern*), 
üeberhaupt  })es;teht  für  beide  die  Anschauung,  dass  Götter- 
cult  und  MaiuMieult  in  einem  Gegensatz  stehen^). 
Insbesondere  sind  scharf  geschieden  die  den  Grötteru  geweihten 
Sachen  (die  res  sacrae;  s.  o.  §  24  X  n)  und  die  nach  der  Ob- 
seqninmspflicht  den  Manen  geweihten  (die  religiosae)^).  Diese 

1)  Fest.  p.  339  V.  :  sinistrfte  Rves  .  Vaito  1.  V  opistoHcArum  qiiÄestionum 
»it :  ,A  d  cor  um  sede  cam  in  mcridictn  .sp^rt*»««,  quod  ad  sinistram  sunt  partes 
mundi  exorientes,  ad  dexteram  occideotes;  l'actum  arbitror,  nt  sinistra  melior» 
anspiciis  qaam  dextera  <»m  «datiiBeBtnr*.   Vgl.  10.  8.  196. 

t)  8.  0.  f  SS.  —  Serr,  A.  V  78:  notaad«»  qnia  partim  qaftti  mort«o 
pari  avmero  mcriflait,  pwtini  iopul  qmMl  4m;  bmi  Ifgimw  ,ii«iMro  dea» 
inpar«  fMid«t*;  VI  S44:  fiudar«  Mt  snpiiia  auum  llb«n,  qnod  St  ia  Moia 
sapornis )  yrgare  lliitMi  «st  eotiTersa  in  sinistram  partem  fluum  itft 
fandare  at  patern  oonTertatnr,  qaod  in  inferaia  aaerts  fit 

3>  S^rv.  A.  XI  93:  nntiqni  nostri  omnia  contraria  in  fanere 
faciebaiit  .  .  lupentuni  mis  est  priori»  Habitus  imtnutatio}  V  54: 
.donis  .  .  debitis.  sunt  enim  tautum  superorum  munera,  saot  inferorom  .  .  . 
altaria,  qaae  snperoram  deorum  sunt}  III  305:  mortuomm  arae,  deomm  altaria 
dleaator;  XI  Sl;  ^1  anparoniD  aaat,  mortat  ad  lateoa  pcrtiBaaL  Uad«  XII 
€46  «▼0»  •  adbl  mtaat  aata  boal,  qa^aiam  taparit  avataa  votaatM*.  Saparia 
aatam  dabaaiaa  omala  doaae  rivimaa .  .  oaiala  aoa  marari  a  aapaffia»  qaaa  raraaa 
«xtiaeti  raddinna  ipaia  potaatatibna  aaparala;  xn  725:  lappitar  . . .  aiaHaaiad 
eum  minime  perttaere ;  VI  225 :  diia  saparfo  taotUD  Ubabant,  iafaria  T«ro  aaerl- 
Scaates  etiam  va^a  In  i^^nem  mittelinnt. 

4)  fJai  II  3 — 6  :  divini  iuris  sunt  velnti  res  ^ncra«»  et  roli^iosap.  sacra«  smnt 
qnae  dlis  superis  consecratao  sunt,  religio  .sä6  quaedii^Manibas  re- 
Uctae  suDt  .  .  .  religioaam  oostra  voluntate  oottra  facimas 
BMwtaaai  iafaraatas  ia  toean»  acatram,  si  modo  aiqa  martitf  Amaa  ad  aoa  p«rtineat 
^•af  Oraad  dar  ObaaqaianapSidit). 
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üebereinstimmungen  ruhen  auf  der  VoraussetzunE^,  dass  in  dem 
Gegensatz  der  Götter  und  Manen  die  Mächte  zusammengefasst 
werden,  welchen  der  Mensch,  um  ihren  Zorn  abzuwenden  und 
ihre  Gunst  zu  gewinnen,  einen  Cultus  widmen  muss.  Ist  das 
richtig,  so  liegt  darin  zqgldch  die  nothwendige  Annahme,  daas 
es  sich  hier  mn  Anschamuigen  handelt,  deren  Keime  (weno- 
(j^ch  dann  bei  indem,  Gtiechen,  Latinem  in  yerschiedener 
Weise  fortgebildet,  und  bei  den  Latinera  anch  wohl  vielfoch 
dudi  EntlehnuDgen  von  den  Griedien  beeinflusst)  eine  gemein- 
same Gmodordniing  dieser  VdXket  ausmadien. 

Was  sind  nun  aber  die  Manen?  Gewisses  in  dieser  Hin- 
sicht zu  Antwortende  muss  nach  dem  Gesagten  schon  der  Grund- 
ordiiUDg  angehören.  Es  ist  demzufolge  nicht  rathsani,  die  Frage 
sich  nur  für  Eins  der  beiden  Völker  des  Aiterthums,  insbeson- 
dere die  Griechen,  zu  beantworten.  Wir  werden  nicht  ver- 
schmähen dürfen,  uns  aus  der  Ordnung  der  indischen  Sütras 
aufklärenden  Rath  zu  holen.  Ich  will  die  sp&tere  römische 
Theorie  voranstellen  und  aus  ihr  Dasjenige  hervorsuchen,  was 
mit  der  Sütraordnung  zusammentrifft  und  schon  der  Grund- 
ordnimg  so  zuzuweisen  ist,  dass  ihm  aacb  bei  den  Giieeb«!  ein 
FIslz  wild  zn  rädidren  sdn.  Immer  bat  man  dabei  sieh  zu 
veigegenwirtigen,  dass  es  sieb  hier  nm  Fragen  handelt,  in 
denen  ja  auch  nocb  beatzutage  der  menschlidien  Phantasie  ein 
grosser  Spielraum  bleibt,  in  denen  also  auch  von  jeher  die 
mannigfachsten  Yermuthungen  und  Speculationen  sich  Geltung 
zu  verschalTen  gestrebt  haben  müssen.  Auf  diese  Speculationen 
hat  stets  in  mannigfaltiger  Weise  die  Erfahrung  EinÜuss  geübt, 
dass  man  im  menschlichen  Leben  keineswegs  immer  das  Gute 
belohnt,  das  Böse  bestraft  sieht.  Man  wird  also  dahiü  ge- 
trieben, an  eine  Welteinrichtung  zu  glauben,  in  welcher  jeden- 
falls im  Jenseits  das  Gute  seinen  Lohn,  das  Schlechte  seine 
Strafe  findet  DafQr  aber  ist  die  Voraussetzung  die  Annahme 
eines  irgendwelchen  Fortlebens  im  Jenseits. 

Die  spätere  römische  Theorie  ist  in  Betreff  dieses  Fort- 
bestehens des  Menschen  in  Imrzen  Zfigen  folgende.  Es  ist  als 
das  nach  dem  Tode  za  Scheidende  nicht  Zweierlm  (wie  Bobde 
als  den  Glanben  der  „Naturvölker  der  ganzen  EMe**  annimmt: 
der  Körper  vnd  das  Eidolon),  sondern  Preierlei  anziinebmeli; 
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Der  Körper,  die  Umbra (das  simulacnim)  und  die  A d i m a 
Der  Körper  wird  fortan  reprftsentirt  durch  das  Grab,  in  dem 
die  Leiche  raht  bezw.  die  ossa  oder  die  Asche  beigeeetzt  und« 
Hier  ist  der  irdische  Sita  des  frfiheren  Menschen,  zo  dem 
die  Umbra  wie  die  Anima  in  mefai&ehen  Beziehimgen  bleibt 
DasQ  aber  ist  erfoiderlich,  dass  eine  lite  yorgenommene  Be- 
stattnng  [Serr.  A.  n  589:  ivmiis  est  iam  ardens  cadaver;  quod 
dum  portatur  ,ex8equia8*  dicimus;  crematum  iam  ^reliquias*; 
condituDi  iam  jsepulcmm']  stattgefunden  habe;  Serv.  A.III  41: 
noM  Imnc  sepultum  possumus  dicere  cum  sepultura  non  sit  in 
h()(  rite  facta,  sed  fortuita  sit  obrutus  terra  Der  frühere 
Mensch  war  eine  Verbindung  von  corpus  und  anima,  welche 
Verbindung  naturgemäss  von  der  ersten  Kindheit  an  durch 
Milch  aufrecht  erhalten  wird.  Danach  kann  denn  auch  durch 
Milch  oder  Blut  die  anima  znm  Grabe  zurflckgelockt  werden. 
War  aber  kein  rite  vollzogenes  Begräbniss  erfolgt,  so  fehlt  der 
feste  irdisclie  Todtensitx  (die  res  reÜgiosa)  'X  vnd  die  anima 


5)  8«rr.  A.  rV  S64t  Irlbvi  eanitAHivi;  anima  qvM  raptma  «it  «1 
orisiaaai  Mwn  petit,  oorpor«  qnod  Iii  Iam  deficit,  anbra  .. .  wnbra  si  mt 

corpore  croatur  um  dubio  perit  com  eo,  n«c  wt  quIcqnKTn  reliqnam  de  homlDe 
quod  infero«  petat  sed  deprehend«runt  esse  quodriam  simalMcrnm, 
qnod  ad  nostri  corpori»  effigiem  fictnm  int' eres  petit;  et  est 
Speeles  corporea,  quae  uou  potest  tangi,  »icut  Tentas  .  .  . 
simnUcra  ba«c  mm  «tiaai  eoram  qoi  per  apotbeosb  dü  facti  sont;  VI  891 : 
fool  «orpota  «daai  aortnonun,  qoaa  tantwn  ▼Umlar  (4.  b.  da  ««beiaan 
blota]  i«  a.  vmbraa. 

S)  Strr.  A.  VI  i/Ws  mÜ  bibm  nnlla  n  ^mÜ«  «MliaBt  li  IgBowaia 
Dane«*;  510:  ,oauüa.«  MiTisti',  qsia  oonstltnto  tumnla  oiaaM  voMvit;  ,faiieri0 
ambris'  sepnlturae  meae  nmbris.  nam  fanna  illie  aaa  poiait,  abl 

aaeadaver  qntH?m  fnorat. 

7^  In  Betreff  des  Todtensitzes  knüpft  sich  die  Theorie  hti  die  Haus- 
h  a  1 1  er  o  r  d  n  u  n  g  an  ;  die  Peoateo  des  veratorbeueo  Haushorrn  werden  fanest ; 
in  seinem  Haute  mnss  der  Todte  anr  Bube  beigesetat  werden ,  ist  er  auawärt« 
SMtorbaDi  ao  omm  ar  waaa  mSgUeb  dabin  aartdigtbradit  irardaa;  VaL  Mas. 
I  1|  16:  naUloa  paaata«  noararb  aapartM  Ibinnnt;  Sarr.  A.  VI  iSS:  apad 
naiafM  «laaM  bi  nda  donlbai  [adar  irwditri:  Im  dfaaaa  graadatScki  Hot  4) 
Mpdiebantur ;  V  64 :  apud  maiores  ubiubi  qab  fblwtt  asttaebMi  ad  domUB 
faam  referebatnr  [bei  den  Indem  fand  eine  PuppenverbreaaaaS  aa  HauM  statt, 
w^nn  die  Leirhe  nicht  znriickgphriipht  werden  konnte];  ,sed!ba8  hanc  refer 
»nt*  «uis' j  et  illir  bcptoin  er  at  diebus,  octavo  iuceadebatur,  nono  sepeliehntur : 
,rio veindiales  dj$i.i|iftre  {nilvere»'.  inde  etiam  ludi  qui  in  honor»?m  mortuorum 
celebrantur  uovendiales  dicontur.  scieudum  quia  etiam  domi  saae  »epeiie> 
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irrt  einstweilen  ruhelos  umher;  Serv.  A.  III  68:  aniniam  lacte 
et  sanguine  ad  tuniuiuiu  didt  elicitam;  lacte  naiiKiue  corpus 
DuLritur  post  auimae  coniunctionem  .  .  insepultorum  animas 
vagas  esse,  et  hunc  coDStat  non  legitime  sepultuin  fuisse.  Rite 
er^o  reddita  legitima  sepultura  redit  auima  ad  quietem  sepul- 
cri.  —  Von  dieser  Frage  vom  Todtensitz  ist  ganz  zu  scheiden 
die  von  der  Umbra.  Es  ist  für  primitive  Völker  einer  der 
wichtigsten  Gegenstände  ihres  Nachdenkens,  ob  denn  wirklich 
der  erschreckliche  Tod  abscdut  irrevecabel  sei.  Die  Arier  haben 
sich  diese  Frage  in  folgender  Fassung  b^faht  Der  lebende 
Mensch  wiift  einen  Schatten,  der  sein  dnnkleB  Abbild  darstellt 
Dieser  Schatten  ist  allerdings  (ähnlieh  dem  Winde)  noch  etwas 
Körperliches,  aber  dodi  nidits  Greifbares.  Von  diesem 
Schatten  wird  angenommen,  dass  er  mit  der  Bestattung  des 
Leicbüams  in  den  unteren  Regionen  der  Erde  [in  einer  von 
der  Phantasie  unendlich  maiinigfaltig  gestaltbaren  Weise]  weiter- 
waudert  zu  einem  Schattenreich,  aus  dem  kerne  Rückkehr  mög- 
lich ist*).  Ich  behaupte  nun,  dass  diese  Grundgedanken,  wie 
dann  auch  im  Einzelnen  weiter  ausgemalt,  sicher  schon  arisch- 
proethnische  sind.  Sie  treten  uns  nicht  bloss  in  der  latinischen 
Umbra  und  im  griechischen  Eidolon  entgegen,  auch  in  den  in* 


baatvs  «ad«  ort«  tit  obiHöJ»  at  ü  ptMlM  «oltatar  In  donibiü  (gtiuuMr; 
■•r  d«r  aa       Hav4  SxIrtMi  Bwtttaltarwdnnff  btrafat  auh  MufBCMkj. 

S>8trv.  A.X.  819:  adiBftnM[iB  dMr  in«voe«btl«iiW«lM|  tivaUerttm 
psrgit,  ooDanima;  IV  SA:  aonanimam  Md  dnere»  et  uuuMt  tt- 
paltos;  X  828:  ioUt  8«paUiii«  ad  ipsa  e«daver*  noD  ptrtuier«f  lieat  nmbris 
prosit  [d.  h.  KD  »ich  ist  fUr  die  Leiche  da««  rite  «rfol^ii  Bogribnias  gleich* 
g&IUg  :  aber  für  die  Hube  der  Umbra  im  Jenseitd  ht  sie  nüthig ;  diese  Umbra 
gehört  ileüuiiiv  deu  iaferi]  |  XI  61 :  ,Dihii  iam  coelestibus  oUis  debentemS  viri 
eaim  auperomm  »aat,  mortui  ad  inferos  pertinent.  Unde  Xll  646: 
,VM  o  nihl  MM»  Mit  boni,  qao&lam  wptaäM  «vwa  votaatu';  XI  lOV:  mor« 
taoraai  paz  t«paUar*  ••!{  I  STS:  plaeaado»  «at«  naa«!  Ihttrla 
«atiaeti.  Wdl  man  aioh  dia  Umbra  aataa  im  Sobattaniaiah  dankt,  ao  war  aa 
Sitt«  baim  Bataa  an  daa  Maaaa  {Barr.  Xn  646:  ,roi  o  mUü  manaa«  .  .  ra- 
lioqaens  soparos,  ad  manes  convartit  orationam]  die  Binde  nach  notao  g^en 
die  Erde  eu  richten;  Serv.  A.  IV  205:  ,manibus  »opinis*  .  infcro»  demissis  ad 
;erram  mHuibui  invocamu»  —  [Weil  die  Umbra  doch  nnuier  da^  Abbild  dea 
jetzt  iin  Gr&be  ruhenden  Körpers  ist,  so  lag  ea  nahe,  dn>s  man  Idöweilen  die 
Manen  noch  ganx  mit  dem  Todteusita  idenüücirte ;  cinerea  et  maue»  »«pultos. 
—  IHa  V^braation  and  dia  Placatioa  dar  Umbra  Ist  4m  aigaatlicha  in  ata  dia 
Maaibaa  Mlrara,  Maaiob.  1  1$,  S. 
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dischen  Sfltras  finden  sie  sich.  Der  gestorbene  Mensch  wird 
nach  di(  ^011  von  Yaraa  in  das  Schattenreich  geführt,  daraus  ist 
keine  Rückkehr  möL^lich,  der  Hund,  der  auch  einen  gemein- 
samen indogräcoitahschen  Namen  trägt  [(^abala,  GerberusJ,  ver- 
hindert es^).  Wie  viel  nun  auch  in  der  weiteren  AusmaluDg 
die  Römer  iron  den  Griechen  entlehnt  haben  mögen,  die  Grund- 
anschanimg  Ton  dem  in  irrevocabeler  Weise  in's  Todienreich 
lunabgesogenen  Sehntten  gebOrt  schon  der  altarischen  Stamm- 
ordnong  an. 

An  die  Frage  von  der  Irrevocabifittt  des  Todes  knflpft 
sich  schon  bei  den  alten  Ariein  das  Qrflbeln  darftber,  ob  das 

'  im  Leben  so  oft  nicht  erreichte  Belohnen  des  Guten  und  Be- 
strafen des  Bosen  etwa  nach  dem  Tode  vor  sicti  ^^ehu.  Auch 
in  dieser  Hinsicht  führt  uns  das  reiche  Material  der  bütras  zu 
dem  Resultate,  dass  die  wenn  auch  Anfangs  noch  rohen  Grund- 
gedanken schon  hei  den  Vorfahren  der  Inder,  Griechen  und 
Itahker  bestanden  haben.  ¥Ane  Belohnung  und  Bestrafung  ist 
nicht  denkbar  lediglich  für  die  immer  noch  eine  Körperlich- 
keit enthaltende  Umbra.  Sie  setzt  voraus,  dass  in  irgend- 
welcher Weise  durch  die  Umbra  auch  der  Geist  des  früheren 
Menschen^  seine  Aaima,  get3Po£fen  wenle^^).  Diese  Anima  ist 
nicht  nothwendig  nadi  Eintritt  des  menschlidien  Todes  fortr 
wfthrend  mit  der  ümb»  Yerbnnden.  Sie,  als  das  Geistigie»  wiid 
von  Anfong  an  als  ein  „Flatterndes'*  gedacht  Leichnam 
und  Umbra  sind  dnrch  den  Tod  noch  nicht  irOllig  von  einander 
gelöst  Die  Umbra  zappelt  noch;  sie  bedarf  als  etwas  Körper- 
liches weiterer  Ernährung,  die  ihr  regelmässig  auf  dem  Todten- 


9)  OiüÜ.  S  19. 

10)  Die  AuuAhme,  dass  die  tiÖtter  hubere  Om«t«r  sind,  io^t  die  V^er- 
mothnng,  dMs  aneh  in  Mwi^a  «Iii  dtm  gSMttclMii  Ttnrudlv  Chriit  iImIb«, 
M  imIm,  d«M  «chwerlieli  dl«  «intn  «traf«»«!«»  und  b«lo1in«iid«B 
Taithraiden  Aifar  (b.  o.  (  IS)  Oha«  dl«  AniwJim«  fadaefat  w«rd«D  kSmiMi,  waam 
tü  MMb  aoeh  aadi  dam  Tod«  d«n  Saas  iVr  Balokaaag  aad  BastraAuif  «rraMi- 
bar.  Freilich  wird  die  Aniiahme  AnfiuigB  eine  vUlL  aagaUntertere  gewesen  mIiis 
Als  wie  sie  von  den  spiteren  römischeo  QueUen  anagesprochen  wird;  Serr.  G. 
IV  226 :  nihil  est  qur>d  perire  fnrtditiin  pos^it,  mm  pit  to  7t5v,  i.  «.  omoe  in 
qaod  redeuut  uDiversa  resoluta.  re»  Hutetu  liaec,  quae  mors  vocator  non  est  mors, 
qttippe  quae  nihil  pertre  fauit,  »ed  resolutio ;  Proba»  G.  III  37:  debebil 
timere  post  excessom  Titae  snpplicia,  qaae  pati  exiitimao- 
tar  dafaacti. 
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sitz  gereicht  werden  muss.  Als  Hauptabschnitt,  mit  dem  nach 
allmähgcii  Abstufungen  die  Ruhe  eintritt,  wird  das  erste  Jahr 
angenommen.  Aber  auch  schon  in  dieser  Zeit  ist  die  Anima 
nicht  nothwendig  immer  bei  der  Ümbra  im  Jenseit.  So  wie 
sie  bei  nicht  rite  erfolgtem  Begräbniss  noch  irre  umherflattert, 
so  umschwebt  sie  auch  im  Diesseit  den  Todtensitz,  um  nach- 
zusehen, ob  der  Umbra  die  gehörige  Nahrung  gereicht  worden 
sei  ^  Nach  den  Sütras  erscheinen  beim  Todtenmahl  die  Manen 
(hier  nach  der  Animaaeite  hin  gedacht)  als  Vögel,  um  zu 
bezeugen,  dass  sie  (hier  nach  der  Umbraaeite  hin  gedacht)  in 
befriedigeoder  Welse  gespeist  worden  seien  (I.  G.  S.  204).  Es 
ist  dies  ein  deutliches  Zeugniss  von  der  schon  proethnischen 
Annahme  einer,  im  Gegensatz  zu  der  an  das  Jenseits  gebundenen 
Umbra,  im  Diessdte  flatternden  Anima.  Frdllch  für  gewöhnlich 
muss  man  sich  doch  die  Anima  als  bei  der  Umbra  weilend  ge- 
dacliL  haben.  Denn  eben  an  die  Umbra  liat  nmii  die  l'rage 
von  der  Belohnung  und  licstrafung  angeknüpft,  und  Lohn  und 
Strafe  würden  ja  ihren  Sinn  verlieren,  wenn  sie  nicht  durch 
die  Umbra  auch  die  Anima  träfen.  Im  Uebrigen  ist  hier  ein 
weites  Feld  für  die  üppigste  Phantasie  in  Gestaltung  einerseits 
eines  Aufenthalts  der  Seligen  und  andererseits  der  Uöllenstrafen. 
Ich  brauche  darauf  nicht  weiter  einzugehen.  Wohl  aber  ist 
noch  die  Hervorhebung  folgenden  Punktes,  als  die  schon  pro- 
ethnische  Annahme  einer  Anima  darthuend,  wichtig. 

Wo  Strafe  angenommen  wird,  da  ist  auch  der  Gedanke 


11)  Sarr*  A.  Iii  tiS:  Maues  Kuat  ammae  iiio  tempore  (^uo  ab  aliis  re- 
cmdmtM  corporibns  ntedmn  In  aUa  traiaierut.  D«r  Naehwalt,  d«M  die  A»* 
aalniM  toii  daam  im  Maiiwhtii  toboidm  fMMigStUiclMn  Oenivs,  der  ueh  RMh 
dmt&a  Tod«  riehtiid  oad  htUknd  nit  dm  AngiilifirigvD  T«rkBttpfl  bUibl»  «in» 
■■«It  «liielw  ial^  Hagl  In  dar  Labra  Tom  Eltammord«  (IG.  S.  48S).  Et  tat 
grSeoilallieh  gemeinsamar  Saia,  das«  man  de»  divis  paraatam  tacar aai,  wenn 
m»M  als  MTpakoia;  oder  |iaTpaXotac  sie  missliandclt,  und  dass  man  ihrem  Rachegeist 
▼erfalleti  "«"i,  wenn  man  sie  gemordet  hat.    Diese  Maueugeister  haben  aber 

neben  ihrer  ladireoden  Macht  [!^crv  A.  III  63  :  aant  autem  n  ixim  et  dicnntur 
X9Xa  anru^paQu.  uam  uianum  bonum  est  .  .  .  Similiter  etiam  Euinenidas  diel- 
mos  .  . .  animabas  plena  saotloca  inter  luaarem  et  terrenam 
ei  rc a  I  «m.  t^ddam  auuiaa  daoa  lafaraoa  tradnnt,  qoidua  allo»  aiaaaa  alloa  daa« 
ittfarnoa  ^caaft|  plaria^  at  daos  aoalastaa  vfrarnn,  ita  maaaa  mortaoraai  tra» 
didarwit]  aach  balfaada  Kraft.  Uai  diaaar  baidanaitigta  Gawalt  wlllaa  baUt 
«MB  8B  ibaaa;  S«nr.  A.  XII  58S:  alafali  daoa  proprioi  babamaa  faaioa. 
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naheliegend,  dass  durch  die  Strafe  Reinigung  und  Besserung 
bezweckt  und  erroicht  werde**).  Solche  Reinigung  mag  mau 
sieb,  wiederum  mit  lebhafter  Phantasie,  als  lange  Zeiträume, 
als  verschiedene  Stadien  der  Seelenwanderung  erfordernd  vor- 
steUeo;  jedenfalls  liegt  in  ihrer  Annahme  der  sichere  Beweis« 
dass  man  eine  Anima  als  bestehend  anerkennt.  Indem  wir  dies 
sowohl  bei  Indem  wie  Griechen  wie  Italikem  darthoa  lU>iui«i« 
haben  wir  dunit  auch  den  Nachweis,  dass  Keime  der  wenn 
audi  dunUen  und  sehr  unklaren  Anerkennung  der  Unsterb- 
lidikeit  der  Seele  schon  m  den  GnmdelenienteD  der  Ordnung; 
wie  sie  sich  hei  den  südlich  wohnenden  Arien  gestaltet  hat, 
gehört  haben.  EridftrUcher  Weise  formt  sich  in  primitiren 
Zeiten  das  Ziel  der  Keiuigung  zu  dem  Ideal,  dass,  da  die 
Anima  ja  etwas  Geistiges,  den  Göttern  Gleichartiges  ist,  die 
zu  höheren  Stufen  der  Reinigung  aufsteigende  Seele  sich  zu 
der  Region  der  Götter  emporhebe,  ja  möglicherweise  sogar  die 
Göttlichkeit  erlangen  könne  ^      Dieses  Ziel  ^den  wir  gleich- 


IS)  8«nr.  A.  VI  719:  er«dea4am  Mt  aalnft«  «orporb  eonUgion«  poUatat 

&d  coelnm  reverti  •  724  •  intcrrogata»  .  .  i]n»r«  ftnimae  ▼•liot  reverti  ad  corpora  .  . 
({uattuor  snnt  elemouts,:  terra,  *rr,  aqua,  ai-lher,  et  deu»  .  ,  d  e  u  h  est  qaidaia 
i^piritu.s  diviuu.s,  qui  per  quatuor  lutu^us  eleuieuUk  gii^uit  uoivarM.  ijjitar  si  de 
eUmeutis  et  üeo  oaäcuQtur  omaia,  an»m  originem  habeut  «t  par  «st 
BisoiA  tmaämak  •  •  ib  »liwwtfi  Itbin  oorpn»,  a  4io  iriMW  . .  imB  mm 
pwrira  owidAMtaai  wt,  «vf»  dm  uiiam  pwls,  qat  tocto  ocIgliWB  AMit . . 
m«t  qttftmdln  ia  «orpor«  ••tpfttitar  «iat  ««tttaffioattt;  ^omI 
«IqiM  dapoMMffit  eorps«,  fid^t  «aam  Tffiwai  «t  ntm  «dtar  pMprta . .  qa«ii 
po«nA«  apad  in f «rot  patitar?  .  .  inqainata,  eUam  ti  corpas  deponat, 
neeesae  habet  purgar  1.  Zur  PargatioD  kann  auch  auf  der  Erda  darcll 
(ieu  OsciHenritus  fOIRG.  S.  271)  beigetragen  werden;  Serv  A  VI  ^39: 
,eieiceiitur  poeiiis'  quisi  deposito  corpore  Fordes  ^upersuut.  potna^  iutem 
uou  perferuut  aaixuae ,  sed  iikius  coniuDctioms  reiiciuiaei  quae  fuit  inter  animatn 
•t  corpus;  740:  Mm  «gnnt  snppUoi*,  nt  noa  aaimaa  paniant  sed  ttt 
p«coatii  «zaABt  prtttinlif  741«  tripltn  mi  vmah  pargatto,  Ml  mdm  in 
tsmpugitw . .  mite  «qw . .  tat  «■rt«  te  »Sn.  Uada  ttUuB  te  taerit . .  «audbat 
tTM  aaat  iaiaa  paigatiiiDw :  ,tiUqaa  omUU  «x  ate  «aipaBdaat  aiollte  piaa*.  au 
ftaaa  erat  pur^ationla. 

18)  a)  Senr.  VI  197:  b«na  riTeutium  animat  ad  rapariom  cirealo« 
i.  e  ad  origiDom  suatn  redire;  male  viveotium  vero  diutin;«  in  h!s  per- 
morari  corporibus  permutatiöue  diversa  et  esse  apud  inferu^  semper; 
VI  325:  jCentum  auDOä'  .  .  hi  sunt  k^Itimt  vitae  humatine,  quibus  complaüa 
potaat  aaima  . .  ad  locum  purgalaouis  venire,  ot  redaat  rursua  ia  corpora ;  VI  840  : 
aalmat  raaadaala»  a  «orporlbaa  aordldioraa         daaae  par- 
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massig  bei  Indern,  Griechen  und  Latinern  in  der  Iheorie  von 
Danen,  die  ol  bominibus  dii  facti  sunt»  von  der  unten  noch 
weitfir  sa  spredien  Ist* 


37.  (Colt  der  ümbn  und  der  Anima.  FortsetEimg.)  — 
b)  Das  Resultat  des  Vorstehenden  ist  folgendes.   Rohde  hat 

richtig  erkannt  (S.  210),  dass  nach  griechischer  Anschauung 
„nach  BestattuDg  des  Leibes  die  Psyche  des  Verstürbeueii  in 
die  Schaar  der  unsichtbaren  Wesen,  der  besseren  und  hö- 
heren, ßeltioveg  yuxi  y.Qtlnoysg,  eintritt  Dieser  Glaube,  der 
dem  Aristoteles  seit  undenklicher  Vorzeit  unter  den  Griechen 
lebendig  zu  sein  schien,  tritt  in  dem  Cult  der  uachhomehschen 
Jahrhunderte  aus  der  Trübung,  die  ihn  in  homerischer  Zeit 
Terhfillt  hatte  [oder  auch  vielleicht  nur:  aus  dem  Dunkel,  da 
Homer  keinen  Anlass  hatte,  viel  von  der  Anima  zu  sprechen], 
YflOig  deutlich  hervor**.  Es  handelt  sich  hier  um  uralte 
«demente  des  religiösen  Lebens**,  wonach  neben  der  Annahme 
eines  irdischen  Todtensitzes  und  eines  unwiderruflichen  Ein- 
gehens  des  Schattens  in*s  jenseitige  Todtenreich  der  Glaube 
steht,  dass  die  der  Strafe  aber  auch  der  Läuterung  unter- 
stehende Seele,  namentlich  als  geläuterte  und  gern  zum  Grabe 
zurüclüiehreude,  ein  Wesen  sei,  um  dessen  Hülle  die  Menscheu 


■pmgws  dao  witmiitiir  «maSm  «t  par  «»t  Mtam  ottiiani  dftMdi  bt  t.  Bolid« 
8.  SS  »leiht  riehUg  rtnttanAt»  4it  SMU«  s  «mbarwlM  «wlaTer»  «t  ttatlv  uteft 

In  g2ii«raUt»teni  i.  e.  io  stuun  D«turan>  r«dlr«t],  ut  «tUun  in  *lia  eorpor»  plenua- 
qa«  trans««!.  b)  Nach  der  B^igung  ist  dano  «In  freilich  «ehr  verscbiedeo  aa»> 
gemalter  AufeDihah  der  SeliRfln  aog^enommen ;  Serv.  A.  VI  404:  ad  elysiWB 
ooo  ^oiai  pargati  perveoiant ;  A.  V  nimulaera  apod  iuferos  sunt;  795: 

•lyiiuii  Mt  abi  piorom  aniaise  habiUat  post  corporis  aninuMqo«  disereüonoin. 
«>  Avulnwvtiat  kSuMB  bwdtw  Hg*tr*i1t  wiiaM  in  dfo  CHStUrregion  kMuntn 
Mkbw  Mft  S«rT.  A.  ▼  Vtts  mImm  «oilvm  tMiot;  btsw.  ak  biSadMi 
ttäk  ia      MMhiaiigiMMi  vor  d«ni  BfapB«!,  ■.  o.]>  odar  «Mb  fun  n  QSttani 
iwrfplrt  wwdn:  Sar?.  A»  VI  ISt  liia  ganar»  baobiam . ,  ad  aaparoa  poaaa  ra- 
«aara :  qoos  dUig^t  lappitar  .  .  ttem  rellgiosos  quos  a  Ala  snllaa  dloU .  . .  (dUa 
genit!',   qaia  corporlbos  ae  infundebant   potesrate»   »ap«rn»e    nnde   heroes  pro- 
creabactur.     -  d)  Vorxu^sweUe  au  den  guten,  gereinigten,  den  Manes 
boui)  pde^e  man  um  Hülfe  an  beten,    e)  üeber  die  iDdiachan  und  griaebi- 
»cLen  Glauben  an  Uöllenstrafen  und  alimäiige  äeeleniäaterttog  IG.  S.  879* 
Leist,  AlUriK^  iu*  dvüt.  14 
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beten.  Dies  Ergebniss  der  griechischeu  QuoUea  ')  ist  in  deü 
weßeuliiciieu  Gnindzügen  auch  das  der  indisciicn  und  der  rö- 
mischen. Wir  werden  dadurch  zu  der  Annahme  geführt,  dass 
nach  uralt  arischer  Anschauung  als  zu  verehrende  höhere 
Mächte  die  Zwei  hei  t  der  Götter  uod  Manen  bestand.  Für 
Beide  werden  im  Cultus  eigenthümlich  gegensätzliche  Formen 
ausgebildet.  Die  Gnmdbegriffe  aber  sind  sowohl  in  Betreff  der 
Götter  wie  der  Manen  indogrftooitalisch  gemeinflam.  Den  Kon 
des  Gdtterglanbens  bilden  Dyans  —  Ztug  —  Joppiter  and 
HeetiarVesta;  der  Kern  des  Todtenenltaa  besteht  ans  drei 
Efementen:  ans  der  Annahme  eines  (an  die  Heetia  sich  an- 
adiliessenden)  Todtensitzes,  dner  an*8  Jensdt  (das  alhnfiüg 
immermehr  mit  Chthonischen  Göttern  bevölkert  wird)  gebannten 
Umbra,  einer  gern  im  Diesseits  helfend  verkehrcudcii  Äiiiiüa. 
Wenn  auch  diese  Drei  durch  deü  Tod  auseinandergefallen 
sind,  so  bleiben  sie  doch  immer  in  iiotliwendigen  Beziehungen 
zu  einander.  So  werden  denn  auch  alle  Drei  bei  den  Römern 
mit  dem  Ausdruck:  Mauen  (die  Guten,  die  Geläuterten)  be- 
zeichnet 

Die  Hauptfi»ge  ist  nunmehr  für  mich,  welche  Einwirkung 
und  welche  Zusammenhange  dieser  Manencult  auf  und  mit  der 
Organisation  der  Familie  gehabt  habe.  Schon  indem 
ich  das  Wort  Manen  gebranche,  sage  ich  damit»  daas  ich,  das 
griechische  Material  mehr  bei  Seite  lassend,  Yorzngsweise  das 
ktiniscbe  der  PrOfong  unterziehen  nnd  ftetstellen  wiU,  welche 
Förderung  ftr  dasselbe  aus  der  Heibeiriehnng  der  indisdien 
Quellen  zu  gewinnen  sei.    Ich  scheide  dabei  das  sich  Vorzugs- 

l)  Sebrader  (SprachvergL  u.  Urgcsch.  S.  618)  meint  „Tudtencult  und 
Abu«over«hrttiig  bat  In  der  Homemobea  WoU  käme  ätelle,  und  kann  keine 
h »b «D»  Wohl  aber  kSaiMft  vir  baobtdifB,  wte  in aMhbomrfaMiMr  Mt  wtea 
M  4tB  Ttaglktm  •  ViwttcUaBc  tsb  d«r  GStiUehlMit  »bgMoUadiMr  Bmm- 
Mm  amllahtr  bArrortrttt.  Hna  bifgwt  lieh  «Mb  da  aUtiinhw  «Mmlic 
MtaMott  id  va|u(;ofuva,  iMtyCCtt»  mbr  maä  OMhr  «ia ,  dar  la 

dar  Tbftt  mftncharlel  BerflhriQg  mit  indisebem  und  römi- 
schem Ritual   aeif^t".   —   Wenn  nun  abar  io  der  früheren  griechbchan 
Zeit  Todteiicuk    und  AhDeuverehraD^ir   ki»ine  StaUe  haben  konnte,   50  febU 
dii  aller  Erklärung',   wie   doch  der  sputcro  griechische  Todtenr^wlt  mj  maticherle! 
üerubruiig  mit  dein  indiäciieu  und  rumischeu  hübe  zeigen  können,  und  wie  denn 

Sbarbaapl  bal  Xadarn  «ad  Bteara  dar  Todtaaaalt  lad  dia  AlMMBranbrniig  «in* 
StaUa,  dIa  bai  daa  AltfpMm  lAtta^  aa  Sadaa  TanMfl  baba. 
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weise  auf  den  Cult  der  Umbra  BezieheDde  (wovon  ich  in  diesem 
§  spreche)  von  dorn  überwi^end  dem  Colt  der  Amma  Auge- 
liöiigen  (§  38). 

Welche  BetheiHgimg  bat,  fragt  sich,  die  Familie  beim 
Todtencult  ?  Rohde  sagt  in  dieser  Hinsicht  Folgendes.  (S.  220) 
ffier  Colt,  den  die  Familie  den  Seelen  ihrer  VorUrai  «idmet 
•  .  .  Die  Natur  selbst  ?erlMUMl  hier  die  Opfernden  und  Vec^ 
ebnndeD  und  nnr  sie  mit  dem  Gegenstände  ihrer  Andachl** 
(S.  S82)  „Der  ganze  Colt,  ainnüoh  «de  er  «rar,  bernkt  anf  der 
Yeransfletsimg,  dam  dk  Seele  dee  Todten  ainnfichen  Gennaaes 
der  dargebrachten  Opfer  fähig  und  bedürftig  sei".  (S.  210)  „Die 
Seele  des  Verstorbenen  iiat  ihre  besondere  Cultgemeinde,  die 
sich  naturgemäss  aus  dessen  Nachliommen  und  Familie  zu- 
sammensetzt und  auf  diese  beschränkt".  (S.  208)  „Neben  der 
in  Homerischer  Zeit  allein  tiblichen  Verbrennung  blieb  auch  die 
ältere  Sitte,  die  Leichen  unverbrannt  beizusetzen.  Aus  der 
Asche  des  Scheiterhaufens  sammelt  der  Sohn  sorgfältig  die 
Beste  der  Gebeine  des  Vaters,  um  sie  in  einer  Urne  oder  Kiste 
beizusetzen".  (S.  2U)  „Die  Pflege  der  Grabstätte,  aber  nicht 
minder  die  Seeloipfiege  dea  Torangegangenen  FamiliengUedee, 
lag  den  Aagehffrigai  ob. '  Zmnal  der  Sohn  nnd  Erbe  hatte 
Imine  heiligere  Pflidit  ab  die,  der  Seele  dea  Yateis  das  Ueb- 
liche»  i^fufia  darzubringen".  (S.  229)  „Wer  sterbend  keinen 
Sohn  hinterlässt,  der  denkt  vor  Allem  daran,  den  Sohn  einer 
anderen  Familie  in  die  seinige  aufzunehmen,  dem  mit  seinem 
Vermögen  vor  Allern  die  Verpflichtung  zufallt,  dem  Adoptiv- 
vater und  dessen  Vorfahren  dauernden  und  regelmässigen  Cult 
zu  widmen  und  so  für  deren  Seeleu  Sor^^e  zu  tragen.  Dies  ist 
der  wahre  und  ursprüngliche  Sinn  aller  Adoption". 

Nach  Rohde  ist  der  Begriff  der  Familie  etwas  „natur- 
gemfiss"  fest  Gegebenes.  Innerhidb  der  Familie  erscheint  es 
ihm  als  einfach  selbstverständlich,  dass  der  Sohn  „als  Erbe 
mit  dem  Vermögen**  auch  die  Verpflichtung  zu  den  Sacra  Uber- 
Bshme,  Hier,  aber,  wo  iBr  Bohde  Alles  ein&eh  gegeben  er- 
adieinti  liegen  ftr  den  Juristen  gerade  die  grtasten  Schwierig- 
keiten. Diese  Sdiwierigketten  dflrfon  wir  nicht  durch  Hin« 
Weisung  auf  eine  unklare  Natur  umgehen  woUen,  wir  mllssen 
sie  SU  Mtaea  sueh«i.  Der  Begriff  der  Familie  ist  nidits  natur- 
gemäss fest  Gegebenes.    Nur  die  EinzelbeziehoDgen  sind  das 
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Üactisch  von  der  Natur  Dargeboteue.  Wie  sich  aber  dieselben 
zu  festen  Einiguugeu  organisiren,  daran  arbeiten  Jahrhunderte 
lang  die  verschiedensten  Ursachen.  Haben  sich  aber  erst  solche 
feste  Organisationen  gestaltet,  so  pflegen  sie  so  kräftig  zu  sein, 
dass  sie  das  Leben  der  Vdlker  überdauern  können,  also  auch 
noch  erkennbar  sind,  wenn  ein  Volk  dmcli  Wanderungen  akh 
in  ame  Beitaa  tob  £inzel?QUrani  smpalteii  bat.  Ans  den  In- 
Btitationeii  dteBer  Eiiizel?ö]ker  haben  wir  uns  dann  erst  doreh 
MdacfalflHBe  die  arsprOns^cbe  Grmidoiganiaation  zd  reoon* 
atmiren,  ans  denen  die  Inatttntionen  der  EtnaetvOilrar  erst  ver- 
stittdlieb  werden.  Wie  aber  mit  der  Familie,  so  ist  es  ancb 
mit  dem  Erbbegriff.  Wir  sind  gewöhnt,  diesem  gleich  die  Con- 
strucüüii  unterzuschieben,  ilie  er  im  römischen  Recht  erhaiteu 
hat.  Das  aber  ist  im  Alterthum  ja  nur  latinisches  Particular- 
recht.  Anders  war  das  Erbrecht  der  griechischen  Poleis,  an- 
ders das  indische  Erbrecht.  Und  doch  zeigeu  (iie  deutlichsten 
bpuren,  dass  die  Erbrechte  der  Latiner,  Griechen  und  Inder 
auf  gemeinsamer  Grundlage  beruhen.  Diese  Grundlage  müssen 
wir  za  construiren  suchen,  indem  wir  alle  Factoren  in  ihrer 
besonderen  Bedeutung  klarlegen,  wobei  nieht  gleich  als  selbst- 
YentAndlich  hingestellt  werden  darf,  daas  der  eine  Factor  (a.  B. 
das  Nehmen  des  VermSgens)  die  Voraussetsong  des  anderen 
(z.  B.  des  SeeleneoltB)  sei  Zu  dieser  ftr  nnser  Bechtastndinm 
nnentbdirlichen  Beoonstroction  der  gemeinsamen  Orandlage, 
die  in  den  späteren  indischen,  grieehisdiea,  latinischra  Familien- 
und  Erbrechts-Institutionen  noch  erkennbar  sind,  liefern  uns  die 
iüdiscLeu  Sütras  das  werLkvoilste  Material. 

Die  Hauptelemente  der  Fanülienorganisation  treten  hier 
mit  voller  Deutlichkeit  hervor.  Ich  fasse  sie  nochmals  kurz  zu- 
sammen. Deu  Kern  !)il(iet  der  Satz  von  der  irdischen  „Uüsterb- 
lichkeit*S  Der  aus  legitimer  Gattin  entsprossene  Sohn  ist  das 
wiedergeborene  „Selbst"  des -Vaters.  Dass  man  solchen  Sohn 
and  noch  weiter  den  Sohnessohn  und  den  Sohnessohnessohn 
lebend  „sehen"  möge,  ist  der  höchste  Wonsch.  Weiter  geht 
bei  den  indem  die  Linie  des  wiedelgeborenen  Selbst  nicht  So 
sind  denn  anch  den  Griechen  Vater  (mit  Mutter)»  Gross?ater 
(mit  GrossmutterX  Urgrossvater  (mit  Urgtossmntter)  die 
%w  yiwg^  so  den  BAmem  diese  Personen  die  technischen 
rentes.  —  In  dieser  technischen  Dreiheit  der  Vorfohren  liegt 
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mit  Nothwendigkeit  das  eigenthümlichc  Olfenausscheiden 
des  vierten  Vorfahren.  Mit  dem  Eintritt  einer  neuen 
Generation,  also  wenn  ein  bisher  Letzter  in  der  Linie  einen 
Sohn  bekommt,  tritt  er  in  Vatenstelle,  sein  Vater  wird  Gross- 
TBter,  sein  Grossvater  Urgrossvater;  also  der  bisher  die  Ur« 
groesTsAenstelle  Einnehmeade  echeidet  ans  dem  Kreise  der 
persQnlieh  gesehenen  and  persönlich  m  Teiehrenden  technischen 
Pftrentes  (pitsras)  ans.  Der  Ascendent  vierten  Grades  tritt  in 
die  Beihe  der  persönlich  nidit  mehr  verehrten  nVorfahren** 
(der  Bishis)  Uber.  leb  vrill  den  engeren  Kreis  dinr  aQxr}  ^ 
yhovi;  knrz  den  Drei-Ahnen  kreis  nennen.  In  ihm  liegt, 
dass  alle  denselben  Urgrossvater,  Grossvater,  Vater  Habenden 
eine  abgeschlossene  Famüienorgauisation,  eine  Nahverwaiult- 
schaft,  Ancbisteia,  Propinquität  bilden,  in  denen  Allen  noch 
das  „wiedergeborene  Selbst''  der  Parcntes  lobt.  Ein  nahe- 
liegendes Complemcüt  dieses  Anchistiekreises  ist  die  Institution 
der  £rbtochter.  Da  die  Linie  des  Selbst  in  vollem  Sinne  nur 
durch  den  Sohn  fortgesetzt  wird,  so  dient  die  Erbtochterinsti- 
tntfoa  als  Mittel,  um  durch  die  Tochter  hindurch  doch  wieder 
xa  einem  Sohn  an  gelangen.  Zweifellos  besteht  diese  selbe 
Erbtoehteiinstilatton  sowohl  im  indischen  wie  im  griechischen 
Beehte.  Sän  weiteres  nothwendiges  Gomplement  bildet,  nament- 
lich fttr  den  Fall  des  FeUm  von  SiUmen  wie  Töchtern,  die 
Adoption. 

Im  Dreiahnenkreise  ergeben  sich  hauptsächlich  drei  Fragen  als 
von  dem  Grundprincip  des  ,,\vieder*^^el)orenen  Selbst"  beherrschte. 
Ich  will  diese  Fragen  gleich  kurz  niit  den  Worten  bezeichnen, 
welche  dafür  im  Gortyn'schen  Stadtrecht  (von  dem  spater  noch 
g^enauer  wird  zu  handeln  sein)  gebraucht  werden.  Es  sind  die 
Fragen  vom  tx^iv  %a  x^r^otra^  vom  Uebergang  der  d^iva  und  vom 
Uebergang  der  av^gioTtiva.  —  Das  e'x^tv  %a  x^iJ/uoto  eigiebt 
sich  für  den  Sohn,  der  der  continuirte  Vater  ist,  von  selbst 
Durch  die  manifeste  legitime  Ehe  des  Vaters  ist  er  der  manifeste 
Valer  selbst  Also,  sobald  der  Vater  ihn  nicht  mehr  in  der 
yAdmioialration*  hindert,  nimmt  er  die  ifißdnurtg  in  das  Seinige 
rar;  Niemand  kann  ihm  sein  manifestes  Becht  streitig  machra. 
Vir  haben  hier  (ebenso  wie  in  der  Erbtochteiinstittttion)  in 
der  indischen  unobstructed  inheritanoe  und  in  der  griechischen 
DichtstrdLigeu  Erb£»cUait  zweilelloä  eine  und  dieselbe  iQätitution 
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vor  uns.  Wir  finden,  trotz  der  sefaweren  Umwerfung  die  bei 
den  Latinem  das  a^natische  Recht  gemacht  hat,  die  Ueber- 
reste  auch  noch  bei  den  Römern  in  der  continuatio  dominii  des 
BOUS  heres.  —  Zweitens  der  Uel)crganf^  der  d-lva.  Da  der 
Göttercult  aligemein  ist  und  wenigstens  regelmässig  nicht  an 
bestimmte  Familien  geknttpft  erscheint,  so  ergiebt  sich,  dass 
wenn  im  DrMahnenkreiae  von  der  Fortfthnuig  d«r  Sacra  die 
Bede  ist»  danmter  wiugBiwMae  der  Almencalt  romitelieD 
sei.  Nun  haben  idt  gesehen,  dass  dieser  Ahnencnlt  In  seinen 
Gmndelenienten  bei  Indem,  Giiechen  nnd  Latinem  derselbe 
ist  Aber  hier  hat  bei  den  Bftmem  der  giOsste  Einbrach  in 
altarisdie  Bechtsanschanungen  durch  das  agnatische  Parttcnlar^ 
recht  stattgefunden.  Und  eben  dieser  Einbruch  hat  auch  den 
Uebergang  der  ävd- Qiimva  herilhrt.  Mau  hat  in  liom 
das  Gebiet  der  nichtstreitigen  und  der  streitigen  Erbschaft  zu- 
saminengefasst,  sie  zu  Einem  Begriff  der  Univcrsalsuccession 
verschmolzen,  und  diese  nur  den  vom  Pai ticuiargesetz  an- 
erkannten agnatiscben  Klassen  zugänglich  gemacht,  mit  dieser 
hereditas  aber  ein  für  allemal  die  sacra  und  die  Schulden  oon- 
jungirt  (Gai  II  56).  In  den  Satras  dagegen  und  in  den 
griechischen  Poleis  hat  man  im  Wesentlichen  die  altarischen 
Grandlagen  festgehalten.  Der  Qegensats  Ton  nichtstreitiger  nnd 
streitiger  Erbsdiaft  ist  fortgetragen.  «Wie  sich  bei  letslerar  das 
FortiBhren  der  &lifa  und  a¥&ifwava  stelle,  lasse  ich  hier  noch 
nnbesprachen.  EigntUches  wlles  Eibrecht  ist  tangegenfiber 
nnr  das  nichtstrsitigs.  Aber  es  ist  darum  nicht  rOmiscte  üni- 
versalsuccession.  Es  rnht  auf  dem  Gedanken,  dass  die  im 
Dreiahnenkreise  stehenden  Descendenten  das  verlängerte  Selbst 
des  Ascendenten  sind,  und  desshalb  für  sie  sowohl  das  e'x^tv 
za  xqrpaxa  ^  wie  das  Uebergehen  der  i^tva  und  av^^Qwniva^ 
aber  jedes  noch  wieder  auf  Grund  eigenartiger  Argumentation, 
stattfindet.  Also  der  Descendent  übernimmt  nicht  die  Schulden 
weil  er  die  xqrj^ma  erhält,  sondern  der  Ascendent  stSsst  die 
Schulden  auf  den  Descendenten,  wobei  es  noch  offene  Frage 
ist,  ob  alle  Schulden,  und  ob  i^eichartig  für  alle  drei  Grade 
der  Descendenten.  Und  ebenso  gehen  die  ^/mi  nicht  im  Sinne 
Bohde's  auf  den  Sohn  „als  Eiben*S  also  wdl  er  die  jjtfyjmm 
erhielte  und  etwa  aneh  noch  die  Sehnlden  bessMsn  mftssta 
Und  auch  nicht  umgekehrt  (was  ebenfsUs  denkbar  wfin)  criUUt 
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der  Sohn  die  Erbschaft  erst  dann,  wenn  er  die  &iva  erfüllt 
hat.  Alle  die  drei  in  der  Suooessionsfrage  liegeoden  Punkte» 
SaeheofibeigaDg,  Schuldenübergang  und  Sacraabergaog  liegen 
neben  einander,  und  werden  je  in  selbständiger  Argumentation 
ans  dem  Grondgedanken  des  Im  Selm  fortletaiden  Vaters  ge- 
staltet. — 

Habe  idi  so  in  wenigen  Worten  akissirti  was  spftter  ge- 
nanere  Darsteilmig  findm  wird     so  verweile  ich  nun  genaner 

dabei,  w  i  e  wir  uns  das  Eintreten  in  die  ^/va,  also  den  Manen- 
cnlt  oder  das  Sorgen  sowohl  für  den  Todtensitz,  als  för  die 
Uoibra  wie  die  Anima  des  Verstorbenen ,  zu  denken  haben. 
Ich  halte  mich  dabei  an  die  reguläre  Voraussetzung,  dass  der 
Descendent  die  Sacra  prästiit.  Es  ist  nicht  empfehlens- 
werth  den  ganzen  Todtendienst  gleich  unter  den  einseitigen 
Gesichtspunkt  des  Seelencults  unterzuordnen.  Er  verliert  damit 
an  Dentlicbkeit.  Die  drei  Gesichtspunkte  der  Leiche  ^)  (und 
des  irdischen  Todtensitzes) ,  der  in's  Todtenreich  gebannten 
Umbra,  nnd  der  auch  im  Diesseits  thAtigen  und  Tonugsweise 
das  Grab  nmflattemden  aber  auch  in's  Himmelreich  redidfiiaieB 
Anima  stehen  mit  einander  in  mannigfidtiger  Wechselbesiehnng, 
wobei  je  nach  den  einzelnen  Fragen  bald  der  eine  Gesichts^ 
punkt,  bald  der  andere  in  Betracht  kommt  Alle  drei  Gesidits- 
punkte  sind  ganz  besonders  geeignet  in  den  auseinander  gehen- 

1)  Iflh  mm  «B  BalHlMddigaag  Utttn,  daas  ieh  m  vidlk^  mI  «m  tpMtr 
fMHMMr  mMrimdMldawaiM.  Ea  ilnd  dar  Wnfn^  dto  to  der  iMii«lgfc<liatin 
W«iM  M  virk>a^(in  mnd  tMoato,  n  viele,  vm  glaieii  an  aioMa  «iatigaa  Fadaa 
fcllpaltthrt  in  wirden.  Und  bei  der  Wiedermnknfipfüng  an  einen  frflher  ge- 
aogenen  Faden  mnss  ich  dann  Mim  Oaaaglaa  oft|  ofaglaiab  aa  atdfaod  wirkt* 
aoaliinals  kan  wiederholen. 

8)  Ich  habe  in  K«treff  der  durch  die  Hcziuhaugen  sur  Leiche  begründete 
ÜDrelnheitswocbe  beim  Tode  ^mit  ihrer  noch  strenger  beb«ndelten 
arstaa  draiUffigeu  IViaQ  <-  dia  alaa  faoMlBiav  todaciMtattMha  laatftaMoa 
irt  —  aahaa  Mhav  danaf  bli««wiaaaD,  daaa  ibr  bavalta  rmt  O.  HBUir  arkaralar 
ImMMwalain  ait  dar  UBraUhatlawoeba  bat  dar  Qab«rt  (OOGb 
a  S4)  dmk  dIa  iadlaaban  QMOaB  v»U  baatülft  wird  (IGK  S.  IM  ft,  Ui  ft). 
Piaamr  Zoianunanbang,  den  nach  Kaegi  (die  Neunsahl  bei  den  Ostariern  S.  16: 
„bai  Tod  and  Oebnrt  ist  die  Unreinbeitsseit  dieselbe**)  anerkennt,  mhrt  aber 
sn  der  Annahm«  ,  dftss  beim  ,,Indiewochenkommen'*  der  Bcg^riff  der  Unrein- 
hettewocbe  als  auf  natürlichen  <'ründeii  ruhend  sich  ^'obildct  haben  moss, 
«ad  dann  erst  auf  dio  Todeslrage  (bei  der  die  Länge  der  '^i  eine  wülkArliidta 
ist)  hcrnbergeaagen  wurde. 
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den  Vdlkm  in  nuuuugfialtigBter  Weise  tkh  la  dan  ▼endueden- 

steo  Bräuchen  zu  gestalten.  Doch  aber  besteht  bei  den  sfldlidli 
wohDcndeü  Ariern  in  deutlich  verfolgbarer  W  eise  ein  einheit- 
licher Gedankengang.  Die  Umbra  im  Jenseit  ist  zunächst  noch 
nicht  völlig  von  der  im  Diesseits  zurückbleibenden  Leiche  ge- 
trennt. Es  steckt  in  ihr  noch  ein  Stück  irdischen  Lebens,  das 
durch  physische  Nahrung  befriedigt  werden  muss.  Erst  allmälig 
koaunen  Umbra  im  Jenseits  und  Leiche  im  Diesseits  zu  völliger 
Trennung  und  damit  zur  Ruhe.  Hauptsächlich  treten  dabei  die 
zwei  Punkte  der  rite  erfolgenden  Bestattung  und  des  Ablaufs  des 
enten  Jahns  hervor.  Wenn  aach  nodi  nachher  Speiflenrdchimgai 
Torkoinmen  (die  also  vomgsiraiBe  an  die  Umbra  gerichtet  sind), 
sa  ist  doch  im  Wesentlichen  mit  dem  JahreBablanf  die  Bähe  des 
Todten  errdcht  Um  so  mehr  tritt  von  mm  an  die  Anima  her- 
vor^). Abgesehen  von  gewissen  fbrtwihiend  in  der  Unterwelt 
schweren  Martern  unterliegenden  Verbrechern  denkt  man  sich 
die  Mehrzahl  der  Animä  als  allmalig  durch  Strafen  (und  Seelen- 
wanderung)  geläutert.  Und  vorzugsweise  diese  /icAxiWg  Mtt 
KQuiiovEg^  (die  „Seiigen")  denkt  man  sich  gerne  als  den  An- 
gehörigen hülfreich  im  Diesseit,  den  Grabhügel  umtiattemd, 
und  auf  verehrende  Anrufung  ihnen  helfend'').  Die  Hülfe  wird 
Dach  dem  Charakter  des  Volks  verschieden  gedacht;  als  Auf- 
sicht der  Vögel,  dass  die  Umbra  richtig  gen&hrt  worden  sei 
(bei  den  Mediichen  Indern^  als  Beistand  im  Kainple  (so  die 

4)  Re!  dem  pesummtfn  Todtflncult,  wie  er  sich  Knsserlieh  Toriaurswuise  nn 
die  bestimmten  Tsg«  (die  ersten  3  T&ge,  dia  ersteu  9  ^NT^i  "^^P- 
JfthrMtAg  de»  Todes)  kuüpft  [vgl.  Kaegi ,  Die  Neancahl  bei  den  OijUrierji 
8.  10 — iSJi  ist  doch  innerlich  genau  bu  eoheiden  das,  was  sich  davou  auf  die 
Uartlahttlt  («bo  aif  41*  Bttlehangtii  twr  Ittldie),  auf  «ttt  Bra ihm ng 
nd  nwiiiMgim  4m  TodtM  (alao  aaf  dl«  BMtehoafta  mt  Itobn.),  lad  wf 
das  Otdt«htaUt  dM  VwrtwbiMi  wiH*  dU  Timmt  vm  An  (atio  tif  dl» 
BtMn«Mi  nr  Aafan)  riehtat  leb  liabt  diM  in  10.  S.  IM  ft,  Ml  «fai. 
gehender  erörtert;  vgL  aoeh  B.  Delbrfiek,  Indogenn.  VerwandtsehaftsoMDMi 
S.  568.  Kaegt  hilt  die  Unreinheitsaeit  und  die  Traueneit  nicht  ganfigend  an»> 
einander:  S.  18:  „neontXgige  «Unreinbeits'-  oder  ,Trauers«it'  nach  dem  Be- 
grEbniss" ;  S.  18:  „die  Unreinheitszeit  i^cYit  mi  Osten  und  Westen  immer  mit 
dem  neunten  resp.  aehnten  Tag  zu  Ende,  während  die  Traaerzeit  ^Ttc'v^o<;,  luctoa) 
•«lir  TaififftiiBd  m.  n.  in  Born  mtun  . .  Tag«  daa«rt**  Uabwr  das  römlache 
tMDpw  hum     OIBG.  B.  St  A 

6)  AodtMiMflt  M  «Mb  dfo  H«Mn  daa  Haaht,  dam  aan  ilah  W  d« 
Davotloa  IbarfUbt;  Baaiat  486:  Oaaiaa aa  DU  BmIIiw  davarlt» 
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Fravashis  bei  den  kriegerischeD  Ferscru),  als  vorzugsweise  in 
den  Familienangelegenheiten,  aber  auch  im  dffentlichcn  Wesen, 
geleiBtete  Untentatning  (bei  Giiechen  und  Bdmem)<^)» 

38.  (Colt  der  Unibim  und  der  Anima.  Fertsetemig.)  — 
Also  nach  «Uen  drei  Bichtongen  hin  (Todtenutspflege,  Umbra- 
eitlft  und  AalouienH)  ist  der  TodtencuH  dn  Ten  „den  Angehörigen*' 
gefibter  und  ihnen  förderlicher.  Aber  diese  Angehörigen  sind 
nicht  ein  allgemein  vou  der  „Natur''  fest  gegebener  Famüicü- 
kreis.  Sie  zeigen  sich  bei  gewissen  arischen  Völkerschaften 
als  in  einer  ganz  eigenthümiichen  Weise  organisirt,  deren  ge- 
schichtliche Zusammen  hänge  sich  durch  diese  Völker  hindurch 
verfolgen  lassen.  Und  gerade  in  dieser  Hinsicht  sind  die  in- 
dischen Satras  so  aufklarend^).   Wir  müssen  unterscheiden 


6^  In  Betreff  der  Einzelheiten  des  Todtencnlts ,  Torangsweise  bei  den 
Ctriechen,  renreise  ich  saf  meine  IG.  S.  188  —  215  ^'egebene  Darstellunf^,  n.n( 
Kohde  S.  200  ff',  und  auf  Raegi  ii.  8  ff".  Ich  gehe  darauf  hier  nicht  wieder  ein, 
oho«  aber  damit  sagen  au  vollen ,  das»  nicht  noch  ^iele  Punkte  weiterer 
Uslmsdiiiiig  bedftrfteo.  —  La  Betreff  der  Kaegi'acben  Motiviruog  der  Neon' 
wAl  bibt  MdiM  B#dtBktB.  INmiIIm  aoU  §kk  au  4tm  Todtoncnlt  w 
UInb;  8.  SO:  „dabtr  ^  Drti-  HwuimU  Sm  chjhttPiichwB  DI«Mk|  im 
Mutncvlt  Solaht  StUarUlnutfMi  liftbn  «I«pm  QaflOiriiflhM,  ood  iww  andi 
d«i  wo  aEum  f«t  «a  d«r  S^I  hKlt  and  sie  nicht  Boeh  doroh  ,«d«kidiiehe  Ab- 
roDduog**  erweitert.  Mm  kann  dadurch  leicht  lur  Annahme  eines  Scheini 
blstorisefaer  Zusammenhinge  rerleitet  werden,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vor- 
bandeo  sind.  Ein  solches  Beispiel  haben  wir  nuch  in  der  Bachofeu'schen  Theorie 
wo»  d«r  oniversalreeht.shistorisclien  Redewttinfj  der  At'htzulil  (\Q.  S,  586).  In  den 
Aiten  prieeterlichen  Ordnungen  steckt  ja  aiierdings  viel  mysuscbe  Zahien-äpielerei, 
dit  Mcb  dirdi  mbravt  VSIktr  Undoreh  forlgefllhrt  mIb  kau.  Abw  duMbaa 
halitn  docth  Mob  flir  gaHMaam  aadaia  raala,  ooeh  Jatat  «rkannbai«  Oittnda  ga* 
wUt  SpadMl  in  Baireff  dw  Onciliibailnradia  tritt  dSaa  danllieh  barvar.  Sia 
MM  ab  6abavt«va«ba  aatrtaodaa  mId,  bat  aba  In  ibtam  Onpnniga  nit  dm 
iihtbanlwbf  Dlwit  aiebla  «i  tban. 

1)  Erat  dardi  dlt  ZasawMnhattang  nit  der  ladUicbas  Lahre  tob  dem 
yattbeetabea  dee  aeaandaatieebea  fJMhtllf^  od  vaa  der  attebelraatad  liiberilBiiea 
gvwbwt  die  iWidba  Tbaorle  ven  dar  domeetlea  heredttas  (GIRO.  8.  7S)  nnd 
die  griechische  von  den  nlditetreltigen  Erbrecht  der  Klader  (ebendas.  S.  78) 

Sbr  ▼olles  Verst&ndniss.  Bei  den  Griechen  !cbt  dif  Auffassung  de?  Fortbestehens 
dae  ascendentischen  „Selbst"  noch  ia  der  Ternünologie  fort.  Ks  handelt  »ich  nicht 
bloss  anserer  modernen  Annchsnung  gemäf>b  um  die  abstracte  Blutsgemeinstchaft» 
»ondem  um  den  Gegensatz  des  ou^T^^^f         ixyovoc*    Letiterer  int  der  aus 
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einen  engeren  und  einen  weiteren  Verwandtschaftskreis.  Der 
engere  Kreis  beruht,  wie  wir  nunmehr  als  festgestellt  ansehen, 
auf  der  Annahme,  dass  der  legitime  Sohn,  Sohnessohn,  Sohnes- 
sohnessohn  [bezw.  der  Erbtochtersohn  und  der  Ädoptirte]  das 
conUnuirte  „Selbst''  des  Asce&denten  sei  Davans  hat  sich 
Dreierlei  ergeben.  Erstens  der  Begriff  der  nlditstreitigen  Erb* 
sdiaft,  das  Eintreteo  in  die  vftterlidien  GQter  als  ia  ^fiaA 
Seinige'',  ohne  dass  hier  das  Kftnigsgericht  irgendwie  ndtsneden 
bat  [im  Gegensatz  xur  streitigen  Erbsdiaft,  worüber  das  K9nig^ 
gericht  die  Cognition  hat] ;  zweitens  das  Stossen  der  SchnldeH 
auf  den  Sohn  und  Sohnessohn  faber  nicht  mehr  Sohiiessohnes- 
sohn];  drittens  die  Prästirung  des  ühsequiums.  Sind  die  Söhne, 
Sohnessöhne,  Sohnessohnessohne  die  physischen  Träger  des  asccn- 
dentischen  Selbst,  so  ist  es  selbstverständlich  dass  sie  ins- 
gesammt  dem  in  ihuen  fortlebenden  Äscendenten  die  nie  ver- 
löschende Dankbarkeit  für  die  eigene  Existenz  zu  zollen  haben. 
Es  ist  eine  und  dieselbe  Dankbarkeit,  welche  sich  gegen  den 
noch  ldi)enden  Paiens  als  Obsequium  (IG.  S.  184  fi.),  und  gegen 
den  Yerstorbenea  zur  Pflicht  der  Exseqmen  gestaltet  Im  Drei- 
ahnenkreise  bat  die  Ezseqnienpfiicht  feste  Gestaltung  aagenom* 
men,  ond  diese  bat  damit  weiter  rar  FeatigiHig  des  Dreiahnen* 
krelses  als  des  Gentroms  der  Familienoiganisation  beigetragen. 
Dies  Gentram  ist  slso  das  Gebiet,  in  dem  der  Todtenenlt  nach 
seinen  drei  Seiten  hin  seine  eigentliche  Geltung  hat.  Alles 
über  dies  Gebiet  llinausliegende  ist  nur  schwächere  Nach])ildung, 
ebenso  wie  dus  streitige  Erbrecht  nur  schwächere  Nachbildung 
des  nicht  streitigen  ist.  Die  Zusammengehörigkeit  der  die  „Un- 
sterblichkeit' ihrer  gemeinsamen  Äscendenten  Aufrechthaltenden 
(Sapindas)  ist  eine  so  intensive,  dass  sie  auch  unter  sich 
als  die,  in  welchen  gemeinsam  jene  Äscendenten  noch  fortleben, 
einen  bevorzugten  Kreis  der  Familienberecli* 
tigung  einnehmen.  Vorzugsweise  nach  zwei  Bichtnngen  hin. 
Wenn  ein  Glied  ihres  Kreises  keine  Sohne,  sondun  nur  eine 
Erbtoditer  hat,  so  haben  sie  dnrcb  Heiratb  derselben  ihm  etnen 
Sobtt  zn  schaffen.  Stirbt  aber  Einer  gsnz  kinderlos,  so  steht 


<iem  Krhiaaser  Erzengte ,  in  welchem  dieser  also  noch  fortlel't.  Er  ist  mithin 
der  7ur  Portführan^  des  Hau«  tt  (der  eoBtiaoAtio  doniaii)  NÜMntobftBd« 
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ahnen  freilich  nicht  das  volle  Erbrecht  der  unobstmcted  inheri- 

taDce  20,  wohl  aber  bilden  sie  im  Kreiae  der  BtreitigeD  Erb- 
KhiÜ  die  cnte  Klasse. 

Das  genügt  hier  in  Betreff  des  isdischen  Hechtes  (s.  im 
Uebrigen  GIR&.  S.  20  ff.;  IG.  8.  71  ff.).  Es  ist  nnn  m.  E. 
nieht  zu  bezweifeln,  dass  die  indischen  Sapindas  und  die  grie- 
chischen Epiballoates  oder  Anchisteis  dieselbe  lüstx)nsch  co- 
härente  Institution  sind.  Auch  die  Anchisteis  haben  als  De- 
scendenteu  das  Recht  der  nichtstreitigen  Erbschaft,  bilden  in 
der  streitigen  Erbschaft  die  vor;instehende  Klasse,  haben  Recht 
und  Pflicht  der  Heirath  der  Erbtochter.  So  finden  wir  deun 
auch  in  Betreö  des  Todtencults,  wenngleich  erklärlicher  Weise 
swischen  Indem  und  Griechen  sich  schon  viele  Verschieden- 
Mten  entwickelt  haben,  dieselben  Grundelemente.  Auch  bei 
den  Grieehen  kann  man  das  Geschtedensein  der  ReiDigungs- 
tngß  mit  den  finnata  ?on  dem  Todtencnlt  (mit  Begcibmss  imd 
Todtensitspfl^ge,  mit  Colt  der  ümbra  and  Colt  der  Anima)  ge- 
nau TOilblgen.  Es  ist  damaeb  klar,  dass  dies  Alles  auf  einer 
mit  den  Lidern  gemeinsamen  Grundlage  beruht').  Damit  trifft 
es  eben  zusammen,  dass  auch  schon  vom  Bereich  der  griechi- 
schen Quellen  aus  wir  (trotz  Homerts  scheinbarem  Widerspruch) 


S)  BoM«  8.  lOA  «rwlkot  «Msb  die  Stalluiif  dar  ^eliialib  sam  Mtm- 
call}  „Hv  dl«  Wdlnr  mm  d«r  iit«li8t«n  VerwAndttekaft,  d«r 
mlleio  d«r  SeeUocult  als  Pflicht  oblag,  lolltai  Ui«llMh»eii 
Immii^  nur  npj^eoic  dar  L«iehe  und  Leichenklage  wie  zum  Leichenioge,  der 

ixfpryp'i)  r  nnr  die  Wffiher  ft«!S  dsr  Verwandtsrhaft  n.l'^O'.  'rvf'l>'"TrTOC 
d.  h.  innerhalb  ler  aY"/ ^'^'^(ct,  weiclier  überiiaupt  aiiein  der  Seelen- 
coli  jeder  Art  oblag".  Während  Rohde  zunächst  die  ganze  Tun  der  Natur'* 
gegebene  Familie  als  die  Caltgemeiude  hiostellt,  »eUt  er  hier  ohne  weitere  ver- 
nütefaide  ErUlniDg  die  AaebbÜe  aa  die  Stelle.  Diese  ErUireeff  ist  aber  aar 
danM  aa  fewlaaea»  da»  dl«  AaeUeHe  alae  allgeeaetaeta  laelllBlIoB  dei  allul- 
eaban  iae  geatiaA  war,  Ar  irdeka  dar  SeblfliMl  dae  Ventiadalmt  ▼enagawak« 
aaa  den  Indlaikaa  QaaUaa  m  ertaehia  Ist  Wledanim  ist  aan  aber  aaa  der 
Uebareiostimniaag  dar  Aaddatie  bei  Indem,  Griechen  and  Latinern  keineswegs 
gleich  der  .Srhln<(s  7n  ziehen,  dass  die  Anchi.stie  eine  allgemeine  und  gleichartig 
nrarische  lostitutioo  (gewesen  »ei.  Es  wird  sich  viclrnrhr  unten  erpeben,  dass 
»Herdiisgs  die  Iren  sie  auch  kennen,  aber  ohne  uac liwelj^licfieu  ZuäammenhanK 
mit  dem  Todteocalt  (Anhang  1),  und  dass  den  Germanen  freilich  wohl  dm 
Baehnen  der  Varvaadliefaaft  aaA  Pareatelaa,  aldkt  aber  die  Zaeanunensehliessang 
dar  drei  «niea  Fareatelen  la  der  elgaatbBmliekaa  KabverwaadtMhill  bekanat  iat. 
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auf  uralte  proeUmische  Gnuidelemeiite  des  Todtencults  geführt 

werden. 

Was  aber  ergiebt  in  diesen  Fr^en  das  latinische 
QaeUenmaterial?  Haben  wir  beim  iodischeii  und  griechiscben 
die  angeiifiUligBten  üehererostimmiiBgeii ,  so  scbeiiit  zwischen 
dem  Istimsehen  und  dem  indogrieduBdieD  aller  Zusammenhang 
schroff  abgeschnitten.  Und  doch  ist  dem  bei  genanerem  Ein- 
büdr  nidit  so.  Es  ist  ja  zweiföDos,  dass  die  Grundlagen  des 
Göttercults  für  Indien,  Hellas  und  Latium  dieselben  geblieben 
sind.  Dasselbe  haben  wir  nach  dem  Obigen  auch  vom  Manen- 
cnlt  zu  sapen.  Allerdings  von  einer  der  indogriechischen  gleich- 
artigen Stellun^^  der  Sapindas  ist  in  Latium  nicht  die  Rede. 
Aber  die  Kudera  derselben  siud  doch  noch  vorbanden.  Zu- 
nächst den  Verwandtschaftskreis  der  Cognaten  oder  avyywäis 
haben  die  J.atiner  von  jeher  gekannt,  und  mit  diesem  Kreise 
ist  immer  die  Trauerpflieht  verbanden  gewesen.  Freilich  der 
innerhalb  dieser  Cognation  bestehende  indogrieehische  Gegen- 
aatK  des  (auf  das  Benatsein  gestfttsten)  nichtstreitigen  Erb- 
rechts und  des  streitigen  ist  in  Latium  vendiwundeo,  aber 
doch  hat  man  die  Grandaasdiauung,  die  zum  Begriff  des  nidit- 
streitigen  Erbrechts  gefiihrL  hat,  den  Satz  von  der  Continuation 
des  Vaters  im  Sohn  (§  33  Not.  1)  festgehalten  und  mit  dem 
particularrechtlich  neugeschaffenen  agnatischen  Erbrecht  (wenn- 
gleich mir  mangelhaft)  verkuüpft.  Die  Agnation  aber  ist  ganz 
in  den  Vordergrund,  für  die  Erb-  wie  die  Tutel  frage,  gerückt 
worden*  Das  Ixbiv  ta  xQ^it^a  und  das  Uebemehmen  der  oy- 
^(fmmva  sind  ein  fQr  allemal  mit  einander  verbunden  worden, 
Qod  damit  ist  der  römische  Begriff  der  Universalsuocesaion,  des 
heres-Seins,  gescbaffon.  Dies  heres-Sein  steht  nur  noch  den 
nach  Farticulaigeseta  daau  berechtigt  ErUfirten  (den  vom  freien 
WiUen  des  Erblassers  dazu  Berufsnen,  und  im  Uebiigen  den 
sui,  agnati  und  gentiles)  zu.  Es  ist  allgemein  unter  den  8chutE 
des  ötreitigcn  Erbrechts,  die  hereditatis  petitio,  gestellt.  Der 
Hauptfall  aber  des  altarischen  Themis-Rechtes,  —  dass  der  vom 
Vater  selbständig  gemachte  (emancipirte)  sich  verheirüthende 
Sohn  nach  des  Vaters  Tode  als  dessen  verlängertes 
Selbst  das  txuvtä  xQrjfiota  durch  i^ßatEvaig  realisirt,  meist 
auch  die  av&qtmiva  übernimmt,  selbstverständlich  aber  auch 
durch  Erfüllung  der       fOr  die  Buhe  des  Verstorbenen  soigt, 
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—  ist  elimmirt.  Partknlarrechtliches  ius  civile  ist  an  die  Stelle 
getreten.  Jeder  heres  setzt  Jetzt  die  Persönlichkeit 
de«  VerstorbeDen  fort  (CHe.  de  legib.  H.  19,  48:  nuUa 
est  eoJm  persona»  quae  ad  viqem  eim  qui  e  vita  emigca^ti 
piopins  aooedat)f  und  mit  der  hersditas  sind  auch  die  ^va  ver- 
knflplt  worden*).  Mag  Jener  za  den  Gognaten  gehörige  (ernsn» 
dpirte)  Sohn  aus  eigenem  pietätsYoIlen  Sinn  mit  der  Traner 
auch  Tüdtencult  verbiuden,  [particular- *)]rechtlicli  ist  nur  der 
heres  zur  officiellen  Erfüllung  des  Todtencults  verpflichtet.  So 
sind  die  Sacra  von  ihrer  altarischen  Basis  abgerissen.  Sie  sind 
künstlich  zu  einer  Last  der  hereditas  gemacht  worden.  In  Folge 
der  Künstlichkeit  dieser  Verknüpfung  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dass  mit  der  Zeit  diese  Last  als  eme  nnangenehme,  der  man 
gern  answich  („sine  sacris  hereditas^X  empfonden  wurde,  und 
welter  dass  die  Pontifioes  die  Frilstation  derselben  noch  Aber  den 
Kreis  der  heredes  hinaus  anf  andere  ans  der  Erbschaft  Be- 
reicherte flhertrugen  (saera  eom  peennia  eoninncta  sunt).  Jeden- 
fiills  hatten  sieh  in  dieser  Entwiddnng  die  römischen  Sacra  von 
dem  altarischen  Stamm,  wie  er  noch  bei  den  Griechen  erkenn- 
bar ist,  eiitfefüt.  —  Aber  so  sehr  nun  auch  die  agnatischen 
Beziehungen  in  Rom  die  Herrschaft  erlangt  hatten,  die  alte 
Cognatenlaniilie,  wenngleich  gewaltig  ziiriickgedian^t,  hat  doch 
gerade  auch  in  J\ora  ihre  Unzerstörbarkeit  bewiesen.  Und  zwar 
auch  in  der  Hinsicht,  dass  wir  noch  in  Born  im  Gegensatz  zu 
der  allgemeinen  Gognatenfamilie  den  engeren  Kreis  der 
Propinqui,  als  der  höchstens  bis  zum  sechsten  Grade  (so* 
brino  tenos)  Reichenden^  vorfinden.  Dies  in  seinen  einzelnen 
Bichtnngen  genauer  darzulegen,  wird  eine  der  Hauptau%iben 
der  nadifolgenden  ünteisucfaungen  sein. 


S)  OTRO  S  97:  rcllctnsqae  b«res  sicat  pecaniae  e  t ! » m  sacromm 
e  r  u  t  ,  at  ea  diligesUasime  adniini$.trarc  esi^ct  necessariam  ;  FeaU  p.  290  v.  sioe 
sacriä  hereditas.  6ai  II  53:  qua  re  Mutem  uuiiüuo  tarn  ioproba  possessio  et  tisa- 
capio  (pro  Larede]  uo&cessa  »it,  illa  ratio  est,  quod  volueruat  vetere»  m*turiua 
hereditates  «diri,  nt  esaeiit  qni  sacra  facerent,  qoonun  Ulis  teapo» 
liba»  SUMM  ohMTfillo  Ad^  «t  «1  er«ditores  Inberant     qpo  taam  eons«- 

4)  Ob  pflitl«i]MiMkta«ka  Oeltpag  wird  auehaiüleh  dudb  die  raOOlIc  er- 
fcelleae  Meckriekt,  dese  in  äx^xm  die  seci»  nleht  ait  dit  heredilM  verbudea 
waten«  OHO.  &  »9. 
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Waren  die  römischen  Sacra  in  Betxetf  der  sie  prästirenden 
Personen  von  der  altarischen  Grundlage  sehr  weit  abgekenuneii, 
Bo  scheint  man  doch  in  Betreff  dessen,  was  als  Sacra  za 
pr&stiren  war,  an  dem  alten  Themisrechta  anck  in  der 
rOmisdien  Civitas  im  Wesentlichen  festgehalten  an  haben.  Als 
Laitmement  mag  in  dieser  Hinsicht  dienen  der  oben  sdM» 
herroigehobene  Gegensatz  «wischen  den  res  saciae  muL  den 
res  religiosae,  also  den  dem  GOttercoh  und  den  dem  Manen- 
cult  dieueudüu  Sachen.  Was  zu  jenen  gehöre,  ist  von  den 
Satzungen  der  civitas  abhängig  (§  24  Note  ö),  dagegen  die  res 
religiosae  ergeben  sich  in  themisrechtlicher  Weise  aus  dem 
frommen  Willen  der  Individuen  36  Not.  4).  Ich  stelle  in 
BetreÖ  des  Fasrechtes  des  Maneucults  einige  Hauptpunkte  hier 
zusammen.  Vorab  ist  auch  in  Rom  die  Reinigungsfrage  Jim 
der  Todtencultfrage  (Begräbniss  und  Pflege  des  Todtensitzoi, 
Coltns  der  Umbra  und  der  Anima)  za  scheiden.  Der  Todte 
befleckt,  attaminirt,  Alles^  was  mit  ihm  in  directe  oder  oft 
anch  nnr  indirecte  BerOhrong  kommt  Die  mannlgferimten 
YoriEehnmgen  werden  getroffen,  um  solche  Berflhning  zu  ver- 
hindern,  oder  nach  erfolgter  Berahrang  eine  Beinfgnng  zu  be* 
wirken.  Die  Penaten,  das  Haus,  die  familia  wird  funest;  das 
Begr&bniss  ist  ein  schmutziges  Geschäft.  Gegen  alle  diese  ße- 
tieckungeu  werden  Reinigungen  Yorgenommeu  ^) ,  die  vielfach 


6)  »)  Varro  LL.  V  28:  HuuiHtus  inortaus  qiii  U'r  ra  sit  obrulus  Ab  eo  quom 
Romauus  combustus  e:^t,  si  io  »«pulcruui  eiu»  ubiecta  gleba  non  est,  mut  ni  o» 
ezceptam  est  mortui  «d  familiam  purgandam,  dooae  in  porg&ndo 
hnmo  wt  optrtBS,  «1  PoaUS«M  dlennt,  qaoftd  fnhiiaiAtvs  slt,  fftmllla 
f«a«fttft  maoftt;  Strr.  A.  VI  SSS:  ,iii«p»  inliaanta^ttt  InriM*  .  .  L  «.  mo  Itgi- 
tlnuB  Mfslturam  babct  at^M  ioMgiatflMti.  inopMi  mäm  didt  «t  palvtiii 
iMtOi  Dam  yopt*  terra  Mt  i.  a.  tiaa  tmraa,  aiaa  haaiatiotta.  Valt  aaltn  aataa> 
dere  tantam  valare  iaBaami  qaaatam  plenam  sapalturam;  VI  S66:  Terrae  tn- 
iectio  secandum  pontificalem  ritam  pot«rat  fieri  et  circa  eadarera  et  drea  ab- 
•aotinm  corpor»  qaibnsdani  aoUemiiibu:^  sRcri«):  VIII  §64:  cadaver  tut  corpus 
aoodatn  sepuUum.  —  b)  I  329:  (Dianae)  lauram  ideo  tuiiici nUum,  iiui»  h&i-c 
arbor  suttiuietitis  purgatiüiiibu:iquti  udhibeatnr;  VI  889:  licet  &  iunere  cou- 
traxerint  polltttionem,  tameu  omnis  purgatio  ad  »uperos  per- 
tfaat  [alaa  Itt  kala  Kaaaaealt],  aada  al  alt  Uapaiam  aaimra»  (§.<».  §  18  Nr.  a), 
aal  qata  ho«  ratio  «xigit  lamadoBto.  fdroamtaUt*  |»argaTit  .  .  lastratio  a  dfaa» 
Itttei  dteta  Mt;  XV  50ti  Boauaii  aiMMrls  IUI  propltr  aaariaMmlaa  liaTBra»  qai- 
baa  popalas  BoaBaaaa  obilrialaa  arat,  al  pattotbann  Mpianaa,  qaaa  OTniM  m- 
naaal  aoa  •olet,  la  vaatlbalo  mortd  poaaratar,  aa  qaia  impradana  faaaataai 
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sich  mit  dem  als  gleichartig  erweisen,  was  wir  bei  Indern  und 
Griechen  finden.  Die  eigentliche  UnrOiDheitszeit  ist  die  erste 
Woche,  das  Novemdial.  Von  demselben  sagt  Eohde  S.  213 : 
^68  fiel  das  offiNihttr  griddiischfir  Sitte  nachgebildete  rOmiacfae 
Kovendial  aof  den  nennten  Tag  nach  der  Bestattung:  nona  die 
qua  sepaHoB  eat^  Ich  frage  demgegenttber:  was  sind  die 
GrSade,  ans  denen  das  No?emdial  „otohar*^  griechischer  Sitte 
nachgebildet  sdn  soll?  Eine  Präsumtion  für  die  Entlehnungen 
giebt  es  doch  nicht.  Und  was  gewinßt  man  damit,  specidl 
dies  Novemdial  ohne  weiteren  Beweis  als  „ofifenbar*^  entlehnt 
hinzustellen?  Sollen  denn  etwa  auch  das  Silicemium,  das 
ossa  le^'ere,  das  ganze  Manenrecht,  die  Vestainstituiion  den 
Griechen  nachgebildet  sein?  Specieli  aber  in  BetreÖ  des  No- 
vemdials  haben  wir  (IG.  S.  194  ff.;  s.  o.  §  37  N.  B)  die  deatr 
lichstai  Nachweise  in  den  Sütras,  das  dasselbe  ans  dem  gleichen 
Gedanken  her?org0gangen  ist,  wie  die  Unzeinheitswoche  bei  der 
Gebort.  Wir  finden  wieder  denselben  Znsanunenhang  in  den 
grieduschSD  Ennata  und  der  Dekate»  in  dem  römischen  No- 
vemdial nnd  der  rOmiscben  Gebortswoehe.  Ich  dfldite,  das 
w&re  Grand  genug,  am  den  Gedanken  an  eine  Entlehnang  aus 
dem  Griücliischen  auszuschlicss^u  und  die  Annahme  als  ge- 
rechtfertigt erscheiiieü  zu  lassen,  duss  dm  Novemdial  ein  Stück 
des  alten  Stammrechtes  sei. 

Aber  die  gaiize  Reinigungsfrage :  pertinet  ad  superos ;  sie 
gehört  nicht  zu  dem  ad  inieros  gerichteten  Manencult  Dieser 

dorn  am  nm  diTioam  (kotanu  introeat  et  qaasi  attaminatot  siuc«pta 
p«ra^«re  non  poaMt;  IT  68S:  in  Mttit  pw»  ▼•atis  appilUtur,  qua«  neqn« 
f«a«tt»  alt»  a«q««  mfteul*!»  bab«»t  «s  bomin«  morluo}  FmI.  t 
(10.  8.  40t):  f«n«t  protcevll  r^davalaa  tgatn  «ipagpadiabaafr 
afM  «apmlt  fv»4  f  «rf  atiaals  faaaa  vooaliaaft  iolBtfaiMiii.  —  e)  B«t. 
A.  XL  14St  aoris  Bomaai  vt  taapabaraa  aoala  aihrreotor  ad  lacas,  ne  funere 
inmatara«  sobolis  domns  fonestarentnr,  (cf.  III  64:  ,vittae  caerulea«* 
>n  »oerbo  fonere  pr»ecip«e  fi  Horum  familiasl  —  d)  Serv.  A.  Vi  8:  fu- 
ne  s  t  u  h  faerat  morte  Palinuri,  uoii  quod  eam  viderat,  sed  qaod  funus  agoo- 
verat  i.  e.  doIaeraU  in  oo  euim  est  poUutio  .  .  .  nam  ip»a  impiant  quae 
agnoscimus  (Liv.  ö;.  —  e)  Maerob.  1  13,  ft:  secandom  (meuiteiD)  dicatrit 
Fabvae  4ao,  qni  laalialiaaaM  pataaa  aiadltarf  laattari  aatam  ao 
Maaaa  alTltatam  aaaaaaa  arat,  qaa  atatatt  at  iaata  dis  Maat« 
baa  aalTaraatar.  —  f)  Haalaa  ISS»  IS  (Tano):  qaad  baanaCaa  aaa  alt, 
baratf  poiaa  piaadAaaaa  ntOfMwm  TaUift  ak  Omi  alltar  faailia 
tara  aaa  aat. 
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Maneucult  indess  ist  ebenso  alt  wie  die  Giundelemeiite  der 
ReiniguDgslehre,  und  von  ihm  finden  wir  iu  den  römischen 
Quellen  Sätze,  die  sich  deutlich  (ebenso  wie  überhaupt  die 
Scheidung  des  Manencults  in  die  drei  Bestandtheile  der  Leich- 
naniBbeBoigiing,  das  Umbracolts  und  des  Animsculte)  als  scbon 
dem  alten  indogrftooitaliBclien  Stammnehte  siigeli5raid  kenn* 
seidmen.  Znnidist  die  Bestattnngsfrage.  Sie  hat  von  jeher 
nicht  lediglich  unter  dem  GesichtBinuikt  der  Reinigung,  der 
Hinwegschaffong  des  dem  Menschen  als  unreines  Gr&uel  Er- 
scheiueiideii  gestanden.  Umgekehrt.  Trotzdem  dass  es  sich 
hier  um  sehmutzige  abschreckende  Geschäfte  handelt,  besiegt 
(loch  die  pietÄtsvolle  Erfüllung  der  Obsequiumspflicht  alles 
iiiiiere  Widerstreben;  Serv.  A.  VI  176:  circii  sepultnram  sor- 
dida  officia  .  .  qui  de  pietatis  generibus  scnpsenmt, 
primum  locum  in  sepultura  esse  voluerunt.  Die 
erste  besonders  abschreckende  Au%abe  ist  das  Waschen  des 
Leichnams.  Auch  bei  den  Römern  findet  sich  der  Gedanke» 
dass  dies  Yon  den  besonders  nahe  stehenden  (Fkaaen)  gethan 
werden  mtae;  Serr.  A.  IV  683:  lavare  cadaYera  satis  pnndnüs 
concedebatnr*).  Die  weiter  rite  vollsogene  Bestattung  mit  aU» 
ihren  Einzelheiten  ist,  trotz  der  auch  daraus  mOglidierwdse 
entstehenden  Beschmutzung,  cme  heilige  unumgänglich  zu  er- 
füllende Pflicht.  Nur  durch  sie  kann  der  Todte,  desseu  Anima 
sich  ja  widur willig  vom  corpus  und  desseu  Umbra  gelöst  hat, 
zur  Ruhe  kommen^). 

S)  Ftr  Fllb,  wo  kdiM  Propinqoi  forliMiidao  liiiil,  wird  tine  pnaSo»  Mb- 
•tllalft;  Mooiw  146,  S4:  nanl»,  toeptiiMi  «I  iMttnditun  «mmb,  qw>d  aoafaiti 
nnlUr«,qaae  prftofioa  diotretar  ilt,  qslbss  yropiaqal  noa 
•ftsaiit,  moilBis  tikibtNlMri  SV:  pratScM  dteelwwtar  mpmd  w^fUrm,  q«M 
■dUb«ri  folwreot  fluHVi,  mere«4«  conduetae.  S«nr.  A.  IX  48S  :  RonuuM 
eonsMtado  fmit  at  mortui  lavareatVi  idtoqM  bM»  qol  hoc  oSUbum  iiptobaal» 

pollin  ctor  es  appvllatos  dicunt 

7)  Serv.  A.  XII  952:  iiivitam  luiiauun  dücddera  a  corpore  cum  quo  adhuc 
huljitHre  oaturae  legibus  poterat ;  X  819:  ad  inferos  ;>linujAcrum  p«rgU ,  uou 
Aoima }  VII  &99  :  ,funere  felici  spolior'j  III  41.  ooo  huoc  »epoltum  poftsomua 
diotio,  «am  Mpohai»  aon  tlt  ia  hoc  riu  üMta,  Md  fortaica  sft  oliratas  terra; 
IV  S4:  aoo  ■alaiaia  Md  dooria  «t  naa«  [dlo  ijnbraj  sapoltM;  U  «44:  piaa> 
•talo  aiU  foa  fbaobro  lolatlam  |  ZI  101 1  bMMddm  .  ■ .  iasla  «atfqaaiD  nodsM 
didaM  oit,  b.  «.  lopaHBriai  tals  palantM,  lOf :  Mpattarao  oabn  bwMiaiaB  fo» 
oaraUlar  dobelar  aalvanb,  iSTt  BOrtaoriai  pai  Mpoltaia  «•!{  I S7S:  placaado« 
naaoi  frattit  exHaeli;  III  6St  laMpaltornn  aa  I  mas  vagat  «mo  . .  lila  taMMa 
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Unter  den  Einzelheiten  der  Bestattuiig")  hat  Manches  eine 
untte  indogricoitalische  Existenz.  Zweifellos  gehört  dazu  das 
«na  oder  dneree  legere,  Ser?.  A.  VI.  228  ,  216:  popnU 
diamigtaDtiB  eorona,  qiiae  tamdin  ataliat  respoiideiia  fletibiis 
piaeficae»  i.  e.  ptindpis  planctonm,  qnaindiii  consonipto  cada- 
rm  et  oollectte  cineribna  dieeretnr  nmMmiim  ▼eibiim  jü^ct^^ 
quod  ire  licet  significat.  (GIRO.  S.  36;  IG.  S.  201).  Auch 
wohl  das  dreimalige  Rufen  des  Todten  (vgl.  IG.  S.  195,  und 
Od.  IX  64;  Kaegi,  Neunzahl  bei  den  Ostariern  S.  4  Not.  12); 
üerv.  I  219:  post  facta  sepulcra  manes  voc^ntur  .  .  post  nomen 
enim  mortui  tertio  vocatum  dicebatur:  vale,  vale,  vale.  aut  in 
ea  parte  sitos  ut  nec  vocaü  ejuuidiant,  —  quia  fuit  et  mos,  ut 
eoa  qni  in  alieiia  terra  perisscnt  Tocaient,  at  est  ,et  magna 
nurnea  ter  voce  Tocavi* ;  III  68:  dieont  eornm  mortuorum  nomina 
ter  Yocari,  qid  in  aliena  terra  dimittimtiir ;  (II  644;  VI  231; 
XI  97).  —  Ebenso  wie  in  der  Bestattung  eine  nnerlftssUcbe 
Piet&tseifQUQng  liegt,  so  audi  in  den  weiteren  Acten,  die  nötbig 
sind,  nm  in  allmiUger  Abstufung  den  Todten  znr  vdlligen 
schliesslichen  physischen  Ruhe  zu  bringen.  Auch  hier  sind  die 
indogräcoitaiischcu  Zusammenhänge  unverkennbar.  Durch  den 
Tod  ist,  wie  wir  sahen,  die  Scheidung  des  corpus  und  dessen 
ümbra  von  der  Aniroa  nocli  keine  vollständige.  Es  ist  in  dem 
im  Grabe  liegenden  Körper  und  seinem  zu  den  Inferi  gegangenen 
Simnlacrum  beiderseits  noch  ein  gewisses  Leben.  Leben  aber 
ist  nach  alter  naiver  Ansehauung  Speisebedürftigkeit  (IG.  S. 
181).  So  nrass  denn  in  legulftrer  Weise,  bis  das  pl^sische 
Leben  albnftlig  ganz  erloschen  ist,  dem  Todten  Speise  und 
Trank  gereieht  werden.  Es  geschieht  gewöhnlich  anf  dem 
Grabe,  dordi  welches  die  Nahmng  dorch  die  Tiefen  der  Erde 
auch  zu  der  ümbra  im  Schattenreiche  gelangt.  Die  das  Grab 
üft  umtiatternde  Aniina  passt  auf,  ob  auch  die  Speisung  richtig 
erfolgt  sei.  Ja  sogar  kann  (s.  o.)  ausnahmsweise  durch  Speisung 
mit  Milch  und  Blut  die  Aninni  zu  einer  Art  physischen  Bestandes 
zurückgeführt  werden.  In  eigenthümiicher  Weise  hat  nament- 

l^itima  MpaMMm  nai  Mte  *ad  qidttm  Mpnlcri;  Tai.  Mas.  VI  S,  IZ«  ia- 
MfvilA  MdavMS  laanmirt,  ■«pramst^a«  knmaBaa  eaiidleioaia 
koBOa  .  .  4afmlt. 

S)  8arv.  Q.  IV  SSS:  «ftuMra  daamf  eaaa  aKaa^Dlall  adllaal  paaipa,  al 
t^aaara*  (dia  Ai^apdi]  piapria  fluanuB  aat 

Laut,  MiMiHhM  Im  dwll»  16 


Digitized  by  Google 


—  226 


lieh  in  lictrcii  der  regularcii  Todteiispeisußg  iii  der  lateinischeu 
Sprache  sich  die  uralte  (iniinlauschauung  erhaltea.  Diese  ist 
folgende.  Zum  Ubsequium  smd  alle  verptiiciitet,  die  im  Drei- 
ahnenkreise  stehen,  d.  h.  die,  welche  die  physische  Persönlich- 
keit der  Parentes  im  technischen  Sinn  forttragen.  Also 
so  lange  die  Parentes  noch  im  Grahe  physische  Lebensreste 
haben,  mttssen  die  Descendenten  aach  fttr  deren  Nahrung  sorgen, 
80  gut  wie  sie  suniehst  als  erstes  firfordemiss  der  pax  die 
Sepnltora  zu  besorgen  haben.  Dies  nennen  die  Bfimer  paren- 
tare*).  Dsmit  wird  noch  immer  auf  den  Kern  des  Gassen 
hingewiesen,  sn  welchen  sich  alle  weitere  ErlllUang  des  Todlen- 
cults  gegenüber  anderen  Verwandten  nur  als  sehwidteres  Ab- 
bild anschliesst.  Uud  diesen  Kern  tragen  die  Römer  in  der 
Sprache  fort,  trotzdem  sie  durch  Loslösung  der  Sacra  ?ou  der 
Cognatenfamilie  und  durch  Verknüpfung  derselben  mit  der  he- 
reditas,  ja  am  Ende  sogar  bloss  mit  der  pccunia,  den  alten 
Standpunkt  völlig  verlassen  hatten.  —  Und  gleiches  Schicksal 
hat  denn  auch  Alles  gehabt,  was,  nach  völliger  Placation  des 
Todten,  noch  weiter  als  reiner  Cult  der  Anima  und  ihres  Gto- 
d&chtnisses  in  £rinnerungsmahlen,  iPflege  des  Grabmales  u.  b.  w. 
zu  Idsten  war« 

39.  (Cult  der  TJmbra  und  der  Anima.  Fortsetzung).  —  c) 
Der  Dreiahnenkreis  ist  in  den  indischen  Sütras  durch  den  in  ihm 
gettbten  Todtencultus  in  lebendigster  Weise  verdeutlicht  (IG. 

S.  208  ff.).  Wir  ersehen  daraus,  dass  die  Grenze  des  Droi- 
ahnenkreises  gegenüber  deni  Dnnissenliegeuden  eine  ganz  scharfe 
war.  Nur  innerhalb  desselben  (also  bis  zum  Sohnessolinessohn) 
sieht  der  Asccndent  sein  ,, eigenes  Selbst"  oder,  was  dasselbe 
sagt,  ist  der  Descendent  der  physische  Fortsetster  der  Person- 

9)  Varro  LL.  VI,  13  [cL  Maerob.  I  4,  14] :  F«nlla  ab  Infbris  et  ferando, 
qnod  farniit  tttm  «p«!««  «d  §«piiler«B  qttibae  iat  ibi  paraa- 
tara;  tS:  Lamrtial,  q[B«m  Htm  qii4tom  In  aoflbaado  Lwwtalfft  appaUial,  ab 
Ace»  I«arantia  aon^natna,  qmi  aaMrdotaa  noatri  publica  paraatant  f«ato 
dlat  t4:  boa  •aariSeiBBi  tt  .  .  ad  aapvlaran  Aeaaa»  at  qaad  Ibl  propa 
fedaat  dila  Haaibns  Sarrilibaa  aaaivdotes;  84:  ab  diu  ioferls  Febroariw 
appallatas,  quod  tarn  bis  parentetar  [bler  scbeint  mit  der  aigantUeb  Parcntatioa 
(Speisang)  ein«  FabnaatioB  (ttaSaigaag)  varimadaa  gawaaaa  aa  aala;  TgL  obaa 
Not.  6  Mr. 
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Hdikeit  des  Ascendenten.  Als  solcher  hat  er  dem  Ascendentea 
als  seinem  Urheber,  der  in  ihm  wiedergeboren  ist,  Obsequium 
bei  Lebzeiten  und  die  Exsequien  nach  dessen  Tode  zu  prastiren. 
Immerfort  ji^eht  dieser  Obsequiumskreis  h'muh  in  den  Gene- 
rationen. Mit  jeder  jüngsten  Generation  rückt  die  bisher  jüngste 
in  die  Vaterstellung,  und  scheidet  also  nothwendig  die  bisher 
die  Urgmiratentfliliiag  einnebinende  aus  dem  Dreiahneokreiae 
aus.  Der  üigroasTater  rOekt  ia  Folge  seiBeB  ObeDaus- 
aeheidene  in  den  Kreia  der  Yorfidixen  liinüber,  welche,  ate 
nidit  mehr  peraOnlidi  gekannte,  auch  nicht  mehr  persönlich 
verehrt  werden.  Der  in  den  Qiiddhaa  geübte  Todtencnlt  der 
Sotraa  ▼ergegenwärtigt  ims  dies  in  der  anschaulichsten  Weise. 
Aber  wir  dürfen  uns  dadurch  nicht  verleiten  labsuii,  die  Ursache, 
die  den  Dreiahiienkreis  gescbafien  hat,  im  Todtencultzu 
suchen.  Die  Sache  verhält  sich  umgekehrt.  Der  (irund  des 
Dreiahnenkreises  liegt  in  dem  höchsten  arischen  Wunsche,  aus 
legitimer  Khe  sein  Selbst  in  ISohu,  Sohnessohn  und  Sohnes- 
sohnesaohn  repxodacirt  an  sehen.  Aus  diesem  Grundprincipe 
der  Rechtsordnung  werden  dann  die  einzelnen  Folgerungen  für 
daa  Hx/uv  der  x^oro,  den  Uebergang  der  m^&^mva  nnd  das 
Eintreten  hi  die  ^i»a  gesogen. 

Gegenfiher  diesem  Fundamentalsatae  gestaltet  sich  daa 
ansaerhalb  dea  Drejahnenkrcises  Liegende  wiederum  au  einer 
eigenen  wichtigen  Ordnung.  Die  Ascendenten  jenseit  des  Ur- 
grossvaters  werden  nicht  mehr  personlicli  verciirt,  sondern  sie 
bilden  die  Gesammtmasse  der  unpersönlichen  oder  nichLiiidivi- 
dualisirten  Vorfahren.  Die  Sütras  nennen  sie  die  R  i  s  h  i  s.  Das 
was  wir  über  sie  von  den  Indern  lernen,  ist  nicht  minder 
wichtig  zum  genaueren  Verstäudniss  des  Aiterthums.  Es  zer- 
legt sich  in  zwei  Hauptpunkte,  die  ich  hier  aun&chst  nur  erst 
zu  kennzeichnen  habe,  an  deren  zweiten  dann  weiter  unten 
für  die  firUimng  der  Fdis-  .oder  Givitaa-Ordnung  wird  an* 
zaknUpfen  sein. 

Es  drftngt  sich  da,  wo  ein  Cult  der  Anlma  Oberhaupt, 
wenn^eich  andi  noch  so  primitiT,  besteht,  eine  Frage  Ton  seibat 
auf.  Was  wird  aus  der  unzähligen  Masse  der  Animä,  die, 
jenseit  des  Dreiahnen kreises  liegend,  nicht  mehr  in  persönlichem 
Cultus  angerufen  werden?  Die  Tendenz  ist  von  vom  herein 
vorhanden,  sie  sich,  insbesondere  wenn  sie  von  ihren  Sünden 

16* 


Digitized  by  Google 


—  228  - 

In  der  ÜDterweH  geremigt  sein  werden,  —  nicht  bloss  als 

Wesen  zu  dunkcD,  die  in  eineui  El^sium  oder  einer  Insel  der 
Selifj^eu  oder  dgl.  ein  von  dem  irdischen  Getriebe  abgeschiedene 
Dabciü  führen.  Wir  haben  schon  g^ehen,  dass  man  sich  die 
Masse  der  Anima  als  Wesen  vorstellt,  die  auch  im  iJieöseits 
helfend  wirken  und  zu  denen  man  darum  betet^).  Sind  ihnen 
dann  aber  nicht  etwa  auch  gans  r^gulire  Functioiieii  weiter 
im  Diesseits  eingeräumt? 

Bohda  &  92  ff.  fthrt  in  ansprechender  Weise  ans^  dassi 
was  in  dieser  Hinsiebt  als  Hesiodisclie  SchiUening  der  Zeit- 
alter nns  Torliegt,  sldi  deatlich  als  Älteste  traditionelle  Ur^ 
gesebichte  kennzeichnet  Es  ist  „dem  Hesiod  ans  der  Uebeiliefe- 
rung  zugekommen"  „ein  Stück  nralten,  weit  über  Homer's  Ge- 
dichte hinauireichendeu  Glaubens".  Aus  dem  goldencu  Zeitalter 
sind  ÜOÜUO  „die  zu  den  Menschen  Zurückkehren- 
den, um  im  Dienste  des  Zeus  unsichtbar  über  die 
Erde  zu  wandeln,  als  Wächter  Recht  und  Frevel 
beachten d.''  Die  des  silbernen  Zeitalters  sind  die  f,Dämoneu" 
Piatons  [ygl.  IG.  S.  2d5  K.  8J,  ,,men8chUche  Ste^bliche^  ge- 
schieden von  den  Heroen;  m  smd  unterirdische,  im  Gegen- 
satz der  oberirdischen,  aber  auch  ihnen  folgt  Yerehmng,  im 
Gegensatz  zn  den  im  Hades  lebenden  Vätent  Die  des  ehernen 
Zeitalters  bilden  die  gewöhnliche  Masse  der  Väter.  Sie,  bei 
denen  der  namentliche  Obseqniumsdienst  anfs^ört  hat,  sind 
die  „Namenlosen'S  Sie  umfassen  die  ältere  Generation,  die  ver- 
gchseuc,  neben  der  vierten  Gruppe,  den  dem  ^saiijuii  nach  ge- 
kannten Heroen  göttlichen  Geschlechts,  den  Halbguttera,  die 
gewöhnlich  auf  der  Insel  der  Seligen  wohnen.  Verehnmg  wird 
ihnen  nicht  zu  Theil.  Mit  dem  dritten  Zeitalter  beginnt  das 
Gebiet  derer,  aus  denen  sich  der  Yaterlandsbegrüf  entwickelt 
hat  (wovon  u.). 

Wenn  die  Annahme  der  dem  goldenen  nnd  dem  silbernen 


1)  iiia  Bäks  danadi  tm,  dui  dl«  IfaiiMi  ■!•  Aniial  aklit  bloM  mm  im 
apieldk  Gnb  ÜtUmtd^  Modwn  MMb  ttbaibMift  in  HaliMui,  od«  mf  d^tm 
bttrtiinmten  B«rge  sesabAft  seien ;  Sery.  A.  III  SOt :  InnOB  (VII  29)  nanqoaa 

ponit  sine  religiooe.    Nam  lo  ipsis  hebitant  manes  piorum,  qui  Urea  vialM 

suQt.  311:  et  inferis  xacrificat,  et  in  luco  In  quu  babttant  manes; 
812:  si  umbrae  videotur  in  sacris  daadis,  cur  oon  eorum  magU  quibus  «acri- 
ficator  ?  XI  785 :  Soractis  muus  est  Hirpioorum  .  .  .  diis  manibiu  eooseeratua  «»t. 
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Zeitalter  ingiMrigeii  Animft  imlte  Tnditioii  war,  so  tat  €b  Ton 
iDtmsse  an  prflfen,  ob  M  den  fadem,  —  die  ja  so  afthe  Ur- 
iltealea  Ua  in  die  apftten  Zeiten  fortgetragen  haben,  und  bei 
denen  aich,  wie  wir  geaeiien  haben,  ao  videa  mit  dem  grie- 
chischen und  latinischen  Todtencnlt  Zusammenhängendes  findet, 
—  sich  nicht  Gleichartiges  nachweisen  lasse.  Ich  lege  die  Dar- 
stellung des  Yijnavalkya  hier  vor;  III  184  „Der  Pfad  der 
Väter  ist  der  Raum  zwischen  dem  Wege  der  Götter  und  dem 
des  Agastya ;  auf  diesem  gehen  die,  welche  den  Himmel  wün- 
schend Feueropfer  darbringen,  nach  dem  Himmel.  185  Und 
welche  wahrhaft  mildlhätig  sind,  und  mit  den  acht  £igen- 
achaHen  (190)  begabti  dem  Gelübde  der  Wahrheit  exgeben,  die 
gehen  auf  demaelbeia  Wege.  186Daa8ind  die  acht  and  acht- 
aigtanaend  Mnnia  (Weiae),  FamilienT&ter,  welche 
wieder  in  daa  irdiacbe  Leben  anrflckicehren  ala 
Samen  nnd  Beförderer  des  Rechte.  187  Zwischen 
den  sieben  Rishis  und  dem  Pfade  des  Elephanten  in  der 
Welt  der  Götter  befinden  sich  ebensoviele  Munis  von  aller 
Thätigkeit  befreit.  188  Durch  Busse,  Keuschiieit,  Ver- 
lassen der  Begierde  und  Weisheit  dorthin  gelangt,  bleiben 
sie  daselbst  bis  zum  Untergange  der  Welt  189  Von 
ihnen  stammen  die  Vedas,  die  Puranaa,  die  Wiaaenachaften,  die 
Upanishada,  die  Siokaa,  SQtras,  Gommentare  nnd  waa  irgend 
ans  Bede  ansammengeaetzt  tat*'. 

Man  mnaa  freQich  hier  viel  apecifiacb  Lkdiachea  von  dem 
Kerne  abadiftlen.  Aber  daa  aehwftcht  doch  nicht  die  Bedentong 
dee  Kernea  aelbat  ab.  Ea  beateht  die  Annahme  einer  gewal- 
tigen Menge  von  Animä  zweier  verschiedener  Massen.  Die  einen 
kehren  auf  die  Erde  zurück  als  Samen  und  Beförderer  des 
Rechts,  oder  als  Recht  und  Frevel  beachtende  Wächter.  Die 
anderen  sind  vom  Diesseits  immerfort  geschieden,  aber  wegen 
ihrer  geistigen  Bedeutung  muss  ihnen  stets  Verehrung  gezollt 
werden.  Dürfen  wir  das  darüber  in  den  griechischen  Quellen 
Gebotene  ala  uralte  Tradition  bezeichnen,  so  wird  ea  wohl  Icanm 
Bedenken  haben,  daa  auf  dem  indiachen  Wege  nna  Zugetragene 
lllir  ebenao  alt  und  ana  deraelben  Urquelle  entfleaaen  anan- 

nduBen. 

Ilieran  knüpft  sich  dann  gleich  der  zweite  Hauptpunkt. 
Neben  die  beiden  Massen,  der  auf  die  Erde  zurückgekehrten 
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Rechtswächter,  und  der  im  JenMit  Terharrenden  OeiBtesmacht, 
stellt  steh  die,  meist  der  JOngere»  Zeit  eogeliOrige,  unetndliche 
Zahl  der  senatigeii  Vorrftter.  Sie  sind  mnidut  die  „Naneii- 
losea'*.  Aber  es  tnUm  «os  ihMD  hervor  die,  deren  Namen 
wegen  grosser  geleisteter,  ven  den  DIchteni  besongeoer,  Tlialeii 
sich  imaii8l5i»chlich  ertiriten  haben').  Für  das  gasse  vngebeiire 
Gebiet  derselbeu  st^^ht  wietleniui  der  Phantasie  ein  weiter  Spiel- 
rauMi  otfcn.  Femer  haben  sich  in  Betreff  desselben  Inder  und 
Gräcoitaliker  ganz  von  einander  geschieden.  Bei  Jenen,  als 
den  immer  frommer  Werdenden,  gestalten  sich  die  „benannten 
Namenlosen*',  die  Rishis,  zu  Betern  und  Sängern.  Bei  den 
kriegerischen  Griechen  mid  Italikem  zu  Heroen,  auf  welche 
der  Bestand  der  Poleis  oder  Civitates  fondirt  wird.  Damit 
entwii^elt  sich  bei  Griechen  nnd  Latinem  der  Vaterlands- 
begriff*). Aber  in  diesor  gnnsen  unendlichen  Bishi^  besw. 
HeroenniMse  tritt  noch  irieder  begreiflidierweise  eine  engere 
Gmppe  her?or.  In  dem  arischen  Begriff  der  Anima  liegt  von 
fon  herein,  wenn  aneh  noch  nnfollkennnen  erkannt,  das  Mo* 
ment,  dass  sie  etwas  Geistiges,  und  damit  dem  Göttlichen 
Verwandtes  sei.  Daher  denn  die  Anschauung,  dass  sie  nicht 
bloss  im  Irdischen  das  Grab  umüattere,  sondern  auch,  wenn 
erst  gereinigt,  zu  Zwischen  Sphären  vor  dem  Himmel,  oder  zum 
Himmel  selbst  emporstrebe*).  Davon  ist  nur  noch  ein  Schritt 
za  dem  Gedanken,  dass  es  einzelnen  besonders  Begnadeten  liabe 
ZQ  Theil  werden  können,  ganz  unter  die  Götter  aufgenommen 
ZQ  werden.  Es  ist  T<m  Wichtigkeit  sn  bemerken,  nnd  idi  kabe 
berdtB  frlUier  dannf  hingewiesen  (10.  S.  216),  dass  der  Be- 
griff der  ex  hominibns  dii  facti  nkht  bIcsB  bei  den 
Griechen  und  Latinem  vorkommt,  sondern  sich  aneh  bei  den 


%)  „W«n  dar  DUhltr  kbtr  gwtat,  dir  WMiddt gMteltol,  BInt«la,  (t- 
mUM  4$m  Chor  «Itar  B«mm  ileh  n«*  (GMiha). 

S)  SiTT.  A.  III  6S9:  p»r«Bttn  p«til«n  aodplMBU|  ,ii  tibi  patrU, 
eomBvsU  omnlma  parani 

4)  S.  I  S<  Hot  11  i  Sott.  A.  VI  840:  aalait  nomlw  a  cttrpwft—  tww 
dIdloffM  «IM  don«e  paigMtar,  qiwe  purfftta«  Sneipiant  etie  elarlor«« 

.  .  sitae  animM  laoarem  circalam,  al!a«  solatitialein  retiner«  dieontar,  pro  iao4e 
pargationis X.  419:  perveniri  ad  deos  non  poiafti  Bill  1Hmc%  OMM 
corpori«  taerit  anima,  ^ood  aisi  norte  fieri  aop  potett. 
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Indern  findet  Ich  werde  damiif  unten  im  Abschnitt  Yon  der 
YaterJaiidsehnuig  zurückzukommeu  haben. 


IL  Die  Propiii^aitftt. 

■ 

40.  (VorbemerkoDg.)  —  Es  hat  sich  uns  aus  den  Erörte- 
rungen der  §§  32—39  folgendes  Resultat  ergeben.  Aus  der 
Anschauung,  dass  in  dau  Descendenten,  bis  zum  Urenkel  ein- 
schliesslich, der  Parens  als  Wiedergeborener  physisch  fort- 
lebe, ist  der  Sat/  hervorgegangen,  dass  alle  so  das  Selbst  der 
Vorfaliren  Fortführenden  in  einer  besonders  nahen  Beziehung 
zu  einander  stehen.  Sie  bilden  den  Kreis  der  Anchistie  oder 
Froinnquitat.  Dieser  Kreis  rückt  immer  weiter  in  den  Gene* 
rationen,  indem  mit  der  unten  sich  geltend  machenden  neuen 
GeneratioD  der  bisher  in  letzter  SteUe  stehende  nam^tlich  fort- 
getagene  Parens  in  die  Masse  der  nnperBönUch  verehrten 
Vorfahren  hinllbertfitt  Dieses  eigenUiflinUdie  Gnindprindpder 
Continnation  der  Parens-Persönlichkeit  ist  die  Basis  geworden, 
auf  der  sich  die  drei  grossen  Fragen  vom  Anfall  der  Erbsachent 
vom  Uebergange  der  Schulden  und  vom  Ahueücuit  entwickelt 
haben.  In  voller  Wirksamkeit  treten  diese  drei  nur  in  den 
heraligehenden  Generationen  (als  nichtstreitiges  Erbrecht,  als 
eigentliche  Pareutation)  auf.  Aber  die  den  Parens  in  sich  Fort- 
tragenden sind  damit  auch  unter  sich  zu  einem  engeren  Fa- 
milienkreise, im  Gegensatz  zu  den  entfernteren  Verwandten, 
▼erfcnttpft  Sie  stehen  Letzteren  in  der  (gegenüber  der  Stellung 
zum  Parens  abgeschwAchten  bezw.  streitigen)  £rb>  und  Pftren- 
tationsfrage  Toran. 

Es  ist  nnnmelir  meine  Aalgabe,  zo  prüfen,  wie  diese  metk- 
wflrdige  FamiKenorganisation ,  die  sich  in  ihren  historischen 
Zusammenhängen  bei  Indem  und  Griechen  auf  das  Genauste 
verfolgen  lässt,  bei  den  Latiner-Römern  als  altes  Cognaten- 
recht,  trotz  der  gewaltigen  durch  das  agnatische  System 
darüber  hereingebrochenen  Zertrümmerung,  doch  noch  in  wich- 
tigen üetjerrcsten  wiederzuerkennen  ist,  Ich  thcile  meine  Un- 
tersuchung in  drei  Fragen.  Zunächst  (A)  habe  ich  die  be- 
griffliche Constmction  des  alten  Dreiahnenkreises  au  formn* 
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liren  (§  41);  sodann  (B)  ist  in  der  rönaischen  Lehre  von  den 
exceptae  persoiiae  der  Bestand  der  alten  Nah  verwand  tschaft  zu 
constatiren,  und  die  Anknüpfung  der  altarischen  Grundideen 
an  die  strictnationale  latinisch-römische  Periode  zu  versuchen 
(§  42 — 46);  endlich  drittens  (C)  sind  die  Hauptpunkte  des  in 
der  alten  Familie  Hegenden  Koinonierechtes  in  den  r&miflchen 
Bhiclistackea  nadmweisen  (§  47). 

A«  CtitiKCIta  in  Umliliiif  linhiiB 

41.  (Die  drei  Parentelen.)  —  Nehmen  wir  einen  beliebigen 
Ego  als  in  einer  gewissen  Gegenwart  vorhanden  an.  Derselbe 
kann  mdghcher  Weise  in  der  Zukunft  dorch  von  ihm  ge- 
ssengte  eheliche  Kinder  der  Begründer  eines  weit  sieh  aus- 
breitenden Geschlechtes  werden.  Jeden&Bs  kommen  für  ihn  nur 
seine  Sdhne,  SohneesOhne,  SohnessohneesOhne  als  Forttriger 
seines  eigenen  Selbst  in  Betracht  Als  das  continiiirte  Selbst 
treten  sie  als  unstreitig-Berechtigte  in  seine  Erbsachen  ein. 
Es  werden  wenigstens  auf  seine  Söhne  und  Sohnessöhue  auch 
seine  Schulden  hiüübergestossen.  Es  haben  Alle,  Söhne,  Sohnes- 
söhue,  Sohnessohnessöime,  wie  l)ei  Lebzeiten  das  Obseqniuni  so 
nach  seinem  Tode  ihm  die  Todtcuehren  zu  prästiren,  lieber 
den  dritten  Grad  aber  hinaus&tehende  Descendenten  kommen  ihm 
gegenüber  nicht  mehr  in  Betracht;  sie  gdten  nicht  mehr  als 
sein  continuirtes  Sdbst  £s  ist  kaum  denkbar,  dass  für  sie 
Oberhaupt  die  Frage  oft  auligeworfen  worden  wiie.  Das  Becht 
ist  noch  keine  von  einer  GiYitas  ausgehende  poeitiTe,  alles 
Denkbare  und  Undenkbare  um&ssende,  Sataung,  sondern  nur 
das  Produet  gewisser  themisreditlicher  Grundgedanken.  Als 
ein  solcher  kommt  hier  die  Ck>ntinuinmg  des  eigenen  Selbst  in 


1)  Haou  IX  137:  ,ein  MftOD  erob«rt  sich  di«  Welten  (de«  Jenseits)  durch 
eiBeo  Sohn;  Unsltrbllettitt  wird  Ihm  wn  Tb«U  dvreh  Minm  Soha««toka| 
Abtr  in  die  Well  der  Swm  gebuist  w  daroh  dm  Gvoeatohn 
Söhnet*.  Dar  Oraadfedaaka  tot:  Sabni  SohaaaaobB,  SahneaaohMaaolui  habw 
ala  Foffttrfgar  doa  alfanan  Salt»it  daflbr  aa  aorBan,  daia  ndaa  Siibat*%  dar  ISfo^ 
Inn  Jenseits  sor  vollen  Rahe  and  danandan  Olftckseligkeit  gelange.  Vgl.  die 
aaf  die  Veden  zarückwtlsenden  SatrestattlB  10.  8.  98  99.  (s.  noch  GIRG.  3. 
Sl  die  Stelle  t.  Mann  IX  186  aad  dia  m  Kaagi  mltgetbeilta  9nuitaeätrasteUa 
i  t4  ».  1). 
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Betncht,  imd  die  iMA  nur  Mb  «im  dritten  DemndaitoiL- 
gnide  eiiudiUesslidL  Weiter  hinau  eiiBtirt  noch  keis  Bedit 
Dmdi  die  Existens  des  ESgo  ist  nan  aber  notliweiidig  fEbr 
die  Vergangenheit  auch  schon  eine  d^'  seines  Genos  ge- 
geben. Er  stammt  von  einem  Vater  aus  eiuer  legitimen  Mutter. 
Damit  ist  für  ihn  die  (väterliche)  Parentel  gegeben.  AUe  die 
dieses  seines  Vaters  Sohn,  Sohnessohn,  Sohnessohnessohn  sind, 
stehen  mit  ihm  zusammen  in  dieser  ersten  Parentel.  Sie  reichen 
ihm  gegenüber  bis  zum  vierten  Grade*).  Hinter  ihnen  steht 
die  nreite,  die  grossväterliche  Parentel.  Sie  vereinigt  Alle,  die 
sdnes,  des  Ego,  Grossvaters  Selm,  Sohnessohn,  Sohnessohnes- 
flobn  sind.  Sie  rdehen  ihm  gngmflber  bis  som  iQiifteii  Grade 
d.  Ii.  bis  sum  Solme  seines  (im  Tieften  Gnde  sn  ihm  stehen- 
den) Gonsobrinns.  SehliessUdi  die  dritte,  oignesriteriiehe 
Feientel  amfiost  ADe,  die  dieses  Urgrossvalers  Sohn,  Sohnes- 
sohn oder  Sohnessohnessohn  sind.  Sie  reicht  dem  Ego  gegen- 
über bis  zum  sechsten  Grade  (sobrini).  Weiter  hinaus  eine 
vierte,  fünfte  u.  3.  w.  Taren tel  kommt  nicht  in  Betracht,  eben- 
sowenig wie  nach  unten  die  Descendenten  vierten  Grades.  Alle 
drei  legitimen  Parentelen  kann  man  kurz  so  zusammenfassen: 
eine  jede  besteht  dem  Ego  gegenüber  begrifflich  aus  vier 
Personen:  Vater  und  dessen  Dsscendenn  dreier  Grade, 


t)  •)  Dkm  TstmipMiHlal  sliil,  will  duia  dU  tau  mUm«  ▼■twihmni  E«- 
■■MimiiihihMiilwi  Ttftbilt  ilad,  in  muMliflii  Btslalnufn  dm  Ego  ndt  trintB 
Pwtndiatulrrri»»  betewltr»  aalM»   81«  bildet  g«iHM«nnaMen  swisehen  dias«m 

einerseits,  und  der  OrostTaten-  nnd  Ürgrossvaters-Parentel  andererseits,  eiiM 
Mittelstufe.  —  b)  E5ne  HaoptsteJle  über  die  Sapind&ordnung  (Baadh.  I 
5,  11,  dj  hkbe  ich  schon  10.  S.  12S  mitgetheüt.  Bie  steüt  die  Hauptgrundsitse 
klftr  sasammeQ:  a)  Ausgangspankt  ist  der  Ego  ,,inaB  selbst";  ß)  tob  ilim  gelien 
aas  die  in  legitimer  Elae  geaeugten  DescendeDteu  der  drei  Grade;  nieht  aber 
ftMfift  «ur  S^pinda^BMtaMfeill  ^  DtMtBdtntMi  dM  vierln  Qradtti  daa 
«Bftra  Bwiiihiwf  bMitlit  aq«h  wtedar  wm  4m  Pneeadentro  dir  «111» 
Qnd»i  Y)  ^mbm  ilaht  Ego  la  Sa^dsTwUndmf  s«  Mintn  AMMdMlm  d«r 
dni  Gnd«!  willtr  ab«r  nUbt;  8)  nooh  w!«d«r  la  wgMW  TnUndnig  alt  i« 
das  PanatalaD  das  €ht>ssyaten  and  Urgroeeraters  steht  Ego  zn  der  dei  Tatwit 
iasbaeondere  an  dem  ▼ollbftrtigen  Bruder.  —  e)  die  Stelle  lantet:  .der  Urgrosa- 
irater,  der  OrossvRter,  der  Vster,  man  selbst,  die  UterinbrÜder,  der  Sohn  von 
einem  Weibe  gleicher  Kaste,  der  QrOSSSOhn  (ood)  der  Urgrosssabti  —  diese 
neu  II  t  man  Sapindig  —  aber  nicht  des  (ürgrossaohDS)  Soho  ;  nnd  unter 
diea«o  siud  mu  Sohn  and  SohnesaoliQ  (aosammeu  mit  ihrem  Vater)  Aotheiliuibor 
tm  einer  aagetheiltea  Oblatlon*. 
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Grossvater  und  dessen  Descandenz  dreier  Grade,  Urgrosavater 
und  dessen  Descendeni  dreier  Grade.  Die  gesammte  Genossen- 
adiaft  der  drei  Pttrentalei  besteht  mithin  begrifflidi  dam  £go 
gogenflber  wob  swölf  Peraoneii.  80  irie  die  «nf  den  dni 
Graden  beruhende  Desoendenc  das  nichtstreitige  Erbrecht  und 
die  dgentUdie  Parentation  tnne  hat,  so  steht  hinter  dieser 
Descendenz  die  Genossenschaft  der  drei  Parentelen  als  die  im 
stroitigen  Erhrecht  und  in  der  Parentation  vor  der  Fernver- 
waüdLöchaft  unter  sich  vollberechtigte,  streng  abgeschlossene 
Klasse.  Ihre  feste  Grenze  ist,  dass  sie  über  den  sechsten  Grad 
die  Sobrinen,  nicht  hinausreicht.  Das  ist  die  indische  Sapinda- 
lamilie  und  die  griechische  Aochisteislamilie  (die  ft^ogqiuimBg 
oder  inißdXXovttg). 

Damit  haben  wir  die  Anchistie  rr(>6g  ftat^g  festgesteUi 
Daneben  kommt^  eben&Ua  gleiehniinig  bei  Indem  und  Grteehen, 
in  cwetter  Linie  die  tr^g  fi^9^  in  Betradit  Wahracheinlidi 
aber  nnr,  wenigstens  ftr  die  nrsprflngliehen  Zeiten,  als  sweite 
nnd  dritte  ParenteL  Eine  erste  Parentel  wQrde  ja,  wenn  es 
sich  um  Sohn,  Sohnessohn,  Sohnessohnessohn  aus  der  Ehe  mit 
dem  Vater  handelte,  mit  der  ersten  Parentel  TiQog  jrarQog  zu- 
sammenfallen. Wenn  al)er  aus  der  Ehe  der  Matter  mit  einem 
Anderen,  so  würde  dies  die  Flic  einer  Wittwc  involviren.  Solche 
ist  indess  schwerlich  in  ganz  alten  Zeiten  als  eine  legitime,  Sa- 
pi94&8  gebärende,  angesehen  worden.  Es  wird  sich  also  bei 
den  Sapindas  oder  Ancbisteis  ngdg  nrjftqdg  nur  nm  die  zweite 
nnd  dritte  Pftrentel  gehandelt  haben,  d.  h.  nm  Sohn,  Sohnes- 
sohn, Sohnessohnessohn  vom  mütterlichen  Gros8?ater  oder  Ur- 
grossYater  des  E^go.  Mithin  nur  nm  den  Avunculus  mit  Sohn 
und  Enkel,  und  Grossavuncolus  mit  Sohn  und  Enkel.  Mit 
diesem  ATunculat  stehen  wir  bei  dem  Punkte,  wn  dem 
ich  schon  früher  hervorhob,  dass  er  in  alten  Zeiten  (frei- 
lich nicht  als  ein  Ausfluss  des  „Mutterrechtes")  eine  sehr  grosse 
Rolle  gespielt  hat.  Wenn  auch  die  Mattier  des  Ego  durch  ihre 
Verheiratbung  unter  die  l'otestas  des  Vaters  des  Ego  hiuüber- 
getreten  ist,  so  ist  es  doch  undenkbar,  dass  damit  alle  die  oft 
so  innigen  Beziehungen  zu  ihrem  Bruder  oder  Onkel  einfach 
als  abgeschnitten  h&tten  angesehen  werden  können.  Der  Ego 
empfängt  ja  seine  ganze  fiechtsstellung  aus  der  legitimen  Ehe 
des  y  ateis  mit  dieser  seiner  Mutter.  So  kennen  denn  anch  bei 
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der  hohen  fihrenstellung,  die  die  Matter  in  der  neuen  Famifie 
annimiiit«  nnmSglieh  die  Bande,  die  die  Motter  mit  ihren 
SepiQ^  mkntlpfte,  einfMih  ignorirt  woidim  eein.  Freilich  die 
Macht  hat  an^diOrt  Aher  um  so  mehr  gestaltet  sich  die 
SteUmsg  des  Bmders  oder  Onkels  der  in  die  fremde  Familie 
Uebergetretenen  zu  einer  eigenartigen.  An  die  Stelle  der 
MachtsUilluDg  tritt  eiue  Vertrauensstelluug.  Der  Avunculus 
oder  Grossavunculus  des  Ego  wird  zum  Berather  der  einer 
anderen  bamilie  Angehörigen,  und  was  ihm  an  iMaclit  gebricht, 
das  wird  um  ao  mehr  durch  ein  geheiligtes  PietätsverhaltniBS 
ersetzt,  äo  tritt  es  uns  bei  den  Indern  (und  auch  bei  den 
Germanen)  entgegen  (IG.  8.  71.  597).  Es  ist  danach  auch  der 
Satz  sich  von  selbst  erklärend,  dass  bei  den  Indem  (IG.  S.  72), 
und  ebenso  bei  den  Griechen  (OIRG.  S.  82),  die  Erbiolge  beim 
Tode  des  Ego,  wenn  sie  in  den  drei  ^terlicfaen  Parentelen 
resoltatlos  geblieben  ist,  ta  den  swei  Parentelen  der  Matter 
llbeigeht  Begnlir  wird  der  Ascendent,  ^n  dem  die  Farentei 
aasgeht,  schon  als  selbst  nicht  mehr  am  Leben  angesehen  [ich 
werde  auf  diese  eigeuthümliche  Frage  später  zurückkommen]. 
So  bleibt  denn  also  als  der  eigentliche  Kern  des  Erbrechtes 
der  Anchistie  ngdg  /nr/TQog  die  Berechtigung  des  Avunculus  und 
Grossavunculus  mit  ihren  zwei  Descendentengraden  übrig. 

Weiter  über  die  Verbindung  nQog  utpff^dg  hinaus,  ist  Yon 
einer  erbrec}itlichen  Beziehung  (ftQog  ndnnag  und  rrQ07tdnfta$) 
nirgends  eine  Spur  zu  finden.  Ich  halte  mich  berechtigt,  bis 
solche  Spnren  anijgefonden  sein  werden,  anzunehmen,  dass  sieh 
in  dieser  Hinsieht  nie  etwas  fesl^estellt  hat.  So  gelange  ich 
denn  sa  folgender  Tabelle  der  altarischen  NahTor- 
wandtsebaft  *). 


8)  Hl  PmU«l*  DwMo,  WM  nüt  Hfllft  das  iodlsefaiD  «od  gritelibte 
QmUmbmMJs  Ab  alte  anter  du  AxUn  (man  «aeh  «loht  bI1«d  ArUra)  ba- 
itAmä»  yMriliiiMWiiilrBBtlOD  n  «mlttola  tot,  nb«  ieh  In  Anhaiif  I  tlae  Dar* 
iMDviig  der  iriseh^B  FftmUlt  (fin«).  Dto  UcbcMfaMÜnmog  siHmImb 
Jmmt  ladfriachithen  and  dtotw  irftelitn  Ordnung  ist  «fne  gerftdezu  Qber- 
iwcbrad«.  Sie  scheint  mir  nur  so  erklärlich,  dnss  aach  die  irische  fine  ledig* 
VA  aiiM  BmIm  dar  Aof  gldcham  Urspnwf  b«r«litiid«a  FamiltoiMoiMtmatioa  tot. 
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B.  IM»  fftaüMhMi  WitK  §mmm. 

42.  (Die  privilegirteü  Ck){^^DateD.)  —  Es  findet  sich  im  röm, 
R.  ein  Lehre,  der  zufolge  in  einer  langen  Ücihe  von  Oesetzen 
die  Propinqui  Yon  gewissen  im  Uebrigen  geltenden  Be- 
sehränkungen  frei  erklärt  werden.  Dies  ist  sehr  bekannt.  Ich 
brauche  daher  in  eme  Inhaltsdaratellung  der  einzelnen  FAlle 
nicht  einsogehen.  Fflr  mich  aber  erhebt  sich  die  hier  za  er- 
drlemde  Frage,  ob  m  diesen  Gesetaen  der  Gedanke  begünsti- 
gender SteQong  der  nahen  Cuguaten  als  ein  neuer  qiedfisch 
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römischer  aufgetreten  sei,  oder  ob  in  der  Propinquitiit  eine 
alte  Institution  liege,  auf  die  man  wegen  ihrer  eingewurzelten 
Macht  in  der  neueren  Gesetzgebung  Yielfach  begflnsUgende 
Rücksicht  nehmen  musste.  Ist  Letzteres  der  Fall,  so  erhebt 
sich  die  irdtere  Frage,  ob  diese  römische  Propinqnit&t  ale  mit 
der  im  Tor.  §  besprochenen  indischen  Sapiqfafamilie  und  grie- 
chischen Anchislie  (die  wir  aneh  in  der  irischen  fine  wieder* 
finden)  historisch  eohfirent  anmehen  sei. 

Idi  win  snnftchst  an  die  Ton  Bmns  (Ztsi^.  f.  RG.  XU 
89  ff.j  gegebene  Darstellung  der  Hauptfälle  anknüpfen.  Die 
Tafel  von  Osuna  sagt:  neve  (juem  invitum  testimonium  dicere 
cogito,  qui  ei,  cuia  res  tum  agetur,  gener  socer  vitricus  privi- 
gnus  patronus  libertus,  consobri n us  sit  propiusve  cum 
ea  cognatione  affin itateve  coniimgat.  Bruns  S.  122 
bemerkt :  „vom  Zeugniss  frei  sind  die  bekannten  exceptae  per- 
sonae,  wie  in  der  1.  loL  ind.  publ,  nur  dass  statt  der  Sobrini 
hier  die  Crasobnni  genannt  sind,  fr.  4  de  test  22,  5:  lege 
loL  pnbL  ind.  ca^tor  ne  invito  denimtietiir  ut  testimoniom 
Htifl  dicat  adversoB  sooamm  genemm  yitiicnm  privignum,  so- 
brinnm  sobrinam,  sobrino  (sobrina)  natam,  eoeve 
qui  priore  gradn  sint".  8.  124:  „die  Befreiung  der 
nächsten  Verwandten  vom  Zeugnisszwang  entspricht  der  1.  lul. 
iudic.  sowie  anderen  Gesetzen,  in  denen  die  s.  g.  exceptae  oder 
coniunctae  personae  berücksichtigt  sind.  Auffallend  ist  nur, 
dass  die  Befreiung  nur  bis  zu  den  Consobrini  geht,  während  sie 
sonst  bis  zu  den  Sobrini  oder  selbst  a  sobrinis  nati  geht.  Viel- 
leicht liegt  dabei  ein  Verseben  zu  Grunde,  doch  ist  diese  Begren- 
zung kein  yölliges  Inauditom,  wie  Mommsen  meint,  in  der  lex 
Pompeia  de  parriddüs  findet  sie  sich  gteichfaUs;  fr.  1.  de  accos. 
48»  2:  non  est  pennissnm  mnUeri  pnblico  indido  qoemqnam  reum 
fsoere,  nisi  scüicet  parentinm  liberorumqne  et  patroni 
et  patronae  et  eorum  filii  filiae  nepotis  neptis 
mortem  exsequatur;  fr.  2  eod:  certis  ex  causis  concessa 
est  mulieribus  publica  accusatio,  veluü  si  murtcmexse- 
quantur  eorum  earumve  in  quos  ex  lege  publi- 
corum  testimonium  invitae  non  dicunt  .  Idem  et  in 
lege  Cornelia  testamentaria  senatus  statuit;  fr.  4  eod.:  Is  qui 
pablico  iudicio  damnatiis  est,  ius  accusandi  non  habet  nisi 
liberomm  (vel  parentiam)  vel  patronorum  snorom 
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mortem  eo  iudicio  vel  rem  suam  exsequatur;  fr. 
11  pr.  eod. :  bi  omnes  (fr.  8)  si  suam  iniuriam  exse- 
quantur  mortemve  propiuquorum  defendent,  ab 
aGCOrSatione  noa  excladantur.  §  1  Liberi  liberdque 
iMMi  sunt  proliibeiidi  iaarvm  reram  defendendi  gratia 
de  facto  pareatiiim  patnnramniTe  qiMri  .  .  nam  ei  fifins 
aon  qnidem  prohiMtns  est  de  fiicto  matris  qwri,  si  dicat  snp- 
poaitmn  ab  ea  paitom, , .  sed  ream  eam  lege  Conelia  fMere  per- 
miBsiim  ei  wm  est;  fr.  12  $  4  eod.:  lege  Poi^eia  panricidii, 
qnonlaiD  caput  primvin  eoe  adprehendit,  qui  parentet  eogna- 
1 0  s  V  e  aut  patrouus  o  c  c  i  d  e  r  i  ü  t ;  fr.  1  de  kg.  Tümp.  48,  9 :  lege 
Pomp,  de  parr.  cavetur,  ul  bi  quis  patrem  matrcm,  avum 
aviam*),  fratrem  sororem  patruelem  matruelem»  patruum  avun- 
Culum  amitam  (materteraiu },  c  o  ii  s  o  I) r  i  n  u  m  c  o  ii  s  o  b  r  i  nam 
. . .  occideht . . ,  ut  poena  ea  teueatur  quae  est  legis  Corneliae  de 
sicariis.  sed  et  mater,  quae  filium  liliamve  occiderit, 
eins  legis  poena  adfidtar,  et  av US  qui  nepotem  occiderit; 
£r.  8  eod:  fldeiiduin  est  lege  Pompeia  de  eonsobrino  oom* 
prehendi,  sed  non  etiam  eoa  pari  t er  oompleeti,  qui  pari 
propioroTo  gradu  soat  eod  et  nowcae  et  i^oiiaae  per- 
gonae omissae sunt» sententia  tarnen  legis  continentvr. 
^  W^r  spriebt  Bnm  S.  183  von  anderen  FiHen  der  exoeptae 
personae:  „In  den  Vat.  Fr.  299 — 301  vergleicht  Paulus  dit>  lex 
Furia  mit  der  üiucia  iu  Betreti  der  s.  g.  exceptae  persouae, 
und  sagt  von  den  letzteren  bei  der  Coguation  quinque 
gradus  pleoi  exeepti  sunt  et  ex  sexto  una  persona, 
sobrinus  et  sobrina  .  .  .  si  is  qui  in  eu  grada  est  in 


1)  Für  dw  BlttrsBord  (Tffl.  IQ.  B.  4SS)  —  und  taroiktir  vM  Mt 

der  Mord  der  parentet  ersten  und  «weiten  Qrades  verttuden  —  iet 
eine  besonders  strenge  Slmfe  be*«timmt»  fr.  9  pr.  §  l  de  !epp  Pomp  :  qui  alias 
persouAü  occiderint  prHiter  matrejn  et  patrcui  et  M.vuin  et  Hvliim  (quos 
more  meiorum  punir!  supre  dizimus)  [poena  parricidii  niore  ui»iorain 
haec  iDBÜtuta  e»t,  at  parricid»  virgts  sauguioeia  verberatus  deinde  cuUeo  im- 
malar  eam  oaae,  gallo  galUnaoeo  «C  yifmtk  al  sfania,  dabd«  I«  sar«  pMltodm 
•nUma  lacteU»)  oftpltla  poam  plMMiitw  Ml  «MaM  svppUcio  mamaMmt.  Mam 
liat  Uv  also  im  «ngirai  Zwaifthsaakrelt  raatfaliBllM^  Sb«  ta  Umm 
ja  attdi  ia  altar  M  4aa  „BtoiMn  dar  Sehtldaa**  «Mit  atattSodat  (IQ,  S.  SS 
N.  6).  Und  daraus  wird  as  tteh  atkUüran,  dass  die  Aosdehnnng  das  Parriddfana- 
begrifRi  saf  die  Seiteiaverwandten  bei  der  Beaahrlnkng  aaf  dia  ta  dar  Oroea 
vatava-Parantal  Stahaadaa  Halt  füaaaht  hat. 
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potestate  habeat  qui  mihi  longiorQ  gradu  sit,  dare  ei  potero; 
m  «t  lex  FuriA  scribta  est»  eo  amptins  quod  ill*  lex  sex 
gradus  et  unam  personam  ex  septimo  gradu  ex- 
eipit,  sobrino  natttm.  302:  Extiprantur  et  adfinium  per* 
sonae  .  .  »  fJBekaimtlich  sieht  akih  dieser  Untencbied  dareh 
eine  Beihe  tob  Gesetzen  bindnroli«  Fflnf  Orade  sind  aas- 
genommen bei  dem  alten  ins  osenli,  Polyb.  6,  2:  Mug  i|- 
an^ltav*);  fünf"  [?]  „Grade  in  der  lex  Gincia,  Acilia  repe- 
tundarum  [20.  quoi  is  qucivti  ci,  quuius  nüiiiun  dclatum  erit 
gener  .  .  ,  queive  ei  sobrinus  siet  prupiusve  eum  cum 
ea  cognat(ioDe)  attingat.  22  dum  iiei  quis  ioudiix  siet,  quoi  is, 
(jut'ive  ei  sobrinus  (siet,  ]ir(*piusve  eum  ea  coguatione  attiu- 
gatj,  Cornelia  de  iuiur.  [fr.  5  pr,  de  iniur.  47,  10:  qua  lege 
cafetur  ut  nmi  indicet,  qni  ei  qui  agit  .  .  gener  .  . «  sobri- 
nusTe  est  propiusve  eorum  quem  ea  cognatione 
adfinitateve  attinget];  lulia  de  yi  [Coli.  9,  2  §  1  eadem  lege 
qnibosdam  testimoniam  omnino,  quibusdam  mterdicitnr  innto.  §  3 
homines  inviti  in  reom  testimoninm  ne  dieant,  qui  sobrinus 
est  ei  reo,  propioreve  cognatione  coniunctus],  lulia 
repetandarum  [fr.  1  §  1  de  1.  lul.  rep.  48,  11:  excipit  lex,  a 
quibus  licet  accipere ;a  sobriüis  propiurcvc  graiiucug- 
natis  suis];  —  „sechs  Grade  dagegen  in  der  lex  Furia, 
der  b.  p.  unde  co^niati  [fr.  1  §  3  unde  cogn.  38,  8.  cognatorum 
gradus  sex  complectitur  et  ex  septimo  duas  personas  sobrino 
et  sobrina  natum  et  natam],  in  der  lex  lul.  iud.  pubL  [fr.  4  de 
test  22,  5:  ne  invito  denuntietur,  ut  testimonium  litis  dicat 
adYersQS. .  sobrinum  sobrinam,  sobrino  (sobrina)  natum,  eos?e  qui 
priore  gradu  siot],  Papia  Poppaea  (Vat  Fr.  216:  exdpiuntur . . 
cognatorum  (sex  gradus  et  ex  septimo)  sobrino  sobrinaTe  natns 
sed  et  nata  per  inteipietationem . . .  oognati  oontingentes  eos  ea 
eügnati(dne  quae  supra  scriptum  gradum)  non  excedit;  Ulp. 


2)  Da^  ist  doch  nicht  Aotscheidend.  E»  ist  kein  allpemcinfr  Orund,  — 
wenn  man  tsinnial  (nicht  wie  bt'im  Elternmord  im  Zweiabneukrebe  verbleibeud) 
die  durch  den  Farens  dritten  Grades  xusammengehaltene  Farentel  in  gewissen 
Frageo  anerkennt  —  b^m  fünften  Orade  stehen  zu  bleiben  and  (wofern  nicht 
btondwrer  gesetzgeberlaeher  Wille  «itgegensteht)  nicht  «aeh  dl«  AndergeaebiHetMs 
kiid«r  (6.  find),  alio  die  b«ld«rMttigia  Kinder  (lobriiil)  dar  tt«c<)Kol  (eooiobrini), 
ntilnttT"  Uad  dlate  UhuMn  «Mb  tM  den  Wort  l|Bnci|Ko(  t^Mii^  Andi 
BiWM  StNhr.  f.  f.  BW.  ▼!  IS.  7t  reduMt  dw  in  «mvII  M*  aa  d«i  SotHrlaen. 
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16,  1:  solidom  capere  possunt  .  .  si  cognati  inter  se  coierint 
UBcjue  ad  sextum  gradum] ,  und  danach  auch  in  der  oratio 
Severi  Aber  die  potioris  nominatio^^  [Vat  Fr.  158:  ut  .  . 
cognati  vel  affineB  utriosqiie  oecflsdtQdinis ,  qui  lege  lolia 
et  Papia  enoepti  sunt,  potiorem  non  nomioenti  ceteri  cognati 
Tel  adfines  amiciTe  atque  mumcipeB  eos  taatnmiiiodo  nomi- 
nent,  qoos  snpia  complexoB  snm].  „Li  ElDem  GoBets,  der 
lex  Pomp,  de  parr.  Bind  nur  vier  Grade  ansgeDomiiieii ,  bis 
sa  den  Gonaobiini  Woranf  die  Unterscheidiing  beruht  ist 
zweifelhaft,  soyiel  aber  ist  wohl  ersichtlich,  dass  nicht  die  ftnf 
Grade  eine  spatere  Emycliränkung  früherer  sechs  Grade  eut- 
halten,  sondern  umgekehrt  die  sechs  Grade  eine  spätere  Aus- 
dehnung der  alten  ftof  Grade,  die  wahrscheinlich  daraus  her- 
vorging, dass  die  lex  Cincia  mit  dem  fdnften  Grade  auch  noch 
die  in  potestate  befindlichen  ausnahm.  Ob  diese  Ausdehnung, 
wie  Klenxe  meint,  zuerst  Ton  den  Prätoren  bei  der  b.  p.  der 
CSognaten  gemacht  ist,  mag  dahingesteUt  bleiben.  Jedeafalta 
hat  man  die  1er  Fnria  mit  der  b,  p.  mide  oognati  spfiter  als 
die  UoL  CÜncia  also  nach  660  anmetsen**. 

BniaB  behandett  hiemach  die  ganae  Sache  ab  eine  IVage 
der  geBchichtlichen  AnfBinaaderfolge  römiacher  geaetalicher  oder 
prätorischer  Bestimmungen.  Und  darin  hat  er  Recht  in  Betreff 
des  Herbeiziehens  des  siel)enten  (xrades,  des  bobrino  sobrinave 
natus  natave  (nur  darauf  tritit  das  über  Kienze  Gesagte  zu). 
Dagegen  nicht  Recht  hat  Bruns  in  der  Gegeneinanderstellung 
des  fünften  und  sechsten  Grades.  Die  vorher  mit^^etheilteu 
Stellen  unterstützen  es  in  keiner  Weise,  dass  der  fünfte  Grad 
die  alte  Regel  gewoBen  sein  solle,  und  dann  in  einer  Reihe 
r5mischer  Bestimmungen  (wahrscheinlich  veranlasst  durch  eine 
BeBonderheit  der  les  Cincia)  eine  Anadehnmig  auf  den  sedisten 
Giad  gemadit  wftre,  fronuis  dann  die  Untersebeidiing  der  auf 
dem  alten  Standpunkt  Yerhanenden  und  der  die  Awadehnang 
acceptirenden  GeBetse  hervorgegangen  aeL  In  der  ganaen  Reihe 
der  vorher  mitgetheilten  Stellen  wird  der  sechste  Grad  als  der 
Markstein  angegeben  über  den  die  Propinquitiit  nicht  hinaus- 
reiche; im  Uebrigen  werden  die  priore  gradu  Stehenden 
[also  fünften  Grades  oder  noch  näher]  hervorgehoben.  Also 
die  Propinquität  wird  angegeben  als  regelmässig  den  fünften 
Grad  umfassend,  aber  in  einem  FaU,  dem  das  aobrinus  Bobnnave« 
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auch  Boch  bis  zum  sechsten  Grade  reichend.  Mithin  haben  nicht 
einige  Gesetze  den  fünften,  andere  den  sechsten  Grad  angenom- 
nen,  sondern  sie  alle  folgen  derselben  Grenxbestimmnng 
Ober  die  Propinquit&t  —  In  Betreff  der  indischen  Sa- 
pif^M  und  d«r  griechischen  Andiisteis  habe  ich  nim  bereits 
hervorgehoben  (was  AUes  qiiter  noch  genauerer  Erdrtenmg 
nnterworlen  werden  wird):  dass  die  niditstreltige  Erbscbalt  den 
Fortträgern  des  parentalen  Selbst  (Sohn,  Sohnessohn,  Sohnes- 
sohnessühii)  zuu(;liört,  aber  ein  Herülierstossen  der  Schulden 
Dur  auf  den  Solm  und  Sohnessohn  stattfindet*),  dass  dann  im 
Gebiet  der  streitif^en  Erbschaft  die  erste  Pareiitel  durch  Vater 
und  dessen  SoIili  ,  Sohnessohn ,  Sohnessohnessohn  (also  bis 
zum  4.  Grade  inci.)  ^)  gebildet  wird,  welche  sich  in  manchen 
Punkten  noch  dem  Rechte  der  nichtstieitigen  Erbschaft  an- 
sddiesat;  dass  endlich  in  der  zweiten  and  drittra  Parentd 
das  eigentliche  Gebiet  der  (hinter  der  Deacendenz)  vor  den 
übrigen  Verwandten  vorbereditigtea  Nabverwandtsdiaft  liegt 
Die  Grenze  dieses  (Gebiets  ist  mit  Sicherheit  gegeben.  Die 
zweite  Parmtel  nmfrast  Sohn,  Sohnessohn,  Sohnessohnessohn 
vom  Grossvater  des  Ego  (also  bis  5.  Grad  einschL);  die  dritte 
uinfasst  Sohn,  Sohnessohn,  Sohnessohnessohn  vom  Urgrossvater 
des  Ego  (also  bis  zum  sobrinus,  sechsten  Grades).  Aber  ebenso 
wie  sich  innerliallj  der  Descendenz  in  l^olge  grösserer  Ent- 
fernung auch  eine  Abschwächung  in  der  Rechtsstellung  geltend 
macht  (also  man  den  Descendenten  dritten  Grades  vom  Schuld- 
Übergänge  und  vom  Eltemmordsbegriff  fernhielt),  ebenso  sind 
anch  Abschwaehongen  im  Gebiet  der  zweiten  nnd  dritten  Pa- 
rentel  denkbar.  Danach  liegt  es  insbeeondere  nahe,  dass  man, 
parallel  der  Besehiftnknng  des  eigentUcSien  Eltemmorda  auf  die 
Ascendenten  ersten  nnd  zweiten  Gmdes«  aneh  das  anf  andere 
Verwandten  ausgedehnte  (6IBG.  S.  384;  IG.  S.  443)  streng- 
bestrafte Parriddium  nur  innerhalb  der  zweiten  Parentel  bis 
zum  4.  Grade  (Goosobrinen)  reichend  anerkauute.  —  Nun  erhebt 

S)  Pi«  AanafaD«  Utgl  ntb»,  4tm  (fUtiUA  arit  d«B  BtrebenlOMto  der 
SchaMm)  •neb  scbon  aash  altam  !«■  gaatfuD  die  ftardiltwreB  Folgen  des  Ettem* 
mmdm  aar  flir  dia  Feiaatet  «latea  aad  «ireltoB  Chradee  aageaowinea  wardaa. 

4)  Da»  dahlater  aaeh  aoeh  dee  Vateit  Todrtar  mit  deiaa  Xiadera  aad 
lakala  elafaMhobeu  werden ,  beruht  eaf  einer  sehr  riel  späteren ,  aaeb  die 
Freaea  In'»  Erbrecht  aafaehaMadea  Satwieklang.   Aaeb  davon  später. 
Leiei,  äHwilufcw  fw  dvfli.  16 
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sich  die  grosse  Frage :  Was  wir  aus  den  Bruchstücken  indischer 
und  griechischer  Nachrichten  uns  über  den  Bau  der  Sapinda- 
Verwandtschaft  und  Anduateis  zusammeiiziilllgeii  im  Stande  stnd, 
dflrfen  wir  das  als  mit  der  römisdien  Propiaqmtftt  historisch 
cohftrent  betrachten,  also  auch  zur  wettereo  Erldirnng  der  über 
dier  Omiscfae  Propinquitfttslefare  wis  gebotenen  BrachstOeke  Ter* 
wenden?  Diese  Frage  hat  Klenze,  wie  ich  schon  oben  hervor- 
hob (§  1),  bujaht.  Aber  er  hat  damit  weuig  Glück  gehabt. 
Der  Blick  ist  in  JBetreft  der  Frage  von  den  exceptae  personae, 
wie  ich  dies  hier  an  der  Theorie  von  Bruns  exeiuplificirt  habe, 
lediglich  an  der  iiiter])retatiou  der  römischen  Quelleustellen 
haften  geblieben.  Von  iSapiudas  und  Auchisteis  wird  nicht  ge- 
sprochen. Das  erklärt  sich  daraus,  dass  bei  Klenze  der  richtige 
Standpunkt  noch  zu  sehr  durch  Unrichtigkeiten  and  Unklarheiten 
getrflbt  war  um  einleuchtend  zu  eracheinen.  Klenze  kannte  das 
ganze  grosse  Gebiet  der  Satras  noch  gar  nicht,  und  das  Gor- 
tyn'sche  Stadtrecht  war  damals  noch  unentdeckt 

Sehen  wir  nun  zn,  ob  wir  in  dem  erweiterten  Qnellen- 
kreise,  wie  der  ganzen  Frage  von  der  Nahverwandtschaft,  so 
auch  der  speciellen  von  den  röinisclieu  exceptae  persouae,  heut- 
zutage meiir  Licht  bringen  können. 

43.  (Die  privilegirten  Cognateu.  Fortsetzung.)  —  Völlig 
sicher  sind  folgende  Sätze.  Ks  hat  schon  bei  den  Altanem 
eine  absolute  väterliche  Gewalt  gegeben,  nicht  aber  eine  auf 
die  v&terliche  Gewalt  gebaute  VerwandtschaftsconstructioD.  Diese 
(die  Agnatton  oder  dvilis  cognatio)  ist  eine  spedfiseh  latiniscfa- 
rOmisdie  Institution.  Sie  bat  das  Erbrecht  und  Yomund- 
schaltsrecht  unter  ihre  Herrscbalt  gebracht^  und  mit  der  here- 
ditas  (als  einem  zum  Universalsuocessionsbegriff  zusammen- 
gescUlobbciicü  Eintreteu  in  die  Sachen  wie  die  Schulden)  bind 
die  Sacra  verbunden  worden.  Aus  diesen  Salzen  ergeben  sich 
weiter  folgende,  doch  wohl  nicht  zu  bezweifelnde  Schlussfolge- 
rungen. Ehe  sich  bei  den  Latinem  das  agnatische  System 
fixirt  hat,  muss  bei  ihnen  bezw.  ihren  proethnischen  Vorfahren 
schon  eine  Familienorgauisation  bestanden  haben.  Diese  kann 
—  da,  wie  wir  nunmelir  wissen,  die  Rechtsordnung  indo- 
grftcoitalisch  gemeinsam  auf  denselben  Zeus-  und  Vestaglanben, 
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flofrie  denadbeffl  AJineneiilt  g^baat  war,  —  in  ihren  Grundlagen 
niebt  wohl  ebe  andere  gewesen  sein,  als  wir  sie  M  Indem 
and  Griechen  finden.  Also  auch  die  Vorfohren  der  Latiner 
mflsara  den  anf  den  Begriff  der  Parentes  im  teebnisehen  Sinn 

gebauten  Kreis  der  Nahverwandtschaft  im  Gegensatz  zu  den 
entferntere u  Gognateii  gekaout  haben.  In  diesen  Kreis  der 
Nahverwandtschaft  muss  dann  das  latinische  Agnat ionssystem 
zertrümmernd  eingebrochen  sein.  Aber  es  ist  kein  Grund,  ihn 
von  vom  herein  als  völlig  vernichtet  anzunehmen.  Bei  aller 
Prävalenz  der  mit  der  Ordnung  der  civitas  eng  verknüpften 
civilia  cognatio  giebt  es  noch  viele  Richtungen,  in  denen  der  alte 
Oognationsbegrifi^  in  Folge  der  solchen  Institutionen  inwohnen- 
den Zaliigkeit,  imerschQttert  fortbestehen  konnte.  Hiemit  ist 
die  nns  hier  obliegende  Ao^be  indidrt  Wir  haben  die  vielen 
in  den  lOmiscfaen  QneDen  enthaltenen  Nacfaricihten  Aber  den 
engeren  Gognatenkreis  darauf  hin  zu  prüfen,  ob  sie  den  Typus 
einer  erst  von  der  speci fisch  römischen  Gesetzgebung  aus- 
gebenden Neuschöpfung,  oder  umgekehrt  einer  uralten,  in  ihren 
(irundlaj^en  mit  den  indischen  Sapiiidas  und  den  griechischen 
Anchisteis  historisch  cohärenten  Institution  an  sich  tra{Teii, 
Klenze  hat  das  Letztere,  und  zwar  m.  E.  mit  vollem  Keciit«!, 
behauptet  Aber  seiner  Beweisffthnipg  iuuiu  ich  freilich  nicht 
in  Allem  beipflichten. 

1)  Bei  Klenze  mischt  sich  noch  manches  abstraet  Natur- 
rechtliche  ein.  So  (S.  2)  die  Erklärung  des  Gegensataes  der 
nahen  und  entfernten  Verwandtsdiaftskreise  aus  der  Stellung 
zum  StaaAa  Das  paast  für  die  Erldfirung  des  Gegensatzes  von 
Agnaten  und  Gentilen,  nicht  aber  fttr  den  Kreis  der  Syngeneis. 
Ferner  vermischt  sich  bei  Klenze  in  unklarer  Weise  die  ratio- 
nelle Vergleichuug  des  Rechtes  nichtarischer  Volker,  insbeson- 
dere der  Semiten  und  Aegypter,  mit  Dem,  worauf  es  hier  an- 
kommt, den  historisch  -  gemeinsamen  Grundlagen  gewisser 
arischer  Völker  des  Alterthums.  Klenze  spricht  S.  7  ,,von 
dem  eigentlichen  Familien  verbände  des  ganzen  (nicht  bloss 
des  arischen)  Alterthums;"  aller  uns  bekannten  und  mit 
d«r  gebildeten  Welt  in  sachtbarer  Verbindung  stehenden  Yor- 
seH  die  ältesten  Eheverbote,  Parriddium,  TranerpflichtU.  Er 
dutfacterislrt  (S.  10  ff.)  die  drei  Punkte:  persttnMchen  Emfluss 
auf  die  SchutsbedQiftlgen,  Anspruch  auf  das  Familienyennögen, 
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gerichtlichen  Schutz  als  einen  „in  allen  Staaten  des  Alter- 
thums mit  Ausschluss  des  Staats  im  Innern  der  Faniilii  nkreise 
liegenden".  Danach  führt  er  das  Recht  den  Mörder  anzuklai^en 
nicht  auf  das  specifisch  arische  Blutracherecht  zurück,  sondern 
gleich  auf  die  fast  in  allen  Rechten  der  Welt  wiederkehrende 
Blutrache  der  Verwandten.  Und  auch  in  der  entgegengesetzten 
Richtung,  in  Betreff  der  in  Born  nachzuwetsenden  Piropinqait&t, 
zieht  gegenüber  dem  agnatischen  Gebiete  [dem  die  Tutel,  die 
hereditas  und  die  an  diese  geknflpften  sacra  angeh^en,  welche 
Sacra  als  privata  noch  ineder  in  die  sacra  pro  singulis  homi* 
nibus,  familüs,  gentibus  getheilt  werden]  Elenze  die  Grenze 
nicht  scharf.  Er  verwirrt  die  Sache  dadurch ,  dass  er  S.  64 
Not.  5  (wie  auch  Savigny)  die  sacra  pro  familiis  für  die,  ge- 
rade einen  Hauptbestandtheil  der  Propinquitätsinstitutioii  hill- 
denden,  Charistien  (s.  u.)  hfilt.  Aber  diese  l  nrii  litigkeiteii  Uiuu 
doch  der  Hauptbeweisführung  Kleuze's  keinen  wesentlichen 
Eintrag.  Diese  ist  darauf  gerichtet,  dass  die  Institution  der 
Cognaten  (und  Affinen)  im  Gegensatz  zur  agnatischen  hereditas 
und  Tutel  eine  bis  in  das  ftlteste  römische  Recht  hinaufgehende 
Vereinigung  sei,  die  mit  den  indischen  Sapi^^  und  den  grie- 
chischen Anclüsteis  in  geschichtlichem  Zusammenhange  stehe^). 

2)  Als  dem  Cognatenrecht  angehdrige  Einzelheiten 
stellt  Klenze  hanptsftchlich  folgende  Punkte  zusammen.  (Freilich 
ist  aii  diesen  Einzelliciten  noch  Vieles  zu  bessern.)  a)  Dem 
Cognatengebiete  gehören  an  die  Eheverbote  (S.  17)^),  und 

1)  AI»o  da»  Klense'sclie  Bew«UÜiail*  ist,  kurz  »»»Kedrfickt,  doch  daraof 
gerichtet ,  daa«  die  römisch«  GofMtiop  MdMm  ««•  den  altarischen  iu  gmtioai 
»tamiDe. 

2)  Nach  den  Sütrn^  reicht  da»  Eheverbot  bis  zum  sechsten  be«w 
vierten  Grede;  (lautama  IV  2  bis  6 :  «eine  Heirath  kann  eingegangen  werden 
iwiftchen  Personen,  welche  nicht  dieselben  Pravaraa  haben  (Apastamba  11  5,  11. 
15),  ttodwdebe  alcht  verwandt  slDd  innerhftlb  sechs  Ormdcn  von 
V«t«rs8«Ue  (Ajpftst.  16.;  Um  8,  6;  T^.  1,  St)  oder  vo«  Selten  des  Br^ 
sengen'  [this  ml«  rtfeis  lo  dl«  eu«  wb«r«  n  hulMnd  hu  mtd«  oT«r  U«  wifs 
to  Miotter  nun,  »nd  the  hrid«iproom  Stands  in  the  relaUon  of  m  sonto  Üf  haaUmaA 
of  hin  motber  and  to  bis  natniBl  father  (dvipiti)  Yig'ü.  1,68  (?  es  wird  der  Fnil 
(gemeint  sein,  wo  ein  ans  einem  Niyoga  Enthtammcnder  ein  Mädchen  heirathen 
wül.  (]%s  von  äi-m  herzugczopenen  Er/.eiiffer  legitim  HbstHiiimt  )]  ,und  nicht 
verwandt  innerhalb  vier  Graden  von  M  a  1 1  e  r  -  S  e  i  te  *,  Yajn .  1,53, 
IQ  S.  395  Hot.  1  (Vgl.  M.  S).  —  Das  Uebermnass  in  der  Verwirrnog  betr.  Cog- 
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das,  bis  zum  sechsten  Grade  reichende,  ius  osculi.  Auch  die 
Trauerp  flicht  (S.  32)  soll  „gewiss  gleich  alt  und  ursprüuglich 
seines  Aber  dabei  sind  nicht  gehörig  geschieden  die  altarische 
Reinigttngszeit  (nur  S,  135  erwAhnt),  der  Galt  des 
Todten  in  dem  Obsequlom  der  Bestattung,  dier  TcdtenbeaAnfti- 
gung  und  d«r  Animaverehrang  (welcher  bei  den  ROmern  als 
9acra  von  der  cognatischen  Familie  anf  die  agnatische  her- 
übergezogen wordeii  ist),  und  endlich  das  specifisch  latinischc 
Trauerjahr,  welches  bei  der  Cognatenfamilie  belassen  worden 
ist,  aber  noch  wieder  von  der  Einhaltung  des  schon  altarischen, 
der  Blutöturbation  vorbeugenden  Schwange ischaftöjahres  (GIEG. 
S.  38,  IG.  S.  267)  geschieden  werden  muss. 

b)  Weiter  hebt  Elenze  die  Stellung  der  Cognaten  als  ex- 
ceptae  personae  henror  (S.  35.  „Beschränkung  der  Familie 
dorch  den  Staat,  anadrfld^liche  ProhibitiTgeBetsEe").  Aber  es 
wird  nicht  betont,  dass  es  sich  bei  der  römischen  Proj^nqnit&t 
am  ein  Stack  der  alten  Geschlechteroiganisation  handelt,  der, 
gegenober  der  eistaikenden  Staatsmacht,  ein  so  unanalOBch- 
Üehes  Schwergewicht  innewohnte,  dass  beschrftakende  Prohibiti?- 
K'  setze  der  Civitas  mannigfache  Ausnahmen  gestatten  mussten. 
Die  Sachlage  war  also  bei  der  Cognatengenossenschaft  eine 
wesentlich  andere,  wie  „bei  allen  anderen  dem  Staate  unter- 
geordiieteu  Vereinen**,  die  Klenze  damit  auf  gleiche  Stufe  stellt. 
Allerdings  bleiben  in  Betreff  des  Details,  aus  welchen  Gründen 
und  in  welchem  Umfange  das  einzelne  fragliche  Gesetz  der 
Cognatengenossenschaft  eine  ezceptionelle  Stellung  gegeben  habe, 
hnmeriKin  viele  DnakelheiteD  und  Ungewissheiten.  Man  kann 
das  gesammte  Material  unter  drei  Gesichtspunkte  bringen,  or) 
Es  floU  eine  Störung  des  Verfahr  e  n  8  in  (MfentKchen 
Stra^erichten  vermieden  wmfden;  daher  ist  (S.  36.  37)  das 
oomen  deferre  dem  Propinquus  des  Verbrechers  untersagt,  daher 
das  Verbot  des  lüchterwerdens  über  bolcbe  Sachen,  und  das 
Verbot  des  unfreiwilligen  Zeugnisses  in  solchen  Sachen;  der 
Propinquus  soll  bei  liepetuiiden  überhaupt  nicht  anldageii.  — 
An  sich  ist  nicht  zu  glauben,  dass  die  Cognaten  von  aller  An- 

atli«n  «od  AgMtiam  Itisiil  bd  ditMr  Fkig»  Sdufidtr  ^pfMbT«rgl.  o.  DifMdi, 
8>5€7: i^liMvtrMadiiigiB  swl»«h«B  4«a  «nt«r  «iiitr  patri«  pot«iC*i 
tUli«a4«a PertoD«ii  (atlMibU  b«  4«r  Sobria^agroas«  altaiatfiat 
•ad  fawostM  aaptiaa.   Bplttr  tritt  Looktniag  diM«r  V«rhlllaim  tin». 
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klage  ausgeschlossen  erewesen  wären.  Das  ist  wohl  nur  etwas 
Besonderes  für  die  liepetunden.  Im  üebrigen  mag  NachRetzung 
in  der  Divinatio  bestanden  liaben.  Ander.s  ist  es  bctretis  der 
Fähigkeit  zum  Geschworenen.  Diese  wird  nicht  bloss  bei  Re- 
petnnden  und  Iiuarieo,  sondern  bei  allen  iudicia  publica  aus- 
geschlessen  gewoeen  sein.  Ebenso  das  unfreiwillige  ZeogniBB 
(Fniheit  TOB  der  Tertor).  Die  Sonderetellmig  von  der  Gognalen- 
genosseneehnfl  datirt  ans  der  Zeit  des  alten  ioB  gentium«  in  der 
die  Verfolgung  der  doloeen  Kakoigien  dnrdi  Indiyidnaltimoije, 
[insbes.  Schftndiuig,  Diebstahl  and  persOnlieher  Angriff  (Mord- 
angriff und  Injurie)]  unter  dem  Gesichtspunkte  stand,  daas  man 
sie  cum  suis  durchführe.  Dabei  wird  denn  auch  selbstverständ- 
lich der  Thäter  als  cum  suis  sich  möglichst  schützend  gedacht. 
Hier  hat  sich  neben  der  Verfolgung  des  Manifesten  das  Bringen 
des  Nichtniauifesten  vor  das  Könip^gericht  entwickelt.  Da 
man  aber  auch  dabei  den  Angeschuldigten  als  cum  suis  sich 
Yertheidigend  voraussetzt,  so  wird  es  in  sehr  hohe  Zeiten  liin- 
anfreicheD,  dass  die  Angehdrigen  nicht  Gerichtsbeisitaer  imd 
nieht  onfreiniUige  Zeugen  sein  aoHten  Auch  wird  man  die 
Angehörigen  als  Anidflger  in  manchen  Fällen  immerhin  nur 
ungern  gesehen  haben.  Und  wieder«  wie  bei  Verbrechenafiragen 
das  Zeuge-,  Ankläger-  und  Bichtersein,  steht  unter  gleichartigeu 
Gesichtspunkten  die  Frage  von  der  Auschliessung  wegen  muth- 
masslicher  Begünstigung  bei  Besetzung  öffentlicher  Aemtcr 
(Klenze  S.  40:  lex  Licin.  Aebutia:  cognatos  affines  excipit,  ne 
eis  potestas  curatiove  mandetur).  —  ß)  Der  Propin (juus  ist 
der  Nächste  zur  Vertretung  seines  Verwandten,  namentlich 


3)  Ztüchr.  IRO.  XU  122  (Bruns):  „Vom  Zeugniss  frei  sind  die  hekanDtan 
excepUe  persona«,  wie  in  der  lex  lul.  publ.  Ind.,  nar  dass  hier  »tatt  der  sobriui 
die  consobrini  genannt  sind'* S.  89:  ,coQiiobritius  [sit]  propiasve  com  ea 
cognalione  afäDiUt^ejve  cuntingat'.  Denkbar  ist,  dass  auch  hier  nicht  ein  „Ver- 
Mtaan*«  8.  ItS,  ISt)  TVrKtgft,  Msdim  oMo,  iHt  M  te  Pnfe  tob  Ellim- 
morl,  dtn  Sw«l«]iiitnltrtit  (§  4t  N.  1)  bit  «•Mts>1wad  mIb  Imwb  inoUtD.  — 
Alf  dltm  Vvutiiida,  diut  In  mtMkm  PnkiM  ftHtl  dM  DrtlahotakMiM»  mr 
dar  Sw«iftbD«Bkr«is  stt  nduan  ist,  idrd  Hdi  dto  Bähiodluig  dtr  Bh» 
verböte  in  den  SütTM  (s.  Nou  2)  beruhen.  Während  dieselben  auf  dw  Yattr« 
Mit«  bis  imn  sechsten  Grade  reichen,  gehen  sie  aof  der  Huttersdte  nnr  Ut  sna 
Tieften  Grade.  fWohl  nur  fine  andere  Ausdrucksweise  für  dieselbe  Sache  wird 
es  %mn,  dass  mau  aucli  dit^^e  Grenze  als  siebenten  bosw.  HlnAeB  Qmd  —  dtn 
AuAgaugspunlit  mitgerechnet  —  besetcbuet). 
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vor  Gericht  (Klenze  S.  40—51);  so  de  furto  uacli  der  lex 
Hostilia  und  fttr  pere{?rini  (?);  bei  allen  ptiblicae  accusationcK 
wegen  Tödtaog  ein^  freien  Menschen  Divinatio  zur  Bevor- 
mgang  der  GogoateD  und  Affinen  des  Enchlagenea;  Vorrecht 
der  Appellaüon  gegen  ein  deo  Cognalen  sum  Tode  vemrtheilen- 
doB  JSriieiiiitlUBS  (BeoeBsaiia  pensoia  appeUet);  das  asserere 
pra  übertäte  seiteiiB  des  vindex  (den  neceBBariae  peraonae 
selbat  daan  sostSadig,  wem  der  in  poeaeesione  BerrittitiB  Gon- 
Btituirte  es  mdit  wollte);  Accnsation  dea  suspectus  tntor  (ex 
eonsüio  neecssariorum),  auch  wohl  bevorzugtes  Recht  zur  postu- 
laüu  Lutoris;  bei  dur  bonorum  vendilio  des  insolventen  Ver- 
mögens eines  Pupillen  seiteDö  des  Magistrats  Aufforderung  der 
Cognaten  und  Affinen  zur  Vertheidigung ;  maudatum  praesump- 
tum.  —  ;)  Es  besteht  zwischen  den  Propinqui  eine  Inter- 
essen geniei n Schaft,  in  Folge  deren  in  mannigfacher  Weise 
gegenttber  allgemeiaen  gesetzlichen  Beschränkungen  ihnen  eine 
exceptioneUe  Stellung  eingerftomt  wird,  so  (Klenze  S.  52—79) 
B^eiimg  von  den  BeechrftnknngQii  der  lex  Oincia;  der  lex 
Faria;  lex  loL  repetnnd.  (Geschenkannahme  seitens  der  Magi- 
strate in  offido;  exdpit  a  qnibns  licet  acdpere:  a  sobrinis 
propriore^e  gradu  cognatis  snis) ;  lex  Antia  (ne  quo  ad  eoenam 
nisi  ad  certas  personas  itaret);  lex  Ticesiroaria  (den  Verwandten 
die  Erbschaftssteuer  erlassen);  lex  lul.  ^ii.  Pap.  (vir  et  uxor 
inter  se  solidum  capere  possunt,  si  cognati  inter  se  coirint 
usque  ad  sextum  graduni  .  .  cognati  vel  affines  utriusque  ne- 
cessitTidinis,  qiii  lege  lulia  et  Papia  excepü  sunt,  potioreTn  non 
nominant) ;  das  Freilassungsverbot  der  lex  Ael.  Sent.  lässt  durch 
eansae  probatio  gerechtfertigte  Ausnahmen  za  (si  vel  sanguine  eom 
oontingit ;  habetur  enim  ratio  eognationis) ;  von  donationes  ante 
nuptias  kann  osculo  interveaiente  die  Hftlfte  zurflekbehaltea 
werden;  Klherredit  bei  der  bonorum  emptio  (eum  bona  Ten- 
euni  dil>itoris  in  comparattonem  extninei  et  eins  qui  ereditor 
oognatnsfe  sit,  potior  habetur  ereditor  eognatusve),  Familien- 
rath  für  Unmündige  neben  der  strengen  Tutel  (praetorem  aesti- 
mare  debere  praesentibus  ceteris  propinquis  liberorum ;  ebenso 
bei  Wahnsinnigen;  Eheconsens  der  Familie,  wenn  das  Kind 
emanripirt  oder  der  Vater  wahnsinnig  ist ;  Prüfung  der  Zulassig- 
Iteit  der  Arrogation);  Anspruch  auf  die  Erbschaft  des  Verstor- 
benen (die  qoerek  inoff.  ist  ursprünglich  ein  aügemeinee  arbi- 
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trärer  Erwägung  unterstehendes  Gegenrecht  der  Cognaten  gegen- 
über dem  nach  der  civilis  ratio  von  den  Cognateo  unabhängig 
gestellten  Erblasser-*);  daran  dann  wieder  angeknüpft  die  b.  p. 
unde  coi^Tiati);  endlich  dii^  BehaD<llunf;  der  potiorum  nominatio 
(Klenze  S.  79.  85)  „bei  denjenigen  '1  utoren  und  Curatoren ,  die 
die  Magistrate  ernannt  hatten,  war  schon  durch  älteren  Ge- 
brauch anerkannt,  dass  die  ernannten  Vormünder  das  Becht 
hatten  einen  Propinqniis  .  .  als  potior  zur  Tatel  zn  nennen**; 

die  Tutel  statt  eines  Bechts  eine  Last  geworden,  wurde  das 
Anrecht  der  Cognaten  bei  der  BesteUung  des  Ma^trats  eine 
Pflicht»  Icrsit  deren  der  Fernere,  der  ernannt  wurde,  immer 
den  potior  nominiren  konnte,  der  ihn  dann  befreite*  Seferns 
führte  ein,  dass  wenn  Einer  zum  Tutor  ernannt  worden,  der 
schon  Propiiiquus  war,  dieser  nicht  sollte  auf  einen  Näheren  ver- 
weisen können :  ut  cognati  vel  affines  utriusque  necessitudinis, 
qui  lege  lulia  et  Papia  excepti  sunt,  potiorem  non  nominent**. 

44.  (Die  privilegirten  Cognaten.  Fort^^etzunp^.)  -  c)  N\  eiche 
allgemeinen  Ideen  werden  sich  aus  dem  vorstehenden  mannig- 
faltigen, hier  möglichst  kurz  zusammengedrängten  Material  her- 
auslesen lassen?  o)  Klenze  (S.  87)  unterscheidet  drei  „Systeme". 
Abgesehen  von  dem  dritten,  dem  (neueren)  ins  gentium,  sind 
Ton  ihm  die  zwei  ersten  nicht  richtig,  und  auch  nicht  der  in 
unseren  Quellen  Yorhandenen  Cflassificimng  der  geschichtlichea 
Elemente  entsprechend,  charakterisirt  worden.  Das  ftlteste 
darf  man  nicht  als  das  patricische  bezeichnen ;  man  wflrde  mit 
dem  GegeusaU  der  Patricier  und  Plebejer  ein  erst  einer 
viel  späteren  Zeit  angehöriges  Element  einmischen.  Wir  müssen 
vielmehr  uns  an  das  halten,  \v;is  uns  unsere  Quellen  als 
verschiedene  „Systeme"  liinstellen.  Das  älteste  ist  die  auf  den 
Jupiters-  und  Vestaglauben  und  auf  den  Manencult  gebaute 
Oidnung;  darauf  beruht  die  Hochhaltung  der  legitimen  Ehe 
und  das  Obsequium  gegen  die  Parentes  (im  technischen  SinnX 
Ton  denen  man  abstammt  Dies  Alles  wird  aufrecht  erhalten 
in  oberster  Stelle  durch  den  flamen  Dislis.  Wir  Unnen  es 
mit  dem  Klenze'schen  Wort  das  „ftlteste  System*'  nennen;  es 

4)  Nicht  richtig  hiehei  Klenze'«^  Vertach (8.  76)  dju  co^OAtüche  fiocbt  der 
Ali«u  GeolUitit  aat«r»cbieU«a  zu  wollen. 
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gebdrt  iu  seinen  Grundelemeoten  schon  der  vohtalischen  Zeit 
an.  Ihm  gegenüber  steht  Das,  was  sich  erst  auf  italischem 
Boden,  oft  im  Gegensatz  za  dem  aus  der  alten  Drheimath  Mit- 
gebrachten, gestaltet  hat  Aensserlich  ivird  es  reprftsentirt 
durch  die  flamines  der  zwei  Gottheiten,  die  das  in  diesen  Zeiten 
Entstandene  unter  ihrem  Schutz  haben,  des  Mars  und  des 
QuirmuB  (s.  u.  das  Genauere).  Es  zerfiült  noch  ivieder  in  das 
der  Zeit  der  Gestaltung  der  latinischen  Civitates  Entstammende 
(das  Altlatinibche)  und  das  spccilisch  auf  römischem  Boden  Er- 
wachsene (das  eigentliche  ins  Quiritium).  Beides  zusammen 
umfasst  die  strictnationale  latinische  Rechtseutwicklung,  für  die 
wir  die  treibenden  Elemente  eben  nur  in  Latium  zu  suchen 
haben,  während  wir  für  das  dem  altarischen  ius  gentium  Ent- 
sprossene die  historischen  Gohärenzen  auch  in  anderen  arischen 
Völkern  finden.  Das  tritt  auch  in  der  uns  iiier  beschäftigen- 
den Frage  Ton  der  Familienorganisation  hervor.  Die  schon 
dem  altarischen  ius  gentium  zugehörige  Y&terHche  Gewalt  ist 
in  Latium  zur  Grundlage  eines  eigenartigen  dyilen  Verwaadt- 
sehaltsbegrifiis  gemacht  worden,  einer  (wie  Klenze  S.  94  richtig 
sagt)  „strengen  l  amilic  der  Agnaten  mit  den  daran  geknüpften 
erbrt^clitlichc]!  und  vormundschaftlichen  Ansprüchen".  Aber  das 
hat  den  aus  schon  altarischer  Zeit  herrührenden  Bau  der  auf 
legitime  Ehe  gestOzten  Rechtsordnung  und  der  eigen tJuimlichon 
Stellung«  in  die  man  demgemäss  zu  Vater  und  Mutter,  Gross- 
vater und  Grossmutter,  Urgrossvater  und  Urgrossmutter  tritt^ 
nicht  aufheben  können.  Darnach  finden  wir  denn  in  diesem 
Grebiete  die  mannigfachsten  lustorischm  Gohärenzen  nut  anderen 
arischen  VöUrorschaften')  die  es  zur  Unmdglichlceit  machen, 
uns  die  Grundlagen  wie  der  Ehehistitution  so  der  Gognation 
ab  origineD  erst  in  Latium  entsprungen  zu  denlcen. 

ß)  Aber  es  genügt  nicht,  dass  man  bei  der  Zuweisung  der 
SvDL'eneiS'Instituüoü  zum  alten  ius  geiitium  und  bei  ihrer  Ver- 
folgung durch  verschiedene  arische  Völkerschaften  hindurch  nur 
einfach  mit  dem  allgemeinen,  näheren  und  weiteren,  Cognations- 

1)  Biiii  dlawr  Intlitwl»  (Ar  das  fch  mIios  Mhar  anf  4tn  ZoMnBMabMg 
mit  dM  todbcbao  AbU^Ml*  tdawto»  (lO.  B.  40S.  SOS),  ww  IMIieh  noeli  gmnm 
Ustemdiwif  badnrf),  dl«  «qaa  at  igni  inttrdietlo,  wird  tod  KlraM 
8.  fSX«l.  t  riehUf  d»  Gcbieta  d«r  CognateaAmllto  sagtiHttio:  et  oogBatloBM 
«I  attaHM  «Mnw,  qoaa  aata  liaball,  aaittit. 
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begriff  der  spiterm  Zeit,  als  einem  „yoii  Natar*^  festen,  operire. 

Man  muss  genau  die  GrundelcmcDtc  der  eij^enthümlichen  N  ah- 
verwaudtschait  darlegen.  Man  iiiusb  nachweisen,  welche 
dieser  Elemente  sich  durch  die  betreffenden  Völker  in  einer 
WeiHc  hiiidur(  lizi(  lieii,  dass  die  beliebte  Aiisfliiclit,  solche  Ueber- 
einstinimuügeü  kouDten  sich  bei  vcrschiedenea  Völkern  ,,von 
selbst''  entwickeln,  zur  Undenkbarkeit  wird.  In  dieser  Hinsicht 
ist  Dun  aber  der  von  Klenze  versuchte  Nachweis  ein  noch  sehr 
maageUuifter.  Kleiue  stelli  sieh  in  der  DuFchfObTinig  dM 
SatBBS  (S.  115)  von  dar  wunderbaren  üebereinstinunnng  des 
römifidien  mit  fernen  and  fremden  Bechtni,  dem  Indisdien,  grie> 
chiecben,  germanJiebflD  (?]  ekandinnTiflchen  [?]  von  vom  beroin 
auf  einen  einerseits  m  engen  und  einseitigen,  andererseits  de- 
geger  wI^mIoi*  zu  weiten  Standpunkt.  Er  rcducirt  die  Ucbcrein- 
stimnaiiig  auf  dicAbschliessuuL:  der  engeren  Familie 
in  den  sechs  Graden;  S.  97  ,,<las  Priucip  beruht  auf  einer 
uralten  Theorie  und  ist  auf  sechs  Zeiigunu^ciK  gradus,  berechnet". 
Den  Grund  davon  sucht  er  lediglich  in  ,,Daturrechtlicher"  Weise: 
S.  2  ,,es  zeigt  sich  bei  allen  alten  Völkern  das  natürliche  fie- 
dürfniss,  besonders  in  Recht  und  Sitte,  die  fernen  Kieiae  von 
den  nAheren  abzusondern**. 

Hier  kommt  non  aber  in  Betracbti  dnss  die  Rechnung  nach 
Graden  oder  Zeugungen  nichts  so  Sicheres  und  Feststellendes 
ist^  dass  es  dnrch  alle  arischen  Völker  bindnrch  als  ein  ganz 
zweifelloses,  unverrückbares  Kriterium  behandelt  werden  dürfte. 
Auch  Klenze  erkennt  das  Scliwankende  und  Unsichere  seiner 
Theorie  im  Gebiet  des  gennauibchcu  Rechtes  an ;  S.  177 :  „durch- 
gehend in  allen  germanischen  Rechten  ist  zweierlei*'  [also  doch 
eben  nicht  der  alleinige  Gesichtspunkt  der  Gradesnähe]  „die 
Nähe  des  Grades  und  die  Nähe  der  Parentelen*' ;  S.  178  „die 
Untersuchung  des  ursprünglichen  Verhältnisses  der  Beschrän* 
knng  der  Gognation  auf  einen  bestimmten  Grad  in  den  deutschen 
Rechten  Ist  mm  hOchst  schwieng**;  &  190  „es  lAsst  sich«  glanbe 
ich,  die  Ansicht  als  gerechtfertigt  betrachten,  dass  dem  gsr- 
manischen  Rechte  eine  Beschränkung  der  Gognation  auf  einen 
bestimmten  Grad  ursprünglich  war*'*). 


2)  Im  ADhan;;  I   r   K.   geHe  ich  eine  Krortpronp,  dass  dern  pi»rm«jii»eheii 
H«c)it«  wohl  di«  Fareatel«Qrecbuat>g  mil  4«r  iD«lokeltogricoitali*&b«a  Ordaaiig 
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Dazu  tritt  hinzu,  dass  Klenze  auch  sogar  im  römischen 
Rechte  seine  schroffe  Linie  der  sechs  Grade  nicht  durchführen 
kann.  Kr  bequemt  sich  zu  ,,ModificationeD'^  (S.  9f>  ff.).  Aber 
auch  diese  sind  zum  Theil  nicht  richtig  durchgeführt  Dass 
beim  Eltemmoid  nur  Vater,  Matter,  Grossvater,  Grossmutter 
und  demgemäss  nar  die  durch  Letsere  yerbundeneD  Gonso- 
brinen  (4  Gmd),  nicht  aber  mehr  der  Urgrossvater  und  die 
Urgrossmatter  und  die  durch  de  Terbundenen  Sobrinen  auf* 
gefOhrt  werden,  darf  man  doch  nicht  sogleich  als  ein  ,3^188* 
verst&ndniss*^  wegwerfen.  Man  muss  die  Möglichkeit  zugestehen, 
dass  iiinerhalb  der  Nah  Verwandtschaft  nocli  wieder  ein  engerer 
Kreis  der  bloss  diiri  h  Eltern  und  Grosseltem  Verbundenen  an- 
genommen wurde.  Das  kann  ja  auch  noch  in  anderen  Punkten 
des  römischen  Hechts  hervorgetreten  sein  (s.  den  vor.  §  Not. 
3).  Und  es  stunmt  mit  dem  bei  Indern  und  Griechen  her- 
vortretenden ,,Stossen  der  Schulden*^  bloss  auf  die  Enkel.  Dies 
verbunden  mit  dem  ganzen  Abnencuit  fahrt  zu  der  Annahme, 
daae  nidit,  wie  Klenze  meint,  die  Sechszafal  der  Grade  der 
Grundgedanke  fttr  die  Begrenzung  der  engeren  Verwandtschaft 
gewesen  sei,  sondern  das  Verbundensein  durch  gewisse  Ascen- 
denten,  und  der  Gesichtspunkt,  dass  in  gewissen  Nachkommen 
der  Parcns  noch  gcgeüwarüg  als  fortlebend  erscheint.  Und 
dies  ergiebt  sich  denn  auch  aus  der  indisciieu  ivenationslelire 
und  dem  Pitaracult,  dem  wieder  sich  die  griechische  Annahme  der 
aQx^  Tov  yivoiQ  und  die  römische  Begrenzung  der  technischen 
Parentes  sowie  die  Lehre  von  der  continuatio  dominii  als  gleich- 
artig erweisen.  Danach  stellt  sich  als  reguläre  Grundnorm  für 
die  Nahverwandtscbaft  nicht  das  innerhalb  der  sechs  Grade 
Stehen  heraus,  sondern  das  vom  Parens  nicht  weiter 
denn  alsPronepos  Abstehen.  Daraus  erklärt  sidi  das 
(apftter  nodi  genauer  zu  erörternde)  griechische,  insbesondere 
Gortyn^sche^)  Erbrecht  Daraus  erklftrt  sich  nun  eben&lls  die 


gemein  ist,  dagegen  eine  Beschrciukung  aui  die  sechs  Grade  oder  aut  die  ersten 
4ni  Fnwldai  tidi  bai  dtu  Gerauuian  nicht  oMliwciMa  llwt 

8)  Oortyn:  a)  Eni»  Klüt»  (ddilrtnltlgw  Brbr«Qiit):  Kindw,  Kiiid«t. 
Uad«r»  Kimlaiktadwkladtr  V  S|  (nicht  uch  DcccndcnlcD  iricrtni  Omim,  dU 
aiebt  mehr  aaeMalah  üaA,  to  WMlg  wie  dt  bei  den  Inden  SnpiBfu  tiad)  |  b) 
swvite  KIssm:  EtbU  (yaUn.)PnmtA  (ttnMgm  Uradit):  Qcccbwirtcr  md  tob 
ibacB  Kiadtr,  KiadccUadcr  (alao  bit  wm  vlntMi  Qmdc;  siebt  mehr  di»  Dit- 
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römische  Rorechnung  der  Propinquität.  Diese  wird  (abf^esehen 
von  der  oben  besprochenen  engeren  nur  vier  Grade  umfassen- 
den Gruppe)  so  bezeichnet;  sie  reicht  bis  zum  6.  Grade  (Sobri- 
Den)  be/w  den  Näher  verwandten ,  oder:  sie  umiasst  regel- 
missig  die  Verwandten  bis  zom  fünften  Grade  bezw.  in  Einem 
Fan  (Sobrinen)  die  BechBten  Gradea  Beide  BezeicfannngB- 
weiaen  bedeuten  nicht,  wie  Bruns  meinte  (b.  a),  Verschiedenes, 
sondern  Basselbe.  Der  Sobrinns  ist  der  ftosserste  Punkt,  den 
die  Nabverwandtschaft  umlssst  Aber  da  er  ausdrfiddieh 
al«  ein  besonderer  Fall  des  sechsten  Grades  bezeichnet  wird, 
so  liegt  darin  der  Beweis,  das  es  auch  nach  römi- 
scher Anschauung  Verwandtschaften  sechsten 
Grades  giebt,  die  nicht  zur  X  ah  ve  r  wand  tschaft 
gehören.  Und  das  trifft  völlig  mit  der  bei  Sapindas  und 
Anchisteis  bestehenden  Grenze  zusammen.  Wenn  man  vom 
Parens  nicht  weiter  denn  als  pronepos  abstehen  darf,  so  ist  es 
klar,  dass  ausserhalb  der  Grenze  der  altarischen  Nahverwandt* 
schalt  folgende  Einzelheiten  lagen:  der  Ego  gegenüber  dem 
pronepos  seines  Bruders  (6.  Grades)  so  wie  dem  abnepoe 
seines  Bruders  (6.  Grades);  der  Ego  gegcnflber  dem  nepos 
seines  Gonsobrinen  (6.  Grades). 

Y)  Uni  zu  einem  tieferen  Verstäudniss  der  griechischen 
Anchisteisfamilic  s<Avi(  der  riimischen  Propinquit&t  zu  gelangen, 
ist  die  Kenntniss  tlt.s  iudischen  Hechtes  desshalb  so  nützlich, 
weil  wir  in  Letzterem  den  ursprünglichen  Sinn  von  Dingen 
dargelegt  finden,  die  wir  auch  bei  den  Griechen  und  sogar  bei 
den  Römern  noch  als  von  gleicher  Abstanmiung  erkennen,  deren 
Sinn  aber  schon  wesentlich  verdunkelt  worden  ist.  Ks  handelt 
sich  um  die  Fragen  vom  Uebergange  der  Erbsachen,  der  Schulden 
und  der  Sacra  im  Kreise  der  eigenthfimlich  gestalteten  altarisdien 
Familie.  Ein  Fehler  in  der  riehtigoi  Bangierung  dieser  Punkte 
kann  sn  weittragenden  Irrthflmem  in  der  Fundamentirung  unseres 
Rechtes  führen,  wie  wenn  man  ohne  Beweis  das  Erbnehmen 

candMittii  cUa  Vatm  ▼itrtra  Grad«),  V  IS;  e)  drttt«  RImm:  Swtlte  (OfOss> 
▼■ter«-)  m4  dritte  (UrgroM«»ttr8-)P»rMittl|  dl«  «IgMiUiehm  Sapindat  odar  Aü^ 
•bbtois  d«r  S«it«nTerwMdtseluilt$  »Im  bte  ii»  6.  basw.  €.  Oimd«;  V  IS  (straU 

tiges  Erbrecht).  —  Wa»  hinter  der  NahTenraodUchAft  noch  mit  Erbberechtigong 
steht,  \hs»e  ich  hier  oflTen.  Jedenfalis  ist  die  WahTtnraadUtfhaft  sait  daa  Andar* 
faachwiatarkindaro  (Sobriaao)  aa  Eada. 
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gleich  als  üniversalsuccession  auffasst,  oder  aus  dem  Erbnehmen 
die  VerpllicbtuDg  zur  SacraprästiruDg,  oder  umgekehrt  aus  der 
ErfQllung  der  Sacrapr&stirung  die  Berechtigung  zum  Erbnehmeu 
deducirt,  und  bei  allen  diese»  Fragen  einen  naturrechtlichen  Bau 
der  Familie  zur  Basis  macht  Der  Dreiahnenkreis  ist  das  Prodoct 
einer  fOr  primitive  Zeiten  sehr  begreiflichen  Grundanschauung. 
Es  gilt  als  das  höchste  irdische  Glflcki  dass  man  beim  Ende  seines 
Lebens  auf  die  Linie  seiner  Nachkommen  herabsieht.  Das  ge- 
staltet sich  zu  der  Anschauung,  dass  man  in  diesen  seinen  Nach- 
kommen unsterblich  sei,  als  „eigenes  Selbst"  lebe.  Also  die 
Nachkommen  sind  die  Fortführer  der  eif?enen  Per- 
s  ün  1  ic  h  k  (*  i  t.  An  diesen  Grundgedanken  knüpft  sich  die 
Organisation  (ier  engeren  Familie.  Alle,  die  nach  der  regulären 
Aufeinanderfolge  der  Generationen  noch  Zusammenlebende  ge- 
wesen sind  (und  das  hat  sich  auf  die  Annahme  des  £^o  und 
seiner  Descendenten  dreier  Grade  festgestellt)  bilden  den  engeren 
Kreis,  aus  dem  immer  mit  Eintritt  einer  Generation  unten  die 
bisherige  oberste  heraustritt  In  dem  Gedanken  der  Fortführung 
der  Persönlichkeit  haben  wir  den  maassgebenden  Fundamental- 
sat2  vor  uns,  an  welchen  dann  die  Fragen  Tom  Uebergaug  der 
Erbsachen,  der  Schulden,  der  Sacra  sich  angeknüpft  haben. 

Die  ünentbehrlichkeit  des  iiidischcii  Kechtes  für  das  Ver- 
ständniss  des  griechischen  wie  des  römischen  Rechtes  hat 
Klcn>^e  richtig  heraus^^ofülilt.  Aber  in  der  Frkennung  des  in- 
dischen Rechts  stand  er,  dem  die  bütras  noch  nicht  bekannt 
waren,  erst  in  den  Anfängen.  Den  Satz  von  der  Fortführung 
der  Persönlichkeit  im  Dreiahnenkreise  kannte  er  noch  gar  nicht. 
So  musste  sich  ihm  das  indische  hier  in  Frage  kommende 
Becht^)  SU  einem  fslsdien  Bilde  gestalten*  Er  meint  S.  136 

4)  Im  Il^brigen  «:inrl  KIpnze  d!*s  zwei  naupteinrichtung^en  des  indischeo 
(aach  in  Qriecheni&ud  gclterulrti)  ]?echtes,  durch  welche  di<*  Sapirjnn^s  (!pn  Kort- 
best&Qd  des  Geschlechts  vermitteln  :  die  ZeuKungssubstituirung  und  das  Krbtochtpr- 
recht,  —  »OS  Maoa  schon  bekannt  gewesen ;  (S.  ISS)  ,,Es  war  jedem  Hausvater 
Ib  MdniM  OnMto  «kbtlf ,  «fo«  nimSckt  Pwcmitii  in  bsWii.  W«r  k«IiM 
htMß,  kmnte  dm  Soka  idelit  blon  dareh  AdopHon  trMts«!!  Immb,  Ibatt  IX 
174.  ISS,  Mnd«ni  w  konnlt  leiaar  Toebter  Uttalmi  Sohn  eliitii  Sohn  ta- 
Mtam,  Man«  lU  11,  od«r  meh  Min»  Fna,  wann  er  vnflbig  w«r,  (wiMhalb 
aofv  Kastrat  heiratben  dvfftt,  Mab«  IZ  5S— SS,  IX  t06)  dwreb  einen 
•iiiMr  Sapindas  einen  Sohn  sengen  lassen,  oder  es  konnte  selbst  eine  Wittsr« 
.<«i(>h  von  f'innm  Saplnd»  tbnt  MuuM»  Mf  desMB  Mftinen  einen  Sobn  MngM 
lAMM.  IX  190**. 
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„weder  von  den  eigcoen  Gerichten  der  l^amilien  noch  von  der 
Blutrache  oder  MordsOhne,  wie  wir  sie  bei  den  meisten  Völkern 
der  Welt  finden,  keimt  das  indisdie  Recht,  soweit  es  uns  zu- 
gänglich ist,  eine  bedeutende  Anwendnng^S  Danach  lisst  er 
denn  anch  die  Sapin jafkmilie ,  deren  tlntmchied  von  den 
Samanodakas  ihm  bekannt  ist  (8.  120),  nnrichtig.  ««Das 
GharakteristiBche  (S.  124)  bei  dieser  ganzen  FamiUenTerbindung, 
die  sechs  Grade,  werden  mir  aufwärts  und  abwftrts  berechnet, 
nicht  in  der  Seitenlinie.  Dies  eriuneit  dcmi  sofort  iiu  die  bei 
den  Römern  als  alt  überlieferte  Theorie,  dass  weder  in  auf- 
noch  iu  al  »steigender  Linie  über  den  sechsten  Grad  der  Begriflf 
der  Pareiitis  und  Liberi  gehe'^),  sowie  denn  auch  sjjrachÜch 
geuommeu  io  Rom  und  Gnechculaud  nie  ein  fernerer  Grad 
eigenen  Namen  bekommen  hat*).  Der  eigenthümliche  Unter- 
schied  des  Indischen  vom  Römischen  und  Griechischen  liegt  im 
Seitengrade.  Der  Seitengrad  hat  in  den  meisten  Anwendangen 
des  indischen  Bechtee  gar  keinen  Eflbct,  sondern  die  Seiten- 
Yerwaodten  sind  immer  nur  als  Reprfisentanten  des  dorch 
QrSddha  und  Terbondenen  Yorfiüiren  (their  issne)  in 

Frage  Desshalb  ist  der  Seitengrad  nirgend  im  indischen  Recht 
au  bicii  bescliräukt,  und  die  CoUateralen  sind  immer  uur  nach 
Abhängigkeit  von  der  Ascension  und  Descensiou  bis  zum  sechsten 
Grade  berufen^* Klenze  fehlt  noch  ganz  die  Kenntniss  des 


5)  Das  ,,AUc'  isl  iji  NVirklichkeit,  das»  paretites:  patir  njater,  avus  nv'in,, 
pruavus  proavia  siad ;  also  die  drei  Orade,  di«  mau  a&cQndentiach  und 
desceodeatisdi  b«MiclMi«i  kaan. 

6)  DI«  rdulseh«  Aa««i4«alMttaf« :  «tevoti  «lavm,  tritovat  irt  aar  doctrialni 
MachbiMatig  d«r  «fftttn  DrtÜMlt  (««ieh«  Ton  altarlMlwr  SMt  h»  b«i  Indara, 
Gri«ehtn  wi«  luliktra  d««  Drtiabnnikivb  blideto),  Oha»  ab«r  J«  «la«  der  altoa 
DnllMit  d«r  PartatM  gUtebartIge  WtobUgkait  so  «rhallra. 

t)  Darin  liegt  das  richtiga  Moment,  dass  die  Seiten  Verwandtschaft  auf  Grund 
des  P  a  r  e  n  t  e  I  d  an  k  e  n  s ,  «is  Träger  des  „Selbst"  des  (meist  schon  al« 
ver»torben  vorausfi^e^efzteii)  PHrens,  erbbercctiti^jt  sind.  Ab*r  dumk  ist  man  dwl» 
nicht  befugt  den  Seiteuverwaudten  im  indischen  Kecht  das  selbständige  Erbrecht 
abausprechen. 

8)  Kiense  verkennt  hier  ganz,  dass  das  eatj»cheidende  Moment  nicht  in  dea 
•aeksOMdan, ioad«ra  In  daa  drai  Graden,  alsa  In Forttragaa d«B  ,|8tlbit** 
dM  Pareaa  llagt.  Daaaeh  Utt  Io  dw  arslaa  Klawa  aar  der  Salia,  Bohamohai 
SohaateohaaMaluii  aiabt  der  Daieendeot  vierlea  Oradea{  la  dar  eeaten  Paveatel 
dar  SeltanTerwandtsebaft  aar  dar  Sohn,  Bahaeeeolui ,  BohaeieehDeeeaha  das 
VaCarsy   Bieht  dar  Deeeeadaal  Tierlea  Gradea  dea  Vaiare{  eadlleb   ia  der 
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wichtigen  indisch-griechischen  Gegensatzes  von  nichtstreitiger 
und  streitiger  Erbschaft  Kr  weiss  danach  nicht,  wie  innerhalb 
der  streitigen  die  Nahverwandtachaft  (und  zwar  noch  wieder 
unter  Vorgang  derer  «ifog  rtarifdg  vor  denen  ^^og  (^Vit^  ganz 
anders  zur  Erbsehaft  stiÄit,  als  in  der  nichtstreitigen  die  Des- 
cmdenz.  So  ?erkoint  er  flberhaapt  den  Gnindgedanken  der 
streitigen  Erbschaft,  die  schon  im  indischen  und  griechischen 
Rechte  als  eine  durchaus  selbständige  Erbberechtigung  der 
CoUateralen,  nur  als  eine  anders  geartete  wie  die  der  Descen- 
denz  aufgefasst  wird.  So  kommt  er  denn  zu  dem  unrichtigen 
Satze,  dass  die  Seitenvt^rwandtscbaft  mit  ihrer  engeren  und 
weiteren  Familie  erst  im  griechischen  und  römischen  Rechte 
mit  selbständiger  £rbberechtigung  hervortrete.  (S.  124)  ,,Da8 
Eigenthümlich  der  religiösen  Verbindung,  aus  der  [bei  den 
Indem]  dies  folgte,  ist  nicht  auf  andere  Zweige  dieses  Vdlker- 
stammes  abergogangen,  ond  in  Born  und  Griechenhind,  wo  wir 
den  sechsten  Grad  wiederirahren  sehen,  ist  dieser  ohne  Weiteres 
auf  Ciollateralen  ausgedehnt  .  .  In  Rom  hat  ein  eigenthamfiches 
Prindp  der  Verwandtschaft,  das  der  Fotestas,  eine  neue  Familie, 
die  der  Agnatio,  bestimmt^^ 

Das  Alles  ist  noch  voll  von  Irrthümern.  Aber  wie  wäre 
es  denkbar,  dass  in  einer  so  neuen  und  so  äusserst  verwickelten 
Sache,  \vib  es  für  Klenze  die  Aufdeckung  der  altarischen  Fa- 
milieuorganisatioD  war,  es  ohne  maunigiache  Irrthümer  hatte 
abgehen  können  ?  Dabei  bleibt  es  doch  Klenze's  anauslöschliches 
Verdienst,  dass  er  den  historischen  Zusammenhang  der  indischen 
8api94AS  und  der  griecliischen  Anchisteis  mit  der  römischen 
Cognaten&milie  als  thema  probandmn  hingestellt  hat*).  Ich  will 


swtitm  and  drittaa  Pfer«iiUl  imom  nur  dar  DwMndMit  bis  iiitt  4rltt«n  Gradt, 
Bldit  Bahr  ein  DMeendant  viartMi  Qf»d«a  d«t  Grouvaten  bezw.  Urgrossvatars 
bartelitigt.  Damit  ergiebt  sich  alt  letxt«  Grense  der  NahverwatidtscbAft  aller^ 
dings  dar  »«ehitl«  Grad.  Aber  dla  saoiia  Grada  aiod  nieiit  das  Friaeip, 
woran f  das  Erbrecht  gebaut  iat. 

9>  S.  116  „eine  wunderbare  üebereinistimiDung  des  römiächen  mit  fernen 
and  fremden  Rechten.  Wir  tiuden  dieselbe  rechtliche  Aeusseruiig 
der  K  am  ilie,  ja  bis  «uf  denselben  Verwandtschaftsgrad  besdu-äulct,  im  in> 
disoben,  griadtitehen,  [germaidMitaD,  tkaadinaviaelMB]  Baeiita,  wia  in  Born'*. 
Vgl.  Mwh  ancli  Bivlor,  Plr6cb  du  droit  da  fiun.  rom.  p.  B4*  —  Aaf  dia  aatttona 
voD  Miltda,  Baiabaradit  and  Yolksiaeht  in  dan  fetlklMn  FrovinsaB  daa  rSm. 
Kaiaarraiclia  (18S1)  wiadar  ▼arlliaidigta  Aaaleiit  <8.  66),  4a8i„wir  das  agna- 
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bud  die        den  InUifliDem  gereinigte  Beweisflllinmg  unter' 

nehmen.  Es  liegt  mir  dabei  völlig  fern  die  Annahme,  dass  ich 
meinerseits  frei  von  Irrthümern  sein  wenle.  Aber  es  uiag 
doch  allmälig  ,,ein  hrther  Bedttrüiiss  den  strebenden  Geist  leise 
zur  Wahrheit  binauzieheu''. 

45.  (Die  privilegirten  Cognaten.  F'ortsetzung.)  —  d)  Die 
Art,  wie  unter  dem  Gesiclitspunkte  der  exceptae  personae  die 
Cognaten-  (und  Affinen-)Familie  uns  entgegentritt,  ist  unter  der 
Voraussetzung,  dass  sie  das  Product  specifisch  römischer  Rechts- 
entwicklnng  sei,  gar  nicht  befriedigend  za  erldftren.  Einige 
Gesetze  seilen  (nach  Bruns)  auf  Grand  arbiträrer  Erwigung 
die  Blutsverwandten  bis  zum  fflnfien  Grade,  andere  bis  mm 
sechsten  Grade  von  gewissen  Beschränkungen  frei  erklärt  oder 
ihnen  gewisse  Befugnisse  zugetheilt  haben,  und  daraus  soll  sich 
im  Gegensatz  zu  dur  aiiiaugs  allein  bestehenden  agnatischen 
Familie  der  Gognatenkreis  zu  einer  gewissen  rechtlichen  Geltung 
emporgearbeitet  halmn.  Nun  aber  ist  es  sicher,  dass  die  Agnation 
keinen  altarischeii  Iit'staiid  liMitc,  «sondern  erst  bei  den  T>atin<*rn 
specifisch  neu  entstanden  ist.  Ware  in  BetreÜ  der  Coguation  ein 
Gleiches  anzunehmen,  so  mOsste  in  der  altarischen  Zeit  der 
latinischen  Vorfahren  entweder  gar  nichts  gegolten  haben  (was 
undenkbar  ist),  oder  ein  Drittes,  das  weder  Agnation  noch  die 
spfttm  Propinquitat  war.  Das  aber  anzunehmen,  wftre  doch 
rein  aus  der  Luft  gegriffene  Vermuthung,  wofür  gar  keine  An- 
haltspunkte sprechen.  Statt  dessen  stimmt,  wenn  wir  der 
Gognation  und  insbesondere  ihrem  engeren  Propinquitfttskreise 
einen  altarischen  Bestand  zusprechen,  Alles  von  allen  Seiten 
zusaniioi'ii.  Ks  ist  ja  richtig,  dass  in  der  römischen  Cognations- 
lehre  niaucbe  Puiikte  enthalten  sind ,  die  auf  willkürlicher 
Satzung  beruhen  (wie  lusbesondere  die  Ausdehnung  der  Pro- 
pinquitat auf  den  Fall  des  sobrino  uatus),  und  femer,  dass  den 
Römern  selbst  bei  manchen,  namentlich  späteren,  Bestimmungen 
betreff»  der  exceptae  personae  irgend  welches  Bewusstsein  vom 
Zusammenhang  mit  einer  uralten  Institution  völlig  gefehlt  hat 

ti  8  0  heil  Chnrhkter  der  (gricchischeu)  Familie  im  Erbrecht  übern!!  in  eiuer 
biü  in's  Kiti^ehie  reichenden  Uebere!nstimtnan|;  durcli^eführt  find«»",  werde  ich 
in  der  Aweileii  Abtbeiliiu($  dieses  Werks  geumuer  eiogebeQ. 
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Alter  dabei  bleibt  doch  uiUäugbar,  dass  in  der  rr>mischen  Cogna- 
tioDsIehre  gewisse  GruDdelemente  enthalten  sinci,  die  nur  aus 
uralten  Zeiten  herstammen  können.  Ich  habe  schon  in  der 
GIRG.  S.  11  ff.  versucht,  sie  genauer  zu  charakterisiren  und 
bsse  sie  hier  in  ider  Ponicte.  Voran  steht,  dass  innerhalb 
der  Propinquit&tsgrenzen  der  Kreis  der  zur  Blut* 
räche  Verpflichteten  Hegt  Ich  hob  schon  hervor,  dass  hier 
die  genauesten  Zusammenhfioge  cwisdien  römischem  und  grie- 
chischem  Rechte  erkennbar  sind  Jedenfedls  findet  ,,nicht 
jenseit  der  Grenze  der  Aüe})siad(ji''  auf  GruDd  der  Yerwiindt,- 
schaft  eine  Blutschuld  Verfolgung  statt.  Die  alte  Blutschuldver- 
foIguDg  ist  in  deutlich  erkennbarer  Weise  bei  Griechen  wie  bei 
Römern  in  das  spätere  hevorzugfe  Anklagerecht  übergc^^angen. 
Danach  sind  wir  berechtigt  aus  der  Grenze  dieses  Anklagerechts 
auf  die  des  früheren  Blutracherechts  zu  schliessen,  während 
uns  die  directen  Qaellennachrichten  nur  Einzelfälle  innerhalb 
des  Gebietes  der  NaJiTemandtschaft  mittheilen.  Bei  den  K5mem 
werden  als  Entfernteste  die  consobrini  erwUmt,  die  eigentliche 
neds  Yindicta  haben  die  Kinder,  die  Eltern,  die  Geschwister 
(GIRG.  S.  41).  Ebenso  sind  bei  Homer  (GIRG.  S.  42)  die 
eigentlichen  Blnträdier:  die  Söhne  und  Enkel,  der  Vater,  die 
Brüder.  Aber  es  werden  ausdrücklich  auch  noch  die  aveiinoi  als 
Bluträcber  erwähnt.  Das  wird  wohl  so  zu  verstehen  sein,  dass, 
wo  Brüder  i^/.aüt/vtfroi)  vorhanden  sind,  die  Vettern  (die  avEifnoi^ 
und  auch  wohl  die  Kinder  derselben,  die  sobriiii,  ja  selbst  ge- 
wisse Affinen)  mir  die  Rolle  der  Beihelfer  haben,  während  beim 
Nichtvorhandensein  von  Brüdern  jedenfalls  die  aveipiot  als 
Blatrftcher  auftreten ').  —  Wir  finden  also  in  Betreff  der  Blut- 

T)  Von  Blatracbe  iiofl  Mor^isAhn«»  spricht  auch  Rohde  S.  286  ff  ,  aber  ohne 
die  daht^i  zu  init^rscheidenden  Fragen  vou  l^inigung  und  Recbtsverfoiguugi  ood 
▼on  EUerninoni  uiiri  ^^pwöhnlirher  Blutrache  «aseinander  zu  halten. 

2)  öo  wird  sieb  das  Uomeri«che  Wort  der  frat  erklären,  „welches  a  1 1  - 
f  em^in«  Wvhf*  in  du  «im  Stell«  aiit  „V«tt«ni"  n  flb«mta«B  mI»  wM» 
wllwtnd  «•  in  Milam  Stall«  trat  xeA  «vc^liuil  x«o{Yvt)Tot  m  b«d«ntaB  adMiiit 
leb  habe  «Im  ni«  bduMiptaii  won«ii,  da««  ÜA  mu  Bamw  siebt  bloM  du  in  ii«r< 
bnlb  d«r  Anebt«t«i«gr6nn«  Stäben,  iondarnanob  da«  bl«  snr  An- 
cblstaitgrnnsn  B«tch«D  Dacbw«i««D  Usse.  Daoacb  trifft  mich  Bohd«'« 
Tndnl  nicbt :  ,*dMS  schon  bei  Homer  der  Kreis  d«r  AnabitteiB  (im  Sinoe  des 
•itischen  Gesetzes)  zur  Blutrache  berufen  ist,  ms^  sns  innerlichen  Gründen 
gUabiich  sein,  uachweisen  läast  «s  sieb  aas  Homerischen  Beispielen  nicbt  Nicbt 
Leist,  AitaiiKlMS  ius  dni«b  17 
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räche  „bei  Griechen  wie  Italikfin  (iurrhaus  gleichartige  liechts- 
anschauuDgeu,  die  es  deutlich  machen,  dass  sie  aus  derselben 
Quelle  entsprossen  sind"  (GIRG.  S.  41).  Der  Cogoatenkreis 
iyrdg  oPBipiaSwv  oder  8obriiiotenus  ist  eine  GenoBfleoscbaft  zu 
Schutz  und  Trutz.  Bfan  verfolgt  mit  seinen  Blutsgenossen  alle 
LeidzufQgnng,  die  num  nebst  den  Seinigen  zu  dulden  geh&bt 
hat  (süss  suorumqne  iniurias  persequitur).  Insbesondere  aber 
rftcht  man  alles  vergossene  Blut  der  Blutsgenossen.  Die  Gleich- 
artigkeit der  römischen  und  griechischen  Grunds&tze  Aber  die 
Blutrache,  und  deren  mannigfache  Zusammenhänge  mit  den  in- 
dischen, zeigen  uns,  dass  wir  in  dem  engeren  Kreise  tlcr  l>luts- 
genossen,  innerhalb  deren  die  Blutrachepfiicht  besteht,  eine 
altarische  Institution  vor  uns  haben. 

Ein  zweiter  Punkt,  aus  dem  sich  der  uralte  Bestand  der 
Gognatengenossenschaft  ergiebt,  ist  der  Todtencult  (GIRG. 
S.  18  ff.).  Freilich  ist  diese  Frage  für  das  romische  Rechts- 
gebiet eine  besonders  compUcirte  und  schwierige,  weil  hier,  im 
Gegensatz  zum  griechischen,  durch  das  specifiscfa  latiniscbe 
agnatische  System  eine  so  scharfe  Ahschneidung  von  den  alt- 
arischen Familiengronds&tzen  stattgefunden  hat  Und  doch  ist 
noch  der  althistorische  Zussmmenhang  Roms  nut  Griechenland 
und  Indien  zu  erkennen.  Wir  können  noch  verfolgeu  sowohl 
die  Unreiiiheitszeit,  wie  den  eigentlichen  Todtencult  (mit  der 
Begnindung  und  Pflege  der  Todtenstätte,  mit  dem  Cult  der 
Umbra  und  di  r  Anima),  wie  endlich  die  Trauerptli*  lit  der  Ver- 
wandten. Allerdings  ist  durch  die  latiuische  Gestaltung  der 
bercditas  und  tutela  auf  der  agnatischeu  Basis  und  durch  An- 
knüpfung der  olficiellen  Sacraprästirung  an  die  hereditas  ein 
ganz  neueSf  dem  altarischen  fremdes,  Gebiet  entstanden.  Aber 
dabei  hat  man  doch  weder  die  altgemeinsamen  Grundsätze  über 
die  Ünreinheitswoehe,  über  den  wenn  auch  In  Latinm  von  an- 
deren Personen  zu  leistenden  Todtencult,  nodi  auch  über  die 


gaoz  geoaa  sind  L«itl's  ZosxunmenstellaQgen  42.  Es  kommt  Tor:  der  Vater 
«Is  benfener  Rldrar  des  Sobnet,  d«r  Sobn  als  Bicbtr  das  Vaten,  dar  Bradar 
ala  dar  daa  Brndara.  Bloaial  alnd  BlntrKcbar  xaofYvqtat  t<  hm.  xt  das  Bnehlaga* 
nan;  Irat  itt  ein  Kbr  w«it«r  Begvifl^  aiabt  ainmal  anf  Vanraadtacbaftbaaebrtakt, 
Jadanfalls  niobt  b  Vattan,  frai  Mt\  ^vc«|koI  nabaiialiiaiidar**.  —  Da  hm  ab 
i,allgemeines'*  Wort  iat,  so  ist  ja  nicht  aasgaadJoaaan,  daaa  aa  im  dsaalaaB  FiaU 
die  „Vattarn**  baaalebnat  odar  nitbaaaiabaat. 
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Thmendt  sii  tilgen  Termogt  ünd  in  Betreff  dieses  letsteren 
Pimktes  ist  denn  anch  immer  die  Oognatenfamilie  im  alten  Be- 
sitz geblieben.  Verständliefa  aber  ist  diese  ganze  Frage  nur 
durch  die  AnDahme^  dass  der  Kreis,  innerhalb  dessen  von  ur- 
alteu  Zeiten  her  sich  diese  Todtenehrungsgrundsätze  bewegt 
haben,  die  Cognatenfaniilie  —  mit  ihrem  Gegensatz  der  ivrog 
aveipiadüßif  oder  sobrinotenus  stehenden  engeren,  und  anderer- 
seits der  weiteren  Familie  —  ist. 

Der  dritte  Gesichtspunkt,  der  uns  auf  den  uralten  Bestand 
der  Oognatenfamilie  hinweist,  ist  die  in  mannigfaltigen  einzelnen 
Punkten  bei  Griechen  und  Bdmem  hervortretende,  den  Gognaten 
zuständige  Vertretungsmacht  (GIRG.  S.  46.  50).  Inden 
▼erscbiedettsten  Biditnngen  zeigt  sich  der  Gedanke,  dass  die 
Gognaten,  namentlicb  Tor  Gericht«  einander  helfen  mllssra,  und 
zwar  sind  sie  dabei  wieder  in  dem  enger»  Krdse  bis  zu  den 
Sobrinen  zusammengeschlossen. 

Eudlich  der  vierte  Gesichtspunkt  ist  die  diesen  eugeren 
Kreis  vereinigende,  sehr  intensive  Interessengemein- 
schaft. In  dieser  Hinsicht  ergiebt  sieb  der  Zusammenhang 
des  indischen  und  des  griechischen  Rechts  als  ein  von  vom 
herein  in  die  Augen  springender.  Bas  was  zunächst  das  In- 
teresse des  HansTaters  ist,  sich  in  seinen  Nachkommen  fort- 
lebend zu  sehen,  dies  Interesse  theilen  die  mit  ihm  verbundenen 
Sapiv^M  oder  Prosekontes.  Vorzugsweise  in  den  zwei  indo- 
griechischen Institutionen  der  Zengungsbeistandsduift  und  der 
Erbtochter  (GIBG.  a  46  ff.;  IG.  S.  105  ff.)  triU  dies  hervor. 
Allerdittgs  haben  diese  bei  dem  in  Latium  herrschend  gewordenen 
agnatischen  System  völlig  verschwinden  müssen.  Doch  aber  lebt 
daiiebeu  (GIKG.  S.  52  Ü.)  auch  in  der  latiüisclien  Propinquität 
mancher  Rest  des  altarischen  GrundgedRiikens.  Die  Propinquität 
ist  eine  Koinonie  der  Interessen.  Es  ist  nicht  gleich- 
gültig, wenn  ein  Genosse  in  leichtsinniger  Weise  sein  Vermögen 
verschleudert  Nach  dem  Familieninteresse  soll  dasselbe  un- 
geschmälert an  seine  Kinder  kommen.  So  können  denn  auch 
die  Kinder  nach  altgemeinsamem  grftcoitalischem  Rechte  die 
YermOgensverschleudemng  durch  den  verschwenderischen  Vater 
ialdhiren  (GUtG.  S.  72).  Andererseits  aber  finden  sich  auch 
altgemeinsame  Spuren  von  Grundsfttsen  Uber  UM>ffidiSBes  Be* 
nehmen  (ich  werde  darauf  später  zurfldckommen).  Und  oidlidi 

17* 
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zeigt  sich  der  Gedanke  der  InteresseDgememschaft  iunerhalb  der 
Cognateofamilie  darin,  dass  man  im  Schoofise  derselbeD  in  freierer 
Weise,  als  das  fintfemterstebendeo  gegenflber  gerechtfertigt 
ist,  an  den  eigenen  Güteni  den  Genossen  mitgeniessen  lassen 
soll,  also  in  der  Scfaenkungsfreiheit  *). 

Nadi  allen  diesen  ^er  GesiditBiiniikten  hin  ist  frdlidi  noch 
yieles  dnnfcel  und  genauerer  Untersndiung  bedflrftig.  Aber  es 
steht  doch  schon  soviel  fest,  dass  wir  die  geschichtliche  Oohft- 
renz  der  indischen  Sapinda-,  der  griechiselieii  Aiichisteis-,  der 
rtiiins<  lien  Propinquen  - FamiUe ,  —  und  zwar  auch,  wofern 
iiiciu  noch  wieder  in  ihr  ein  engerer  Kreis  in  Betracht  koiumt, 
mit  der  festeu  Begrenzung  bis  zum  sechsteü  Grade  einschliess- 
lich, —  nicht  bezweifehi  können  Danach  erklärt  sich  denn 
die  SteUung  der  römischen  Gesetze  in  Betreff  der  exceptae 
personae  von  selbst.  Die  Propinquenfamilie  ist  nicht  erst  ein 
Product  der  Zeit,  in  der  diese  Gesetze  gegeben  wurden.  Sie 
Ist  nraltes  stammyerwandtes^  indogricoitalisches  Becfat  Sie 
besaas  auch  in  Born,  trotz  der  grossen  Einbnsse  die  sie  durch 
das  agnatische  System  hatte  leiden  mtlssen,  noch  immer  eme 
gewaltige  Macht.  Das  bezeugen  gerade  jene  Gesetze,  indem  sie 
es  für  nöthig  erachten,  die  Prt>qiuqui  von  eingeführten  neuen 
Beschränkungen  zu  eximireu. 

4  •         I  •   f  • 

46.  (Fortsetzung.  Die  Gbaristien.)  —  S)  Ich  habe  Jetzt 
einnittelt,  yon  welchen  Ideen  der  aus  proetbnischer  Zeit  stami* 
tteofde  Gognatenkreis  der  Träger  gewesen  ist  Welter  erhebt  sich 

folgende  Frage.   Eine  solche  Genossenschaft,  wie  die  der  Pro- 

pinqui,  fordert  m  den  proethniselu-n  Zeiten,  um  im  Sturm  und 
Drang  des  Lebens  als  geäcliiubseue  Macht  auftreten  zu  können, 


3)  Serv.  A.  VI  611:  .rrc  pfirt«m  posuer«  sai«' ;  hene  nddidit  suis  i  ». 
coc^natis,  adfinibas.  haec  enim  fuer^t  apud  maiores  donaDdi 
raiiu,  iiuu  proiu^a  passim ;  DMU  hoc  est  relle  inaniter  perdere.  Unde  Cic«ro 
Alt  in  libri»  legum  (2,  16,  40)  ,8tip€m  prohibeo ;  nam  äuget  superstitioaeia  et 
•xhftiirit  donot.  dlgniB  IgUar  largi«ii4«n  •■!*;  6«i.  II  50:  papiUo  mx 
banditalibns  Itgatisve  mit  donmtloalbss  propinqnoria  ftdq;Bisitma. 

4)  Tob  hdebfl«r  Widitfgk«it  tot  Ar  dl«  Rmllat,  daw  iidi  (Anli.  I)  d«r 
Bm  dir  iadadim  SftpindaAuntti«  gwM  Midi  In  d«r  litodini  tmt  (tratadMD  ämam 
lltor4vMal^«D|  d«^  Todt «II d linst«»  v$U|g  va.  foliltii  idMliit)  wlodtr  Ondet. 
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einen  Centraipunkt  der  Vereinigung,  in  weichem  die 
Genossen  sich  ininier  von  Neuem  zusamnieiis€hlie5?seii  und  gegen 
von  Aussen  eindringende  feindliche  Kräfte  unter  sich  stärken. 
Hat  es  Derartiges  in  Betrefif  der  Propinquität  gegeben  ?  Ich 
glaube  io  der  That  es  in  den  Gharistien  finden  zu  dürfen. 

Von  diesen  war  schon  oben  in  abwehrender  Weise  die 
Bede.  Klenze  identificirt  sie  mit  den  sacra  pro  f amüiis.  Aber 
letKtere  sacia  piivata  werden  nmoittelbar  neben  die  (agnatischen) 
gentilida  sacra  gestellt;  es  ist  also  auch  das  Kfidistliegende, 
sie  ebenlalls  für  agnatisch  mit  der  hereditas  sosammeDgefügte 
anzusehen.  Dabei  mag  man,  bis  Oberzeugende  Gegengründe 
vorgebracht  werden,  verharren .  Jedeiifaiis  kann  man  davon 
die  Frage  von  den  Gharistien,  die  uns  hier  beschäftigt,  a^anz 
trennen.  Von  diesen  Gharistien  ist  schon  oben  in  Betreti  der 
Perser  die  ßede  gewiesen.  Die  Altiranier  stehen  den  Indem 
noch  sehr  nahe.  Von  den  aus  altiranischem  Schooss  hervor- 
gegangenen Peisem  wissen  wir,  dass  sie  die  Institution  des 
Cognatenmahles,  und  auch  das  Erkennungszeichen  des  Cog- 
natenknases,  das  ins  osculi*),  gehabt  haben.  Ich  zog  daraus  oben 
den'  Sefalnss,  dass  wir  dies  pösisehe  Cognatenmalü  f&r  mit  dem 
indiadien  QMdha  bistoriscli  cohftrent  halten  dtirfen.  Freilich 
ist  die  QrSddha-Institntion  bei  den  Indem,  ihrer  Eigenart  ge- 
mäss, unendlich  detaillirt  ausgebaut  worden,  wovon  wir  bei 
anderen  arischen  Völkern  nichts  Gleichartiges  finden.  Aber  als 
Grundgedanke  durchzieht  das  Indische  doch  die  einfache  Schei- 
dung des  Todtenmahles  utkI  des  Freudenmahles.  Jenes  geben 
die  Nahvenvandten  namentlich  wenn  ein  P'amilienhaupt  ge- 
storben ist,  dieses  wird  zu  regul&r,  insbesondere  jährlich,  wieder- 
kehrenden Zeiten  yeraastaltet  Das  Freudenmahl  findet  sich 


1)  Vestas  p.  162  r.  üecasiajtii  sunt  (QaU.  Ael.)  qui  »ut  cognati  «ut 
mttinm»  amali,  in  quo«  B«e«SB»ria  •fftoi»  c«iiferantar  praeter  e«- 
tV0t;  p.  IST  Otenlra» . .  tlgttiScalar  etiam  oacnlo  srntim  «  .  qao4  iattr 
eoga»tos  propliiqvpaq««  Inatiintmin  Aiitiq«ia  «stBMuiaMqm 
iMiiaw;  S«rr.  L  SSfi  «Mcola  lil»Tit^  Ivvitar  tetigit  «tMlüidnai  osonUn 
religionU  e«B«,  Mviott  TOta|>lilii,  qflHBfls  qnidam  ocenlam  fllHs 
4»ri,  axori  bRsiam,  scorto  sarmin  dicant.  —  Von  den  Nnmfdiem  wird 
ttmf(«kehrt  mitgeUieilf,  dii^s  ihnen  d{«>  Sitte  d«s  Oscultuns  fremd  sei;  Val.  Max. 
n  6,  17:  Noiaidia«  r^at,  ^ui  more  gentis  anaa  niiUi  mortaliom  Oioalm 
farabaat. 
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auch  bei  dm  Persern*).  Es  vivd  von  den  darüber  BeriehteiideB 
mit  demselbeo  Namen  der  Oharistieii  bezeicbnet,  der  avcb  bei 

deu  Römern  das  Freudenmahl  der  Gognaten  bedeutet*).  Nun 
findet  sich  bei  den  Römern  wie  bei  den  Griechen  sowohl  die 
Sitte  des  Todtenmahles  wie  des  Freud eimiühies,  und  auch  wenn 
für  letzteres  die  Römer  den  Ausdruck  von  den  Griechen  ent- 
lehnten, 80  ist  das  noch  kein  Beweis,  dass  die  Sitte  selbst  eine 
von  den  Griechen  entlehnte  war*  Die  Sitte  kBun  eine  aus  ur- 
alter Zeit  stammende  gemeinsame  bei  Indern,  Persern,  Griechen 
and  Latinem  gewesen  sein,  und  letztere  l^ennen  doch  dem  bei 
ihnen  Bestehenden  den  griechischen  Namen  angepasst  haben« 
ebenso  wie  sie  aneh  TieUelcht  Ar  die  bei  ihnen  bestehende 
Nahverwaadtsdiaft  den  Namen  propinqni  dem  griechiflchen 
dyx^aTetg  nachgebildet  haben. 

Die  Sitte  des  Todtenmahles  ist  bis  in  die  germanischen 
und  nordischen  Völker  zu  verlolgen  Die  Ueberreste  derseltieu 
ragen  noch  in  die  Gegenwart  hiueiii.  Rei  den  Griechen  heisst 
es  das  Tteqidunvw^)^  bei  den  Hörnern  das  süicemium  und 

2)  Von  eiuem  Todtenmiihl    bei    den  Persern  weiss  ich  nichtig  lu  1)(  riohtiui 
Es  kmu)  L'Hiiz  weggefallen  sein,  da  jn  uberluuipt  der  'r<idteii>:ult  Inti  den  Persern 
gAQz  eigenartige  Formen  «ngeoommeu  hat;  s.  u    §  H   N.  19. 

8)  In  B«tnir  dM  Wort«t,  tBcb  Carisueu  g«schrieb«n  wird,  th«Ut  mir 
B%  IMbrSck  FolgtBdw  «Itt  ««»iBtia  kani  hiin.  rthniiAit  Wort  Mfai  wtfi«  dai 
SaflIsM.  B»  luna  sUhl  von  dm  lMrk«amMi  wofw  dir  Kflm  dM  b  (Md. 
FmiI  t,  ei7s  praxin»  «ogam  diim  dttinf»  cirl).  Jb  bom  atao  «w  dw 
ffrtoeUMhM  x^P^ott«  mtMi«t  Min,  das  «bor  aielit  Ukgt  ist.  IN«  SeMboof 
mit  e  «rklirt  «ich  wohl  donuu,  dm  moa  ObehUch  an  ZuommenluQg  mit 
eanu  dachte'*. 

4)  Rohde  S  '212  —  Ktenze  S  lö8  Not.  2;  epulae  qaas  inibant  propin- 
qui  coronati  .  .  aXA.d  Öeov  tcoiciv  outoi?  to  TCcp{5£i7ivcv  uJ;  ti  a  p'  oixitotnrb) 
Twv  i£TeA&UTT]X0Tlilv.  —  Auch  von  den  MassilieD>»ern  wird  die  Sitte  des 
Todtenmahlea  berichtet;  Vol.  Hos.  II  6,  7:  dorne  ante  {»orta»  eorum  arae  iaceott 
•llomqm  Ubonram,  alter»  qo»  oorroiMi  ootpoi»  «4  MpnltVM  looom  ploulio  d«To> 
iHNiCBr,  ^0  loMiHfttoiio  liao  ptMotn  laeta»  AiMfio  dto,  domootieo  oaerl* 
ftol«  «dieotoq««  aoooooariorum  eonviTio  SaSlw,  BtaoiB  q^d 
«ttlMt  ottk  hnaao  ddMi  Indalftri  [dloao  Aiwdwwmg,  doM  aan  lioh  nidit  u 
sehr  der  Trooor  Uagoboa  eolle,  triflFt  gons  losommen  mit  dar  iadlMhiU,  IQ.  8. 
197]  aat  dirino  nomini  [der  Animo]  inridiom  fieri  qood  immortoIitolMi  oaom 
aobioeam  partiri  noloorH.  —  Uobor  dio  TpuDc^dc«  «nd  Tcvioia  o.  fwiMr  Bohdo 
S.  ai8— 216. 

b)  .Serv.  A.  \.  32.  93  :  4ihOTit4quQ  dapeä',  levitcr  |;tistavit  epulas  super 
positas,  quae  silicerniom  Youaatur.    l^omiui  4Ö,  4:  äUiceruiam  eat 
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ich  beiuerktt!  schon,  dass  durchaus  keiu  (irund  vorliegt,  die 
römische  Sitte  als  von  den  Griecheu  eutlchute  hinzustellen. 
Das  Todtenmahl  und  das  bei  den  Indem  fQr  die  mannigfal- 
tigsten freudigen  Gelegenheiten  eingerichtete  Familienmahl  wird 
sweifeUoe  von  den  Ihdern  als  eine  ond  dieselbe  Institution,  die 
des  Qrffddha,  an^se&sst.  Es  wird  als  eine  Hanptinstitation  und 
zwar  als  eine  uralte  angesehen.  Das  liegt  darin,  dass  sie  deren 
EinfBhmng  dmn  Urvater  Manu  zuschreiben,  and  dass  sie  von 
öirer  Geltung  den  Bestand  der  Mensebhdt  abhängig  glauben. 
Darin  wird  ausgedrückt,  dass  der  /usamraenhalt  der  Fainilieü 
der  Menschheit  unentbehrlich  sei,  und  dass  das  äussere  Mittel 
diesen  Zusammenhalt  zu  bewahren,  die  regulären  Familien- 
mahle,  bis  in  uralte  arische  Zeiten  zurückreicht.  Bei  den 
Griechen  scheinen  nun,  abgesehen  von  den  Todtenmahlen,  diese 
gemeinsamen  Mahlzeiten  sich  allmälig  zu  ZusammenkOnften  der 
Phratrien,  ja  zu  Syssitien  von  noch  grösserem  Umfange  erwei- 
tert zu  haben.  Was  vnr  aber  bei  den  Bfimem  in  dieser  Hin« 
siebt  (wiederum  abgesehen  von  den  TodtenmaUen)  finden, 
stimmt  in  merkwflniiger  Weise  mit  dem  zusammen,  mis  uns 
die  Sütras  in  Betreff  der  Freuden^riddhas  mittheüen.  Ich 
habe  früher  erörtert,  wie  bei  den  Indem  das  Qrfiddha  das  Mit- 
tel w^ar,  um  eine  strenge  Familieupolizei  zu  übeu. 
Darin  liegt,  dass  über  alle  Unwürdigen  mittelst  der  Aus- 
schliessung eine  Goguiiion  und  Entscheidung  statt  fand  (IG. 
S.  205  f.).  Wir  werden  das  indische  (Jräddha  so  bezeichnen 
können:  es  ist  die  von  den  Sapindas  geleitete  Zusammenkunft 
der  Geschlechtsgenossenschaft,  zur  freudigen  Pflege  der  Zu- 
sammengeböri^ceit,  unter  Beinhaltung  der  Gemeinschaft  von 
ftblen  Mementeu,  wobei  es  nicht  hat  ausbleiben  kdnnen,  dass^ 
znr  Herstellung  freudigen  Sinnes  unter  den  Zugelassoien,  die 
zirischen  Einzelnen  ausgebrochenen  Streitigkeiten  geschlichtet 
iverden  mussten.  Von  den  römischen  Charistiea  aber  (von  denen 
lugleich  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  sie  auch  bei  den  Per- 
sem bestaudeuj  lueldeu  die  C^uelieü  >  Folgendes.    Sie  sind  ein 


pfOfilt  «oBTiTlvm  fttaabr«,  qnod  Midbu  tiUbttnr.  (Vwro):  fan«» 
•itqviftli  iMrtt  ad  Mfvkbmn  »atiquo  mor«  tUlearniBiB  «onf«- 
elnas,  id  est  icc  p  CSiticvo«.  qmo  pwtl  tttoedentet  dldarat  «Kit  tlfi:  vato. 
S)  Ovld.  FuL  n  6t7— esS}  Val.  Mu.  U  1,  S|  KUww  8.  14.  IS. 
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Festesm  (conviTium  sollemne  maiores institaer ant, 
idqne  ebaiistia  appeUanmt)  f&r  Cognaten  und  Affinen  (proxima 
cognati  dixere  CMistla  cari,  et  yenit  ad  socias  turba  proi  in- 

qua  dapes  .  .  .;  cui  praeter  cognatos  et  affines  nemo  iiitor- 
ponebatur).  Bei  ihnen  wird  Familien j)olizei  geübt:  iimtKuii 
veniant,  procul  hinc  impius  esto und  daran  schliesst  sich 
eine  arbiträre  Schieds-Gerichtsbarkeit :  ut,  si  qua  inter  neces- 
sarios  querela  esset  orta,  apud  sacra  mensae  et  bilahtatem 
animonim,  lautoribus  concordiae  adbibitis,  tolleretiir. 

Ist  es  hiernach  ein  zu  gewagtes  Verfahren,  wenn  ich  ans 
alle  den  einzelnen  in  indischen,  griecMsdien  and  ^mischen 
QaeUen  nns  zugetragenen  BrnehstOdcen  folgende  Gesammtoom« 
bination  herstelle?  Die  Zosammenachliessong  der  engeren  Fa- 
milie ist  eine  uralte  arische  Institution;  sie  tritt  bei  den  Indem 
als  die  Sapindas,  bei  den  Griechen  als  die  Anchisteis,  bei  den 
Persern  als  die  Syngeneis,  (bei  den  Ireu  als  fine),  bei  den  La- 
tinem  als  die  PropiiKiui  auf.  Als  Mittel  des  Zusammenhalts 
dienten  gemeinsame  sollenne  Mahlzeiten.  Sie  finden  sich  je  bei 
den  einzelnen  Völkern  in  verpchiedener  Weise  als  Todten-  oder 
als  Freudengräddha.  Als  Todtenmahle  sind  in  dieser  Hinsicht 
als  geschichtlich  cohärent  anzusehen  das  £koddishta  und  Sa- 
pin<}Ikarana,  das  Tuqiiunvov^  das  silicemium ;  als  Freudenmahle 
die  mannig&ltigen  indischen  Freoden^^dhas,  die  persischen 
und  die  römischen  Gharistien.  Diese  letzteren  tragen  noch  in 
onTerkennbarer  Weise  denselben  Chsrakter  an  sich,  den  anch 
die  indischen  hab^:  eine  sollenne  Versammlung  znr  Stirlrang 
des  Gef&hls  der  Zusammengehörigkeit,  welche  Versammlung 
mit  einer  familienpolizeilichen  und  schiedsrichterlichen  Macht 
versehen  ist.   Diese  latinisch-römische,  in  den  Gharistien  mit 

9)  Mw  Mm  lieli  atbiMlmsSv  IGk  S.  IST.  tOS.  SOS.  STl  Not  IS 
llftgalliiillt  (^te  StSrufHi  dw  H«aal«b«Bt  s>lteB  ib  Anchllw— BgurSad«", 
InsbatOHdan  SU  VirMMafttt  dM  ObMqnItBM  figiB  Yaltr  miS  Httltor;  „Bf«h> 
BiMiria«!  wtlelM  T«lMr  vaA  ViitMr  tkrtat  «oldM  rfpS  •  BwJiBMWM  die  «fa 
^IviMbA  (•ddbra  BMch«D";  iatbesondere  trifft  d«r  ImpltHtivorwnrf  Di«,  wal- 
oben  Vater  and  Matter  in  lange  leben,  ond  die  die  Tbeilnng  er- 
IwinKen],  —  und  »nderer^pits  f1i#«  cr!e5<«h»irtip«n  r«itni«rben  SStxe  •  oni  pater 
©st  vivRx,  quimAtrisdigeritanuos;  nm^rckohrt  auch  die  m  purtas 
mKter  Acerba  suos :  ferner  ricr  imp!ti9  fnit«r  (was  hei  den  Tn<!prn  in  eine  R«ihc 
TOD  EinzeliXUen  zerlegt  wird);  ferner  von  der  AfBnitat:  ^uae  premit  inTiMm 
loentt  iniqw  nana. 
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dem  Cognatenkuss  sich  regulär  yersammelTide ,  Propinquen- 
familie  hat  immerfort  eine  grosse  Bedeutuiig  gehabt.  Freilich 
aus  der  eigentlichen  auf  die  patresfamilianini  gebauten  Staats- 
ordnung der  civitas  ist  sie  herausgedrängt  worden.  Das  ius 
civile  hat  hereditas,  tutela  und  auch  die  officiellen  Sacra  an 
den  paterfanülias  und  das  agnatische  System  ausgeliefert.  Aber 
die  Propinquenfamilie  hat  doch  immer  die  allgemeine  Trai^er- 
pflicht  and  das  Blutracherecht  festgehalten.  Sie  hat  die  Kraft 
gehabt,  gege&Qber  einer  groBsen  Zahl  yon  Satamgen  der  Giid- 
tas  als  geschlossener  Kreis  von  exoeptae  persona«  Anerkennung 
durchzusetzen.  Sie  ist  ihrem  Grundgedanken  nach  das  Frodnct 
der  Stellimg  dar  Naehkomm«!  sn  den  drei  Graden  der  teehnl- 
Bchen  Parentes.  Freilich  war  ihre  Macht  nicht  hinreichend, 
um  zu  verhindern,  dass  grosse  Gebiete  der  altarischen  unter 
dem  pati  stehenden  Hausordnung  in  Rom  verloren  gingen^  und 
durch  die  Stellung  des  {laterfamilias  ersetzt  wurden.  AIxt 
^enn  man  genauer  nachforscht,  so  ündet  man  doch  auch  in 
Born  noch  mannigfache  Ueberreste  des  alten  ius  gentium.  Ich 
mrde  an  yerschiedmien  Punkten  darauf  zurückkonimen  müssen. 


€•  Ble  FamiUea-KofaioBie. 

47.  (Reste  derselben  in  Rom.)  —  Die  Stellung  des  römi- 
schen paterfamilias  auf  Grund  des  particularrechüichen  ius 
civile  und  die  des  alten  pati  mit  Peiner  patni  auf  Grund  des 
altanschen  ius  gentium  stehen  sich  fundamental  entgegen^). 


1)  Schmder  (Sprmchvgl.  a.  ürj?esch.)  ist  freilich  Anderer  Meinung-  Um 
plnn'^ihel  xu  machen,  schiebt  «*r  dsn  p  n  t  p  r  auch  sprachlich  in  eine  Steüe, 
die  den  Unkuiidi(;en  f^Iauben  lassen  kann,  pater  und  pnti  hingen  xasammen 
[S.  578.  wir  «rbalten  fflr  die  Urzeit  folgende  Entwicklungsstufen:  dem», 
domo-,, Familie'*  (joiot  famUy)  dem-s  potl  „pater familias"].  WKhreod  die 
allt  Spriciht  sieht  tlinml  «In  Wort  flir  »Agnatkm*  bat»  «rklirt  Sdmidtr  «ia- 
iMh  dl«  paiticnlitnrteliiCtteh-rtalMli«  AipuilioB  Ahr  ■ehoo  d«r  arlaelMD  Undt  «a< 
fjähSrig  [8.  SSO  ^^er  ans  dar  Uiaalt  «nriila  agnatiielia  Granddiaiaktar  dar  fta- 
dofanaaolichao  FanQir*).  INa  swalfalloa  aaipiaMacb  ganafaila  Varwandladiaft 
xpoc  T.arpoc  (OIR0.  S.  7S8)  identtficirt  Sehr,  einfach  orit  dem  davon  gaaa 
Tcrschiedenen  römischen  Agoatioosbegriff  [S.  568  „wir  fassen  ^e  indog.  Familie 
in  dem  Sinne  der  römischen  FniniHe  iitaf,  a  I  »  o  als  AH*»?  was  nn  W^ihem« 
Kiodara,  SkUiTeii  u^ter  der  potestas  eines  Haosherrn'*  (luer  wird  stati  dea 
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VoD  dem  Letzteren  können  wir  uns  aus  den  indischen  Sütras 
in  Zusammenhalt  mit  der  Aristotelischen  Schilderung  der  grie- 
chischen HaiisoKliiuiij^  (IG.  S.  496)  noch  ein  deutliches  Büd 
machen.  Der  römibch -civil rechtliche  SLamlpunkt  kennt  nur 
einerseits  den  sui  iuris  und  andererseits  die  alieno  iuri  subiecti, 
und  dieser  Standpunkt  ist  von  den  £/5mem  in  Folge  ihres 
juristischen  Talents  mit  grosser  Consequcnz  und  Feinheit  durch- 
dacht und  aiiflgebaat  worden.  Aber  dabei  bleibt  er  doch  immer 
dem  altariflchen  iuB  gentium  gegenflber  etwas  Kflnstliches,  ja 
in  mancher  Hinsidit  Unnatflriiches.  '  Der  auf  Gnmd  der  aiten 
Haushalterordnong  im  Hanse  mit  seiner  Hansfran  herrsdieode 
Hauslierr  (pati)  dagegen  gewinnt  seine  Stellung  ans  dem  dordi 
die  legitime  Ehe  gegebenen  Paren talbegriff e.  Es  ordnet 
sich  «lanach  der  ganze  Haushalt  zu  einer  Koiuonie,  in  der 
Alle,  der  Herr,  die  Herrin,  die  Kinder,  die  Clienten  und  Schiven, 
die  Ilausthiere,  die  leblosen  Sachen  ihre  eigenartige,  theils 
active  theils  bloss  passive,  Stellung  haben.  Es  schliesst  sich 
an  diese  Koinonie  nach  dem  Parentalbegrifi  die  gesammte 
engere  und  weitere  naturalis  cognatio.  Fnrilieh  scheint  tod 

patcr  der  pati  untergeschoben)  ..vcroinitrt  ist*',  ,,E»  frRirt  sich  nunmehr,  wie 
weit  »ich  in  der  Urzeit  der  Begriff  der  Fütnilie  in  der  D  e  ä  c  cmi  d  c  u  7. 
Tcatpo?  aasdehnte'*).  Andererseits  leitet  Sehr,  aus  der  an  sich  riciitigen  TIjäI- 
sache,  da«»  die  i^raa  durch  die  \'erhciruthuu({  iu  die  potestas  de»  Mauae&  über* 
tritt  nd  dftnidi  dia  VtraehwägeruaK  ledigUch  hiniielidliili  d«r  Vtinvadln  d« 
Mmum  atttgtblldtl  wird,  das  SalB  ab^  du»  noii  andi  dia  Blat«T«rw»adl« 
•ehftftdareh  di«  Hvltar  k^e  Badantong  filiabt  hiba»  wihiiad  doch 
dia  hoha  Wiebtifkalt  daa  Avnncttlata  (dia  bla  in  daa  QacnaBaii  raieht)  .und  die  hd 
Oriechao  wie  lodern  bestehanda  Brbberachtigang  icpdc  {iTjTpäc  zeigeo,  dasa  ao^ 
dvrcb  dia  Mutter  hindarcb  (ebenso  wie  betreff»  der  Ehehlndernisse)  die  Anerkeo- 
niing  der  Verwandtschaft  schon  auf  altarischcn  ftrundclementen  beruht.  —  Solche 
SXtze  wie  der,  da«,-?  die  römische  A«?nÄtinti  schon  fler  rm^Ajjormani^cheii  L  rzeit 
angehöre,  können  dm-li  nur  auf  der  Grundlagü  genauer  juristischer  Keunmis:» 
und  Beweisflihrang  Werth  haben.  Wenn  Sehr,  die  jaristische  Detailuntersuchuog 
ablehnt  (S.  646  „Durch  die  Uebench&tiang  des  Alters  des  cognatischen  Fa- 
niUanbegriffa  bal  d«n  iDdogamanaii  iiabt  ilab  Lalat  dabin  gaAbrt,  «Um  Baiha 
wat  straof  afnitfaebar  Oiondlafa  barabandar  vSmlaebar  BaablrfaitltallaoaBt  ^Ha 
natnaDtUdi  dM  «ItrSniiaeba  Bkbraebt,  «to  HaabilduiiiaD  dat  rtabebaii  Baabu  «of- 
ivAmaii,  waa  mur  Obanktarislnuif  dar  L.*a«tbaa  QnuidaaKbamgan  blar  nr  «r* 
wibnt  lain  mUfSt^  da  wir  nicht  die  Absicht  haben  kSnnan  dam  Juristen  «nf 
dieses  Gebiet  weiter  an  folgen*'],  sollte  es  da  nicht  auch  für  Sehr,  selbst  förder- 
licher gewebten  sein,  die  Aassprechun^;  «olcher  allgemeiner  SStaa,  die  aina  ganMa 
jaristiaehe  BeweisflUirttog  fordern,  überhaupt  za  untarUasen  ? 
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diesem  alten  ius  gentium  auf  den  ersten  Blick  in  Rom  durch 
das  agnatische  Paterfarailias-System  so  gut  wie  Alles  ausgetilgt 
zu  sein.  So  lange  man  nur  auf  das  römische  Recht  den  Blick 
richtet«,  konnte  man  in  der  Auffassung  befangen  bleiben,  dass 
das  agnatische  System  der  Börner  den  Auüaug  der  mensch- 
tichen  FamiliencoDstrttCÜon  uds  zur  AnschauuDg  bringe.  Zieht 
man  aber  die  indische  und  griechische  Ordnung  zur  Außd&rung 
hinzu«  so  erweitert  nch  der  Blick  und  man  wird  inne,  dass 
das  rdmisehe  agnatische  System  ein  verfa&ltnissmftssig  spfttes 
ist  Um  so  wichtiger  wird  damit  die  Frage,  ob  wir  unter  dem 
agnatischen  System  in  Born  noch  Reste  der  Hauskoinonie  des 
alten  ius  gentium  erkennen  können.  Wir  haben  bereits  in  dem 
ersten  Abschnitt  gefunden,  dass  es  in  der  Götterlehre  und  da- 
nach der  Sacerdotalorduuug  den  Römern  keineswoj^s  ;4elungen 
ist,  die  agnatische  Construction  zur  ailgeniein  hen  scheudeu  zu 
erheben.  Das  macht  es  schon  von  vorn  herein  wahrscheinlich, 
dass  —  da  wir  nunmehr  erkannt  haben,  es  sei  die  (Jogoation  von 
ihrem  uralten  Bestände  her  auch  in  Latium  nie  untergegangen 
—  WUT  noch  weiterhm  im  römischen  Bechte  mannigfache  Fort- 
wiikungen  des  alten  Familienrechtes  aufsiDflren  können.  In 
dieser  Hlnstcht  mag  als  Gompaas  das  Sprachliche  dienen.  Die 
latdnisdie  Sprache  hat  den  Begriff  der  potestas  (wenn  auch 
darin  6er  pater  an  die  Stelle  des  pati  gesetzt  wurde)  festgehaltra. 
Danach  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  Manches  von  der  alten 
pati-potestas  noch,  wenngleich  vielleicht  ziemlich  inconsequent, 
in  der  potestas  des  römischen  paterfamilias  fortleben  mö^e. 
Es  wird  das  vorzugsweise  in  der  zweiten  Abtheilung  dieses 
\Verk8  geprüft  werden,  wo  ich  die  Familien-Construction  der 
Gortyn^Bchen  Polis  dem  agnatischen  System  der  römischen  Civi- 
tas  gegenüber  an  stellen  habe.  Hier  znnlUshBt  habe  ich  nur 
erst  einige  allgememe  ErOrtemngen  zu  geben. 

Schon  IrOher  wies  ich  darauf  hin,  dass  die  in  der  altari- 
scfaea  Hanshalterordnung  enthaltenen  Begriffe  von  der  Familien* 
Innnome  noch  das  Ansgehen  von  den  allerprimitivsten  An- 
schauungen durchblicken  lassen.  Die  Haushalterordnung  ist 
zugleich  eine  Speiseordnung  (IG.  S.  272).  Der  Hausherr 
hat  in  seinem  Haushalt  für  reine  und  för  genügende  Speise  zu 
sorgen.  Ibm  liegt  in  Betreff  der  ganzen  Hauskoinonie  die  Ali- 
mcntationspfücht  ob.  Nicht  kann  Jeder  beliebig  zum  Essbaren 
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greifen,  sondeni  es  nnd  Ukr  das  von  der  Hausfraa  Berdteie 
bestimmte  Speisesseiten  geordnet  In  diesoi  wird  ssnnftchst  den 

höheren  Mächten  -)  Speise  geopfert,  um  deren  Schutz  und  Gunst 
dem  Haushalte  zu  gewinnen,  dann  wird  in  wolilüberlegter 
Reihenfolge  den  Angehörigen,  Dienern,  Gästen,  Bettlern  und 
Thicren  die  Speise  gereicht.  Regelmässig  essen  die  die  Speise 
bereitende  Hausfrau  und  der  für  das  Vorhandensein  der  Speise 
sorgende  Hausherr  zuletzt,  denn  sie  haben  ja  sich  vorher  zu 
Yergewissem,  dass  die  Speise  für  Alle  ausreiche. 

In  dieser  Speiseordnnng  ist  schon  der  Begriff  der  Familien- 
Koinonie  gegeben.  Es  fOhrt  leicht  zu  weiteren  Gedanken. 
Es  liegt  nahe  (IG.  S.  76)  zu  sagen,  dass  die  Schulden»  die 
zur  Snstentation  der  Gemeinschait«  wenngleich  nicht  vom 
regierenden  Haupte,  gemacht  worden  sind,  bezahlt  werden 
müssen.  Wie  Alles,  was  ein  wichtiges  Stück  der  Rechtsord- 
nung ist,  für  geheiligt  erklärt  wird,  so  wird  die  KoinoDic  mit 
einem  geheiligten  Schutze,  dem  der  aquae  et  ignis  communio 
(woraus  wieder  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  die 
Folgerungen  gezogen  werden),  versehen.  Wie  von  voniberem 
die  Hausgemeinschaft  unter  dem  Schutze  der  Gottheiten,  ins- 
besondere des  Jupiter  und  dann  der  Vesta  steht,  so  werden 
auch  weiter  die  ans  den  verwajidten  H&usem  hervorgegangenen 
ganzen  Geschlechter,  und  wiederum  die  «ne  Mehrhdt  von  Ge- 
schlechtem zusanunen&ssenden  Phratrien,  sowie  schliesslich  die 
eine  Mehrheit  Ton  Phratrien  vereinigenden  Phylen  unter  be- 
sondere Gottheiten  gestellt  gedacht,  und  es  werden  für  sie  eigene 
feste  Sacra  eingerichtet.  Alles  dies  ist  in  der  alten,  vor  der 
EntwickeluDg  der  Toleis  und  Civitates  bestehenden  Geschlechter- 
ordnung in  voller  BlUthe  gewesen,  und  man  wird  sagen  dürfen, 

S)  Wir  haben  oben  gtschen,  <Um  die  den  Odttern  gegebene  Spoad«  noch 
giiHW  6b«nM  W  den  BSinarn  gegebio  wwd«i  wl»  bt!  d«D  Indani}  §  SS.  la 
spittrcr  rOmifdiar  Mi  tot  frriUdi  dl«  »ItartoelM  •tna«»  W«Im  d«r  Späht 
Ttrthdlttng  doreh  HMUliOTr  und  Hanfflrm  ▼anekwoiidni,  «btr  die  civito  Ootti 
g«l»iisg  bat  dodi  l«ttg«  an  dem  Ctadukw  IMfiballaa,  dm  dl«  «UMViAbi«^!« 
Spammkalt  «ad  Ehifechheit  zu  bewabfoi  ad;  Gell,  t,  M:  ptnimoid«  «p«d 
Teteres  Romaoos  et   Tictns   et  coenarnm    tenuitas   non  domeitica 
aolum  ohn»»rvÄtion«  ro  di^ripHnn,  sed  publica  qnoqiie  Rnimadrersione 
leRTimqup  comjiluriutn  SÄnctionüms  cusloditA  est.  S   dfts.  die  Einzelheiten  (insHe'« 
lex  Fanilia,  Licini«,  Aemilia,  Antia.)  cf.  noch  Gell.  15,  8.  12}  Macrob.  Iii  16, 
8;  17,  1— 11. 
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dass  gerade  ein  Hauptmoment ,  auf  Grund  dessen  sich  die 
Arier  zu  höherer  Gttltnr  emporgeschwungen  haben,  in  der  Aus- 
bildung dieses  in  so  yerschiedenea  IU€htungen  hin  verkörperten 
koiaoniBtiflchen  ülenientes  gelegen  hat  Davon  ist  man  dann  . 
mit  der  Entirickdang  der  Staatsidee  des  Alterthoms,  und  «war 
vorzugsweise  in  Rom,  wieder  zorQckgegangen.  In  Born  gestal- 
tet sich  der  Staat  immer  schärfer  ans  einer  eommnnio  der 
Borger  zu  einer  eigenen  über  der  Gesammtheit  stehenden 
ideellen  Person.  Die  alten  Klemciite  der  Geschlecliterordiiuug 
werden  zu  verstaatlichten  Gliedern  der  civitas  umgestaltet,  die 
Hausordnung  wird,  wenn  man  auch  die  alte  Idee  der  durch  den 
heihgen  focus  begründeten  aquae  et  iguis  communicj  festhielt 
zu  einem  egoistisch  geformten  Rechte  des  Paterfamilias  ge- 
macht. So  wird  denn  auch  diesem  Paterfamilias,  anstatt  der 
altarischen  Macht  des  pati  das  Familiengut  unter  den  Kindern 
za  vertheilen,  die  volle  freie  letatwiUige  Dispositionsmacht  über 
die  iamilia  gegeben.  Man  kann  sagen,  das  rdmisdie  Givürecht 
sei  den  Gemeinschaften  von  Gnind  ans  abhold  gewordea  Es 
hat  die  Ausbildung  des  Individnabechtes  auf  seine  Fahne  ge- 
geschrieben. 

Und  doch  finden  wir  im  römischen  Rechte  noch  manche 
Ueberreste  der  alten  Rechtsideen.  Auf  Einen  Punkt  weise  ich 
gleich  hier  hin.  Jene  altarische  Macht  das  pati,  das  Gut  unter 
den  Kindern  zu  vertheilen,  ruht  auf  dem  Grundgedanken,  dass 
das  Familien  gut  den  Kindeiii  an  sich  schon  gehöre,  dass  aber 
der  Vater  die  beste  Einsicht  habe,  in  richtiger  Weise  die  Ver- 
theilnng  unter  den  Kindern  dorcfazoführen.  Darin  liegt,  dass 


S)  S«rv.  A.  ZI  Sil :  com  foea«  «ra  tit  dcornia  peaatiom;  A.  XII 
118:  qnidqoid  ignem  fovet  ,focaB*  Toeatnrf  .  .  ottendit  catn  aris  etiam  foeo^i 
»«crato^,  ,!n  medioqM  fooos  «t  dü«  coromonihns  aras*  ;  Philarp:yr.  O  IV  384: 
,Ve'^t»in  pro  igni  .  .  et  videtur  snperiu>^  <i  e  «.^ua  sensi^se ;  A.  Xll  119: 
fontem  i^nemqne  ferebant'  ,foii  tera'  pro  fiquü  po<«i]if  ?«np  s  f1  f  r  c  5 «»  n  d  a 
foedera  semper  aqua  et  ignis  adhibentur;  uude  econtra  quos  ar- 
««r«  Yolnaas  «  nostro  eoosortio,  «i»  aqn«  «t  Igni  iottrdiei- 
in«f ,  I.  e.  nha»  qntbu  «ommtHa  piitb«Mmdera:  dm  Sbunafoedns  dar  Blift> 
veUiMMif  ud  das  lalvnailiNule  fbadaa)  eopnlMtur,  ad  base  avtam  aqva  da 
cattb  üBotfbaa  pati  wählt}  PtobOB  Eac.  VI  81:  privablt  «um  aqua  at  Igid  latar- 
dliiarit;  Cia.  pro  dam.  41:  quid  atltaaattaf,  quid  omni  religione  maaltitt«,  quam 
dam  «Blas  cniasqa«  aMamf  niiaarM  tan^  hie  fael,  hic  dii  penates, 
bi«  Saara  raligiaaaa  aaartmaalaa  eaatinaatar.  Vargl.  IG.S.402ff. 
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die  väterliche  TheUang  und  die  (wenn  äer  Vater  nldit  getlieilt 
hat)  von  den  Kindeni  Torgenommene  Theiltnig  an  sich  derselbe 
Begriff  fliiMl.  In  beiden  Fillen  liegt  die  Losung  der  Famlien- 
Kdsonie  tot.  Diese  LQsmig  liaben  die  Kinder  nacb  des  Yatets 
Tode  die  Macht  noch  hinaossosehieben.  Sie  kOnnen  anch,  wenn 
eioselne  Kinder  ansschdd^i  woHen,  die  Gemeinschaft  der  fibrigea 
Glieder  noch  fortfahren.  Das  in  ungetheilten  Gütern 
Sitzenbleiben  (die  sog.  joint  family)  ist  ein  wichtiges  Stück 
des  altarischen  ius  gentinm,  und  es  ist  eine  Sache  von  hoher 
Hedcutiiüg,  die  verschiedenen  Gestaltungeu  desselben  durch  die 
einzelnen  arischen  Völker,  soweit  uns  deren  Quellen  es  erlau]>en, 
zu  verfolgen.  Ich  habe  schon  früher  in  einer  eigenen  Schrift  ^) 
und  in  dem  IG.  S.  414  ff.  (die  Fraternität,  Erbsodet&t  der  Ge- 
schwister) darauf  hingewiesen,  dass  in  der  Lehre  yon  der  Erh- 
theüong  und  von  der  tünansgeschobeiiett  Grbtheihing  sich  im 
römischen  Redit,  trots  dessen  agnatiscfaer  dem  alterischen  Eib- 
recht femdlicher  Gestsltung,  Reste  alter  BechtBgmndsätae  auf- 
finden lassen.  Freilich  handelt  es  sich  nur  nm  yerkümmerte 
Ueberreste.  Ich  werde  sp&ter  darauf  zurückkommen.  In  viel 
lebendigerer  Weise  ]iat  sich  das  uugetheilte  Sitziri bleiben  und 
die  altarischc  Krl  tln  iluii«?sweise  in  Griechenland  (hier  auch  unter 
deniselbeii  Worte,  wie  im  banskrit  ^)),  erhalten.  Wieder  in 
anderen  arischen  Völkern  hat  sich  das  ungetheilte  SitzciiMt-iben 
2U  einem  durch  eine  Keihe  von  Generationen  sich  hindurch- 
ziehenden FamiUengesammtbesitz  gefestigt,  den  man  vorzugs- 
weise mit  dem  Namen  Joint  family*  zu  beaseichnen  pflegt  Solche 
Qestsltungen  des  Terlängerten  Gesammtbeeitzes  weist  (während 
das  SAtrarecht  nur  ein  Fortfoesitsen  in  den  ersten  Generationen 
kennt)  das  spätere  indische  Becht  anf.  Ein  Gleiches  bietet 
das  armenische  Redit,  von  dem  ich  im  Anhang  n  eine  kurze 
Erörterung  gebe^).   Ich  habe  bei  meinen  früheren  Hinweisen 

4)  Zur  QMdUehl«  der  rdmlMlMa  SoototM  (1881). 

6)  OuVhm  Mr.  SM :  Ski  UmO«  io,  miow  AoUmU,  AadwU,  Brb- 
tbeil  .  .  datis  VflrtMluic,  «UttvMi  ÄMMdi  SoCt»  tlMito,  Htx^  Porliwi,  Mahl, 

6)  Dwpeh  solche  Vtrllogerang  des  ZasamiiMiMltseQ«  der  Funttien  kfinnen 
der  ftatseren  ErscbeinaDg  nuSh  I  b  •  1  i  o  b  e  Zust&nde  gebUdat  werdea,  wie  m« 
ia  CbiM  Bttd  b«i  d«i  8«MitMi  «aa  dam  PatriarehanÜMUi  bü  BraCgabartMraalit 
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auf  derartige  Becht^estaltuDgen  absichtlich  den  Ausdruck  Joint 
üunily*  vermieden,  weil  mit  demselben  von  Manchen  ein  von 
mir  nicht  gebilligter  abfitracter  Begriff  der  hypothetischen  üni- 
venalrechtQgeschichte  verbnnden  wird  (ähnlich  dem  Matterrecht, 
dem  Erstgebnrtsrecht,  der  Vorstellnng  von  der  Umbra  der  Ver- 
storbenen, n.  &  w.X  dem  zu  Folge  „all  oyer  tiie  world^*  mehr 
oder  weniger  alle,  auch  nicbtariseben  Volker,  durch  eine  Pe- 
riode der  Joint  family'  bich  (lurch<4<uirlieitet  habeu  sollen.  Aber 
das  bigeiithünilicli  arisclie  ULchtsveihältniss  des  ungetheilten 
Sitzenbleibens  habe  ich  in  unzweideutigster  Weise  anerkannt 


in«  OemlfMdit  agnatlfldiHHigiuittseKe  finstttattonen. 

48.  (Das  Hausgericht.)  —  Wenn  aus  der  altarischen  Uaus- 
halterordnnng  sich  in  Rom  die  Propinqiiit&tsfunilie  mit  noch 
manchem  daran  sich  Anschliessenden  tiots  der  üebergewalt 
des  agnatiachen  Systems  forterhalten  hat^  so  li^  der  Gedanke 
nahe,  dass  zwischen  den  zwei  im  Gegensatz  zu  einander  stehen- 
den Familien-Systemen  des  arischen  ins  gentium  und  des  rOmisch 
particulareii  ius  civile  sich  Mittelgebilde  gestaltet  haben  werden, 
durch  die  der  schroite  GegeusaU  beider  wenigstens  iu  gewissen 
Punkten  gemildert  worden  ist.  So  verhält  es  sich  in  der  1  hat. 
Es  ist  hier  zunächst  auf  drei  solche  hinzuweisen ,  die  schon 
Kienze  hervorgehoben  hat.  In  Betreff  ihrer  hat  es  auch  Klenze 
—  während  man  seinen  Hauptgedanken  des  geschichtlichen 
Zusammenhanges  zwischen  der  Cognaten-,  Anchisteis-  und  Sa- 
pindA-Famitie  fallen  liesa  —  an  Beistimmung  nicht  gefehlt. 
Es  sind  dies  die  Hau$gericbte  (GIRG.  S.  291  ffO>  derFamiUen- 
rath  und  die  Beschr&nkung  der  an  sich  sdurankenlosen  rdmi- 

entstehen  (6IKG.  S.  64).  Aber  innerlich  sind  sie  auf  Orund  d«r  fßm  Mid«ran 
gMcliicbtlicben  Entwicklang  doch  völlig  verschieden. 

7)  Schräder  fSprachvergl.  u.  Urgesch.  S.  569),  der  nu  nu?  früheren  Erorte- 
ruDgen  über  <Jhs  nu^etheille  Sitzenbleiben  oQeubar  nicht  kennt,  >agt  über  mich: 
„Der  Urtypus  der  indogermaniftchcn  Familie  ist  iu  einer  anderen 
aaf  iDdogemuuiisebtm  Uodto  Ttolftltfg  bezeugten,  von  L«ist  giaslioh 
Sf«orlrten  OrgftnUation  danelbtot  nimlkh  in  dtrjoint  tatty  d«r  Bin* 
dm,  in  dm  irlMbtn  Mpt  (Midne  p.  99),  Tor  Alluft  ab«r  In  der  il«?ifditn 
llim<iniinfniif?mft  ra  soditn*'* 
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scheD  1  estirfreiheit  durch  das  den  Cognaten  gegenüber  zu  be- 
obachtende Officium. 

1)  Die  Hausgerichte  ruheu  auf  dem  Satze  des  alt- 
arischen ius  gentiam,  dass  dem  Hausherrn  (pati)  das  ius  vitae  et 
neds  aber  die  von  ihm  regirte  Koinonie  zustehe^).  Aber  ge- 
rade weQ  es  eine  Koinonie  ist,  die  er  unter  der  patpi  Mit- 
berathung  beherrscht,  mrd  er  such  you  Jeher  in  widittgen 
Fällen  der  geflbten  Haosgeiicfatsbarkeit  die  Nahverwandtschalt 
zur  Mitberathnog  beigezogen  haben.  Der  Beweis,  dass  mr  dies 
annehmen  dürfen,  liegt  darin,  dass  noch  bei  den  ROmem,  trots- 
dem  dies  an  sich  der  agnatischen  Stellung  des  Paterfamilias 
ganz  widerspricht,  die  Beiziehung  der  Cognateu  seiue  Pflicht 
war.  Sie  wird  nur  als  HerObernahme  aus  der  alten  pati-Stel- 
lung  iu  die  riuinsche  pater-Stclluiitj;  verständlich.  Darin  aber 
liegt,  dass  die  aguatische  nach  der  Theorie  schroff  absolute 
animadversio  des  pateriamilias  durch  die  Macht  der  Propinquen- 
genossenschaft  eine  von  jeher  Constitutionen  begrenzte  gewesen 
ist.  Wie  die  Propinquengenossenschaft  immer  in  den  Charistien 
Uber  Streitende  und  UnwOrdige  ein  lichtendes  Urtheil  geQbt 
hat,  so  ist  ihr  stets  auch  das  Bedit  zuerkannt  worden,  vom 
Paterfunilias  bei  Ausübung  seiner  animadTersio  um  ihr  ürtheil 
befragt  zu  werden.  Wir  brauchen  nicht  immer  von  den  Quel- 
len eine  ausdrückliche  Erwähnung  der  Einholung  des  Cognaten- 
spi  uches  zu  fordern.  Sie  wird  vielfach  erfolj^t  sein,  auch  ohne 
dass  sie  ausdrücklich  *)  erwähnt  wird.  Ueberliaupt  darf  man 
bei  dieser  uralten  Institution  des  Hausgerichts  nicht  nach 
einer  festen  gesetzlich  sie  einsch liessenden  Satzung  suchen. 
Es  handelt  sich  hier  um  fas.  Der  Hausherr  hat  es  vor  den 
Göttern  zu  verantwortoTi,  wie  er  seine  Strafgerichtsbarkeit,  ob 
in  dringenden  F&Uen  allein,  oder  mit  Einholung  des  Cognaten- 
Spruches,  ansQbe.  Denn  die  AusUbnog  der  Hausgerichtsbarkeit 
musste,  wie  beim  alten  pati,  ebenso  auch  bei  dem  in  Born  an 


1)  Dm  iw  vitM  «t  M«b  fc«t  Mn»it»inttailidi  akkt  mt  in  dir  itatetea 
1«E  ngia  Miaaii  UrtproDR  i  CoU.  4.  8  |  1 :  enn  p«M  Its  rtgi«  Jn  Wam  4«d«rit 
▼itM  iMcisqiM  polMtetan. 

S)  V«l.  11m;.  ▼  1,  i:  CftMiu«  fiUm  (|d  tritmou  iiMib  Bfniian  lagm 

primuä  talerat,  ad  h  i  bi  to  p  ro^i  oq«  oritm  «t  »■ioornn  consllto, 
affectaU  regni  crimine  domi  damnaTit»  vierlMribMqae  alBwtwi  neearl  iaadt» 
ae  pecoliom  «iu  Cavtri  eooMcraTlL 
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seine  Steile  gesetzten  paterfiunilias  auf  pietas*)  rahen;  fr. 
5  de  leg.  Pomp,  de  parr.  48,  9:  latronis  magis  quam  patrie 

iure  eum  (filium)  iDterfecit;  nam  patria  potestas  in  pietate 
(lebet,  non  atrocitate  coiisistere.  Verfahrt  dabei  der  Haus- 
herr mit  dem  nöthigen  Gerechtigkeitssinne,  ohne  per- 
sönliche Leidenschaft  und  Atrocität,  dann  ist  auch  eine  strenge 
(ja  in  den  alten  Zeiten  sogar  f?raiisame)  Strafe  ihm  nicht  ver- 
wehrt. Der  technische  Ausdruck  für  seine  Berechtigung  zum 
fasrecbUichen  Handeln  ist:  se  fraude  est,  dem  in  Gortyn  das 
uq>atoy  ^er  correspottdirt  £s  wird  damit  ausgesprochen, 
dass  hier,  im  Gegensats  zxl  dem  späteren  anders  gestalteten  ins 
civQe,  eine  alteren  Zuatftnden  entsprossene  Handlungsweise  frei 
stehe,  die  immer  noch  eine  herechtigte,  wenngleidi  nicht  auf 
die  Satzung  der  dvitas  iondirte,  sei^).    Dabei  steht,  dem 

a>  Id  dtr  bftOBberrllehen  B«slarvngt>  «nd  Rlehtar vftcbt, 
di«  dws  in  dw  Bfgl«rattgt-  nnd  Biehtennadit  dM  tcs  oaeligebtldat  word«o  Ist, 

haben  wir  den  ansehet]  Uranfang  dw  „Obrigkeit";  vgl.  Kloeppel,  OesetE  und 
Obrigkeit  (1891)  S.  26  fT.  Der  Aasgangspankt  der  arischen  KechUordnun^  Ist 
nirht  «ler  ( erst  viel  spätere  Hes^riff)  der  ,,  ^e^etTjj^ebendeu  Gewalt'',  sondern 
der  auf  Kita  rtihendeu  rei^ner^  nden  und  ricbtenden  potestas,  welche  mit  der  vom 
fas  vorgeschriebenen  pietas  ausgeUbt  werden  maas.  Da^a  die  „vollziehende  ond 
richtende  Gewalt**  nach  dem  positiven  weltlichen  Qesets  auszuüben  sei,  ist  erst 
d«r  Bttts  dtnw  atbr       spitiren  geschiebttcbaa  XntirieUwig. 

4)  VaL  Max.  VI  1,  18:  Bw  qsl  in  ▼tadloAttda  podidtia  dolore  Mo 
(meb  allooi  ThemtoreehtaJ  pro  pvblloo  logo  wd  Mut .  .  .  deprebtMom  tu 
adnltario  flagollls  cMdIt  . .  sfanlUtor  doprohonmiiii  nertte  eoiitsdtt  .  .  doprthoMi 
eastrati  rant  .  .  deprehendit  et  familiae  staprsndam  otdecit.  Quibus  irae  saae 
faidalsisse  fraadi  non  fait;  Coli.  4,  2:  pennittit  patri,  si  in  fiUa  sua 
quam  in  potestate  habet.,  adnlterium  doroi  suae  jjenerive  sui  depre- 
benderit  .  .  ut  is  pater  eum  adulterum  sine  frau  ie  ofcidat  ita  ut  filiam  in 
eontlnenti  occidat  .  .  ß,  7:  iure  patris  accusare;  10,  12,  4;  Val.  Max.  VI  5, 
9 :  uxorem  quoü  viuum  bibisset  fnstim  interemit,  idque  factum  uon  accuaa- 
tore  tantttiii  tod  oliftm  roprobont oro  «oralt;  VI  1,  &.'4. 

5)  LidMi  dem  potorfuniliM,  dosMD  kmm  SMIimg  dno  durehatti  etvibroeht- 
licbo  ist«  bior  aiae  fluraditUtbo  Vaa^oa  dw  int  goatiuai  «InfurloiDt  wird,  lo 
«^t  dao,  duo  ia  dicMr  Hlniidit  dio  polMtaa  doa  altaa  pati  aaf  Iba  ttbor> 
g«Caog«n  Ist.  —  Rlenso  weist  (8.  188)  mit  Becht  auf  eine  Stelle  von  Manu  Ua, 
worin  das  im  Sehoosse  der  Familie  geQbte  pati-Gericht  sehr  deutlich  ge- 
kennxeicliDct  wird  ;  ,,MHnu  ^ohrleb  vor,  wenn  eine  Frnu  ^esetzmSssIi^  abgedankt 
0<3er  docb  7nrn5p  aus  dem  Hause  piii^^t^,  sollte  sie  auKenbllcltlicb  cingescblosseu 
oder  in  (tet^t^riwart  ihrer  ganzen  Familie  entlassen  werden.  Dass 
dies  eine  Art  Oerie  Ii  t  war,  lü:i3t  sieb  uicbt  zweifeln".  —  Kbenso  erfolgt 
die  indische  Ausstossangsceremonie  (IG.  S.  407  Not  2)  ha  Krebe  der  Verwandten 

Leist.  AllHisdM  Im  dvile.  18 
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Wesen  des  &s  gemAss,  sehr  Vieles  dem  aibitrftren  Gefechtig- 
keitsgefUiIe  des  Biehtenden  yftDig  ofien.  Wie  er  es  auf  sein 
Gewissen  und  seiiie  Yeiaiitwortiiiig  fitonimmty  ob  er  das  pati- 
Oericht  und  dessmi  Exeentlon  sHein  oder  unter  Zuziehung  der 

Propioqui  ausüben  wolle,  so  steht  es  auch  in  seinem  Enuessen, 
ob  er  ausser  den  Propinqui  noch  andere  Freunde  zu/iehen 
wolle,  ob  er  dies  Hausgericht  als  ein  schneller  UDd  in  der  Stille 
durchführbares  dem  in  späterer  Zeit  vom  ius  civile  dargt  Ixtteiieü 
Rechtswege  vorziehe,  ja  auch  ob  er  zum  Hausgericht  ausser 
den  Propinquen  und, Freunden  noch  von  Denen  zuzuziehen  für 
gut  erachte,  welche  beim  öfientlichen  Verfahren  betheiligt  ge- 
wesen w&ren  *).  In  solchem  dem  alten  ius  gentium  entsprecben- 
den  Freisehl  von  fester  positiver  Satzung  ragt  das  Hau^^ericbt 
aus  uralten  Zeiten  hinein  in  das  sp&tere  ri^mische  agnatische 
System.  Ich  fssse  dies  „Ueherlehser*  in  folgende  S&tae  zu* 
sammen. 


(die  RqtiRc  et  ipriis  inter Jlctio).  nnter  Vornahme  fler  Tcrltenopferriten  und  Um- 
kehrutiK  des  die  i''aräuuliclik<äit  dHrstdileriüei)  WaMorgefüsMs j  sie  tiat  gaoi  dto 
Charakter  eines  Famiii engerichtes. 

S)  »)  Val.  Max.  VI  8,  7:  Senatn«  .  .  mandavH,  nt  de  bis  qoae  saaii 
BacdiHtBUliai  Inotite  um  flünat  laqviimCar.  A  qnHtoi  em  ibvMm  «nmI 
iltmaaf ,  In  onitte«  «ognatl  lst«r  dornet  aaiiB*d v«rl«raiit, 
lAt«q««  pftt«aa  opprobrii  dofornit««  »•▼orttat«  »«pplleil 
•Aindata  «tt.  Qd*  qnaatan  rnliorit  dvitatt  aottrM  nallww  twpitar  m 
g«i«ndo  ineoMtnati  tutm  landii  gravilv  pimllM  attBl«nuil;  ▼!  8,  8:  qoae 
▼iros  SQOS  yeneno  neeaveruDt  propinqnoram  decreto  itra&golatae 
fin  n  t  •  non  <>nim  ptitaverant  ^everissiml  viri  in  tum  evidenti  »c<>»Iere  (die 
hncfae  muss  n^äuifeät  sein]  ioQguni  pHijUcae  ((uaestionis  tempnü  e'^- 
spectHiidum  ,  .  itnqiie  qunntum  iiuioccniiuni  dafensores  foissent  ,  suutium 
maturi  viadices  exätiteruat;  9:  ad  ejcigeodam  vindiccam.  —  b) 
Tal.  Max.  YS,!:  eam  graviadma  erlmiaa  da  Silo,  aaai  novwea  fwmMtwia 
shipnim  ot  parriddlaaii  eogitatem  propamoduB  aaplorata  babara^  noa  lamaa 
ad  vtndlotan  proosrrlt  ooatlamo,  Md  paona  aalTorao  toaata 
adbibito  in  eoaoillaai,  axpositfo  aupielonib«»  daAndaadl  aa  adaleaewri 
potMtatan  ÜMlt,  laipartaqaa  dll%lodMlBa  eausa  absolvit  eam  de  coo- 
ailii  tarn  et  etiam  sentaatia  sua.  —  c)  Val.  Max.  T  S,  S;  Manlio» 
Torqnatus  .  .  iuris  civilis  et  sacrornm  pontificaHum  peritissimus  ..ne  consÜio 
(5  M  i  d  e  m  n  c  c  e  s  s  r  r  5  o  r  u  im  i  n  d  i  g  c  r  e  s  e  c  r  e  d  i  d  i  t  ,  .  d  o  m  i  t  o  n  s  e  d  i  t. 
solusque  utrimif  i)t*rii  jur  lotnm  biduum  vacavit  ac  tertio  plenissinie  <ilc  di)!- 
frentissimeqae  au<iilij>  ustibus  ita  p  r  o  n  un  ti  a  v  i  t:  ,cani  Silasum  filiutn  nieom 
pecuDias  a  sociis  accepi&se  mihi  probatam  ait  et  repobliea  et  domo  laea 
ladignam  ladlao  protlaaaqao  a  aoatpaata  mao  ablra  labao*. 
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Das  Hauflgerieht  (dn  ganz  fliber  die  arischen  Vdikerschaf- 
tea  hinausrdcibendes  Becfatsidieina)  ist  im  Schoosse  der  Arier 
eine  maonigfaclier  geschichtlicher  Entwidcelung  unterworfene 
Institution.  Es  hat  bei  den  Ariern  von  feher  das  ins  vitae  et 

necis  in  sich  geschlossen.  Es  ist  immer  ein  Richten  des  Haus- 
herrn über  alle  in  der  iIa.usgciioSben8chaft  Stehenden  (Frau, 
Kinder,  Glien ten,  Sklaven)  gewesen.  Insbesondere  hat  es  sich 
selbständig  auf  die  Frau  in  erster  Linie  bezogen.  Wie  das 
von  deu  Kelten  borichtet  wird  (§  34  Not.  4)  ebenso  ^^elifiu  es 
auch  die  Griechen  als  urälteste  (noch  bei  den  Kyklopen  gel- 
tende) Ordnung  an:  ^ef^iiazevu  di  ^maros  naidiov  r^d*  aXoxmv 
(GIRO.  S.  293).  Es  ist  ein  ^efuatevuVf  d.  h.  nicht  ein  Vor- 
gehen in  Leidenschaft  und  Atrodtäti  sondern  ein  Gerechtigkeit 
erstrebendes  Bichten.  Daza  gehdrt  Insbesondere,  dass  es  nicht 
im  Geheimen,  sondern  als  manifeste  Aburtiieiliing,  also  möglichst 
unter  Beisitz  der  Familie,  vorgenommen  werde.  Von  diesem  ^ 
fiis-rechtlfchen  altartschen  ius  gentium  hat  das  römische  Haus- 
goiicbt  noch  mannigfache  Stücke,  und  iiameutlich  die  Beizie- 
hung der  Cognaten,  fortgetragen.  Aber  bei  den  Römern  ist  an 
die  Stelle  des  richtenden  Hausherrn  der  Hausvater  gi treten. 
Es  ist  bei  ihnen  Alles  in  die  ihrem  ius  proprium  angehorige 
agnatische  Stellung  des  pateriamilias  uminterprctirt  worden^). 
Die  Frau  wird  nicht  als  solche,  sondern  als  filiae  loco  Stehende 
gerichtet;  der  Ursprung  des  ius  vitae  et  necis  wird  in  der 
patria  potestas  gesucht  (Gell  6, 19:  utique  ei  vitae  nedsque 
in  60  potestas  siet,  uti  patri  endo  filio  est;  GIBG.  S.  60). 
Wir  haben  also  das  römische  Han^iericht  eine  ans  cognatischen 
nnd  agnatischen  Elementen  gemischte  Institution  zu  nennen. 


49.  (Der  Familienrath.)  —  2)  Gleichartig  der  Stellung 
der  CfOgnaten  in  den  Gharistien  und  als  Beisitzer  des  Haus- 
geriebts  ist  weiter,  dass  sie  in  verschiedener  Bichtung  als 
Famllienrath  fnngiren.  Wie  die  Propinquengenossenscfaaft  zu 
freudige  streitschllehtender  Festgemeinschaft,  und  zu  ernstem 


7)  Dieses  ümiiUerpretireu  hat  besunders  io  dem  Gebiete  des  Verstossuog8> 
maä  BalMfewigtrMbto  (OIBO.  S.  19)  mo.  t^gtaaxüg  rSaii— hu  OwtaltoiM 

18* 
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Gericht  über  den  strafbaren  GeDOsaeD  znsammentrilt,  so  bil- 
det sie  auch  den  Yeromlgimgspiiiikt,  in  welchem  andere 
vichtige  Familienangelegenheiten  zum  Aastrag  gelangen.  Wir 
werden  danach  diesem  Familienrath  einen  gleichen  geschieht* 
liehen  Bestand  znznschreiben  haben.  Er  kann  nicht  erst  zur 
Zeit  der  schon  fixirten  römischen  patria  potestas  entstaiideD, 
sondern  muss,  wie  die  Charistien  und  düs  iudicium  domeftlicmii, 
als  älteres  ins  gentium  aus  der  Zeit  der  pati-potestas  in  die 
des  römischen  paterfamilias  herübergenommen  worden  sein. 
Die  ciii/ehien  Fälle,  in  denen  der  Familienrath  von  den  römi- 
schen Quellen  erwähnt  wird,  sind  zum  Theil  sehr  bekannt. 
Die  Lucretia  constatirt  in  ihm  ihre  beschimpfte  Unschuld ;  VaL 
Max.  VI  1,  1:  Lucretia  .  .  cum  gravissimifl  verbis  iniuriam 
snam  in  oonsilio  neoessariomm  deplorasset,  ferro  se  interemit; 
2:  dednctam  in  forum  puellam  occidit  Die  Betheiligung  des 
Familienraths  dient  dazu,  das  Mitleiden  bei  Galamit&ten  zu 
äussern ;  Yal.  Max.  II  7,  7 :  afifinium  et  oognatorum  et  fratrom 
nota  (filiorumque  strage).  Vorzugsweise  wirkt  der  Familien- 
ratli  d;ihiu,  da.ss  den  weiblichen  Mitgliedern  der  Guiiiciiiscliaft 
keine  Unbill  geschehe.  Es  gilt  (ganz  wie  nach  jener  Mauu- 
stelle,  §40  Not.  f))  als  tadeliiswcrih ,  wenn  ein  Mann  seine 
Frau  ohne  Beiziehuug  des  ilausconsiliimis  repudiirt;  Val.  Max. 
II  9,  2:  Censores  senatu  moverunt,  quod  quam  virginem  in 
matrimonium  duxerat  repudiasset  millo  amicorum  in  consilium 
adliibito;  hoc  .  .  coniugalia  sacra  iniuriose  tractata  sunt.  Ganz 
besonders  wichtig  ist  der  Punkt,  dass  bei  der  Verheirathung 
der  Tochter  aus  dem  Hause  der  FamUieniath  die  f&r  sie  ange- 
messene Dos  feststellt  Dies  hindert  den  Paterfamilias  an  Ter» 
letzenden  WillklUrlichkeiten;  Val.  Max.  IV  10:  oonsilio  uxoris 
ac  propinquorum  Scipionis  constituta  dote.  — 

Da^s  wir  den  KamiliLuriith,  cbcusu  wie  die  Charistieu  und 
das  Hausgericht,  für  einen  Ueberrest  aus  dem  alten  ius  gentium 
ansehen,  hat  wohl  wenig  Bedenken.  Viel  schwieriger  ist  die 
unigekehrte  1^'rage,  wie  man  ü1)crhaupt  den  Entwicklungsgang 
aufzufassen  habe,  der  in  Latium  und  Rom  dazu  führte,  durch 
Feststellung  der  strengen  perpetuirten  väterlichen  Gewalt  und 
des  agnatischen  Kechts  für  hereditas^  tutela  und  Todtensacra 
die  Beste  des  aitarischen  Familienbaus  zu  einem  Trümmerhaufen 
zu  machen.  Es  liegt  mir  völlig  fem  zu  gknbsn,  dass  ich 
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liieiauf  eiue  nach  allen  Seiten  befriedigende  Autwort  zu  geben 
vermögtc.  An  solcher  Autwort  wird  lange  zu  arbeiten  sein. 
Einstweiieu  kann  ich  meinerseits  nur  aussprechen,  dass  ich  die 
schliesslichc  Gewinnung  einer  die  Hauptpunkte  aufklärenden 
Antwort  nicht  ftlr  etwas  üo£[flungslose&  ansehe.  Ich  bezeichne 
gleich  die  Richtung,  in  welcher  wohl  vorzugsweise  Aufkl&ning 
va  gewinnen  sein  wird. 

Es  bedarf  zaD&cfast  der  HerrorhebuDg  deijenigen  schon  in 
der  altarischeD  Rechtsordnung  yorhandenen  Punkte,  an  welche 
der  spedfisch-IattnlBche  Bau  des  agnatischen  Systems  ange- 
knöpft haben  nrass.  Ganz  in  den  Vordergrund  ist  in  dieser 
Hinsicht  zu  rücken  jener  Grundgedanke  vom  Fortbestchcu  des 
ascendentischen  Selbst  im  Descendenten.  Man  kann  sagen: 
dieser  altansche  Grundgedanke  ist  von  vorn  herein  ein  agna- 
tisch geßlrbter.  Nur  dass  man  dann  unter  „agnatisch"  nicht 
das  Verbundensein  durch  active  väterliche  Gewalt  (GIRG. 
S.  72  ff.)i  sondern  nur  das  Vereinigtsein  durch  dieselbe  väter- 
liche Autorität  (die  auch  nach  Aufhören  der  activen  ?&terlichen 
Gewalt  fortdauert)  verstehen  darf.  Der  Vater  ist  es«  der  in 
die  legitime  Gattin  seinen  Samen  legt,  und  so  im  Sohne  fort- 
lebt Man  kann  die  Sache  gar  nicht  umdrehen,  dass  auch  Yon 
der  Mutter  ein  Samenkeim  im  Sohne  forüebe.  Und  weiter: 
das  eigentliche  Fortleben  findet  nur  im  Sohne  statt,  in  der 
Tochter  dagegen  nach  iudischem  wie  griecbijschem  Rechte  nur 
in  soweit,  als  in  ihr  als  Erbtochter  die  Möj^lichkeit  liegt,  dass 
aus  ihr  noch  wieder  ein  Sohn  hervorgehen  könne.  Wenn  man 
danach  anerkrimen  muss,  dass  schon  in  der  altarischen  Fassung 
von  der  descendentischen  Fortführung  der  ascendentischen  Per- 
sönlichkeit ein  agnatiscbes  Element  liege  so  braucht  man  darum 
doch  nicht  gleich  Yon  einer  mdischen  und  griechischen  Agna- 
tionslehre  zu  reden.  Ich  halte  dies  vielmehr  für  bedenklich, 
da  damit  Hcht  irrthflmliche  Herttbemahmen  aus  der  rt^ndsehen 
Agnationslehre  verdeckt  werden.  Wohl  aber  gewinnen  wir  ein 
wichtiges  Moment,  welches  uns  verstdien  lässt,  dass  im  Sefaon- 


1)  Ei  Mit  dM  bMondm  4«wllioh  fai  in  sehon  in  dl«  alltriMliMi  Zeltan 
KttrSchfichaadw  Adoption  horror  (GIRO.  8.  71)»  dU  aber  doch  nicht  ledig- 
lieh  unter  den  späteren  rdmuchen  Begriff  d&r  SnoogUDg  MÜTOr  vilorliehor  Qtr 
«ftlt  »iibMinirt  Verden  dwfi  IG.  S.  109  ff. 
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Vorhandensein  jenes  agnatischen  „Klementes"  die  Latiner  den 
Anknüpfungspunkt  hatten,  durch  welchen  sie,  unter  Verschar- 
luiiL^  ujkI  Verstärkung  desselben,  allniälig  zum  Ausbau  des 
ganzen  agnatiscben  Systems  geführt  werden  konuten.  Man 
machte  aus  dem  (oognatisch)  im  Sohn  fortlebenden  Vater  einen 
Gewalthaber,  dessen  active  Gewalt,  so  lange  er  lebt,  fortdauere 
(also  durch  Verheirathong  des  Sohnes  nicht  aufhöre),  und  sich 
auch  auf  die  Kinder  des  Sohnes  fortziehe.  So  kam  man 
schrittweise  za  der  Anschauung,  dass  der  Orund  der  ganzen 
Verwandtschaftsheziehung  nicht  das  natürlich-physische  (cogna- 
tische)  Fortbestehen  des  Vaters  im  Sohn,  sondern  die  actlTe 
väterliche  Gewalt  als  Kasis  eiuer  civilis  co^aiatio  sei. 

Der  zweite  Punkt,  der,  als  schon  aus  der  altarisclicn  Zeit 
stammend,  ein  aguatisches  Element  in  sich  trägt,  an  welclini 
das  latinische  Agnationssystem  anknüpfen  konnte,  ist  der  <icr 
Tutel  (GIRG.  S.  96  ö.)  über  Unmündige,  Frauen  (und  Wahn- 
sinnige) behufs  Vertretung  des  weggefallenen  schützenden  Haus- 
herrn. Und  zwar  tritt  bei  ihr  die  latinische  Agnatisirung  be- 
sonders deutlich  hervor.  Indem  man  in  Latium  die  volle  Fort- 
führung der  Persönlichkeit  durch  den  Haussohn  nicht  auf  das 
Gebiet  der  nichtstreitigen  Erbschaft  heschrftnkt  hielt,  sondern 
für  alle  von  der  Givitas  anerkannten  agnatischen  Erbklassen  wie 
fttr  den  seriptus  heres  zur  Basis  der  erbrechtlichen  Universal- 
öuccession  machte,  urdiicte  man  der  hcrcditas  parallel  auch  diu 
Tutel  auf  agnatischer  Grundlage.  Indem  man  dann  auch  noch 
die  Todtensacra  mit  der  hereditas  verknüpfte,  war  ein  festge- 
schlosscnes  Ganzes  hergestellt,  aus  welchem  unter  Ausschluss 
der  Propinquität  allein  der  Wille  des  Paterfamilias  und  die 
durch  den  Paterfamilias  begründete  civilis  cognatio  als  rechts- 
wirksam  anerkannt  war.  In  solchem  Bollwerk  der  Agnation 
fand  die  auch  in  dem  öffentlichen  Wesen  der  Civitas  durchge- 
führte Bechtsordnung  die  festeste  StOtze.  Die  Givitas  bestand 
aus  einer  unabänderlichen  Zahl  der  Cnrien  und  Decurien,  in 
welche  die  einzelnen  natürlich  gegebenen  Geschlediter  zu  Staats* 
geschlechtern  (gentes)  unter  einem  bestimmten  officiellen  GenUl- 
namen  zuaauiniengeschlosseu  waren.  Es  ergab  sich  danach  die 
Möglichkeit,  dass  mit  einem  natürlich  gegebenen  Geschlecht  ein 
anderes  nicht  verwandtes  zu  einem  8ta;ü?^LSchlecht  vereinigt 
war.  Und  fortan  entschied  für  das  römische  Givüerbrecht  nicht 
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mehr  die  Pkropinquität,  mdeni  nur  noch  der  Wüle  des  testuren- 
den  Paterfamüias  sowie  bei  dessen  Niditvorhandensem  die 

agnatische  StcUuDg  der  8ui,  agnati,  gentiles.  Konnte  man  frei- 
lich die  Propiüquität  in  viülcu  iiichtuugcu  aus  dem  Volksleben 
nicht  verbannen,  aus  dem  Ceutrum  der  Rechtsordnung  war  sie 
doch  ausgeschlossen.  Das  Schwergewicht  in  der  Familienord- 
uun^'  lag  jetzt  in  der  activcTi  väterlichen  Gewalt,  wennj^leich 
dieselbe  noch  mannigfach  durch  die  Propinqui  gezügelt  wurde. 
Unter  diese  Gewalt  wurde  auch  die  Ehefrau  als  filiae  loco 
stehend  subsumirt.  So  ist  denn  aoch  erkl&rllch,  dass  man 
dahin  driogte^  die  altarischen  Gnmdsätae  Ton  der  Geschlechts- 
reife SU  Andern.  Nach  diesen  war  die  plena  pubertas  die  Zeit, 
wo  der  Sohn  regehnissig  heiiathete  mid  damit  ans  der  Gewalt 
aoatrat  (GIRG.  8.  66).  Nach  btinischer  Anfiassnng  soll  aber 
das  Heirathen  des  Sohnes  die  Yäterliche  Gewalt  nicht  aufheben. 
So  verfrühte  man  denn  den  Pubertaiszeitpunkt  auf  ein  Alter, 
in  dem  factisch  ein  Sichverheirathen  noch  nicht  in  Frage 
kommt  Damit  fiel  der  Zusammenhang  der  Mannbaikeit  und 
des  spateren  wirklichen  Heirathens  mit  der  Frage  vom  Auf- 
hören der  väterlichen  Gewalt  durch  Begründung  eines  eigeueu 
Haushalts  hinw^.  lian  war  bei  dem  latinisch-particularrccht* 
liehen  Satze  angelangt»  daaa  die  ▼&terliche  Gewalt  auch  den 
heirathenden  Sohn  festhalte  und  auf  dessen  Kindor  fortgehe. 

Koch  in  einem  dritten  der  altarischen  Zeit  angehörenden 
nnd  ein  agnatisches  Element  in  sich  ihssehden  Punkte  ist  eine 
latinische  Anknüpfung  zn  finden:  in  der  Frage  yon  der  Ver- 
heirathung  der  Tochter  (GIRG.  S.  75  flf.).  Aber  in  ihm  gerade 
treten  uns  die  grössten  Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Es  lassen  sich  zunächst  nur  geringe  Andeutungen  geben. 
Die  Frage  ist  unzertrennlich  verbunden  mit  der  von  der  ur- 
spriingüchen  Vermögenslosigkeit  der  Irauen.  Wir  können  noch 
in  eine  Zeit  zurückblicken  (vgl.  IG.  S.  499  ff.),  wo  in  der 
Koinonie  des  Hanswesens  die  mitleitende  Mutter  und  die  mit- 
helfenden Töchter  wohl  den  anständigen  Unterhalt  empfiuigen, 
ab^  Nichts  ihr  getrenntes  Eigen  nennen  können.  Die  Töchter 
mflsaen  so  bald  als  möi^ch  ans  dem  Hanse  verheirathet  werden, 
nnd  dies  Yerhehrathen  ist,  allerdings  unter  Miiberathnng  seitens 
der  Mntter,  uralte  Hauptaufgabe  des  Vaters,  und  bei  dessen 
Mchtvorhaudeiiäeiu  des  Brudcri>.   Die  Yerhtirathuii^  ist  regel- 
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mtoig  ein  Verkaufen  der  Jungfimn.  Aber  dabei  treten  denn 
auch  schon  die  ersten  Keime  eines  eigenen  Franengntes  aal 
Die  Braut  wird  geschmflckt  weggegeben,  und  dieser  Schmuck 
gilt  als  Etwas,  das  von  der  eigentlichen  Erbfolge  getrennt  weiter 
an  die  Toeht»  fiülen  soll  Wieder  in  anderer  Richtung  ^^c- 
staltet  sich  der  Frauenkaufpreis  zu  einem  Sondergut.  Er  wird 
dem  Manne  als  Ehegut  zurückgcgebcü,  und  beim  Aufhören  der 
Ehe  geht  er  in  absonderlicher  Weise  seine  eigenen  Wege.  Weiter 
aber  gestaltet  sich  allmalig  in  einer  Mehrheit  von  arischen 
Gentes  der  ganze  Standpunkt  um.  Das  Mädchen  wird  niclit 
mehr  verkauft,  sondern  umgekehrt  der  Vater  bezw.  Bruder 
giebt  ihm  eine  Dos  mit,  um  ihm  eine  möglichst  geachtete  Stel- 
lung in  des  Mannes  Hause  zu  verschaffen.  Mit  der  Dos  aber 
beginnt  der  Bestand  eines  eigenen  FranenvermOgens  mit  den 
weiteren  sich  daran  knüpfenden  Fragen,  wie  dasselbe  vererbt 
werde  und  wie  die  Frau  darilber  bei  Lebaeiten  und  auf  den 
Todesfall  verfttgen  dürfe.  Die  Institution  der  Dos  Ist  schon 
bei  Griechen  und  Latinern  eine  von  den  Vorfahren  stammende. 
Ihitaii  liat  das  ruiai^che  Recht  augeknüpfi.  Aber  dasselbe  hat 
den  altarischen  Satz,  dass  bei  jeder  Ehe  die  Frau  in  die 
potestas  des  Mannes  übergehe,  nur  für  die  civilrechtlich  aner- 
kannte Manusehe  fortbestehen  lassen,  imd  danach  das  Recht 
über  die  Mitgift  der  Frau  geordnet.  Damit  war  zugleich,  bei  der 
Tendenz  die  väterliche  Gewalt  nach  allen  Seiten  hin  zu  ver- 
stärken, der  Grund  gelegt  zu  der  dem  Wesen  der  Ehe  wider- 
sprechenden Auffiusung,  dass  die  (nicht  in  Manusehe)  hei- 
rathende  Tochter  gar  nicht  aus  der  v&terlichen  Gewalt  trete. 
Immer  aber  hielt  man,  mogte  eine  £he  mit  oder  ohne  Manos 
eintreten,  an  dem  agnatischen  Gedanken  fest,  dass  der  Vater 
seine  Tochter  in  standesgemSsser  Weise  auszusteuern  habe. 
Alan  bautL  iliu  lu  der  dem  römischen  agnatischen  Systeme  ent- 
sprechenden Weise  weiter  aus.  Aber  gerade  hiebei  tritt  her- 
vor, dass  das  Ganze  von  agnatisch-cogii arisch  gemischten 
Gedanken  geleitet  wird.  Denn  so  sehr  auch  das  Dotiren  als 
ein  vom  Hausvater  Ausgehendes  gedacht  wird,  so  enti^richt 
es  doch  ächt  römischer  Anschauung,  dass  dies  Dotireu  unter 
Beirath  der  Mutter  und  des  cognatiscben  Familienrathes  (Val. 
Max.  IV  10;  8.  o.)  erfolgen  müsse. 
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50.  (Cogiiatischc  pro  herede  usucapio  und  die  das,  Tetsir- 
freiheit beschränkende,  den  Cognaten  gegenüber  zu  beobach- 
teude  Officium.)  —  3)  Nach  vorstehender  Schilderung  können 
wir  zusammenfassend  Folgendes  sagen.  Der  Kreis  der  Propinqui 
ist  ein  von  uralt-arischer  Zeit  her  bei  den  Bömern  beste heuder. 
Unter  dem  Kennzeichen  des  ius  osculi  feiert  er  in  den  Charistien, 
dem  alten  (^rftddha,  seine  Zusammenkünfte.  Ihm  liegt  ob  die 
Betraaenmg  seiner  Mitglieder,  die  Blatrache  und  das  daran 
sich  anknüpfende  staatliche  Accitsationsrecht,  das  Yertretungs- 
recht  in  wichtigen  Angelegenheiten,  namentlidi  vor  dem  Königs- 
gericht.  In  Ihm  besteht  die  Sitte  der  gegenseitigen  Beschenkung 
und  die  Sorge,  dass  Niemand  sein  Vermögen  vergeude.  Er 
tritt  als  Ilausgericht  und  als  I  ainilienrath  zusaiiiojen,  um  dem 
Paterfamilias  (dem  in  der  Hausordnung  an  die  Stelle  des  alten 
pati  Gesetzten)  als  Consilium  zur  Seite  zu  strhcn.  Auf  ihn 
wird  in  einer  Reihe  von  scharf  einschneidenden  Satzungen  der 
Civitas  excipirende  Rücksicht  genommen.  Freilich  von  hereditas, 
totela  and  den  officiellen  Todtensacra  sind  die  Propinqui  aus 
Staatsraison  ausgeschlossen.  Ahet  es  kann  doch  nie  den  Römern 
unbekannt  geworden  sein,  dass  die  agnatische  Ordnung  dieser 
Bechtslehren  nur  kttinisch-römisches  Particularrecht  sei,  und 
dass  nach  ius  gentium,  insbesondere  dem  Rechte  der  griechischen 
Gentes  (mit  dem  sie  ja  in  Sttditalien  in  vielfache  BerQhrung 
gekommen  sind),  die  Propinqui  aucli  die  zur  Erbschaft  und  zu 
den  Sacra  Nächsten  seien.  Das  ist  gleichbedeutend  mit  dem 
Satze,  dass  man  auch  m  Rom,  soweit  die  particularrechtliche 
agnatisclie  Staatsraison  es  nicht  hinderte,  den  Propinqui  nach 
dem  las  oder  ius  gentium  immer  noch  eine  Anwartschaft 
auf  die  Erbschaft  wie  auf  die  officiellen  Sacra  zuerkannt 
haben  muss. 

Dies  konnte  nach  zwei  Richtungen  hin  Wirkungen  äussern. 
Einmal  in  der  Weise,  dass,  soweit  die  civilrechtlichen  here- 
des  sich  nicht  um  die  hereditas  und  die  sacra  bekümmerten, 
die  Propinqui  legitimirt  seien  pro  herede  zu  besitzen.  Ganz 
fremde  Leute  können  nie  pro  herede  Besitzende  sein  (denn 
sie  köniicß  sich  nie  eine  Anwartscliaft  auf  dii'  l'.rbscliaft  zu- 
schreiben), wohl  aber  die  Propiü<iui.  Erst  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte, dass  wir  uns  unter  den  pro  herede  Besitzenden 
die  Cognaten  zu  denken  haben,  gewinnt  das  sonst  so  wunder- 


Digitized  by  Google 


lieh  mcbdnende  Isstitiit  der  pro  berede  usocapio  volles  Ver- 

stiindniss.  Uud  ferner  wird  hiemit  erklärlich,  dass  das  agna- 
tischc  Erbrecht  der  CiviUs  nicht  allein  so  eng  gcfasst  war, 
sondern  ül)(!nlies  auch  noch  (  namentlich  nach  dem  Sat7.ft:  in 
legitinas  hereditatibus  non  dalur  successio)  so  verengend  in  ter- 
pretirt  wurde.  Es  geschah,  um  den  durch  die  pro  berede 
usucapio  doch  noch  zur  hereditas  gekuageadeu,  nach  dem  alten 
fas  berechtigten  Propioqui  den  Zugang  zur  Erbschaft  möglichst 
zu  erweitern. 

Die  andere  Richtong,  in  welcher  die  nach  altem  ius  gentinm 
bestehende  Berochtigang  der  Oognaten&milie  vor  Erbschaft 
smm  Ausdruck  kommen  musste,  war  folgende.  Das  Givilrecht 
hatte  nicht  bloss  ab  intestato  das  a^atische  System  zaro  zu« 

nächst  allein  herischeudcn  gemacht,  es  hatte  auch  dem  Pater- 
fainilias  die  libera  testamentil actio  gegeben.  Woher  dieser 
Gedanke  in's  römische  Recht  gekommen  ist,  diese  schwierige 
Frage  soll  liier  nicht  untersucht  werden.  JedcnfallF;  aus  dem 
altarischeu  ius  gentium  stammt  er  nicht.  Aber  er  tritt  im 
römischen  Rechte  nicht  unlimitirt  auf.  Wie  die  Verfügungs- 
macht  des  Paterfamilias  als  Richter  und  in  wichtigen  Familien- 
angelegenheiten durch  das  oonsilium  domesticum  der  Cognaten 
beschrftnkt  wurde,  so  erweist  sich  auch  seine  dem  Buchstaben 
nach  schrank^kise  libera  testamenttfactio  reell  doch  als  eine 
begrenzte.  Ich  meine  hier  nicht  die  Schranken,  welche  die 
römische  Interpretation  dem  testirenden  Paterfamilias  gegenüber 
seinen  sui  auflegten  (das  formelle  Notherbenrecht).  Ich  habe 
die  Grundgedanken  im  Auge,  welche  der  Testirende  gegenüber 
dem  ganzen  Cn^^na tonkreise  als  Officium  zu  beobachten  hatte. 
War  er  ihm  gegenüber  „inofficiös**  verfahren,  so  wider- 
sprach das  einer  Gnindanschauung  des  römischen  Volkes. 
Hierauf  gestützt  haben  sich  die  Centumvim  für  berechtigt  ge- 
halten, auf  ergangene  „Qnerel*^  das  Testament  zu  casstren. 
Dies  Gassationsrecht  tritt  in  den  rOmischen  Quellen  nicht  etwa 
zuerst  in  engem  allmftllg  sich  erweiterndem  Kreise  auf.  Um- 
gekehrt, es  ist  anfiuigs  auf  dn  allgemeines  Anrecht  der  Ognaten 
zur  Erbschaft  gebaut,  welchem  das  Aber  die  begangene  In- 
officiositÄt  frei  abwägende  arbitrium  der  Centumvim  Anerken- 
nung verschafft.  Erst  allmälig  werden  diesem  allgemeinen 
Gognatenrechte  des  ius  gentium  engere  Grenzen  und  eine  schariere 
^vilrechtliche  Fassung  gegeben, 
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Ich  werde  auf  alle  diese  hier  nur  kurz  berührten  Fragen 
später  zurückkommen.  Jedenfalls  genügt  das  Gesagte,  um  die 
lange  Lehre  von  der  der  Agnation  gegeoaberstehenden  Oognation 
mit  dem  Satz  schlieasen  zu  können,  dass  die  altarische  In- 
stitution der  Propinquität  wie  in  anderen  Richtungen,  so  auch 
im  romischen  Erbrechte  nie  ihre  Geltung  völlig  eingebüsst, 
sondern  immer  noch  einen  gewissen  rechtlichen  Bestand  sich 
bewahrt  hat,  an  den  anknüpfend  der  Prätor  in  der  b.  p.  uude 
cugimti  der  Cognation  im  Erbrechte  wieder  zu  einer  erhöhten 
Bedeutung  verhelfen  konnte 

1)  Dftt  h,  p.  [litU  ordinftüdae  gimtl«;  uad«  eofuti]  iftin  den  ntchfolgVDd 
mllg«lhtiltoo  FIUmi  dar  c«Dtiiinvlr«l«a  BeKi««ioii  nw  dM  VMrmittdod«  El«ni«nt, 
Dicht  der  Ornad,  «m  wdchvai  dtm  mit  d«r  QiiwaJ  aiegviidM  Klig«r  dm 

Recht  An  der  Erbschaft  soerkannk  wird,  a)  tcstanMaU  resciasa  legitlBM  fieta; 
Val.  Mbz.  VII  7.  a)  pr. :  cam  do  morte  fliii  falsum  e  c«»tri8  nttnciam  accepisset, 
aliis  scriptis  hert>dihu<>  .  .  .  cum  improbissiinis  beredibus  de  patornis  bonis 
apufl  cciitutnviroä  couteiidit,  ouimbiis(jue  iiou  solum  consilits  »ed  etiam  H<>Titt.'utii8 
diacessit;  ß)  2:  a  Sofeuate  avnnculo  HUopttitUä  ;  t  es  t  a  m  e  ii  t  u  m  iiaturAli.s 
patris,  quo  praeteritus  erat  apuU  ceutuinviroi»  rescidit,  paterua  boua  obtiuuit 
.  .  ftretlasimam  Inter  lioBiiiita  proeraaliODia  Tineuliim 
patriaTolaDtatanaaparavit;  y)  .  •  .  a  patra  axhandatam  ..in  bona 
pataraa  ira  daeralo  aao  iuNt,  qaia  Tattiaa  In  proprio  lara  prooraato 
filio  aonina  cam  inlqailata  patamam  oonian  abrogav«rak|  S)  4«  Sapllda  .  . 
Gliis  irata  .  .  taatamanto  utramqae  praetcriit  .  .  hereditatem  maternam  Sttoa 
habere  iiusit;  —  e)  com  Terantius  .  .abunoin  i^doptiooem  dato  az- 
berodatutn  $e  quorolam  detulisset,  bonornm  adolc^ct^nti»  pof^sessionem 
ei  «icdit,  hercdi'Mjiui  Ic^mi  n^aro  puasui  nou  est;  —  b)  ttjAUiiuMitu  rata,  cum 
caii>aä  baberent  jnopler  (jun-,  reseitidi  posseut;  Val.  Max  Vli  8  a)  pr. :  te^ta- 
uieuto  ia  [eia  furiosiuj  fiiium  iustitutt  berede  m,  quod  .  .  sanguine 
proximva  baataa  Indieio  aabvariara  froatra  comUaa  «at.  magis  aaim  centumviri 
quid  aeriptnm  aaaat  is  taballa,  quam  qala  aaa  aorlpaiaaat, 
eonaidarandom  aaaa  aiiatfnuiTanmk ;  ß)  FAUa  in  danaa  dia  Caatanvim  gawlia 
raaoiadirt  haban  wflnian  nnd  nnr  dar  Uaborgangana,  dan  WiUan  d«a  Var> 
•torbenen  ehrend,  an  blagan  Tancbmihti  VO  S,  9«  4:  qnod  ad  baataa  iadidmn 
atiiaait,  cia«raa  fr  »tri  a  qriatw  aese  passna  asl.  Et  arank  ab  eoinatitnti 
boradaa  naqna  eangnina  patrio  paraa  naqna  proximL 
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Dritter  Absehnitt 

Die  Vaterlands-Ehrung. 

51.  ( Kmleitung.)  —  Das  dritte  der  altarischen  Gebote  des 
ius  gentium,  welche  unsere  römischen  Quellen  allem  anderen 
Rechte  voranstellen,  ist  das  der  Vaterlands-Ehrung;  fr,  2  de 
iust  et  iure  1,  1 :  ut  patriae  pareamus.  Hieniit  treten  wir  im 
Gegensatz  zo  den  in  den  ersten  beiden  Abschnitten  erläuterten 
zwei  Geboten  auf  einen  ganz  anderen  geschichtlichen  Boden. 
Die  zwei  Gebote  der  Götter-Ehmng  nnd  der  Eltem-Ehmng 
haben  zu  zwei  Gultnsgestaltungen  geführt  (vgl  Anhang  II  Kr.  I) : 
dem  Göttercultus  und  dem  Manencoltus^  und  ans  jedem  dieser 
Cultgebiete  ist  ein  'eigener  Theil  der  fundamentalen  arischen 
Rechtsurdnuiig  IiervorgegaugeD,  aus  jeacni  die  Hausbalterordniing, 
aus  diesem  der  in  mehren  arischen  Völkern  nachweisbare  Gegen- 
satz der  Nahverwandtschaft  und  der  Femverwaudtschaft.  Beide 
gehören  in  ihren  Keimen  dem  Urältesten  an,  was  wir  überhaupt 
von  arischem  Wesen  aufdecken  können. 

Die  Nahverwandtschaft  ist  aus  der  eigenthümlichen  Stellung 
hervorgegangen,  in  der  der  Ego  der  Gegenwart  zu  den  Parentes 
der  nfichsten  drei  Grade  gedacht  wird.  £ine  streng  davon  ge- 
schiedene Beziehung  ist  die  des  E^o  zu  den  Vorfahren  der  ent- 
fernteren Grade.  Diese  bOden  zunächst  das  ganze  Gebiet  der 
unzähligen  unpersSnlich  verehrten  Ahnen,  von  denen  man  sich 
nach  ihrer  Reinigung  die  H&lfte  in  einem  sehr  verschieden 
ausgemalten  seligen  Jenseits,  die  andere  Hälfte  als  zu  den 
Menschen  „zur  Wahiung  des  Rechts"  zurückgekehrt  vorstellt. 
Aber  bei  diesem  Massenbegriff  der  seligen  Vorfahren  ist  man 
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nkbt  stelieii  geblieben.  Es  bat  sieb  bei  TencUedeDen  ariscben 
VOlkeni  die  Tradition  yon  altberflbmten  Vorfabren  erbalten, 
deren  grosse  Theten  ihre  ßnzelnamen  unvergesslicb  gemacht 
haben.  Erklärlich  ist  das  Streben,  ihnen  allmälig  göttlichen 
Rang  beizulegen,  wobei  denn  auch  sehr  nahe  lag  ihr  Hervor- 
ragen Aber  die  ge\sM*»hn liehen  Menschen  vielfach  damit  zu  naoti- 
viren,  dass  sie  von  giittlirhem  Bhit  mit  menschlichen  Schönen 
gezeugt  worden  seien.  So  hat  sich  die  umfassende  Heroen- 
welt entwickelt.  Sie  findet  sich  sowohl  bei  Indem  und  Per- 
sem, wie  bei  Griechen  und  Römern.  Es  spiegelt  sich  in  ihnen 
der  schon  zu  eigenartigen  Individualitäten  ausgebildete  Volks- 
cbarakter  dieser  vier  Völker.  Daraus  haben  wir  den  Scbloss 
ztt  ziehen,  dass  ihr  Stoff  einer  Mitteip^ode  angebOrt,  in  welcher 
die  Eigenezistenz  dieser  Volker  bereits  binnen  hatte.  Die 
indischen  Risbis  haben  nichts  mtkr  Ton  der  kriegerischen  Heiden- 
grosse  an  sich,  welche  die  persischen  Heroen  sich  noch  be- 
wahrt hal)cn.  Die  griechische  Heroenwell  schliesst  in  sich, 
neben  dem  rein  heldenliaften  Stoffe,  einen  wundervollen,  über 
die  verschiedensten  ethischen  Probleme  grübelnden  r.eistes- 
reichtlium,  der  dem  dürftigeren  latiuischeu  Heroeumaterial 
abgeht 

Mit  der  Zeit,  in  die  wir  diesen  latiniscben  Heroenstoff  ver- 
legen mflssen,  habe  ich  es  Torzugsweise  hier  zu  thun.  Ich 
lasse  ganz  dahin  gestellt  sein,  wo  die  Heimatb  der  Vorfahren 
von  Griechen  und  Italikem  gewesen  ist,'  und  in  welchen  ZQgen 
diese  in  die  sMenropftischen  Halbinseln  gezogen  sein  mdgen. 
Es  steht  ans  der  Spradie  fest,  und  das  genügt  fQr  meine  Zwecke, 
dass  Inder,  Perser,  Griechen  ünd  Italiker  stammverwandte 
Völker  sind.  Ehe  (J riechen  und  Itiiliker  in  ihren  spateren 
Wohnsitzen  heimisch  wurden,  mag  vom  Beginn  ihrer  Züge  an 
eine  lange  Zeit  vergangen  sein,  und  es  ist  gan/.  numogiich, 
dass  nicht  von  dieser  laogeu  Feriode  sich  auch  in  der  späteren 
historischen  Zeit  noch  Spuren  nachweisen  lassen  sollten.  Indem 
ich  mich  vorzugsweise  auf  das  latinische  Gebiet  beschränke, 
will  ich  für  dasselbe  aus  den  römischen  Quellen  Dasjenige  zu- 
sammenordnen,  was  sich  als  Factoren  der  Rechtsordnung  aus 
dieser  Einzugs-  und  Einwohnungsperiode  herscbreiben  muss. 
Es  theilt  sieb  in  vier  Punkte,  Zunächst  sind  die  schon  der 
altariscben  Zeit  augehörigen  Anknilpfiingspiuikte,  an  dk  sich 


Digitized  by  Google 


—  286  — 

das  Altlatiiiische  anschliesst,  zu  coDStatiren  (§  52—55).  So- 
dann wird  zu  prüfen  sein,  wie  die  in  der  altarischen  Zeit  vor- 
baudene  Geschlechterordnung  in  Latium  sich  zu  ptnatUchen 
Factoren  umgestaltet  hat  (§  56).  Drittens  ist  (§  57—59)  m 
verfolgen,  wie  die  definitive  Sessbaftmachong  deo  Qvitates 
einen  territorialen  Bestand  gegeben  und  damit  den  Vater- 
landflbegriff  geschaffen  hat  Und  schliesslich  habe  ich  zu 
zeigen  (§  (K)'63),  wie  sich  in  diesen  in  feste  Landschafts» 
grenzen  eingeschlossenen  verstaatlichten  GescblechterordDungen 
der  latinischen  Civitatcs  der  Begritf  wdLlichcn  auf  Gewohuhüit 
oder  Gesetz  rubentleii  i^articularrcchtes  festgestellt  bat  (ius 
civile),  welches  das  alte  fas  der  arisciicD  Geutes  nicht  aufhob, 
sondern  zuiiüchst  nur  als  ein  Particularrecht  neben  ihm  all- 
genieineu  ariscbeu  Gentesrecbte  auftrat.  Die  ganzu  Geltung 
dieses  ius  civile  ruht  gerade  anfangs  auf  dem  ins  gentium  und 
zwar  dessen  dritten  Gebot:  ut  patriae  pareamus.  Aber 
mit  diesem  ius  civile  war  eine  fiechtsmacht  geschaffen,  die  all- 
mälig  das  alte  &8  fast  ganz  ans  dem  Gebiete  Dessen,  was  der 
entwickelte  menschliche  Geist  Recht  nennt,  hinausgeschoben  hat 


L  Altlatinisehe  Periode« 

52.  (Latiniscbes  Heroen wesen.)  —  Der  Begritf  der  ex  bo- 
minibus  dii  facti  ist  der  schon  in  die  altarische  Zeit  zurück- 
reichende Anknüpfungspunkt  für  die  Heroenlehre.  Er  kommt 
ebenso  in  den  Satraa  (IG.  S.  216)  wie  in  den  griechischen  und 
römischen  Quellen  Tor.  Aber  er  nimmt  bei  den  Latin  em  eine 
elgenthflmliche  Localfilrbung  an.  Die  vielbesprochenen  Fragen, 
was  in  den  latinischen  Sagen  als  fester  historischer  Kern  zu  ei^ 
mittein  sei,  liegen  ausserhalb  des  Kreises  meiner  Untersuchung. 
Meine  Aufgabe  ist,  das  aus  dem  Sagenstoffe  sicb  ergebende 
Bild  der  damaligen  socialen  Ordnung  zusammenzufügen.  Ich 
fasse  es  gleich  im  Voraus  kurz  in  folgende  Punkte.  Die  cin- 
wauderndeu  Arier  lialjen  sich  in  ihrer  bessiKittinacbung  alimalig 
in  Civitates  gegliedert.  Diese  sind,  gleichartig  deu  griechischen 
Foleis«  nicht  mehr  blosse  in  Erdaufwürfen  sich  vertheidigende 
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L«g6rgemeinschaften^),  sondern  tete,  nach  damaliger  Befesd- 
gDDgskuDSt  gesicherte  Punkte  (aroes,  iiK^ndletg)  die  von  einer 
nmliegendeii  genau  begrenzten  Landschaft  als  ihr  Gentraisitz 
anerkannt  werden.  Dies  Wesen  des  Centraisitzes  heniht 
filsrechtlich  auf  den  am  öffentlichen  heiligen  Focus  sesshaften 
Penaten  der  Civitas.  Die  Mythen  setzen  als  unzweifelhafte 
Grundlage  voraus,  dass  die  Penaten  als  das  Centroiii  der  Rechts- 
ordnung von  AusNvarts  nach  Latium  gebracht  worden,  dass  sie 
hier  mit  sclion  sesshaften  anderen  Völkern  tlieils  in  Conflict 
und  Kampf  theiis  in  freundliche  Beziehungen  gekonnuen  seien, 
woraus  schliesslich  die  Rechtsordnung  des  foedus  Latinum  unter 
der  Leitung  Alba's  sich  entwickelt  hat  An  Alba  mit  seiner 
durch  die  Albana  sacra  geheiligten  Rechtsordnung  schliesst  sich 
Rom  unmittelbar  an.  Dass  die  tob  Ausw&rts  hergebrachte 
Rechtsordnung,  wie  sie  durch  die  Penaten  gekennzeichnet  wird, 
die  altarische  private  und  flffentiücbe  Haushalterordnung  (welche 
auf  dem  Jupiters»  und  Vesta-Glauben  ausbaut  ist)  sei,  unter- 
liegt keinem  Zweifel.  In  dieser  Rechtsordnung  haben  neben 
den  eigeiitlichen  Göttern  aucii  sclion,  als  von  der  Vorzeit  über- 
lieferte schützende  Heroen,  die  Penaten  ihren  Platz.  Mit  dieser 
Ordnung  hat  sich  manches  Alt-Einheimische  vermischt,  ins- 
besondere die  einzelnen  Heroen ,  deren  Namen  in  der  ganzen 
Periode  des  Sesshaftwerdens  hervortreten,  nehmen  ihre  Stellung 
deutlich  auf  der  Basis  des  altarischen  Manencultes  ein.  Sie 
sind  dii  Manes,  wegen  ihrer  grossen  Verdienste  ex  hominibus 
dii  facti  Neben  den  eigentlicben  Gittern  sind  auch  sie  patrii 


1)  16.  S.  530  N.  8  weis«  ich  darauf  hin,  dass  das  griechische  TCoXic  noch 
dasselbiS  Wort  iit,  wio  das  indi»<hp  pur,  welclies  die  rmwn!lur)^en  beüeatet,  in 
w«  lchen  bei  fcmrllirlicni  Angriff  das  Vidi  zu- iiuinu  ugetrichen  wurde.  Ich  hf»he 
dAbei  ansdrücklich  liervor,  duss  der  griochi^cheu  Polisorgaiiihatiun  Oleichartigcs 
bei  den  Altindero  nicht  zu  finden  »ei.  Aber  der  sprachliche  Zasamtneuhaug 
Ist  wichtig  t  iadrai  «r  xeigt,  daig  mwiiebM  deo  «Itlndiicbm  S«]ititib«ateB  and 
d«n  friechlsohen  PalUbMiUn  d«r  •»«blieb«  Zaiammimbans  s«Mbiditticb«r 
Weit«r«iitirieblitBf  bMtebt   Em  bt  »l«o  aicbt  ttttrtOiMd  att  Sebnd«r  (Spricb- 

waä  ürp«eb.  S.  ISS)  wa  Mfta:  „aus  d«r  Gleicbaiig  ic6X(C  "  pnr 
im  bestra  Falle  not,  dass  die  lodofenBnnen  (oder  streng  genommen  nur  die 
Ario>HeIIenen)  vor  Ihrer  Trennung  zu  ihrem  Schutze  ErdaufwUrre  in  der  Art  der 
)ndi<rhen  pt'iras  aufzuniliren  gelernt  betten^  iiiebts  weiter**.  —  Vergl.  uocb 
OmO.  S.  109.  HS  Hol  q. 
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dii  qui  praesunt  singulis  ci vitatibas*).  Darauf 
beruht  der  fasrechtliche  Schutz  der  Civitates. 

leb  gebe  weiter  in  die  Zertegung  der  einzeben  Elemente 
ein,  aus  denen  das  Sagenmaterial  besteht. 

1)  Nur  knrz  brauche  ich  die  Sagen  vom  ältesten  italischen 
Völkerbestande  su  erwähnen.  In  den  Gegenden  des  späteren 
Latium^s  sollen  Siculer,  Aborigincr  u.  s.  w.  sessbaft  gewesen 
seiu;  als  alter  liüijbchur  Italiens  wird  Saturn  gepriesen;  Serv. 
A.  VII  795:  ,veteresque  Sicani'  .  .  ubi  nunc  Roma  est,  ibi  fu- 
erunt  Sicaui,  quos  postea  pepulerunt  Aborigines;  Vlll  328: 
Sicani  .  .  duce  Siculo  vcneruut  ad  Italiani  et  eani  tenuerunt 
exciusis  Aboriginibus;  Xi  317:  usque  ad  tioeä  Sicauos,  quos 
SicuU  aliquaudo  tenuerunt  i.  e.  usque  ad  ea  loca  in  quibus  nunc 
Borna  est.  hacc  enim  Siculi  habitavcrunt  .  .  qui  a  Liguribu« 
pulsi  sunt»  Ligures  a  SaeraniSi  Sacrani  ab  Aboriginibus;  Vii 


t)  Wm  B.  Cnrtios  in  d«r  lUde  ».  S7  Uo.  90  S.  14  von  den  Ori«di«n 
sagt  [„ancb  di«  AbgMchUd«»«»  IM  ai«  (die  FamniMiUtb«)  nloht  los ;  ja  dat 
Jinnd  vird  nnr  noch  faaUr,  noch  bcUfgur,  wall  die  Ahnen  ••gentpeik'' 
dende  Heroen  eind,  weleho  mü  Terklirtoni  Antllti,  nltor  Sorge  lodif.  In 
voller  Genttge  naf  dem  Lager  ruhen,  d i e  Spenden  der  Hinterbliebenen 
entgcgeDnehmend.  Sie  vereinigen  die  weehtelndeo  Generationen  so  einer 
uiiin^tiKrcn  OemeinscIiHft"]  entspricht  auch  gani  der  latinisclien  Auscliaunng ; 
Cic.  do  let,'.  !l  8*  cohiiito  .  .  ollos  qaos  endo  poelo  nierita  vocnve- 
rillt,  Hercuiem,  IjÜ  t  rnm  ,  AesculHpiiiin,  P  »  >  t  '  r  c  m  ,  o  1 1  u  c  e  m  ,  QuiriiMin 
.  .  oUa  propter  quae  datur  humtni  «{»census  in  roeium,  nieuttitn,  virtntem,  pieuteui, 
fldeiD  I  Nonius  G6,  10  :  deos  Manes  i.e.  b  o  n  os  a  c  p  r  o  s  p  e  r  o  s ;  Serv. 
A.  XII  139 i  deot  eetemo«  dicimus,  diroe  «ero  qoS  es  hoBlaibot 
rinnt;  XII  794:  Indlgetee  dll  dnplicl  ratlone  dlenntnr  .  .  «lU  pelrio»  de«» 
indif{etee  diel  debere  tnidvnt  .  .  vel  certe  indigeke»  snnt  dll  ex  hoini- 
nibna  facti}  de  Aenen  febnla  .  .  nee  eiae  eeaet  endever  inventam  [vgl. 
den  Oscilletirittis  GIRO.  S.  273  G.]  .  .  inter  numina  reoeptam  .  .  templmn  ei 
coastitiiit  quod  indtgetis  appellari  iustit;  Serv.  G.  I  498:  ,dii  patrll*  patrii 
<lii  Hiint  qai  prae<;utit  singulis  civitatihas  .  .  nidiR;etes  proprie  snnt 
»Iii  ci  hüminibns  facti;  Fest  p.  121:  v.  Laneac  .  .  hiro  .  .  »  u  i  in  a  c  j)uL«l>iin- 
tur  esM3  liutninain  redactae  iu  uumerum  dcorum  ;  Serv.  A.  VI  129:  ,üiis  ^euiü\ 
qaiit  corporibuü  se  infaudebant  poteMtate»  »uperuti«,  uuUe  Heroes  procreHbantur ; 
184:  neceste eat etf an  retatornaa  Inter  deee  epnd  inferoa  eaae  simelncra 
nt  UerculU,  LIbert  patrla,  (kutoiia  et  Polloels;  IV  654:  simnlnern  haec 
eeae  etiem  eomn  qni  per  epetheoetn  dU  faetl  annt;  Fest.  p.  SSO  pomerinm . . 
,Di  tutelarea  nrbia  pomerinm  hoe  oe  min«a  mainave  lasitia*;  Sott.  A.  I 
441:  dicuntur  heroum  animae  Inco«  tenere.  Ueber  die  vobl  mit  den  Penaten 
snaammenliftiigeoden  üioalinren  e.  QIEO.  S.  181.  181. 
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180 :  ,Satunmsqtte  seaex*  antiqui  reges  nomina  sibi  plerumque 
lindicabant  deorom.  ergo  Satumos  rex  fuit  Italiae;  1 2:  Italus 
noL  Sieulonmi  profectos  de  Sieilla  venit  ad  loca  qaae  sunt  iuzta 
Tiberim  .  .  ttbi  est  Laurolaviniiiin;  Vm  319:  SatumiiB  rex 
Mi  Cretae^X  quem  luppiter  fiHas  bello  pepulit  hie  fugieos  ab 
laao  rege,  qui  nrbem  habuit  ubi  Bimc  Xaniculum,  est  sosceptus, 
qui  regnabat  in  Italia.  quem  cum  docuisset  iisnm  vinearum  et 
falcis  et  humauiorom  victum,  in  partein  cbt  admissus  iiiiperii 
et  sibi  oppidum  fecit  sub  clivo  Capitoliuo,  ubi  nunc  eins  aedes 
videtur.  (|ui  postea  snum  repetivit  imperiiim. 

Gegenüber  dem  inythischen  Dunkel,  in  welchem  diese  Nach- 
richten schweben,  und  in  das  einzudringen  ich  ganz  unterlasse, 
treten  mit  viel  grösserer  historischer  Sicherheit  die  zwei  That- 
sachen  des  Erscheinens  der  Etrusker  und  der  Latiner  auf.  Die 
Etrusker  bringt  die  Tradition  mit  den  Lydem  in  Verbindung; 
Serr.  A.  Vm  479:  dtzimns  Maeoniam  provindam  esse,  enius 
dorn  brevitas  diios  fratres,  Lydom  et  T^benmn,  ferro  non 
poeaet,  ex  sorte  Tjrrrbenua  com  ingenti  mnltitndine  pro- 
fectos  est  et  partem  Italiae  tenuit  et  Tyrrbeniam  Dominavit.  M 
diu  piratica.m  exercuerunt  .  .  .  illo  tempore  Tyrrheui  dicti  sunt, 
postea  Tusci.  Ich  habe  von  dieseui  jciiseit  des  Tiber  den  La- 
tinem  benachbarten  Volke  nicht  weiter  zu  handeln.  In  Betretf 
der  Latiuer  aber  ist  es  meine  Aufgabe,  nach  dcijjeiii}^^en  auf 
dem  altarischen  Götterglauben  ruhenden  festen  Öacral- 
einricbtungen  zu  suchen«  welchen  wir  eine  zweifellose 
Existenz  zusprechen  dürfen,  ond  welche  in  die  fundamentale 
Rechtsordnung  Latiums  ein  erhellendes  Licht  werfen.  Es  sind 
dies  zwei :  die  Anaiedlung  in  Präneste  und  die  in  Laurolavinium- 
Alba.  Denkbar  ist  von  .vom  herein  eine  doppelte  Art  der  Ein- 
wanderung; Die  Latiner,  bei  denen  die  Tradition  des  Zusammen- 
hangs mit  Dodona  und  den  Griechen  wohl  immer  lebendig 
geblieben  ist  (GIRG.  S.  180  Not.  h),  können  von  Norden  her 
durch  die  Po-Ebene  und  über  den  Apennin  herüber  ihre  späteren 


3)  Satarn  wird  danach  ältester  Gesetzgeber  gefeiert ;  Serv. 
A.  VUI  322:  «legesqoe  dedit*  .  .  inteUifimos  SAtumiun  dedisse  leges,  quiboa 
ad«0  obteinperaverunt,  at  iam  ita  per  nfttomm  liBtt  l«gilnu  viv«rtDl  hdne  auia 
dMim  «t  l^jM  ndptn  M  l«glbiw  pTMOfte  doeet  «ndqnllM;  nam  idto  «t  acMpta« 
A  popnlo  in  Mrarto  oUa4«bMiliir,  qvoalMi  airaiiom  Sttonio  dl«atiim  «ra^ 
•t  bodicqiM  unrlna  Batumi  dieitar. 

telel,  AllnlMbwliM«l«ila.  19 


—  2fl0  — 

Wohnsitze  erreicht  haben ;  sie  können  (wober  auch  kommend) 
zu  Wasser  angelangt  und  bei  Ostia  gelandet  sein.  Es  kann 
ferner  ein  Zog  auf  dem  Landwege,  ein  anderer,  vielleicht  erst 
in  idel  apiterer  Zeit,  auf  dem  Waaaerwege  gekommen  sem.  Ich 
nnterlasse  in  dieser  Richtung  alle  Vennutimngien.  Ich  habe 
ledic^ch  die  üBsten  Punkte  nachauweiBen ,  wo  unbeaweiffilt 
Latiner  auf  dem  Grunde  des  altariachen  Götterglauheos  aacnle 
Heimatätten  Sltesten  Datums  gegrflndet  haben. 

a)  Präiiü  s  te  *),  diese  feste  Burg  iü  dcu  Bergen,  ist  eine 
der  ältesten  Niederlassungen  Latiums.  Die  Gründungssage  hat 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  üiit  der  römischen,  so  dass  letztere 
den  l^iiidnick  einer  \\  iederaufwarmung  der  alten  Stammsage 
macht.  Der  Gründer-Heros  wird  als  Gottessohn  angenommen, 
man  findet  ihn  am  geheiligten  Focus,  er  sammelt  die  umwohnen- 
den Hirten  um  sich,  und  gründet  die  Stadt  Im  Genaueren 
aber  soll  der  Gründer  ^n  einem  Mädchen  stammen,  deren 
zwei  Brttder  schon  als  di?i  Heroencharakter  haben.  Der  Grflnder 
Iftdt  nach  länger  geführtem  Bäuberteben  die  umwohnenden 
Stämme  au  festlichen  Spielen  ein  und  fiberredet  sie  au  emer 
Vereinigung  der  vici  unter  einer  hegemonischen  Stadt, 
die  für  die  Umwohnerschaft  mit  Asylcharakter  bekleidet  wird'^). 

4)  Tgl.  PioJjr  B.  &  YI  I  8.  IS. 

6)  InterpralM  Ytrf.  A.  VII  681:  «CmcuIos';  Cato  in  Originibiu  «it, 
Caecalam  virgines  «quam  peteotes  in  foeo  iDTeniase  tdeoqae  V  u  \  c  &  o  i 
fillum  ex!stimM»e  {  et  qaod  ocalos  exif^nos  hkberet,  OReculum  appcllntutn  Hk 
COlie(ctitiis)  pastoribus  Prsencste  fundavit.  Huui^  Vnrro  »b 
Depidiiü  {Jä>t(iribu»  «ducatum  ipaiqu«  Depidk»  aom«n  fui«»«  et  c«gn«>- 
nentuin  Caeculo  (tradit). 

e)  Serr.  A.  VII  678 :  ,noo  FraiantiiiM  fiwdatwr  de(bit  «rbb«  .  .  ennt 
nile  d«o  ftatres  qvl  iM  «pp^lUbMtiu-  [divi  ist  toctotnih  HwoMbaMicftaoM 
Hot»  S]  .  •  borom  aoror  dam  ad  foesin  »odttot,  imOhn  «dBaUA  «iw 
nliraa  ptvewNit  ud»  didtor  flOBo^pbi«.  poitM  «dm  Mt  pMmn  last«  t«»- 
pimm  lovis  aUddtqae.  qnem  vbaiaM  aqulain  enntes  iuzta  Ignem  iaventom 
MilBtonuit  qai  •  fOBte  liaad  longe  erat,  uode  Valcfliü  dietos  Mt  fiUna.  Ca«e»* 
las  autem  ideo,  qtila  ocnli«  minoribus  fuit ;  qnam  rem  freqnenter  efficU  fumas. 
hic  poste«  oollecta  multiiadine,  postqaam  div  latrocinatas  est, 
PraenestinaiD  c-ivitHtem  in  montibus  COndidit.  et  cum  ludo- 
ram  die  vtcinos  populos  iuvitasset,  coepit  eos  faoriari  ut 
secam  habitarent,et  pro  gloria  iactare  se  filium  esM  Volcaoi.  qaod  cwn 
itli  MK»  «Mdtnnti  invoeato  ValauM»  «t  mn  älliBB  num  «mptiibtantt,  onnb 
Ullas  nraltftvdlnb  «otlas  «tt  IbauBit  ftocumMu,  Quo  faeto  eoBBotl 
onn««  «Iflittl  liAbitaToraak 
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Die  auf  den  Bergen  erbaute  befestigte  Stadt  steht  unter 
eiceui  rex.  Ihr  König  Herilus  wird  als  Hauptvertreter  der 
Latiner  mit  der  Sage  vom  Heros  Euander  (s.  u.)  verknüpft; 
Serv.  A.  VII  682:  qiiia  is  locus  montibus  praeest,  Praeneste 
oppido  nomen  dedit;  VIII  564:  hoc  sibi  Euandrum  vindi- 
care  quod  fuit  in  Hercule;  nam  ut  ille  Geryonem  extinxit,  ita 
bicfiryliim  ocddit  —  Präneste,  als  alter  zu  einer  Givitas  zu- 
sainmeQgQeebloMeDer  Hauptort  der  Latiner'),  stdit  noch  in 
einer  der  epftleren  historisclien  Zeit  bekannten  Wose  mit  Rom 
in  aacraler  Veibindong.  Es  war  ^^Freist&tte  für  emtflobene  oder 
vertriebene  Bflmer**  (Paolj  a.  a.  0.).  Von  Prftneste  mur  in 
einer  Zeit,  wo  die  späteren  rdndschen  ei?Oreehl]iclien  Frri- 
lassungsarten  vindicta,  censu,  testamento  noch  nicht  bestanden, 
uüd  wo  es  doch  nothwcDdig  schon  Wege  gegeben  haben  muss, 
auf  denen  man  Sklaven  freilassen  konnte,  —  eine  eigenthümliche 
sacrale  Freilassungsform  ausgegangen.  Diese,  die 
Freilassung  durch  Hutaufsetzen,  ist  eine  dem  Fas  an- 
gehörige  Institution  von  hohem  Interesse.  Als  fasrechtlicher 
Act  musste  sie  natürlich  unter  irgend  welchem  besonderen  gött- 
lichen Schntoe  stehen.  Eine  Nymphe  CampanienSi  die  Feronia, 
ist  zur  eigenen  ^dea  Übertomm*  erhoben  worden,  and  dies 
weint  uns  anf  die  alten  Zeiten  Pränestes  zorflck,  als  Herilus, 
der  Tomehmste  latinisehe  KOnig,  dem  griechischen  Eindringling 
Euander  entgegentrat  and  unterlag.  Die  dea  libertorom  Fe- 
ronia war  nämlich  nach  der  Sage  des  Herilus  Mutter,  und 
hatte  in  Folge  ihrer  göttlichen  Natur  dem  Sohne  drei  Seelen 
gegeben,  wesshalb  dieser  vom  Euander  dreimal  getödtet  werden 
mosste.  Diese  Feronia  liatte  ihr  eigentliches  Heiligthum  an 
der  latinisch- sabinischen  Grenze  (Lühker,  Reallex.  Art.  Feronia), 
und  ein  anderes  bei  Terracina.  Wohl  in  allen  ihren  Heilig- 
thümem  konnte  die  fas-rechtliche  Manumission,  die  ans  von 
dem  letzteren  Hefligthum  berichtet  wird,  nnter  Anrufung 
des  Inpiter  voigenommen  weiden;  Serv.  A.  VUI  564:  ,Fe- 


1)  PffSnMte  lit  ia  dtr  Saf»  dtr  TyP»  ^  {mtm  oodi  wiHtr  m  Im* 

•preetModen)  ZiuammeDscbll«MiiDg  d«r  pMlom  [d.  b.  4m  hUbm  to  vld,  INhÜHni» 
L«b6nd«n]  sn  «inem   mit  Marktgamainsebftft  ▼•neh«D«n  Oppidam. 

Die  MarktgWBelnscbftfl  trat  aacb  noch  in  der  splt«reD  Z«it  hervor  in  den  (Paaly 
H.  E.  IV  808)  jjgrosseD  sowuhl  dem  Dieuite  der  Gottiu  aU  dem  WaareolAuscbe 
g«lt«iMlen  Venammlaageo  im  Hhia  der  Feroni»  ^  l>'uMe  des  Berges  Soreete". 
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ronia  mater*,  nympha  CSampanlae  .  .  liaee  eüain  dea  liber- 

tortim  est,  in  cuius  templo  raso  capite  pUeum  accipiebant 
Cuiuä  rei  etiam  Plautus  in  Amphitryone  (I,  1  'A)b)  iaciL  men- 
tionem:  ,i|uoil  utinam  ille  faxit  luppiter,  ut  raso  capite 
portem  pileum'.  in  huius  templo  Terracinai*  sedile  lapideum 
foit,  in  qno  hic  versus  incisus  erat:  ,beneuieriti  servi 
sedeant,  surgant  liberi'.  quam  Varro  Libertatem  deam 
dielt,  Feroniam,  quasi  Fidoniam.  Diese  sacralrechtliche  Afanu- 
misfiioiisfonii  hat  so  tiefe  Wurzeln  in  der  latiniscben  Volka- 
ansehauuDg  geschlagen,  dass  sie,  lange  nachdem  die  Mann- 
nussiongfonnen  des  ins  dvile:  vindicta,  censu,  testamento  yo11< 
kommen  zweifellose  aUeinige  Geltong  erhalten  hatten,  doch 
immer  noch  wieder  emente  Nachklänge  zn  Tage  forderte*). 
Diese  Nachkl&nge  sind  die  letzten  Reste  von  etwas  ursprünglich 
auf  einem  gaüz  aiidercn  liechtsboden  Entsiandencü  —  Die 
Zusammenhänge  dieses  Rechtsbodens  des  fas  kimnon  wir  aber 
von  Rom  rückwärts  bis  in  das  alte  Präiieste  nicht  bloss  in  dem 
einzelnen  Punkte  der  Manuiuission  nachweisen.  Es  wird  uns 
aach  ausdrücklich  bezeugt,  dass  allgemein  das  fss  der  Römer, 

8^  Ich  citiru  hier  kurz  eine  KoDie  voa  Sleiien  aus  dorn  l  urceiiiui-i  Ih  d 
Lexikon,  s.  v.  Feroaia,  pileUä  unJ  ptleitlu:» :  regem  pileatutu  cupiie  rAi^Q  ubvium 
ire  legatu  solUiun  lib«rtainqae  se  populi  liom.  ferro  et  ideo  iu»igut*  ordiuu  eiiu 
g«r«M;  LIt.  40»  44  i.  f. ;  33,  2S :  CmiMWiittiiiai  PbosntlaManqa«  eolonornm  tarlw 
pilMtoraai  enmn  Mqmiittuij  SnL  Hot.  57 1  p1«Im  pilMte  U»te  mrbt  dbeomnt 
i.  «.  qdMt  •  Mr^lH«  In  libartattB  eiMniaMl;  —  pUtnoi  MuMBtom  Tiril» 
«ftpitb  .  .  übartalit  lorffii«.  Noniiit  (Vot«.  t.  «ido)  mimih  aArt  qnod  t«ni* 
pMlatan  iervitotis  TidalMiilv  «lAifti«  (4ir  Qntnd  ist  d«r  CtaguMts  ni  dem, 
duü  in  aervitate  promissum  capillotn  et  aadum  caput  gcrereut ;  Pers.  5,  8S : 
hftec  mera  Hbertas,  lintir  noliis  pilea  donaut  ;  Liv  'i4,  32 :  servos  ad  pileum 
vocare  —  ad  libertatem;  Suet.  Tib.  4;  Sen.  47  tiu.  ;  Val,  Max.  8,  6.  ii.  2; 
Mart.  2,  üb  totis  pilea  sarchu!«  red«mi  libertatem.  —  KtiiiTn  inK^uui  »jui 
qaandu  iu  captivitatem  iucidissuut,  iiburulti  t  tK.uperHlH  piieuui  suiuebaut,  Liv.  äO, 
45  ;  Qamt  dtcl.  9,  80;  VmI.  Xu.  6,  2,  n.  5.  6;  Ut.  Si,  52  fia.}  eUam  gladi- 
atorat  poit  qulaquemilaai  manamhai  pilaam  acdpara  potaraat. 

9)  Wir  babaa'  liiar  aUo  daa  „Uabarlabsal**  aiaea  ftwraebtlialian  Inatitata  aas 
dar  Z«it  vüt  dam  Baalaada  daa  «IvUrachkUalMn  Sataaa,  Boatkiaa  ad  Tbp.  I  aap. 
t  §  10  (Oialli  p.  289) :  ü  naqoa  oensu  neqae  vindicta  naqna  taatamento  Uber 
faetaa  ast,  nott  aat  libar.  Damit  Hegt  flir  die  schon  frftber  aufgesteUte  An- 
siebt,  da»?  d?«  Frotlassang  als  ein  uralt  latinlscbes  Institut  auzasebeu  sei,  J!e 
vou  Äuderon  bestritten  wird  (Mitteis,  Reichsrecbt  u.  Voiksrecbt  in  d.  ihfl.  Pro¥. 
des  röm.  Kaiaerr.  1891.  S.  305  N.  1)  der  Nachweis  des  die  Freila»»ttng  naeb 
dem  las  bewirkenden  Actes  vor. 
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sowohl  in  seinen  Grundlagen  des  GdtterglaubeDB  wie  der  saoer- 
dotalen  Leltang,  auch  schon  im  alten  Prftneste  Bestand  gehabt 
hat;  Serr.  Jl  Vn  678:  Praeneste  locos  est  hand  longo 
ab  nrbe  .  .  ibi  erant  pontifices  et  dii  indigetos, 

sicut  etiam  Romae.  Also  es  waren  die  sacra  für  die  indi- 
getes  dieselben  iu  Rom  wie  in  Pfäueste.  Mag  man  hier  unter 
den  dii  indigetes  die  eigentlichen  Götter  oder  die  Heroen  otler 
(was  wohl  das  Walirscheinlicliste  ist)  beide  verstehen,  so  ist  es 
jedenfalls  sicher,  dass  auch  in  Präneste  das  Centrum  des  arischen 
Götterglaubens,  Jupiter,  seine  obarherrschende  Stellung  hatte. 
Beim  Jupiteraheiligthmn  Iftsat  die  Tradition  den  Gründer  Pr&- 
nestes  geboren  werden,  nnd  ausserdem  hat  auch  die  Jmio  gerade 
in  Prftneste  einen  besonders  berOhmten  Tempel  (Paoly  a.  a»  O.). 
Aber  nicht  bloss  der  Gdtteiglaube,  auch  die  Leitung  des  ganzen 
Sacralwesens  durcb  die  Ponüfioes  war  schon  in  PMneste  so, 
wie  dann  auch  in  Born.  Wir  werden  daraus  den  Sehlass  zu 
ziehen  haben,  dass,  wenn  wir  auch  den  Pontifices  als  einem 
organisirten  Amte  einen  schon  altarischen  Bestand  nicht  zuzu- 
weisen haben,  jedenialls  ihr  altitalischer  Bestand  iu  sehr  hohe 
l^im  zurückgeht. 


58.  (Latinisches  Heroenwesen.  Fortsetzung.)  —  b)  Lauro- 

lavinium  and  Alba  bflden  in  Latium  die  zweite  haupt- 
sächliche sacrale  Heimstätte  altarischen  Götterglaubens  und  der 
damit  gegeljeiicn  Rechtsordnung^).  Ueber  die  hiermit  verknüpfte 
troisehe  Aosiedluiig  und  die  Aeneassage  ist  wie  im  Alterthum 
so  in  neuerer  Zeit  unendlich  viel  geredet  worden.  Ich  meiner- 
seits habe  hier  nur  festzustellen,  in  wie  weit  die  Sacra  Albana, 
welche  die  Grundlage  auch  des  römischen  Ritualwesens  bildeten, 
sichere  Zusammenhftnge  mit  den  altarischeu  Rechtsbegriffen 
darbieten,  andererseits  abw  auch  auf  neue  erst  in  Latium  ent- 
^roBsene  Beehtsdemente  hinweisen.  Ich  &sse  das  von  mir 
Darzulegende  in  drei  Punkt».  Sie  sind  die  genauere  £rMe- 


1)  Serv  A.  V.  598:  ,priacos  LatinOB*  ita  dicti  sunt  qui  tenueruiU 
loc«,  Tibi  Alba  Ost  cüiidiU;  GlIiG.  S.  180  N,  k;  Liv.  I  7:  sacrn  diis  aliis 
Albauo  rito,  Graeco  Hercali  facti,  baec  tum  sacra  Romalu»  uua  cum  um» 
Bibas  peregriM  tttBoepit ;  0mO.  S.  ISO  IT.,  198  ff. }  Tgl.  o.  §  IS  N.  . 
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ning  Dwsen ,  was  ich  achoB  in  der  GIBG.  a.  «.  O.  in  knnen 
ZUgon  an^edeiitet  habe. 

EntlidL  Die  Aeneaa-  und  PeDateneege,  mit  AJlem  waa 
daran  hingt,  enthält  in  kanm  iigend  getrflbter  Weise  die  alt- 
ariacfaen  Anschanungen  Ton  der  FoenBoidnnng.  Centralbegrill 
aller  rechtlichen  GemeiDSchaft  ist  die  aqnae  et  ignis  oommniiie. 
Diese  wird  gepflegt  auf  deni  gemeinsamen  focus  unter  dem 
Schlitze  des  Jupiter  in  den  aeterni  Vestae  ignes.  Der  focus  mt 
Heimathsgemeinschaft,  Vesta  die  Greoie  der  Heimath.  Auf  dem 
Heerde  ist  der  Sitz  der  Penaten. 

Zweitens.  Da  der  Focus  HeimathsgemeiBSchaft  ist,  so  ge- 
staltet aich  mit  Nothwendi^^t  die  alte  Wanderung  der  Volks- 
stimme  an  einer  Herübertragong  dea  heimathlichen  Feuers  oder 
der  Penaten.  Davon  ist  die  Aeneaaaage  der  lebendigste  Ana* 
dnack;  Vai  Max.  I  8,  7:  Penatea  deos  Aeneam  Thiia  ad- 
vectoaLa?inii  oolloisasae,  inde  ab  Aacaaio  filio  eina  Albam, 
quam  ipse  oondiderat,  translatos  pristinnm  sacrarinm  re- 
petisse,  et  quia  id  humana  manu  factum  existimari  poterat, 
relatos  Albam  voluntatem  suam  altero  trausitu  signilicasse. 
Um  eine  neue  Civitas  in  fasreclitlicher  Weise  zu  constituiren, 
bedarf  es  der  Illation  der  aus  der  früheren  Heimath  mit- 
gebrachten Plans  -  Götter.  So  ist  es  mit  Laiirolavinium  ge- 
schehen, wobei  denn  eine  Vereinigung  der  bisherigen  und  der 
neu  hinzukommenden  Bevölkerung  stattgefunden  hat;  Serv.  A. 
I  2 :  iuxta  Tibeiim  . .  nbi  est  Laniola?inium  . .  haec  dvitaa  tria 
habnit  nomine,  nam  primnm  Lavinnm  dictum  est  a  LavinOi 
Latini  fritie;  poatea  Laurentnm  a  lanro  inventa  a  Latino»  dum 
adepto  imperio  poat  fratria  mortem  dvitatem  aogeret;  poatea 
Lavinium  a  Lavinia  uxore  Aeneae;  I  8:  Laurolavinium  constat 
Vin  milibus  a  mari  remotum;  I  6:  ,dum  conderet  urbem'  .  . 
aut  Troiam  .  .  aut  Laurolaviiiium  .  .  tamdiu  dimicavit  quamdiu 
ad  tempus  faciendae  civitatis  veniret  i.  e.  donec 
Turnus  occumberet  .  .;  aut  Romam;  I  6:  .inferretque 
deos  Latin*  ,  .  Latium  autem  dictum  est,  quod  illic  Satumus 
.  .  habitaverint  Cascei,  quos  posteri  Aborigines  cognominarunt 
,  .  .inferretque  deos*  .  .  penates  .  .  ab  Aenea  Latinos 
originem  ducere  .  .  ergo  descendnnt  Latini  non  tantum  a  Tro* 
iania  sed  etiam  ab  Aboiiginibus  .  •  yieli  Yietonua  nomen  aeci' 
piunt  potuit  ergo  Tictore  Aenea  perire  aomen  Latinum,  sed 
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volens  sibi  üavorem  Latii  conciliare  nomen  Latinuui  nou 
golum  iUis  non  sustulit  sed  etiam  T ro ianis  impo- 
SU  it.  Wie  sageobaft  unklar  in  dieser  Tradition  die  verschie- 
densten Dinge  untereinander  gemischt  sein  mögen ,  so  steht 
doch  Bach  der  sacralrechÜichieD  Seite  fest,  dass  in  Laurolavinium 
seitens  eines  Stammes,  der  sich  immer  (gleich  der  Gründung 
in  Frftn^te)  seiner  latinischen  Kationalit&t  and 
Sprache  bewnsst  gewesen  Ist,  eine  GrOndong  der  Sacra 
der  dii  peoatoe  stattgefunden  bat  Diese  sacra  sind  dann  aus 
der  Ebene,  wohin  ^elleicht  die  Ansiedler  yma  Heere  ans  ge- 
kommen waren,  auf  den  mens  Albanus  hinaufgetragen  worden. 
Wir  erkennen  danut  genau  das  altarische  Auswanderungsfas, 
wie  wir  es  hei  Indem,  Persern,  Griechen  finden.  Zeus  und 
Vesta  müssen  aus  der  alten  Heimath  importirt  werden,  sonst 
ist  es  keine  reclitsgültige  Heimatbserwerbung.  Das  Vcsta- 
heiligtbum  befand  sich  m  Laurolavinium;  das  Zeusheiligthum 
musste  nach  altarischer  Anschauung  oben  auf  dem  Berge  ge- 
gründet werden.  So  ist  der  lupiter  Latiaris  entstanden,  der 
rtlynfüig  die  Obmacht  über  aUe  LatinerstAmme  erlangt  hat 
IHe  WobnsitsgrQndnng  gilt  der  alten  Anschauung  nicht  bloss 
als  mensdiUche  That,  sondern  als  Entschlnss  und  Niederlassungs- 
aet  Ton  Jupiter  und  Vesta  selbst  Desshalb  ist  es  nodi  bis  in 
sp&te  Tihnisehe  Zeiten  nnyergessen  geblieben,  dass  die  Herflber- 
tragung  nach  Alba  und  Rom  Lehlcr  aufgewiesen  hatte,  die  an 
der  göttlichen  Genehmigung  zweifeln  Hessen.  Um  ihrentwillen 
wurden  sacrale  Correctionen  nöthig.  Und  jedenfalls  ist  fUr 
gewisse  Sacra  Lavinium  stets  der  feste  Sitz  geblieben*),  zu 
deren  Vollziehung  man  für  bestimmte  Zwecke  von  Rom  herüber- 
kommen musste;  Serv.  A.  I  270:  ,a  sede  Lavini  transferret  . « 
tinDK>re  Ascanii  Lavinia  j^st  Aeneae  mortem  ad  Tyrrhnm  pater- 
BQm  pastorem  gntTida  confogit  .  .  ibi  äüvinm  peperisse  dicitnr 
...  et  Albam  Longam  eondidit  dictam  .  .  .  situ  cintatis.  ad 


S)  Strr.  A.  VII  160t  HonleM  ingens  ut*  imrin  Adt  .  .  In  fbnlMi  rtd- 
Mtu  «I,  qjd  «t  IpM  üoMu  Mt  tMfls  latoiMfCw.  T^ttft«  «aim  Ilbari 
HOB  altl  4«  h««  fl«Tlo  lie«bftl{III  ISi  <nw MabM TbgiaM  1b  t«Biplo 
D«or»ai  LbvIbI  danl  SMiairtDt;  TU  W:  ^mnaaqmtSwmM  Ulw  «naT; 
uttlUtmtM  wft  llaadeiUf  postqaam  iUie  inventam  est  cadaTer  Aen«M  ;  XU 
139:  latorna  fons  est  in  It«lia  saluberrimas  iaxta  NamkoB  Savtam  •  ,  dt  hos 
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quam  cum  de  Lavinio  dii  Penates  Lranslati  nocte  proxima 
l.aviiiiuiii  redissent,  atque  eos  deauo  Aibam  Ascanius  trans- 
tuli>sct,  et  illi  iterum  redissent  LaviDinm,  eos  mauere  passus 
est,  datis  qui  sacris  praeesseiit  a^ioijue  eis  assignati»  (juo  se 
aleren t ;  278 :  L&viiuo  et  Albae  üuom  statuit»  Eomanis  tnbuit 
aeteniitatem. 

Drittens.  Die  zwei  laünischen  sacralen  HauptgründuDgen 
^  die  Pränestinische  der  dü  indigetes  mit  Pootifenorganisation 
and  die  Latinisch-Albaniache  des  Vesta-  und  Jupiter-H^ligthttniB 
—  sind  Yon  etner  Ffllle  Ton  Heroensagen  umwoben.  An  die  Prft- 
nestinische  knüpft  sich  ynrzugsweise  die  Sage  Yon  dem  grieehi« 
sehen  Heros  Euander*).  ünd  wieder  die  Enandersage  hängt 
zusammen  mit  der  Sage  vom  Zuge  des  Herkules  durcli  Iialiea^}, 


3)  S«rT.  A.  VIII  51  :  Etumder  Areas  fuit,  nepos  PallAntü,  regia  ArcadUe 
.  •  vanlt  14  Italiun  et  paUis  Abori^olbw  twittlt  kw«,  io  qitil»«t  aiM  Boomi  «Ii 
«I  modieam  oppldvm  Amdavlt  in  aumte  Pftlatino;  VIH  464:  ,Hero«'  hoe  iK»«a 
Bon  UDtam  piMMtttis  eit  Tirttttb,  t«d  ol  praatarltM.  mida  «it,  qnod  Bnadnun 
b«foem  diett,  eui  lit  viztatis  ontritM  .  .  ptononqiie  h«rM  «I  g«iiwi«  StT: 
«iiMnstnft  «t  tanaß  quMi  Eaudar  natil  fedt  «ttioetM  .  •  ibt  MpvKa  Mt  «t  poH 
niCiiKinnm  den  eredita. 

4'  Si  l  V  A.  V\U  275:  sunt  numina  aliqua  tantum  caelestia,  aliqua  tantum 
terrestria,  all  inn  media;  quos  dcos  Apuleius  medioximos  vocRt.  h  p.  qui  ex 
Ii  0  ra  i  n  i  b  u  s  i  i  i  fiuot.  alii  commuuoiu  deam  ideo  dictum  volunt,  quia 
öecauduQ'i  puatiticalem  ritam  idem  est  Hercules  qai  et  Mar»  .  .  item  dat  äalias 
Hercolif  quos  Hivtf»  tue  bod  daUBn  Mt  .  .  (Vuio)  didt  dm»  aUo«  iMa  qii 
Bb  laillo  o«rti  «t  MiBpil«nü  «ttiit,  aliof  qnl  immortBl««  bx  bomiBibttt 
fBBtl  Bant^Bt  de  bto  ipfb  aUot  «mb  priTBtoSi  bUob  oommiinM.  pvivBtBt  qBoe 

BBBqBBqBB  gBBB  COUt,  .  ,  BOBinMUMB  qBM  BBiTBnl»  Bfc  CBVtBrBDI,  PsllBeBBI 

[die  BTBltBB  PBBBtBB*HBroBB?],  LibtRun,  Hercttlem  .  876:  .  .  Iboto  BOCOBari 
aolebant  qal  apnd  aram  maximam  «acra  faciebant.  sed  bo«  poift  Bfbwil  OOttdltan 

«oepit  fieri  .  .  sed  poeta  ad  illud  tempns  retulit ,  qon  Eaanderapad 
nr«rn  maximam  sacra  celebravit.  ?78  ;  le^tur  in  libris  autiquis,  Her- 
culem  ad  Itnliam  iniTPn's  lisfneum  poculum  adtulisnc,  quo  utebantiir  in  Nacri*. 
pice  oblitum ;  279:  ,tu  meu&am  l^eti  libaut',  quam  conatabat  cum  ar&  lUKXitna 
dedicatUD.  882:  ,peIUbaB  in  morem  cincti*  .  .  in  moram  HereoUa.  288:  ,laodef 
HBreBlBB«';  «BaBt  tBot«m  tocb  laadBt  HarBslU  BstBqaBbBBtBr» 

iBTBBBf  Bt  gBBtB  BBrpOflB  bIuI  fBBtB  mBBStrBbBBi  ßÜBT  llitt  MImB 

der  OegBBeete  der  iBBioriB  und  iBBloree  bnrer}  dto  tbii  dea  LttstevBB  aeiB 
gBftflB  Borporle  beMmden  AmtorlifarlBB  tüuA  dlB  S«IU]|  «Ue  taremmi  duMw*  ei 
«SbUS*  invenlbBe  BOOTBBiant,  carmina  ad  senes  pertlneant.  et  senes  fiMtaBereoUi 

canunt,  qaorom  aetas  icire  et  Interesse  gestis  IlercuIIs  potuit,  antoquam  hic 

ab  hominlbü.s  transiretaddeos.  lam  quapritur  cur  huic  deo  ap^rto 
CBpite  »acrum  fiat  .  .  »igniim  eiu»  operto  capite  est.    Couatat  autem  an  te  ad* 
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TOS  der  das  für  Born  besonders  wichtige  Moment  die  EmchtoDg 
der  ara  maxima  gewesen  ist  (auf  die  ich  Boch  zurückkommen 
werde).  —  Ein  noch  viel  yoUerer  Sagenknmz  ungieht  die  o£foii- 
bar  einer  späteren  Zeitechidit^)  angehdrige  Aeneassage.  Hier 
haben  wir  die  Tolle  Bltttbe  der  lalimscfaen  HeroeDsagen->B]ldiing, 
8ow<^  betreflb  der  feindlieh  wie  der  freundlich  gesinnten  Heroen. 
Der  Hauptrepräsentant  der  feindlichen  ist  der  Mezentius,  die 
Incarnation  des  nefas  oder  der  Hybris.  Kr  ist  der  coutemptor 
deüm.  Um  seinetwillen  sind  auch  die  Etrusker  feindlich ;  Serv. 
Ä.  XII,  232:  ,Etruria  infensa'  pro:  ^trusci*,  qui  etiam  Tumo 
inimici  sunt  causa  Mezentii ;  Macrob.  III  5,  10  (Cato) :  Mezen- 
tium  Rutulis  imperaase  ut  sibi  oöerrent,  quas  dis  primitias  offe- 
rebant,  et  Latinos  omnes  simüis  imperii  mein  ita  voTisse: 
Jnppiter,  si  tibi  magis  cordi  est  nos  ea  tibi  dare  potius  quam 
Mexentio,  uti  nos  victoxes  fiunas*;  Senr.  A.  VUI  7;  ,contemptor* 
qne  deüm  Hesentins*  quis  enim  iostins  quam  saerflegns  contra 
pioa  et  praepturaret  bellam  et  gereret?  Ihm  stehen  gegenüber 
die  Verbündeten:  die  Latiner  und  der  einwandernde  Aeneas; 
Serv.  A.  XII  212:  ,firmabant  foedera'  Latinus  et  Aeneas.  Tur- 
uum  autera  non  indacit  iurantem,  quia  dux  est,  qui  praesente 
rege  non  habet  potestatcui.  Es  kommt  nun  der  Sage  vorzugs- 
weise darauf  an,  einerseits  die  Einwandernden  als  sich  ganz  mit 
den  Latinem  Verschmelzende  darzustellen  (was  uothwendig  war, 
da  ja  die  sacralen  Gründungen  in  Lavinium  und  Alba  einheit- 
liche waren),  und  andererseits  den  Latinus  ebenso  wie  den 
Führer  der  Einwanderer  (den  Aeneas)  zum  legitimen  Heros  m 
stempeln.  Dies  geschieht  in  genauer  Verwendung  der  Osdllen- 
lehre  (GIBG.  S.  273  ff.).  Der  Betreffende  muss  unter  besonderen 
Umstanden  ,nusquam  apparere';  das  wird  als  Zeichen 
angesehen,  dass  er  ex  homine  deus  factus  ist;  Serv.  A.  XU 
794:  de  Aenea  fabula  talis  est:  cum  Turno  occiso  et  accepta 
Lavinia  condita  civitate,  in  Numicum  flumen,  ut  alii  volunt 

▼  entum  in  ItaliamAene*6  aramHerouli  consecratam.  —  Wieder 
mit  der  Eim?u!?r-  nnd  TTercnlessftgG  hängt  die  von  Cacas  und  Cnca  Riisninmen ; 
r.eutere:  saceilum  merait,  io  qoo  ei  per  virgines  Vestae  sacrificabatar ; 
Serv.  A.  VIII  190. 

&)  Dia  HercaleS'Periode  wird  nocb  wieder  mit  der  Periode  des  Latinus 
und  Aeoeas  In  Varblndnng  gebracht;  Fattnt  p.  220  Palatiain  i.  e.  mont 
B«VM  *  .  qood  ibi  Hyperbor«!  Slia  Palftnto  tabitMr«rlt|  q«fte  «z  B«r«vle 
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sacrificans,  ut  alii  Mezentium  ut  alii  Messapum  fugiens,  ceci- 
disset,  nec  eius  esset  cadaver  inveDtum,  AscaDios, 
Alias  eius,  ncto  Mezentio  eom  ceteris  Troiaais  credens  et  iacti- 
tanB  inter  numina  reeeptnm,  8i?e  patrem  ?oleiia  conae* 
cnure  templam  constitnit  quod  indigetis  appellari 
iassit;  Fest  p.  194  OsdUnm:  causa  eins  iactationis  proditnr 
LatiDiiB  rex,  qui  proelio  quod  ei  fuit  advenns  Memitiimi 
Caeritum  regem  nasqnam  apparnerit  indieatiisqve  sIt 
luppiter  factus  Latiaris.  [Ganz  diesem  alten  ritus,  wie  ex 
hominibus  dii  fiunt,  entsprechend  gelaugt  denn  auch  in  der 
spateren  Zeit  Romulus  zur  technischen  Heroenstellung  ^)]. 
Man  hatte  also  für  Alba  dasselbe  erreicht,  was  auch  von  Prä- 
neste berichtet  wird.  Die  albanische  Civitas  war  unter  den 
Schutz  von  Göttern  (vorzugsweise  Jupiter  und  Vesta)  und  von 
Heroen  (vorzugsweise  Latinus  und  Aeneas)  gebellt,  also  sie 
stand  gleichmAssig  unter  den  dii  indigetes  von  beiderlei  Art, 
den  eigentliehmi  Gdttem  und  den  ans  den  eigenen  Vorfiduea 
dordi  Ihre  Verdienate  erhobenen  dii  ex  hominibus  &cti*).  Man 


•) Fvobot  G. m  M:  ProMint  bliw  ftumuH  popttlo,  «um  RoMml«* 
non  co«ipttr«r«t,  «nn  vldbte  a¥  toqu  in  maiHUtft  tceepiw  vA  popalu 
BoBMiw  Qairima  ■»  «ppeilAret,  <|uia  in  namsram  deorum  es8«t  r«- 
etptas.    Vgl.  Mch  Paaly  R.  £.  iV  S.  m  (OmUImsvII)  8.  801  (T«s^ 

7)  l'Aue.  weitere  DArstellnng  der  UQter  der  Uegennmie  Alban  iteh«nd«n 
Organisatiou  iJer  prisci  Latin  i  zu  geben,  ist  nicht  meine  Aufgabe.  Es 
mögen  hier  uur  folgende  Sagea-Dateu  Tlatz  nnden.  a)  Serv.  A.  Vii  601 :  dao 
LatU  faentot  (1  6).  «ccipiamiu  Itellam  primo  calniM»  bdlla,  iMdio  Umpore  qni> 
whM,  ad  uäqttsm  ttB^am  nwie  i«ir«rti,  ilout  [kSnaUieht  Zanelrtl«gnngl 
Bonwai  btllo  fliSMTtr«  mI»  Bonalo,  qnlirw«  Mb  Hwn»,  »ab  Twlla  RoM» 
priitiiia  ttndte  repattvaraat.  b)  8«rv.  I  SS7 :  tnm  CkrdiagiDini  oowtel  aalt 
LXX  attBoa  nrUa  Böhm«  eonditam.  ioter  ezcidium  varo  Trofaa  at  oitani  «rbb 
Bama  anii  invenlimtar  CX^CXL.  869  (Cata):  XXX  annis  expletis  eam  AlbaM 
eondsdisse.  c)  Serr.  A.  VT  756:  Albanos  reges,  qu  tredecün  fuentnt  de  Aeneae 
et  Laviniae  penere;  760:  Ascaoius  Laarolavinium  tenuit  caias  Laviaia  timeot 
insidias,  gravida  confügit  ad  süvha  et  liiiuit  in  cn^ta  pastoris  Tyrrhi  .  .  et  illie 
eniza  «et  SilTiiim.  sed  cum  Ascanius  Üagr&ret  invi^üa,  evcK^a^  it  novercam  et  ei 
conoassit  LaorolATinium,  sibi  vero  Albam  coastituit.  qui  quouiam  sine  liberi« 
parfit,  Silvio,  qoi  et  ip&e  Aiaaniw  dialKa  tat^  amun  rtUtiM  kaparia»  .  .  paataa 
Aibaai  onaaa  fagta  SilTÜ  dioll  aaat  (GaMblaaUibSBtffhwn].  d)  [daa  alta 
LaofantiiiBni  ttfritarfan]  Sarr.  A.  VII  681  s  ,Laaraitla  arva.*  Laaraatam 
alvitaa  ptartanaa  poläit  aam  aouda  vlaina  laca  alaa  iaiparla  ■abiaoaariuit  • . 
taaaMdBM  aatiqaani  lilan,  aata  Albam  al  Baanaai,  TIbaris  ftdl  Laaraatlal 


Digitizcd  by  Google 


—  299  — 


war  dimit  m  dmelbeii  ReBoltftte  gehngt,  das  auch  der  Griedie 
mit  dmn  Gebete  auapridit:  Jht  Götter  und  Heroeoi  die  Ihr 
diese  Stadt  besitsf.  Die  ROmer  haben  dies  nicht  von  den 
Griechen  eniMnt  Der  Gnmd,  der  zn  diesem  Reenltate  geführt 
hat,  ist  ein  uralter.  Er  zeigt  sich  auch  in  der  iudischen  Lehre, 
dass  aus  der  Masse  der  jenseit  der  Parentes-Grenze  stehenden, 
an  sich  UDpersönlich  verelirten  Vorfahren,  Eiozelne  mit  berühm- 
ten Namen  hervorragen,  die  aus  Menschen  zu  Gottcm  geworden 
sind.  Aber  von  dieser  gemeinsameD  altarischen  Basis  aus  sind 
Inder  und  Gräcoitalilcer  ganz  verschiedene  Wege  gegangen.  Die 
Inder  haben  immer  ihr  dorfmässigee  Bechtsleben  festgehalten; 
die  Städte,  die  ihre  Grosakduige  bauen,  sind  ihnen  stets  fremde 
Gemltbaigen  geblieben.  Ein  Gdiet,  wie  jenes  griechische,  ist 
bei  ihnen  gans  undenkbar.  Ihre  ans  der  Masse  der  nngenann- 
teo  Vorfehren  (der  Munis)  hervortretendai  Bishis  berOhmten 
Namens  sind  erfolgreiche  Beter.  Dagegen  die  in  Griechenland 
und  Italien  sich  ansiedehideu  arischen  Stämme  haben  in  gleich- 
artiger Weise  Poleis  bezw.  Civitates  von  kl  ein  staatlichem  Um- 
fange begründet,  und  gleichmässig  das  Bedürfniss  gefühlt,  als 
Basis  des  in  diesen  Stadtfi^emeinden  herrschenden  Thenns-  oder 
Fas-Kechtes  nicht  bloss  sich  des  aligemeinen  Schutzes  der  Göt- 
ter,  sondern  auch  der  ans  ihrem  eigenen  Schoosse  hervorge- 
gangenen Tergöttlichten  Menschen  ^)  sicher  zu  wissen.  So  bil- 
den also  die  Heroen'  eine  Art  Miltdglied  zwischen  dem  Götter- 
thmn  und  Menschenthnm.  Sie  sind  der  letste  AnsUnfer  der 
nndtariscfaen  Ansehaming,  dass  das  MensehenUram  swd  su  ver- 
ehrende Mächte  über  sieh  anerkennt:  GOtter  und  Manen.  Zu- 
nächst werden  nur  die  Parentes  der  drei  Grade  verehrt  Dann 
erkennt  man  an,  dass  auch  jenseits  die  grosse  Masse  der  „Un- 
genannten, Guten"  verehrungswürdig  sei.  Weiter  lässt  man 
aus  diesen  wieder  genannte  göttliche  Wesen  hervortreten.  Und 
diesen  letzten  Begriff  verwenden  die  in  Griechenland  und  Italien 


|«rritoril;  XI  316:  Troianos  »  Latino  aeMpiiM  afnim,  qai  ett  int«r  Lui« 
rentam  «t  CMtr»  Troiana.  hic  etiam  modom  agri  oommemorst  et  dlcit,  eum  habn- 
iaae  ingera  IIDCC  (doo  millia  septin^ent»  (Trebatius)  loci  qai  sont  in  agris,  qui 
eooeilio  capti  tnnt,  hos  iacos  e«dem  ceriinoni«  moreqae  eonqnirl  bft- 
|»«rique  oportet,  nt  c«teros  lacos  qni  in  aotiquo  agro  aunt. 

8)  Nabao  dan  allgamainao  Haroen  haban  dann  abar  noch  wiadar  aiaialn« 
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Eingewanderten,  um  bei  der  sich  entwickelnden  Poleis-  und 
CivitateB-GründOBg  neben  dem  allgemeinen  Götterschtttz  in  den 
aus  dem  eigenen  Schoosse  henrorgewachsenen  Nomina  einen 
um  80  festeien  Kitt  für  das  in  diesen  Kleinstaaten  gdtende 
Becht  ztt  gevümeiL 


54.  (Sacerdotale  Führung.)  —  2)  Wir  können  das  Bis- 
herige Icorz  so  zusammenfassen.  Der  arische  Stamm,  den  wir 
Latiner  nennen,  hat  sich  (wir  wissen  nichts  Genaueres  Uber 
seinen  £inzag)  in  Mittelitalien  niedergelassen.  Dass  sein  na* 
tionaler  Ghanücter  im  Wesentlichen  nicht  von  den  damals  mfich- 
tigen  Etruskem  alterirt  worden  sei,  zdgt  die  latinische  Sprache 
und  die  hauptsächlich  auf  Jupiter  und  Vesta  beruhende  lati- 
niscbe  Götterordnung.  Neben  diesem  Göttercult  steht  auch 
lleroencult.  Davon  mag  das  reuatcopciar,  das  die  Griechen 
Kastor  und  Polydeukes  nennen,  schon  mit  Altarischem  zusammen- 
hängen ' ).  Im  Uebrigen  war  gerade  die  kriegerische  Zeit,  in 
der  die  Latiner  in  Mittelitalien  heimisch  wurden,  vorzüglich  ge- 
eignet neue  Heroenfiguren  zu  erzeugen.  Die  Sagen  setzen 
gleich  voraus,  dass  die  anfangs  zerstreut  in  vici  vereinzelt 
wohnenden  pastores  von  einer  krftHagen  Persönlichkeit  zu  einer 
ein  gewisses  Territorium  zusammenlissenden  hegemonischen 
Stadt  Toreimgt  worden  seien.  Also  der  in  die  spätere  Zeit 
fortgetragene  Sagenstoff  itafischen  Ursprungs  knttpft  an  die 
Orflndung  von  Civitates  an,  deren  Territorien  trota  aller 


1)  Ebmio  wie  ilebw  dleH^tfoiii«  Anror«,  di«  b«llnd«ni,  OritdMii  «nd 
haläamta  ▼srehrt  irird,  bardte  dir  altarlMbwi  Mit  mtstaamt.  Von  d«r  Awm 
aehdnt  «in  b«eoiid«r«r  Zog,  d«ii  die  todiiehw  Q^elloi  mltthflilMi,  Midi  aoeh  ia 
Qri«eh«ii]«Bd  und  ItaOMi  ferlgetregin  in  mIb.  Hit  Uthai  (QIBG.  8.  190)  «iid 

„das  MSdchen,  das  keinen  Bruder  liat|  das  den  MSooern  sugtirendet  ^eht*<  (dit 
Erbtochter;  IG.  8.  108)  ansainmengestent.  Darin  Hegt,  dast  flOAn  bei  der  Ushas 
leicht  eine  Neigung  sich  Tnebbabprn  zuzuwenden  voraussetzte. 
Ein  Anldatig  daran  liegt  in  der  Sage  von  der  Aurora,  Serv.  A.  \'I  446: 
,Procrinque'  tilia  Iphicli ,  uxor  (Vphnli  fuit,  qui  cum  veuandi  studio  teneretnr, 
labore  feaaua  ad  locom  queadam  w  büyia  ire  conäueverat  et  iilic  ad  se  recrean- 
dvm  anram  yoeara.  qaod  eam  aa«pe  fkowetf  amoram  ia  movil 
Anrorae,  qoM  «I  ouunn  vdoeliafanam ,  laalapam  anaiiaek  doBavit  al  dm» 
hastUia  InevitablUa  at  reol|p«ea  annqaa  In  anplasa»  raf  a<rit  fll«  rit 
inslarMidan  m  liabera  eoB  ooiUaga  mataaa  oaatitatii. 
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gewaltigeu  darüber  hin  brausenden  Schicksale  in  Hauptzügeii  auch 
noch  später  erkenubar  waren.  Da  solches  Territorium  von  Göt- 
tern und  Heroen  ^besessen*^  war,  so  blieben  diese  auch  daselbst 
ohne  besondere  £?ocatiim  trotas  aUer  politischen  Vertodeningen 
seBBbaltf  und  Heesen  das  alte  Tenitorinm  immer  noch  als  eine 
sacral  gesdiloflsene  Einheit  erscheinen.  Diese  sacrale  Zusammen- 
SGblieflsnng  hat  eine  doppelte  Basis.  Der  GOtterhimmel  hat 
sieh,  in  Anknüpfung  an  die  altarischen  fundamentalen  Numlna, 
in  Latium  ebcüso  wie  in  Giicchciilaud  allmälig  sehr  bevölkert, 
und  ebenso  hat  die  Heroenwelt  sich  immer  mehr  vergrössert. 
Wir  müssen  also  in  Griechenland  wie  in  Latium  sowohl  in  Be- 
treif diT  (iotter  wie  der  Hcroon  den  altarischeu  Bestand  von 
dem  seit  der  Sesähattuiachung  in  den  südeuropäischen  Halbin- 
seln hinzugekommenen  neuen  Material  scheiden. 

Damit  erhebt  sich  die  Frage,  ob  wir  diese  Scheidung  auch 
etwa  in  den  sacralen  Institutionen  des  Alterthnms  selbst  hervor* 
treten  sehen?  Ich  spreche  im  FoHgenden  nur  von  Latium,  habe 
hier  aber  die  Frage  vollstindig  zu  blähen.  Oben  ist  ausgefährt 
worden,  dass  wir  von  dem  lOmiscfaen  Sacerdotalsystem  gewisse 
Elemente,  insbesondere  den  rex  und  die  regina  in  ihren  priester- 
lieben  luiictioDcn  und  deu  Üameu  Dialis  mit  seiner  Flaminica, 
auf  ultanscLeii  Bestand  zurückzuluhrcn  haben  (S.  117.  248; 
vgl.  GIRG.  S.  187).  Dem  stehen  gegenüber  die  zwei  Tlaniines, 
deren  Namen  schon  zeigen,  dass  sie  nicht  der  altariscben  Periode 
entstammen  können:  der  Martialis  und  der  Quiriualis. 

a)  Mars  ist  der  specifisch  nationale  Kriegsgott  der  Latiner. 
Schon  die  altlatinische  Tradition  zeigt  das  eigenthümlich  künst- 
liehe  Zurechtlegen  der  Geschichte,  wie  wir  es  dann  wieder  im 
Beginn  Roms  finden  (g  53  N.  7).  Wie  unter  Bomulus  eine 
Kriegszeit,  unter  Kuma  eine  Fdedenazeit  angenommen  wird, 
so  wird  auch  die  alUatinische  als  eine  allgemem  Icriegerische, 
aber  von  dner  schönen  friedlichen  Periode  unterbrochene  Zeit 
bezeichnet;  Serv,  A.  IV  229;  fore,  qui  ItaUam  gravidani  rcruiu 
abuudautia  et  hello  frementem  imperiis  regeret;  ,belloque  fre- 
ojentem'  exceptis  teiiiporiliiis  quibus  a  Latino  regehatur;  ,longa 
pupulos  in  pace  reguljaf;  nam  alias  hfllicdsa  fiiit  Italia. 

Nothweudig  mussten  aus  der  altlatinischen  Kricgs-Periode 
her  in  Rom  eine  Menge  von  sacralen  £inrichtungen  stammen, 
die,  wenn  auch  vielleicht  an  einiges  aus  schon  aitarischer  Zeit 
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Herrührendes  anknüpfend  (z.  B.  das  Pferdeopfer),  weseutlich 
Neues  und  zu  dem  Grundgedanken ,  dass  ira  Amte  des  Dial- 
ilamen  die  pax  deüm  herrsche,  im  Gegensatz  Stehendes  ent- 
hielten. Und  alles  dies  musstc  unter  sacerdutaler  Leitung 
stehen.  Dem  entspricht  das  Amt  des  Üameu  Martialis.  ihm 
wird  im  römischen  Sacerdotalsystem  eine  gleichartige  Stellung 
angewiesen,  wie  dem  Mars  im  Göttersystem.  An  sich  gebohrt 
der  Beiname  pater  von  altaiiBcher  2eit  her  mir  dem  Diyaiii 
(Diio^  pater);  er  wird  mm  aber  auch  dem  Ifars  angetheüt 
(Maliter).  Ebenso  iai  flamen  Yon  altariadier  Zeit  her  der 
Priester  (brahman?)  dieses  Japiter;  neben  diesen  wird  nun,  als 
mit  gleicher  flaminischer  Wttrde  bekleidet,  der  flamen  Martialis 
gestellt.  Unter  ihm  steht  iu  liom  das  sich  auf  das  Kriegs- 
wesen beziehende  Öacrale 

Dass  das  gesamuite  specifisch  römische  Wepeii  als  speciell 
unter  der  Leitung  des  Kriegsgotts  Mars  stehend  gedacht  wird, 
ersieht  mau  noch  insbesondere  daraus,  dass  die  in  Rom  fixirte 
eigenthttmliche  Weise  der  Zeitrechnung,  die  Fasten,  von  diesem 
Gesichtspunkte  behemcbt  wird.  Der  Marsmonat  ist  in  Bom  der 

2)  Ich  stelle  einiges  Hierherjreböripe  kurz  stitiainmen  a)  V'arro  LL.  V 
84:  Flamiues  quoü  in  T.atio  cHpito  valato  er&nt  s«mper  ac  caput  oinctum  habebant 
filu,  flamhie»  dicti  Horum  siii^'uli  e>o^nom!Da  habebant  ab  co  dcü  quui  sacrm 
faciuot.  »ed  partim  sunt  aperta  partim  obacurA  (Tgl.  ob«a  S.  lld)^  aperta  Mar- 
tialis,  obtenra  Dimlit.  h)  Vwro  LL.  ▼  6t:  Coilk  MMtuOis,  quinÜMp« 
apud  »tdem  D«l  Pidi  la  d*labro  vbiMdltiiiMt  hAb«MMl«k;  F«ct.  p.  t4S: 
ÜMMtor  at  lidMrenlts.  147 1  Madiis  fldlu  .  .  Tidttw  flfBiSaw«  lovia  SUm 
i.  «b  HwenlM.  •)  Fwt.  p.  I7S:  0«fobtr  «qvM  apfMrflatw  fil  la  emmpo 
Martio  mrase  Oet  ImmuUtDr  qnotaBBto  MarÜ. .  btUiso  dM.  d)  Q«U.  IS,  St: 
Nario  Martia  tU  «t  poMiria  «t  mattitii  qaMdam  «ss«  Vartb  demomttratar; 
,Meria  Martfs  te  obsecro  pacem  dare,  ut  liceat  uuptiis  proprüs  et  proapwis 
Titi,  quod  dp  tu?  coniiig:is  eon silio  contingit,  uti  nos  itldsm  inlCgTM  rapereut,  und« 
liberos  sibi  et  suiy  püsteri>  patriae  j)iirareiit';  S«rv.  A.  XII  919:  victoriae 
lex  est  at  victi  ceü&ut  iu  imbituin  nomeaque  victonun;  Macrob.  I  17,  68: 
hMtme  atqae  lorieae  argumeuto  imago  adinngitnr  Marti«}  18S:  Manpitr«iD  i.  «. 
MHtem  patrem;  8w9,  A.  XU  119:  ,arM  giMaiaaM*  .  .  Botaiai  «oria  ftMrat 
caMpitam  aiaa  aapviaipoBirt  al  Ha  MMfiieMa.  ,giaMfatta*  aat»  Mao  qria  at 
da  ballo  rat  agitar  at  Marti  aaarif iaatar»  aal  gramaa  aat  aoa* 
■  acrataiB.  a)  S«it.  iu  VII 540 s  «aataa  Karta^  bdla aaaltoilo $  SSt :  »IImImb 
firtigant'  proeHam  cam  clamore  depoacuot;  40Sj  ,moTent  la  pfoalia  WaiilM' 
nam  moris  faerat  indicto  bello  in  Marti»  tacrarioanelUa  eommo- 
Tar«.  f)  Serv.  A.  HI  85:  ,6radivumque  patrem'  .  .  apad  pontificas  Maca  patV 
Aeitar  ..Martaiu  Koinaoat  tautam  »tirpis  aactoraia. 


erste  des  Jahres*).  Mit  ihm,  dem  FrühlingsanfaDg,  beginnt 
nadi  der  Buhe  des  Winten  die  Zeit»  in  der  man,  in  Verven* 
dang  der  nie  fehlcDden  KiiegsaaUleae,  g^gen  die  Naehbain  den 
lustigen  Beute  Tenpfeehflnden  Sommerkrieg  einleitet  Unter 
diesem  Geochtspunkte  ordnete  sieb  das  ganse  städtische  Leben ; 
Ifen  ihm  ans  vollzog  sieh  die  Feststellung  der  Zeitrechntrag  in 
den  röüiiäclieu  Plasten  (und  auch  wohl,  abgestihcu  von  den  Aus- 
nahmen der  Note,  überhaupt  in  Latium);  Fest.  p.  150:  Martius 
mensis  initium  anni  fuit  in  Latio  et  post  Bomam  con- 
ditam,  quod  ea  gens  erat  bellicosissima,  cuius  rei  testimoDium 
est,  quod  posteriores  menses  qui  aonum  üniunt  a  uumero  ap- 
pellati,  ultimum  habent  Decembrem  Indem  die  Römer  den 
allgemeinen  latiniachen  Kriegsgott  Mars  sich  noch  besonders 
meigneten,  da  sie  ihren  Bomulus  aia  Sohn  des  Mars  hinstellten, 
80  rechneten  tm  denn  aneh  die  Kaienden  des  Bf&rz  als  den 
Tag  der  Stadtgrtlndung;  Senr.  G.  III  904:  a  Martio  mense 
inchoabat  annus  apud  maiorea;  Philarg.  G.  XU  904:  primus 
nascentis  anni  dies  ab  nrbe  eondita  Kai.  Martiis  fiiit  Mit 
dicseui  güheiUgteu  Tage  [der  auch,  als  Matronaliu,  speciell  als 
Kaien dae  feminarum  bezeichnet  wird,  Pauly  IV  576]  begann 
das  geheiligte  Stück  des  Jahrszeitencydus,  das  auf  uralt  arischen 
Grundlagen,  dem  Schwangerschaftsjahr  (IG.  S.  2G7),  beruhende 
Zehmnonatsjahr.  Dies  ist  (vgl  oben  §  14)  für  die  einzelnen 
Monate  in  die  geheiligten  Abschnitte  der  dunklen  und  hellen 
H&lfie,  der  Iden,  Konen,  Kaienden  abgetheilt,  mit  Zenscult  an 
den  Uen  und  Junocult  an  den  Kaienden.  An  diesem  ersten 
Tage  dea  heiligen  Zehnmonatqahrs  entzOnden  die  Vestalinnen 
ftr  die  Givitaa  neuea  reines  Gemeindefeuer,  an  ihm  weiden 
tMhufi  Erlangung  eines  günstigen  Jahres  Opfer  gebracht  und 


3)  Aneh  in  •öderen  UUniscben  CiviUtes  int  dem  Mars,  als  dem  allgemeinen 
taUnischen  Nationnl^ott,  ein  Monat  geweiht;  aber  nicht  in  aileii  der  «r«te  «ies 
Jahres.  Cf.  (Jtf.  Müller,  Kestns  p.  151  not  17:  Alhani»,  Ariciui»,  Tusculauis 
t«irt)nii),  Paiiscis  qulntum,  Heroicis  lextum,  Laarentilnis  quiiiluoj,  Äeqais  declrnnm, 
babtois  et  Peiignia  fnisae  quarimn  doeet  Ovid.  F.  Iii  Ö7.  96,  fa»tiB  earum 
nattonum  inspeetis. 

4)  Auch  der  ftlaius  mensis  wird  schon  als  vorrömischer  bexengt}  Fest.  p. 
114 :  Maiu  Mite  mptarlb«*  eMMlkw  Utl«b  aato  wbtm  «Mi4ltn>  fUin 
vidtiv  .  .  a  Mai»  .  .  qood  ipd  4fM  in  flnkb  Latfait  oMlallbM  taali«!» 
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Auspicieii  anp^estellt,  an  ihm  besorgt  man  in  wichtigen  Ge- 
schäftsaDgelcgeQheit43u  die  Abzahlungeu  und  neue  Contract- 
Schliessungen,  bewirthet  man  die  Sklaven  als  Ansporn  zu  freu- 
digem Jahradienst^);  Macrob  I  12,  5:  haec  fuit  Romuli  ordi- 
natio,  qui  primiim  aimi  meDsem  genitori  sno  Marti  dicavit,  qiiem 
mensem  anni  primum  fidsse  yel  ex  hoc  maxlme  piübatnr,  qaod 
ab  ipso  Qointflia  quintns  est,  et  deinceps  pro  nmnero  Boroma- 
bantar.  huiiia  etiam  prima  die  ignem  wmm  Vestae  aiia  ae* 
eendebant,  ut  indpiente  anno  cura  denuo  senrandi  novati  ignis 
inciperet.  eodem  quocjue  iiigrcdiuiite  mcnse  taiii  in  regia  curiis- 
que  atque  flaminuin  domibus  laureae  veteres  uovis  laureiö 
mutabantiir  eodem  quoque  mense  et  publice  et  pnvatim  ad  An- 
nam  Pen  imam  sacrificatum  itur,  ut  annare  et  i»ei  (  imure  com- 
mode  iiceat;  7:  hoc  mense  mercedes  exsolvebaut  magistns 

ö)  ft)  Der  Beginn  dM  geheiligten  ZebnnionAtsieitranins  im  PrftliliDf 
wild,  »U  «iao  bMOttd«n  in  B«d  gtltend«  BImIditang,  dwi  Bomalw  lag** 
sehitobtn;  Btrr.  O.  I  48:  ,BOTani  T«r*  ideo  «Ii,  qoia  Mmi  iiiltivBi  waud» 
«■t  Ksrdiuk  €t  fldflBdwB  4M«n  tftntan  mtmm  fiiln«  «pwl  nalorai,  Maftioa 
MrtMtt  Miai  priudplttm  labiM  TotiHraiit  proptsr  Martoa  mM  ftnlk  ««etono, 
qaod  anltlt  ünattut  MntoribdB.  l^gMlni . .  aoTnm  »aBttm  »eqnino«- 
tium  veruale  memoret...  A|NrUb  Tero  dictns  est ,  qaui  terrae  tepore 
•periens;  Maius  a  Mala;  lunias  a  lanone,  quamquam  «Iii  «  mRiorilm«  iuniori- 
bu»  duos  meoiies  veliut  esse  nominato^*  lüun  aiiU'ü  popuius  Roui  in  cen- 
turiiii»  iuniorum  et  sentomm  divisui»  tüernl  reiii^ui  iiun  a  numero  nuaüunbüiitur : 
QaiotiU«,  Sextiii»,  September,  October,  jliovember,  Docember ;  et  bi  erant 
lftnt«n  decam  .  .  ,v«r«  bot«*  «t  bbbI  IbUIo  «eei- 

plmat  et  prima  part«  ▼erts.  nun  cbbI  qaalaor  Mal  tinpofat  diviia 
ia  UnraM  BMaaea  .  .  at  prlmo  maase  varU  botbbi  dieatar  var,  m- 
eaada  adattan,  tertia  ptaatapi;  917;  allad  aat  ,aparira  aaaam*  aHad  ^iaebaaia*. 
nam  aallttt  dubiut  Mattio  naaaa  aaaBB  inchoaref  Macrob.  I  It,  9:  Bamaaiw 
alim  anctore  Romulo  anonm  saam  deeem  babuis^e  mensibas  ordioatom,  qal 
atinns  incipiebat  a  Martio  et  conficiebatur  diebu»  304.  —  b)  Der  Zewcult  an 
den  Iden  i'^t  schon  altariscb.  Die  Nonon  »iind  latinisclie  Vnrberf ituiit,'  lur  die 
Iden  Mnitoli.  T  14,  8:  in  N  o  n  a  r  u  ai  et  Iduum  religiotiem,  (uae 
Statu  erat  die,  uovella  compereQdiQatione  corrumperet ;  der  latioiscbe  Jona- 
mh  aa  daa  Kalaadan  gilt  sonlcbst  nur  fttr  die  geheiligten  sehn  Monate; 
Ifaarob.  I  IS,  8:  Laaraataa  patrila  raligioaibai  aarvaat,  qoi  ak 
aogaoaMB  deaa  as  aaarlaMaits  addSdtnnt  Kalaadaraai  JaaaoaB  voeaataa.  atd 
at  omaibaa  Kalaadla  a  BiaBaa  Hartio  ad  daaambram  hala  daaa 
Kalaadaram  dia  aapplleaat.  —  a)  Dia Hinalalagaaf  dar  hdHgw Zaha- 
monatazait  ia  daa  ÜMtaa  Jahrszeitencyelaa  iit  aaab  altgriechiach ;  0«U.  S,  16: 
Homeri  qoaqae  aatata»  aiaat  JKomali,  aaaam  fUaae  aaa  doodaeSa  maatiwm  aal 
daoam. 
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qnas  completus  annus  deberi  fecit,  comitia  aaspicabantur,  vecti- 
galia  locabant,  et  servis  cenas  adponebant  raatronae  ut  domini 
Saturnalibus ;  illae  iit  principio  anni  ad  yromptum  obsequium 
honore  servos  invitarent,  hi  quLa  gratiam  perfecU  opens  exsol- 
Terent 

Wir  können  also  in  der  römischen  Fastenordnoog  altarische, 
altlatinische  und  altrömische  Elemente  imtencbeiden.  Aluriscb 
ist  das,  nacli  den  Monaten  in  bestimmte  säende  Abschnitte  ge- 
ordnete, bewegliche  Schwangerschaftejahr  von  zehn  Monaten, 
altaroeh  auch  schon  die  Trennung  der  heUen  nnd  dnnklen 
MonatshAlfte,  and  damit  die  SteUung  der  Iden  unter  besonderen 
göttlichen  Schutz.  Latinisch  ist  dann  weiter  die  Hineinlegung 
des  geheiligleü  Zehnmonats-Zeitraums  in  den  festen  (von  irgend- 
welchem beliebigen  Punkte  begoiineDei]  )  allen  Völkern  von  jeher 
bekannten  Jahrszeitencyclus.  Vielleicbt  altrömisch  ist  der 
Beginn  dieses  Jahres  mit  dem  Märzmonat.  Das  geschah  zu 
Ehren  des  von  den  Römern  besonders  als  Vater  des  Stadt- 
grOnders  cultivirten,  mit  einem  eigenen  flamen  (Martialis)  do- 
tirten  allgemein  latinischen  Kriegsgotts.  Und  weiter  altrömisch 
ist  die  Stellung  der  Kalenden  der  geheUigten  aehn  Monate  unter 
den  JonocuH* 

Mit  der  Einrsngirung  eines  den  Göttern  geheiligten  Zehn- 
monatazeitraums  m  den  festen  mit  irgend  einem  Tage  beginnen- 
den Jahrszeitencyclus  ergiebt  sich  ein  nothwendiger  Gegensatz. 

Es  bleibt  nach  Ablauf  der  heiligen  Zeit  des  Jahres  ein  grösserer 
Complex  von  Tagen,  den  wir  zunächst  nur  als  „die  unheilige 
Zeit''  bezeichnen  können.  Sie  dauert  so  lange,  bis  nach  den 
allgemein  bekannten  Kriterien  der  Jahreszeiten  wieder  das  hei- 
lige Jahr  beginnt,  also  in  Rom  bis  zu  Frühlingsanfang, 
den  man  den  ersten  März  nannte.  Die  Einordnung  auch  dieser 
unheiligen  Zeit  unter  feste  Kalenden-,  Nonen-  und  Iden-Sacra, 
oder,  was  dasselbe  ist,  ihre  Zusammenfassung  in  loste  den  10 
heOigen  ebenbürtige  Monate  wird  auch  von  der  römischen  Tra- 
dition erat  mner  späteren  Zeifzugeschrieben.  Nach  der  stereo- 
typen Znrechtlegnng  der  Geschichte  (§  53  Nr.  7)  musste  sie 
nattirlich  von  Numa  verfügt  worden  sein.  Es  liegen  in  ihr 
zwei  Gesichtspunkte.  Der  eine  ist  das  föderative  quiriuische 
Eh  ment  der  Zusammenschliessung  Roms  aus  einem  engerrinni- 
schcn  und  einem  sabinischen  Stamm,  das  seine  äussere  Ver- 

L«l«t,  AltorttchM  l«u  dTilii.  20 
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dimblldliclniiig  im  zweiköpfigen  Jaons  findet;  der  andere  bat 

den  Grundgedanken  festgehalten,  der  von  Alters  her  dieser  un- 
heiligen Zeit  den  charaktcristischeu  Typus  aufgedriicki  hat.  In 
der  unheiligen  (nicht  den  Göttern,  sondern  den  Manen  ge- 
w(  iliten)  Zeit  müssen  die  nöthigen  Reinigungen  stattfinden,  da- 
mit eben  man  mit  dem  1,  März  nun  mit  reinem  Vestafpner 
wieder  das  neue  heilige  Jahr  beginnen  könne.  So  streng  wird 
dieser  Gesichtspunkt  festgehalten,  dass  man  für  aaumgänglicli 
hielt,  es  dürfe  zwischen  der  Februation  und  dem  neuen  Jahres- 
beginn kein  Zwiscfaenranm  liegen«  Also  die  leidigen  Interca- 
lationen,  zn  denen  man  gezwungen  war,  weil  man,  ohne  klaren 
Ueberblick  Aber  die  Sache,  die  Grösse  der  M<mate  nnd  den 
festen  FrOhlingsanfiBuig  nodi  nicht  in  Einldang  zu  bringen 
wusste,  durften  jedenfalls  nicht  am  Ende  des  Februannonats 
bewerkstelligt  werden 

55.  (Sacerdotale  l  ülirung.  Fortsetzung,)  —  b)  Quiriuus. 
Neben  dem  flamen  Martialis  steht  in  Rom  der  flamen  Quirinalis. 
Jener  viTtritt  alles  Sacrale,  was  sich  an  den  nationalen  Kriegs- 
gott der  Latiner  anknüpft,  den  sich  dann,  um  den  Romulus  zum 
Gottessohn  zu  machen,  die  JElömer  ganz  besonders  zu  Eigen  er- 
klärt haben.  In  diesem  dagegen  gelangen  wir  auf  ein  neues  sacra- 
les  Element  Die  römische  Civitas  hat,  abgesehen  von  ihrer  Stel- 
lung im  foedns  Latinum,  noch  einen  eigenthümlichen  Charakter 
dadurch  erhalten,  dass  in  ihr  zwei  in  ?ielen  Punkten  verschie- 

6)  Macrob.  I  13,  1  :  secuta»  N  n  m  a  .  .  qninqnAgint«  dies  nddidit,  ut  in  tre- 
centos  quinquagiota  quRtanr  <^'tt^s  Rmn^  cxteDderetttr  .  .  factosque  qainqoü- 
giiiU  et  sex  dies.  S:  in  daos  novo.«,  uieuses.  .  divisit  ac  de  diiobos  prio- 
rem  ianoHriam  aancupavit  primumque  anni  esse  volait  taoquatn  bidpitis 
dei  mensem  .  . ;  seeondam  dicavit  Febrno  deo,  qui  lastittUomun  potens 
enditnr.  lutr«ri  Mt«  «o  »«bm  ei^tottn  iracttM  «rat,  quo  itatatt  at  ia»t* 
dU  M »albus  «olT«reatar  .  ,  .  lolns  Mraariat  viglati  «t  oeto  Ntianit 
diM,  q«Ml  iaiinb  al  daafaratio  «t  par  aanaras  [vgl.  obea  f  tS]  eoavMürtl  .  , 
«an  «rgo  SooMai  ex  hao  dlstribitione  PompilH  ad  InoM  eanam  sieat  Qnud 
«aaam  iwopriom  compataraDt,  necessarlo  «t  iDtercalarem  mensem  institaemat 
more  Graecornin.  14  :  .  .  .  omni  aatem  iutercntationi  mensis  Februarias  deputatos 
est,  quoniam  h  nUlTnns  anni  prst  16:  Romani  nnn  confecto  Februario  sed  pQ%t 
vicesimum  et  lertium  eius  diem  int«  rcnlabant,  terminalibus  si  iliret  iam  peracft'^  . 
credo  vctere  religionis  suae  more,  at  Februariam  omni  modo 
Martins  conaequeretur. 
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dene  Stftmme,  der  ramnische  und  der  titiensiscbe^  zu  Einem 
Staatswesen  imsanimengeschlossen  worden  sind.    Ich  habe  in 
diese  so  unendlich  viel  besprochene  Frage  hier  nicht  weiter 
einzutreten,  als  zur  Erklärung  des  sacralen  Materials  nöthig 
ist.   Es  ist  durch  die  Zusammenscbliessung  der  zwei  Stürame 
das  MonicTit  in  das  fas  des  alten  Rom  gekoiiimon,  dass  durch 
foedus  nicht  bloss,  wie  im  foedus  Latinum,  eine  Mehrheit 
vuu  Civitates  vereinigt  werden,  sondern  auch  bnerhalb  Einer 
Civitas  die  mehren  darin  angenommenen  StAmme  einem  ein- 
heitlichen Grundgesetz  nnterworfsn  werden  können.  Das 
foedus  Tatianum  hat  diese  grundgesetziiche  Zosammenscbmel- 
snng  bewirkt^  und  wir  haben  wohl  in  dem  zweiköpfigen  Janas 
das  ftnssere  Sinnbild  dieses  staatlichen  Znsammenwachsens  vor 
unsO.   Qmrinns  ist  zunächst  der  Träger  des  zweiten  in  Rom 
neben  dem  liomulus  und  dessen  Stamm  vorhandenen  Elemen- 
tes, des  sabinischen.    Auch  er  wird,  wie  der  Mars,  pater  ge- 
nannt; Noiiius  120,  1:   ,Hora',  iuventutis  dea  (Enn.):  ,Quirine 
pater,  veneror,  Horamque  Quirin i*.    Als  Vertreter  dieses  Grottes 
bat  der  flamen  Quiriualis  bestimmte  Functionen;  Gell.  6,  7: 
sacrificium  publice  fit  Accae  Larentiae  a  flamine  Qnirinali. 
Der  Name  des  Gottes  wird  von  der  sabinischen  Lanze  abge- 
leitet; Macrob.  I  9,  16:  (lannm)  Qnirinnm  quasi  bellomm  poten- 
tem ab  hasta  quam  Sabini  curin  vocant  17:  Cum  hello  Sabine, 
quod  Tiiginum  raptarum  gratia  commissum  est,  Bomani  portam 
qnae  sub  radidbus  eolHs  Viminalis  erat,  quae  postea  ex  eyentu 
lanualis  vocata  est,  claudere  festinarent,  qoia  in  ipsam  bostes 
ruebant,  postquam  est  clausa  mox  sponte  patefacta  est;  cumquc 
iterum  ac  tertio  idem  contigisset,  armati  plurimi  pro  limine, 
quia  claudere  necjuibant,  custodes  steterunt .  .  placitum  ut  l)elli 
tempore  velut  ad  urbis  auxilium  profecto  deo  fores  reserareu- 
tnr.   So  ist  es  zu  einem  fundamentaleD  Rechtsbegrüf  der  römi- 
schen Civitas  geworden  (der  auch  noch  wieder  bei  der  secessio 
in  montem  sacrum  zu  Verwendung  kam),  dass  durch  foedus  der 
zwei  bisher  feindlichen  Elanente  eine  staatliche  Einheit  ge- 

1)  AHerdin(?s  erklärt  aocb  schon  dR.t  Alterthum  die  Zweikopßf^keit  des 
•Tanus  (flor  wohl  ein  altitAlischer  Gott  »us  den  Zeiten  vor  der  pränestinijichen 
und  albRniscben  Ansiedlang  war)  aul  aniierc  Weibe.  Macrob.  in  der  (s.  d.  Tor.  §) 
MittbeilonK  fib«r  die  EinseUoog  des  Janaar  (I  13,  3):  bicipitis  dei  ineusem 
tespicieiiteoi  pruspicientemqM  trmiiMeU  Mini  fiocm  futoriqiM  prindpift, 

20* 


sehafieii  werde,  wobd  denn  gegenflber  dem  ronrallflchen  der 
qnirinische  Theü  Überwiegend  den  friedebringeoden  Charak- 
ter trägt;  Senr.  A.  I  291:  daiiso  lani  templo  pax  erit  per 
orbem  . .  boiiis  antem  aperiendi  vel  daudendi  templi  ratio  varia 

est.  alii  dicunt  Komulo  contra  Sabinos  pugnante  .  .  .  Tatium  ut 
Bomulum  facto  foedere  hoc  templum  aedificasse,  unde  et 
lanus  ipse  dxias  facies  habet,  quasi  ut  ostendant 
duorum  reg  um  coitionem;  294 :  ,b€l  ]  i  por  tae'  laiii  j^^eii  lini, 
quae  hello  aperiebaiitur,  pace  ciaudebantur.  An  sich  erhält 
danach  die  römische  Givitas  einen  dualistischen  Grund- 
charakter, der  nur  dadorcb  abgeschwadit  warde,  dass  noch  ein 
dritter  Theil  hinzugekommen  ist,  Aber  dessen  Erklärung  be- 
kanntlich schon  das  Alterthnm  in  Zweifel  war Aber  gerade 
diese  Zweifel  beweisen,  dass  der  dritte  TheQ  keinen  so  indivi« 
dttell  ausgesprochenen  Charakter  gehabt  hat;  sie  lassen  also  die 
Eigenthtlmlichkeiten  der  zwei  präponderir«iden  Stämme  um  so 
deutlicher  hervortreten.  Auf  diesen  Eigenthflmlichkeiten  beruht 
die  ganze  künstliche  Auseinanderlegung  des  altrömischeu  Ge- 
schichtsinaterials  in  die  kriegerischen  Thateu  des  ramnitischen 
liomulus  und  die  friedlichen  Verdienste  des  sabinischen  Numa. 
So  viel  man  auch  von  Reminisceuzen  an  besondere  quirinische 
Dinge  fortgetragen  hat  [Quirini  sacra,  templum  Quirini.  Qnirina 
tribus,  Quihtium  fossa,  Titiensis  tribus,  Quirinalis  lituus,  Qui- 
rinalis coUis,  Quirinalis  trabea,  sacra  Sabina  u.  s.  w.],  immer 
ist  doch  in  dem  dadurch  angedeuteten  Gegensatz  aum  ramni- 
tisdien  Element  nicht  die  Tendenz,  einen  trennenden,  sondern 
umgekehrt  einen  in  £ins  ▼erschmolzenen  Dualismus 
zu  kennzeichnen;  Serv.  A.  VUI  641:  huius  &cti  in  sacra  Tia 
Signa  stant,  Bomuh»  a  parte  Palatü,  Taüus  venientibas  a 
roetris ;  Xn  198 :  Janum  quoque  rite  invocat,  quia  ipse  fadendis 
foederibus  praeest  namque  postquam  Komulus  et  Titus  Tatius 


2)  Serv  A  V  560r  constRt  primo  tres  p«rt«»!^  foi^^e  popuü  Roman! :  anam 
Tatiensinm  r  Titn  Tfl.tin,  duce  Sabinoram,  iam  amicopost  fnc'dera; 
alteram  R«innetiuii  a  Horruiid  ;  tertiRin  Lucenim,  quorum  secutuinm  I.iviurn  (1,  13) 
et  noioen  et  causa  in  occulto  sunt.  Varro  tarnen  dicit,  Romulum  dimicantem 
«Mtm  Tltam  Tfttlsni » LaeaaBrallNu,  hne  «it  Toseb,  Mzilia  postnUuMW.  Uoö« 
qddMa  TMia  enn  «Mreltn,  evi,  recepto  Imd  Tttlo,  pan  urblt  «C  date;  a  qoo 
io  nrbe  Thmos  dietw  Tiew  .  .  Snco  Lttcmnooe  Laom«  üMi  muL  ile 
aatan  in  tres  p*rtta  ▼iran  dlfiiln«  popnlu  EDoiuomni  omufM,  ««t. 
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in  foedera  convenerunt,  lano  simuiacrum  daplicis  frontis  effectum 
est,  quasi  ad  imaginem  duoriira  populorum;  Macrob.  I  16,  32: 
Romulus  communicato  regno  cum  T.  Tatio,  sacrificiis 
et  8odali tatibus  institutis.  Dahor  denn  auch  die  Ten* 
denz,  den  Mars,  Romulus  und  Quirinus  schliesslich  ganz  zu 
identificiren ;  nur  mit  der  Eigenthümlichkeiti  dass  im  Qiiiriiiiis 
immer  die  friedliche  Seite  überwiegt;  Ser?.  A.  I  292  (p.  106 
l  25):  Mars  com  saevit  Gradivns  dicitnr,  cum  tramiaillos  est 
Quiniiiis.  Bas  foedus  hat  mnerhalb  der  civitas  eine  Gemein- 
schaft des  Rechtes  bewirkt;  Fest  p.  264:  Qnirites  dicti 
post  foedus  a  Romnio  et  Tatio  percassum,  communionem  et 
societatiim  populi  factaiu  indicaut.  So  kam  man  zu  dem  Satze: 
Quirites  est  iiomeu  uüiversi  populi.  Und  so  war  der  Boden  be- 
reitet für  den  Ausbau  des  Begriffs:  ex  iure  Quiri- 
tium;  ein^  Rechtes,  welches,  im  Gegensatz  zu  dem  fasrecht- 
lichen allgemeinen  arischen  ius  gentium ,  parücularrechtliche 
Geltung  lediglich  innerhalb  der  römischen  Civitas  hat  Römische 
Eigenart  hat  daran  gearbeitet^  dieses  Particularrecht  immer 
fester  za  gestalten  and  kkrer  zu  durchdenken.  Und  das  ist 
ihr  so  sehr  gelongen,  dass  es  allmalig  jenes  ias  immer  mehr 
in  den  Schooss  des  ins  ci^e  herabeigeaogen  hat  — 

Bticken  wir  nimmefar  xurOd^.  Die  römische  Saoerdotalord- 
nung  ist  die  Melderin  einer  historischen  Entwiddnng.  Ans  der 
Sacerdotalordnung  lässt  sich  ihr  geschichtliches  Werden  heraus- 
lesen ;  und  zwar  Einiges  mit  Sicherheit,  Anderes  wenigstens  mit 
Wahl  scheinlichkeit  Gewisse  Bestandtheile  kennzeichnen  sich 
als  aus  der  altarischen  Zeit,  andere  als  aus  der  altlatinischen 
Zeit,  wieder  andere  als  erst  aus  der  altrömischen  Zeit  herstim- 
mende. Aus  der  altarischen  Zeit  datirt  die  gemeindepriester- 
liche  (aus  der  hauspriesterlichen  entnommene)  Stellung  von  rex 
nnd  regina,  wie  bei  den  Griechen  von  ßaaiXsvg  und  ßaailtoaa. 
Ob  daneben  der  Pontifez,  als  £zeget  und  Wegweiser  in  sacralen 
Angelegenheiten,  schon  gewisse  Aaknflpfangspankte  an  Altari* 
sches  in  sich  trage,  mag  man  nur  als  möglich  besetchnen.  Da- 
gegen sieher  ist  das  Entstammen  des  Flamen  Dialis  und  seiner 
Sacnüfiunilie  ans  den  altarischen  Zeit  Er  ist  der  Herr  der 
Sacra  des  Jupiter  und  daran  angeschlossen  der  Vesta.  Viel- 
leicht ist  in  den  lüemit  verknöpften  Penaten  und  den  daraus 
in  Griechenland  und  Latium  entwickelten  Heroen  Kastor  und 
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Pollnx  eiD  ZusammenhaDg  mit  den  altariselien  A^n  aiuni- 

nehmen.  —  Dagegen  erst  in  der  altlatiuischen  Zeit  entfaltet 
sich  der  von  den  Römern  mit  besonderer  Sorgfalt  fortgeführte 
Marscultiis,  und  damit  in  Zusammenhang  gelan*^t  zu  grösserer 
Blüthe  der  Heroencultus,  in  welchem,  an  die  Diuskuren-Penaten 
sich  anschliessend,  die  in  Italien  zu  grosser  Notabilitfit  gelaiii^ten 
dii  ex  homiuibus  facti :  Hercules,  Euander,  Aeneas,  Latinus  und 
scliliesslich  fiomiilas  su  Schutzgeistem  der  civitas  Romana  er- 
hobt wurden.  —  Speciell  erst  der  altrönuschen  Zeit  endlich 
gehört  die  letzte  Heroenfigor,  der  Qairiiiafii  an.  Mit  ihm  wird 
QBter  den  Götterachutz  des  fas  DaB  gebracht,  was  dann  gerade 
zur  Hanptbatts  des  ins  dvile  wurde.  —  Diesen  drei  groBsen 
EntwicUnngsperioden  entsprochen  die  drei  Flamines,  die  Herren 
der  drei  grossen  historischen  Schichten  der  Gemeindesacra. 
Mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  zeigt  auch  das  Wort  Flamen 
(brahman  V)  sein  Hineinragen  in  die  altarische  Welt  des  Dyaus  — 
ZEvg  —  Jupiter-Cults.  Indem  auch  der  Martialis  und  Quin- 
ualis  mit  der  flaminischen  Würde  bekleidet  wurden,  so  zeigt 
das,  dass  die  späteren  Schichten  der  Sacra  mit  den  alidiaieu 
zu  einer  durchaus  gleichartigen  Masse  der  Institutionen  ver- 
einigt worden  sind.  Das  l&sst  sieh  auch  kurz  so  ausdrücken : 
die  von  den  Vätern  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  her  über^ 
lieferten  Gdtter  und  Heroen  sind  gleichmässig  als 
die  Besitzer  and  Schützer  der  civitas  Romana  an- 
erkannt worden. 

Aeusserlich  tritt  diese  einheitliche  Zusammenschmelziuig 
des  ganzen  Dialen,  Martialen  ond  Quirinalen  Sacral-Matertals 
zur  gottgegebenen  Grundlage  der  particularrechtlich  römischen 
CiviUs  m  der  Spohentheorie  hervor,  die  ich  hier  anfüge  (vgl. 
Fcstus  V.  ordo  sacerdotum  p.  185).  Man  hat  wohl  lumier 
gcw  usst,  dass  der  Flamen  Martialis  und  Quirinalis  spateren 
Diituiiis  seien  als  der  Dialis.  Der  traditionellen  Geschichts- 
fabrication  gemäss  soll  Numa  den  Martialis  und  Quiriualis 
eingesetzt  haben.  Man  wurde  auch  durch  die  besonderen  diesen 
Beiden  unterstehenden  Sacra  immer  anf  ihre  von  dem  Dial^ 
so  verschiedene  sacerdotale  Stellung  hingewiesen,  die  ja  in 
der  so  grundverschiedenen  geschichtlichen  Basis  beruht,  auf 
der  die  Götterbegriffe:  Jupiter,  Mars,  Quirinus  sich  entwickelt 
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haben Trotz  dieses  ungeheuren  historischen  Gegensatzes« 
der  ziriscbeD  Jupiter  und  Flamen  Dialis  eineroeits  und  Mars^ 
Qnirmiis  mit  ihren  beiden  Flaminee  besteht,  zeigt  die  (wiederum 
dem  Nnma  zqgescbriebeDe)  lex  opmorum  spoliomm  besonderB 
deotüdi  die  Fähigkeit  der  Römer  sich  die  traditionellen  Götter 
und  Heroen  zu  einer  dnbdtüdien  Ibisse  Taterl ftndi scher 
N  u  mina  zu  gestalten ;  Fest.  p.  189  v.  opima  sp  . . .  esse  etiam 
Pompiliiregis  legem  opimorum  spolioruni  talom: 
,Cuiu8  auspicio  classe  producta  opima  spolia  capiuntur,  lovi 
Feretrio  darier  oporteat  et  bovem  caedito,  [ei]  qui  cepit 
aeris  CCC  darier  oportet;  secunda  spolia  in  Martisaram 
in  campo  solitaurüia  utra  voluerit  caedito,  [qui  cepit  ei  aeris 
CC  dato];  tertia  spolia lanui  Quirine  agnum  marem  caedito, 
C  [ei]  qui  ceperit  ex  aere  dato\ 


n.  Weltllehe  potestates  In  der  eMtas. 

56.  (Rex,  Senat  und  Comitia.)  —  Die  Constituirung  von 
Göttern  and  Heroen  zu  Stadtbesitzem  war  nach  der  im  Vor* 
stehenden  gegebenen  Schilderung  im  Alterthum  ein  wesentlicher 
Factor  für  die  Gründau^  einer  Givitas.  Aber  es  ist  selbst- 
verstftndlich,  daas  danut  noch  nicht  die  realen  Grundlagen  der 
Civitas-Ordnong  angegeben  sind.  Nach  diesen  frage  ich  jetzt. 
Sic  zerfallen  unter  zwei  Gesichtspunkte.  Der  erste  betrifft  die 
Autoritäten  oder  Pütestates,  welche  wir  rcgeluiässig  da  voraus- 
zusetzen haben ,  wo  eine  latinische  Civitas  als  bestellend  an- 
genommen werden  soll.  Manches  ist  in  dieser  liinsicht  dunkel, 
aber  Einiges  doch  auch  als  sicher  anzunehmen. 


3)  ;i)  Einzelne  .iacr&  z.  B. ;  Varro  LL.  VI  21:  Octobri  mens«  Moditrinalia 
dies  dicluä  a  medoiido,  qaod  Flaccus  flainen  Martialis  dicebat  hoc  die 
aoUtum  vinom  novuui  et  vetus  Ubari  et  degustari  medicameati  causa;  Fest, 
p.  354:  Qairinalia  mense  Febnutfio  diM  quo  Qairiiü  law»  flont*  —  b)  Aoch 
die  ite.  Tni!llio&  luft  woU  uu  dl«  BloMteang  d«r  latiiilwilHfainltohwi  FtudiMt 
•of  XoBA  awiflkgilBhrti  Vuio  LL.  TU  4S:  Xnadtm  Pottpillnm  alt  f«« 
eifts«  flamia^t»  qnl  qwim  oouim  tiat  «liitgiini  ddiwgnoiDlMtl,  in  qalba«- 
dam  «ppMWt  frviAO,  nt  qoor  Harttalif  «t  QairiaftlU}  lonl  tn quibot 
flandaui  eognoiiiiiiibas  latut  oti^DM  st  .  .  qoM  obteuft  iuil. 
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Zu  dem  Sicheren  gehört  für  die  alten  Zeiten  ciie  Königs- 
würde.  Und  zwar  dieselbe  im  Sino  der  potestas  des  pati 
gedacht.  Also,  entnommen  von  der  arischen  HansheiTQDBtelliuig, 
die  Votstehenchaft  tther  eine  Phratrie  und  weiter  üher  einen 
Stamm 0*  Dnmit  ist  zugleich  die  M^Sgliehkeit  gegeben,  dass 
eine  Mebilieit  von  Phylen  (Tribns)  durch  Krieptliatsachen  miter 
Ein  KOnigthmn  vereinigt  wmrde.  Und  das  bildet  irieder  die 
Brücke,  daas  da,  wo  die  sonstigen  Umstftnde  gOnstig  waren,  hie 
und  da  sich  auch  Orosskönigthum  gestaltete.  Es  ist  als 
sicher  anzuDehnien,  dass  schon  in  altarischer  Zeit  ein  Phylen- 
königthum  bestand,  und  dass  danach  die  Königswürde  der  Inder, 
die  iranischen  Phylenpatis,  die  Phylobasileia  der  Griechen  und 
die  reges  der  latinischen  Civitates  historisch  cohärent  sind. 
Auf  Grund  dessen ,  dass  an  sich  nach  altarischer  Anschauung 
Aber  die  Stämme  hinaus  noch  kein  Gemeinde  -  Rechtsbestand 
besteht,  haben  wir  als  anfänglichen  Standpunkt  immer  den  za 
setzen,  dass  die  oberste  Gemeindewürde  als  ein  Kleinkönigthum 
zo  daikm  ist  Diese  WQrde  enthält  voran  die  Fdhrerschalt  im 
Kriege,  mit  allem  davon  tmzertreanlicben  Rechte  der  Befehls- 
habersdiallt  tmd  der  Timorie  Aber  das  dem  Gemeinwesen  Sehftd- 
liehe,  msbeaondere  die  Proditio.  Es  ziehen  sich  aber  auch 
schon  in  die  altarische  Zeit  zorAcik  die  Elemente  eines  Eönigs- 
gerichts,  dem  die  Einzelnen,  die  unter  sich  zunächst  auf  Selbst- 
hülfe angewiesen  sind,  ihre  Angelegenheiten  dann  vorzulegen 
haben,  wenn  diese  streitig  sind.  Das  Köni^gericht  macht 
durch  seine  präjudicielie  Sentenz  die  Sache  zur  manifesten. 


1)  Ich  hallt  M  iildit  (&r  nthtam,  an  SttU«  dt«  »pMUbdi  ariacli«B 

BatuhemitiiailM  (dem  jm  aUarding»  nicbUrisehen  Völkern  gleichartige  ,Sche- 
maU*  dei  HaosherrnUiams  correspondiren)  mit  einem  allgemeinen  Begriff  de» 
^,  P  a  t  r  i  a  r  c  h  <5  n  t  h  u  m  rIs  einar  gllp^emeinen  MenschheitsphRse  in  der  Bat» 
wifklui)^'  des  Eecht«,  lu  operiren ,  i-o  wie  e.s  lleasler,  Inst.  S  4Ö.  46  thnl: 
,,MaD  darf  auch  schou  den  reio  patriarchalischen  Zustand  nicht  als 
«inen  der  Reebtsidee  völlig  baren  erachten.  Man  tage  immerhin,  so  lange  der 
Fütbireb,  daa  FanSiaBlmpt,  Allaa  baatint,  waä  aaiii  WiUa  allmiohtig  hanrMiht. 
gaba  aa  kalD  Baabt,  aooda»  awr  aba  Maeht,  a  Hawganaaaaii  aaiaii  dam  Baaa- 
bam  nidit  Kraft  Baehtiaalaaa  aatanrotilMi  mtä  ar  lal  Ihnan  aalbat  Mkt»  aabal- 
dig**.  »»Abar  aa  bt  doch  aaab  acbas  tfa  Baebtaidaa,  waleba  dia  Ordnoag  ta 
groaaaa  Bavawaaao  daa  PaftriaicbaB  aafradit  h&lt  .  •  tbitig  and  prodoelhr  nird 
sie  erst  im  Stamme,  Ton  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Beiiahaagas  dar 
StammeagenoBMD  .  .  nach  aiaar  faatan  Ordoang  geragalt  wardaa". 
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durch  Sclbsthülfe  exequirbarcD.  Die  amtHche  Köiii^^sstellung 
war  bei  Indeni,  wie  Griecheat  wie  Latinern  yoü  Anfang  an 
untrennbar  TerbimdeD  mit  ihrer  geistlichen,  und  wir  können 
es  genau  verfolgen,  wie  sowohl  bei  den  Griechen  als  bei  den 
Latmecn  auch  nach  Abschaffung  der  {»olitisehen  Kdniggwürde 
die  geistliche  in  ihren  weaentlichen  Fnnctioneo,  um  die  Götter 
nicht  xQ  verletzen,  feBl;gehaltea  wofden  ist 

Gegentiber  diesem  hi  den  Haoptponktea  als  sicher  an  Be- 
zeichnenden steht  nun  aber  weiter  yiel  Dunkeles.  Die  Keime 
der  Organisirung  von  verschiedenen  Vo  1  k s s tän  d e n ,  die  in 
dm  indischen  Sütras  sclioii  zu  Kasten  verkuöchert  sind,  gehen 
offenbar  in  sehr  hohe  altarische  Zeiten  zurück.  Der  König  ist 
der  Oberste  des  Kriege rstandes  (der  Kshatriyas),  neben  diesem 
stehen  der  Priesterstand  und  der  Vai^yastand,  unter  ihnen  allen 
in  manchen  Gegenden  ein  unterworfener  dienender  Stand.  £s 
erhebt  sich  also  die  Fraget  welche  Sparen  yon  diesen  Stände- 
oiganisationen  wir  bei  den  verschiedenen  arischen  Völkerschaften 
aufdecken  können.  In  dieser  Hinsicht  scheinen  nach  den  Ober* 
hanpt  vorhandenen  Sporen  die  grOssten  Mannigfidtigkeiten  an- 
genommen werden  zu  mflssen,  und  diese  ManaigfiJtigkeiten  hat 
man  doch  wohl  ans  Fügendem  zn  erklären.  Es  ist  mO^ch, 
dass  die  Stämme,  die  wir  nach  ihrer  Sprache  als  unzweifelhaft 
arische  erkennen,  ihre  Wanderung  und  Ansiedlung  in  der  neuen 
Heimath  unter  ganz  verschiedenen  Umständen  vollzogen  haben. 
Es  kann  (abgesehen  von  den  Priestern)  ein  Stamm  —  man 
möge  mir  den  Gebrauch  der  indischen  Ausdrücke  erlauben  — 
aus  Kshatriyas  und  Vairyas  bestanden  haben,  so  dass  dann 
auch  noch  in  der  historischen  Zeit  Adel  und  Bauernschaft  ge- 
schieden bleiben.  So  mögen  sich  die  Zostande  in  (dem  vielleicht 
nicht  voU-arischen)  Georgien  eridären,  und  Aehnliches  hat  wohl 
m  AtÜka  stattgefonden.  Femer  kann  sich  in  einer  Gegend 
bloss  ein  Tmpp  Banem  angesiedelt  haben.  So  mag  das  armenische 
Gemeinwesen  sich  gebildet  haben.  Es  kann  endlich  anch  bloss 
eine  Sdiaar  von  Kshatriyas  zn  einem  Kriegsznge  angebrochen 
sein,  der  ihnen  ein  Land  als  festen  Wohnsitz  eingebracht  hat. 
Wieder  kann  in  letzterem  l  alle  eine  grosse  Verschiedenheit  der 
Rechtsordnung  dadurch  entstanden  sein,  dass  die  siegenden 
Krieger  die  etwa  vorhandenen  üreinwolmcr  sänj ratlich  nieder- 
gemetzelt oder  als  Sklaven  oder  Hörige  unter  sich  vertheüt  haben. 
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oder  (lass  andererseits  (wie  in  Sparta)  die  Sieger  den  bisherit^en 
Herren  des  Landes  die  Vaigyastelluüg  Hessen,  deren  bisherige 
Diener  aber  zu  ihren  eigenen  Dienern  (Heloten)  machten.  Es  ist 
nicht  gesagt,  dass  frir  nicht  in  diesen  Fragen  allmälig  das  Dunkel 
doch  etwas  mehr  werden  aufhellen  können.  JedenfaUa  ist  einst- 
weilen die  gritaste  Vorsicht  nöthig,  dass  man  nicht  das  bei  dem 
einen  arischen  Volk  Gefnndene  auch  gleich  bei  einem  anderen 
als  bestehend  Toraussetse.  Was  die  latinische  Niederlassung  im 
mittleren  Italien  betrifit,  so  werden  wir  zunftchst  nur  Folgendes 
sageu  dtlrfen.  Die  Sagen  nehmen  (s.  o.  §  52)  ältere  Einwohner 
an,  von  denen  Manches,  wie  z.  B.  der  Jaimägutt,  iiiic]i  in  die 
spätere  Zeit  fortgetragen  sein  mag,  aber  jedenfalls  haben  sie 
sich  nicht  als  ein  geschlossener  Bauern-  und  Handels-Stand 
(wie  in  Sparta  die  Periöi^en)  erhalten.  Wir  können  höchstens 
ihre  Ueberreste  in  den  den  einzelnen  Geschlechtern  zugetheilten 
Clienten  suchen.  Innerhalb  aber  des  Siegerstammes  finden  wir 
keinerlei  deutliche  Spur  von  erblicher  Ständetreonung.  Ja  wir 
finden  einen  ihr  entgegenstehenden  Grundsatz.  Wo  erbliche 
Stftndetrennung  besteht,  da  ist  eben  nur  der  Kriegerstaiid  im 
vollen  Sinn  milit&rpflichtig,  oder  besser  militftrberechtigt  Bei 
den  Latinem  ist  allgemeine  Militftrpflicfat  ein  Fundamental- 
gmndsatz.  Wir  werden  daraus  den  ScUnss  ziehen  dflrfen,  dass 
die  Latiner  eine  siegreiche  Kriegerschaar  gewesen  sind, 
die  das  Land,  abgesehen  von  den  den  Göttern  und  dem  Gemein- 
wesen reservirten  Stücken,  je  nach  den  einzelnen  Geschlechtem 
viritim  unter  sich  als  die  patroni  getheilt  haben,  wobei  denn 
namentlich  die  weit  draussen  liegenden  Stücke  vorzugsweise 
den  Clienten  in  den  Villen  [d.  h.  den  viculi,  den  NebenhäusemJ 
zur  Bebauung  zugewiesen  wurden'). 

Neben  diesem  Bereiche  von  Vermuthungen  ist  noch  beson- 
ders auf  einen  ziemlich  sicheren  Punkt  hinzuweisen.  Das  ist 
die  altiatinische  Behandlung  der  Altersstufen  und  das  damit  in 
Zusammenhang  Stehende.  Ich  habe  schon  irOher  darauf  hin- 
gedeutet, dass  das,  was  von  den  Bömem  sp&ter  die  {denn 
pubertas  genannt  wird,  offenbar  schon  dem  aitariscben  ins 

2)  Fest.  p.  246 :  patres  appeUantur  «x  ^iIImm  tenatos  primniii  coa^otftai  | 

nam  initio  urWs  conditao  Romulus  C  viro»  f'tcgit  praestauttssimos,  qnornm  consilJo 
atqtie  prudentia  res  publica  adtninitttraretur,  atque  ii  patres  dicti  sant,  quia 
agrorum  partes  attribaerant  tenaioribus  perinde  ac  liberi». 
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gentium  angehört').  Zwischen  dem  16.  und  18.  Jahr  wird  die 
Altersreife  an  genommen.  Damit  beginnt,  bei  den  Indern  unter 
feierlicher  Constatirubg  der  Rasirbarkeit,  die  Ileirathsfähigkeit, 
das  männliche  Kleid  wird  angezogen,  und  für  die  tlberhaupt  zum 
Waifendienst  berechtigte  Jugend  tritt  die  Bekleidung  mit  den 
Waffen  eiD.  Bei  diesem  EiDtiitt  in  den  Waffendienet  findet 
noch  eine  eigenthttmlidie  Vorbermtnngszeit  (die  Ephebenseit) 
statt  So  ist  es  bei  den  Persern  nnd  ^ehartig  bei  den  Grie- 
chen. Bei  den  BOmem  hat  eine  mit  dem  Uebeigewiebt  der 
patria  potestas  zosammenhingende  ciTilrecbÜicbe  VoransrOekung 
des  Pubertätszeitpunkts  auf  das  14.  Jahr  stattgefunden,  aber 
die  Grundideen  des  altarischeu  ius  gentium  sind  in  der  römi- 
schen plena  pubertas  iiuuier  noch  erkennbar.  Mit  dem  16. 
Jahr  beginnt  die  Militärpflicht,  und  zwar  tritt  dann  zunächst 
erst  ein  Vorbereitungsdienst  unter  der  Leitung  von  Custodes 
ein').  Jedenfalls  werden  wir  als  altarischen  Grundgedanken, 
soweit  nicht  in  gewissen  Völkern  gewissen  St&nden  die  Waffen 
aus  der  Hand  genommen  sind,  anzunehmen  haben,  dass  man  in 
den  Begriff  der  Pubertät  von  vom  herein  die  zwei  Momente 
der  HeirathsfiUiigkeit  nnd  der  Wafienflihigkeit  gelegt  hat  Mit 
der  WaffenfiUiigkeit  aber  verbindet  sieh  von  selbst  die  Beschi&n- 
ktmg  aof  die  jüngere  Hfilfte  des  ganzen  weiteren  Lebens^). 


S)  Yil.  GIRO.  S.  66. 

4)  Stnr.  A.  V.  S46 1  MOttidun  TiUiam  qni  ^dt  *4  rnUitiam  «luiiibu  darf 
loUto»  MW  eaüodM  %  qnlbnt  privo  «nno  ngßaümt^  VII  168:  Bohmiim  ndlitiM 
exprimit  morem ;  nun  post  pnbertttcm  «nnis  «seroetmitttr  et  Mxlo  dccimo  Mino 
militateot,  quo  tiHam  mIo  sab  eMtodilnu  «gabtat. 

5)  a)  SerT.  A.  V  295 :  aeUtcs  omnes  Vurro  sie  dividit :  infantiam  (Y), 
pneritiam  (12 — 14),  adulescentiam  (16  — 18).  iaventam  (die  iuoiores),  senec- 
tam  (die  scninrcs)  Fest,  p,  3B9 :  Senatoren  n  senccttite  diri  mth  constat, 
qnos  iniüo  Kouiuiui,  elej^jt  centum,  qaorom  coosilio  rem  publicam  ndministraret . 
atqae  etiam  patreü  appeliati  sunt,  et  nunc  com  senatores  adesae  inbentar  adiicitur: 
,qoibiuqae  in  aenatu  sententiam  dicere  licet*,  qnia  hi  qtii  post  lastrum  oonditom 
•X  iuiioribtta  magittratam  eaparmt,  «1  In  aanata  aamtantiMn  diciint;  «t  oob 
voeaatnr  aanatoraa  aotaqssai  in  aaaloribna  tant  «aaal.  e)8«nr. 

VI  1 :  Ciaaaaia  hiae  nagia  dictan  Tolaat;  apad  aiaioraa  aoatraa  atipaa41aai 
proaüo  tarraatri  milat  padaatar  dabat  .  .  ptopria  daaia»  aq^itam  didmaa} 
d)  Barr.  A.  IX  54S:  aervi  a  militia  probihebantar  .  .  aanrot  nanqnam  militaiaa 
oonstat  niii  Servitute  deposita  ;  e)  Gell.  10,  28  :  Tnbero  scripsit  Scrrium  TuUlnm 
repfcm  pnp,  R.  ,  cnm  illa«»  qninqne  cla'ise^  inniornm,  cfn-^ns  fuciendi  gratis,  ii)Sti- 
taaret,  paeros  esse  eziatimattse  qui  utinor«»  esaent  annia  aep- 
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Eb  ist  eine  unbestreitbare  Erfahrung,  dass  der  menschliche 
Körper  für  den  Waflfendienst  vorzugsweise  in  dieser  jüngeren 
Zeit  (mag  man  sie  nun  im  Genaueren  mitT  45  oder  50  Jahren 
oder  noch  anders  abschliessen )  geeignet  ist  Nachher  mag  man 
noch  in  der  Noth  zur  Vertheidigung  des  Heim  zu  den  Waffen 
greifen,  im  Uebrigen  eignet  man  sich  mehr  zum  Rath  als  zur 
That  So  bildet  sich  nach  naturalis  ratio  der  Gegensatz 
der  seniores  und  der  ianiores.  £r  tritt,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  in  prägnanter  Weise  ausgebildet  bei  den  Per- 
Sern  aa(  nnd  i^eichartlg  tie^sreifBnd  besteht  er  auch  bei  den 
BSmem.  Wir  «erden  ihn  als  wn  jeher  bei  den  Ältlatinem 
bestehend  anzonehmen  haben.  Auf  ihm  aber  beruht,  dass  sidi 
neben  den  res  als  politische  Factoren  einerseits  die  seniores 
als  senatus  und  andererseits  cii^r  als  Comitieu  zusammentre- 
tende nach  den  Geschlechtern  orgauisirte  exercitus  sowohl  der 
Fusstrupi)en  wie  der  bevorzugten  equites  stellen. 

In  den  indisch i'u  Quellen  finden  wir  von  ältesten  Zeiten 
Könige,  eine  Gemeindeversammlung,  ein  Königsgericht  (sabha  = 
Sippe)  and  einen  dem  König  assistirenden  Rath  weiser  Brahmanen. 
Wir  werden  diese  Elemente  alle  als  mit  den  parallelen  griechi- 
schen und  italischen  Institutionen  historisch  cohärent  anzu- 
nehmen haben.  Aber  freilich  sind  sie  schon  fast  bis  zur  Un- 
kenntlidikeit  verfindert*).  Dagegen  zeigen  sidi  die  latinisdi- 


tom4«eim  (dlei  iat  dM  nnJt«  ZtfteM*  bis  vom  Oodin*^dU|,  «tq««  ind« 
»b  sntto  ••ptodtsimo,  quo  ldon«os  lam  ••••  r«ip«blie««  arbi- 
trär «tsr,  millt  es  scriptUs«  totqu«  usqse  »d  annam  qva  drag 

Simomseztamiuniores,  sapraqae  «am  unnum  seniores  appel- 
liisse  .  .  DOtavi  tit  discrimiua  qUM  fueriut  iudicin  moribusque  mn« 
iorum  pueritiae,  iuventae,  senectAe  [schoa  n&ch  altarischer  Lehre] 
eix  isU  cenaione  Servii  Tallü  prudentisiimi  regis  noscercetar. 

6)  a)  Für  in  ihrea  Waraeln  bis  in  die  altarische  Zeit  zarflckreicheod 
wird  aian  folfMida  vlar  Pnokta  i«  haltas  babtn  a)  Babaidvag  dar  aaaimnN  aad 
laniaras  [tia  komnit  bandts  is  daa  taora  das  Bwraalca  vorj  Strr.  A.  YIII  SSI 
a.  a.  $  SS  M.  4]$  ß)  Orgaaidnuig  dar  Tkapp«  aaaiehrt  ia  Fattvolkaad  «rat 
•pit«r  IMterai}  y)  F«8tstalloBg  «iats  Sanato  ans  daa  seniores  aad  Basimng  des 
Stimmrechts  in  den  Comitien  aof  die  Xiiagtorganisadoo ;  S)  Stellang  aller  wich» 
tigen  Angelegenheiten  unter  die  Entscheidnng  der  darch  sacra  des  Gotters chatzcs 
▼ersicherten  Comitien.  —  b)  Die  Scheidung  der  seniores  und  iuniorcs  kann 
mit  der  Saerificiruni;^  der  MoriAte  Maiu»  und  lunins  ZusammealiHnge  haben,  aoch 
wenn  deren  Namen  von  Maia  und  iuno  abzuleiten  sein  sollten;  Serv.  6.  I  43 : 
Halas  a  Ifiua}  lonioa  a  loaone,  qaamqnam  alii  a  mAioribos  et  iuüoribas  hoa 
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römischen  als  den  griechischen  sehr  nahestehend.  Das  mag 
seinen  Grand  darin  haben,  dass  in  den  kriegerischen  Zügen,  die 
die  Griechen  und  Italiker  in  ihre  späteren  Wohnsitze  geführt 
haben,  Gelegenheit  genng  sich  geboten  haben  wird,  dem  Kdnige 
gegenüber  die  Befugnisse  des  Rathes  wie  der  Volksrersamm* 
long  genauer  zu  fixlren.  Aber  von  allen  den  Ereignissen,  die 
hier  stattgefunden  haben,  ist  keine  Kunde  zu  nns  gedrungen. 
Begreiflich  also,  dass  nns  in  diesem  Gebiete  immer  der  Lücken 
und  Zweifel  genug  bleiben  werden.  Doch  aber  werden  wir  als 
die  Resultate  der  Eutwicklung  Folgendes  aufstellen  dürfen. 
Bei  den  Indern  finden  wir  allerdings  noch  neben  dem  König 
üemt'iii(l<JV(  rsammlung,  Königsgericbt  und  Rath  der  Weisen; 
aber  die  GemeindeversammliingeTi  und  Gerichte  haben  ihren 
dörflichen  Charakter  behalten,  meist  geleitet  von  den  Beamten 
des  Königs ;  der  König  ist  zum  Grosskönig  geworden,  von  dem 
sich  das  Dorfleben  nifiglichst  fem  gehalten  hat.  Bei  den  Iraniem 
hat  sich  die  Stufenfo^  der  Dorf-,  Phratrie*  und  Stamm-Patis 
scharf  ausgeprägt,  aber  dann  ist  durch  das  semitische  Groas^ 
kOnIgthnm,  in  wdches  die  medisch-persische  Herrschaft  sncce- 
dirte,  wiedemm  eine  mit  der  alten  Basis  der  Rechtsordnung 
nnr  kee  TerknOpfte  Gesetsgebnngsmacht  geschaffen  worden. 
Ganz  anders  bei  den  Griechen  und  Latinem,  auf  deren  funda- 
mentale Ansiedlungsordnung  kein  Grosskönigthum  Einflüsse  ge- 
übt hat.  im  W  esentlichen  gleichartig  in  Griechenland  und  im 
mittleren  Italien  haben  sich  die  Ansiedlungen  in  kleinere 
Landschaften  '„Geschieden,  es  haben  sich  in  diesen  noch  wietler 
hegemonische  Burgen  und  Städte  erhoben.  Der  politische  Bau 
dieser  Poleis  und  Givitates  musste  in  dem  particularen  Klein- 


▼elint  es9P  nominato^.  nam  antca  populns  Romanus  in  centuria<>  iuniortim 
et  seniorum  divisus  fn*»rat;  M»crob  I  12  ,  16:  Maiam  Romn!n'?  ffrthim  posuit, 
postquam  popolnm  in  tnatorcs  iutiiuroäque  Jevisit ,  ut  altera  pars  con.siHo 
Altera  armis  rampublicam  tueretur,  in  bonorem  otrinsqa«  partis 
bane  MtliiiD,  sequentMii  Inniom  mensem  vocaase;  —  c)  GeH.  10,  27:  curiata 
«oniitla  p«r  ll«lor«iB  (dt*  Uetoi-ra  mit  flirm  BiitigbiBd«la,  di«  Mh  mmüi 
boi  dm  YMtollimflii  fladan,  kSiiBMi  (alt  nlt  dtr  haUigtii  Bowahraof  dat  P«aen 
v«TtadMi)  raeb  nlt  dM>  panisdNii  F«Mnvlm  mMBUMDblagai  \  vgl  obb  |  S 
M.  9]  corlatam  ealarl;  com  az  g«ii«rib«8  bomtiittm  mfliragiam  HmUnr 
curlata  comitia  esse  .  .  calatA  comltia  osm,  qiw  pra  eoll«glo  pontlflenm 
habentnr,  aut  refi^is  aut  flatninam  inan^randomm  cansa  .  .  iisdem  eomltils, 
qua«  calaU  appellari  dizimai,  sacronun  dateatatio  et  testaiaeiita  fieri  aoUbaat. 
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Staate  den  König  in  einer  steten  uniuitteibaren  Berührunof  mit 
den  alten  weisen  Rathgebern  (aus  denen  ein  festgegliederter 
Kath  der  Alten  erwuchs)  wie  mit  der  Volksversammlung  er- 
halten. So  hat  sich  in  den  griechischen  und  latinischen  Klein- 
Staaten  eine  eigenartige  Rechtsordnuiig  (vielfach  auch  wohl  in- 
flnenzirt  von  phöllikiscbem  beaw.  etroskiscfaem  St&dtewesen) 
entwickelt.  Es  besteht  nicht  wie  hei  Indern  vnd  Persern  ein 
Gegensatz  zwischen  Volksorganisation  und  Kdnigsmadit,  sondern 
Kdnigthum,  Bath  der  Alten  und  VolksTOrsammlung  sind  Tölüg 
verschmolzen  zu  einer  einheitlichen  Stadtordnnng.  In  Be- 
treff der  einzelnen  Poleis  und  Civitates  bestehen  mannigfaltige 
Verschiedenheiten,  aber  es  l!eu;cu  doch  allen  gewisse  gemein- 
same Grundgedanken  unter,  die  man  das  alt-gräcoitalische 
„Constitution eile  System"  nennen  kann.  Der  ßaoilevg- 
rex  hat  in  seiner  dg/j^  ein  gewisses  freies  Imperium ;  ^^ewisse 
Dinge  muss  er  vor  den  liath  bringen ;  andere  gehören  vor  die 
Volksversammlung.  Es  giebt  betreffs  des  vor  die  ayo^cr-Comi- 
tien  Gehörenden  Regeln,  die  feststellen,  ob  dem  Rath  die  Be- 
fugniss  der  Vorberathung  oder  der  Nachratificirung  zustehe. 
Es  ist  nicht  meine  Aui^e  hier  in  die  Einzelheiten  einzutreten, 
wie  sich  diese  Theorie  in  den  verschiedenen  Poleis  und  Civita- 
tes ausgestaltet  hat*).  Ich  habe  nur  zu  oonstatiron,  wie  weit 
die  Griedien  bezw.  die  Latiner  zur  Zeit  dw  Feststellung  ihrer 
Ppleis-Civitates  in  Betreff  politischer  Begriffe  schon  vorgeschritt«! 
gewcäcü  sind.  Man  fasste  das  Gemeinwesen  nicht  iiielir  bloss 
als  eine  Koinoiiie  der  Geschlechter,  sondern  als  eine  Einheit,  in 
der  bestimmte  Potestates  —  König,  Kath  der  Alten, 
Volksversammlung;  —  vorhanden  sind.  Nach  manchen  ge- 
nauer definirten  Richtungen  hin  ist  es  bereits  festgestellt,  wie 
eine  Setzung  des  Willens  der  Civitas  zu  Stande  komme.  Dieser 
Wille  erscheint  als  ein  über  allen  Gliedern  des  Gemeinwesens 
stehender,  sie  Alle  gleichmfissig  bindender.  Es  wird  dafür  ge- 
sorgt«  dass  er  zugleich  möglichst  als  GOtterwille  auljge&sst 
werden  kOnne*). 

7)  8.  insbeü.  Ober  die  iptrUtDiscli«  Theorie  GIRO.  S. 

S)  e)  OeH.  10,  20:  totias  hoias  reiinrisqne,  slve  com  popalus  sive 
cam  plebes  rogatur,  sive  qaod  ad  universos  pprtinet,  capat  ipsum  et  orißo 
et  qoasi  fons  rogatio  est  .  .  nHin  nisi  popalus  aat  plobes  rogetor,  nallum 
pl«bu  ftut  popoli    i  u »  s  u  m  fieri  potest.  —  b)  Qell.  ii,  7  ;  a)  qoi  foerüit,  per 
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in.  Locale  Fundlnug  der  diritas. 

67.  Ager  und  pascaa;  vicus  und  pagus.)  —  Die  zweite 
reale  Grun'ilagc  der  Civitas-Ordnung  ist  die  örtliclie.  Wenn 
sich  Stäuime  m  einer  Gegend,  nur  Jagd  oder  Viehzucht  treibend, 
ganz-  oder  lialbiiomadisch  aufhalten,  so  erscheint  die  An- 
knüpfung an  den  Grund  und  Boden  noch  als  eine  selir  lose. 
Die  Rechtsordnung  kann  dann  überwiegend  nur  eine  auf  die 
Zusammengehörigkeit  der  Geschlechter  und  Stämme  gebaute 
sein.  Dieser  Standpunkt  ist  bei  den  in  Griechenland  und  Ita- 
lien uns  entgegentretenden  Ariern  ein  schon  überwundener.  Die 
Latiner*)  wie  die  griechischen  Stümme  erweisen  sich  von  Tom 
herein  als  örtlich  sessbafte.  Sie  nehmen  ein  Territorinm*) 


q«os  mor«  maioram  a«iMitaB  hib«ti  aolant  •  .  ^)  d«  loeia  in  qulbot 
SCtmii  fitri  iara  poadt  .  .  nbl  in  loeo  per  Mgnr«»  eonstitato,  qilod  tanplttoi 
»ppdhintmtf  SCtnm  factiiin  «Mct,  ias  tarn  id  non  foisse  .  y)  SCtum  ante  cxor- 
tam  et  post  oceasnm  solem  factum  ratam  uon  (aisse  (s.  o.  §  12  N.  10).  ^) 
qnihu5  diebu»i  habere  senütam  ins  iioit  -^it  .  i.^  immolariqne  hostiiim  priiis 
a  u  j)  i  c  a  r  i  q  u  e  debere,  qui  senatum  habiturus  esset ;  0  ^  e  rebus  divinU 
priuä  quam  humauis  ad  senatum  refereodum  esi»e;  tam  porro  referri  oportere  aut 
{nfisita  de  repnbUc»  *at  de  siogalis  rebus  fioite  .  .  t))  Serv.  A.  IX  192 :  Bomanam 
eooaatlBdinMii  .  .  priii»  iabcbit  aliqoid  populus,  postMt  eoafliiD&bat  a«ntit«s; 
ZI  SSSs  »päd  mMoraa  onnts  dveas  cmn  seeptrit  ingradtobADtnr  cnrtam  (vgl. 
600.  8.  7S4). 

1)  Ich  babe,  wie  bUbttr,  toü  den  ItaUkero  ▼omtgtwdM  die  Latia«r  im  Augt. 
Von  dmi  OA«tn  and  Umbrern,  obgldeh  ieh  aadb  bei  ihafln  im  Weemtlichen 
aiiaelM  Rcehtsordaaag  glaab«  TMaanataea  aa  dSrfea  (10.  8.  65t),  epreeha  idi 
aiebc,  wiU  icb  «ia  itgtad  btfritdigend«»  Otsammtblld  do«b  nidit  an  geben  im 
Stande  bin. 

S)  Den  Gegensetz  Ton  der  schon  eos  der  alten  Heimeth  mitgebrachten  Ge* 
schlechter-  und  S  t  a  m  m  Verbindung  und  der  dann  in  den  neuen  definitiven 
\\u)iiisl[7.eT4  eingetretenen  Territorialisirung  derspl^pn  weist  uns  auch 
das  germanische  Recht  als  ftlteste  Grundlagen  der  Recht^ürtinang  auf ;  Heusler, 
Inst.  S.  16:  „das  deutsclie  Volk  tritt  nicht  als  solches  in  die  Geschichte  ein, 
■ondan  dia  Stimme  bilden  die  obereten  BeehtegenenenicheAen** ;  8.  SS.  „das 
deataebe  Becht  tritt  als  Slammesreeht  In  die  OemsMebte.  laaerlialb  eines  Stammee 
giebt  ee  aar  eia  Beebt^*;  8.  S4:  „dee  Reebtegeblet,  Ar  welehee  ela  eoiefaes 
StamBM«»  oder  TellEireebt  gilt,  bt  ddit  itailidi  oder  territorial  ebgcgrenat  .  . 
sie  notbigt  aach  Einwohner  und  Gerichte  eines  Stammesgebiets,  Angehdrige  an- 
derer StXmme  nach  ihrem  Volksrechte  zu  bcIiAnrlr<in  und  zu  beurtheilen  .  . 
R#chtHg«biet  ist  eben  nicht  o!»  T,ar»d,  sondern  ein  Stamm  (eine  gen?).  Hessen  Ge- 
nossen ihr  Recht  hintragen,  woiiin  sie  kommen";  8.  25:  „das  Volksrecht  läuft 
in  das  Landrecbt  aas;  das  alte  ätammrecht  ist  jetzt,  da  diie  deutschen  Stämme 
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ein,  dessen  Grenzen,  von  einzelnen  besonderen  Umgestaltungen 
abgesehen,  auch  iu  den  späteren  Zeiten  immer  erkennbar  ge- 
blieben sind.  Bei  der  GrOndungssage  von  Präneste  ist  un- 
zweifelhaft die  Landschaft  dieselbe,  die  noch  die  Gegenwart 
kennt  Von  den  Grenzen  des  Laurentinischen  Stadtgebietes 
hat  man  im  Alterthum  immer  genaue  Kunde  gehabt.  Und  ein 
Gleiches  gilt  von  allen  den  anderen  latinischen  Stadtgebieten. 
Wo  daher  in  einem  Stamm  allgemeine  Wehrpflicht  bestand,  da 
ist  diese  von  Yom  herein  auch  als  Pflicht  der  Lande  st  er - 
theidigung  2a  yerstehen.  Das  Land,  auf  dem  die  einselnen 
Stimme  sitzen,  gilt  ihnen  als  deinitiv  von  den  GOCteni  amge* 
theilt  und  anvertrant 

Wir  haben  hieraus  den  Schloss  zu  ziehen,  dass  in  Belreff 
der  latinischen  Wohnsitze  die  auch  noch  in  späteren  Zeiten 
nachwirkenden  Gründungsthatsachen  zu  einer  Zeit  stattgefuiuieu 
haben,  in  der  die  zu  einer  definitiven  Sesshaftigkeit  führenden 
socialen  Lebenszustande  schon  vorhanden  waren.  Diese  sind 
Uebung  des  Ackerbaus  in  den  flacheren  Gegenden  und  iler 
(schon  um  der  Düngung  willen*)  nöthigen)  Viehzucht  in  den 

dauernd  feste  Wohnsitze  gefunden  haben,  und  80  ein  Franken-,  Schwahtn-, 
Saehseo'Land  eotitUnUen  ist ,  selbst  territoriaiisirt,  Landree  Ii  t  ge- 
word«ii,  bdaÜMh  in  •iawB  bttttnunt«»  LMd* ,  «Bt  ]«x  gratit  Francorttn  o4«r 
SuomuB  bl  dM  Baobl  MnklMbas  oder  ildiuiicfctii  Lftodw**. 

S)  Swv.  A  VII  678  (p.  181  I.  l)i  PnuMU  locnt  wt  band  tons«  ab 
orba;  VU  681;  ,Laiii«ntia  arva«.  Laorantam  dvltaa  nada  nnnc  ait  ,am  LaM> 
rentia*,  .  .  aaeandam  antiqunm  aitam,  ante  Albam  et  Romam,  HbMls 
fuit  Laote  Dtiui  territorii;  VII  678  :  de  lulicis  nrbibns  Hy^io*»  plenisslme 
scripsit  et  Cato.  apnd  omnes  tarnen  si  dili^«>ntf<r  advertaa,  de  aoctoriboH 
conditarum  urbium  disaensio  invenitur  [I.age  und  Gebiet  der  Civitates  ist 
nicht  sweifelhaft;  die  Gründer  sind  sa^^euhaft]  Danach  vrerdeo  denn  anch  gleich 
die  Menschen  nach  den  Verschiedenheiten  charaktarisirt  wie  sie  terrae  habi- 
tatoraa  aind;  Barr.  A  VIII  818:  omaaa  tanaa  babitatam  ant  Indlnaoaa  «ant 
ant  advanaa  ant  aonvanaa.  Der  von  dar  OeoMtn»ebaft  Aosgeaehlosaana  wird  ala 
aalorria  batalebnat;  Noaiaa  14,  SO:  astorrla  dlcttnr  axtra  tarraas  val  astra 
tarainoa.  —  IMa  Znwdanag  daa  Laaraatiaeban  agar  gilt  ab  doreb  Qdttaraalehaa 
arfoigt;  Barr.  A.  II  801»  baaa  alalba  .  •  ab  Aanea  donec  ad  Lanrentam 
agrain  veniret  sempar  Tbam,  at  poatqoam  panraaU  Tidari  dasibsa.  anda  at 

parreois.se  »g^novit. 

4)  Die  DüngungstVagp  wwr  den  Lsuinern  eine  so  wichtige,  dass  sie  den  Re- 
präsentanten derselben  ab  N  a  ti  u  u  a  1  h  e  r  o  s  deificirt  haben;  Serv.  A.  X  76: 
StarcuU  Picos,  Pici  Fauniu,  Faunt  Latinus  est  filias;  Macrob.  I  7,  26.*  (Satiir> 
own)  RooMw!  Mban  Staraatlam  Tocaat,  qnod  primaa  ataxeora  faeaadItataM 
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Wiefienterrains.  Und  zwar  findet  sich  in  Latiuni  kdoerlei  Hin- 
Weisung  daranf,  dass  der  Omnd  und  Boden  (wie  das  bei  anderen 

arischen  Völkern  eine  so  wichtige  Rolle  spielt)  gemeindeweise 
üur  auf  Zeit  ausgetheilt  w<jrtieii  wäre,  um  nach  einer  gewissen 
Periode  einer  neiieu  Yertheilung  zu  unterliegen.  Es  ist  viel- 
mehr von  den  Latineru  die  einmal  erfolgte  Grundstücksverthei- 
lung  als  eine  so  definitive  angesehen  worden,  dass  nicht  einmal 
die  Gedanken  auf  neuen  Anadasmos,  wie  sie  in  griechischen 
Poleis  so  gewaltsam  hervortreten,  laut  geworden  sind.  Nur 
die  gesetzliche  Beschränkung  des  Maasses  des  Grundbesitzes 
hat  allerdings  ein  populäres  Agitationsmittel  abgegeben ;  Gell. 
20,  1 :  quid  salubrins  visnm  est  rogataone  illa  Stolonis  iugenim 
de  nomero  praefinito?  Wir  werden  also  sagen  kennen:  die 
Vertheilung  von  Acker  und  Weide  ist  auf  dem  von  Anfang 
an  befolgten  Modus  beruhend  geblieben.  Ein  gewisser  grosser 
Complex  ist  den  Tempeln  und  Priesterschaften  zugewiesen 
Wurden,  aiü  anderer  als  ager  publicus  reservirL  geblieben,  L-iuea 
dritten  endlich  hat  man  den  Einzelnen  assignirt.  ünii  zwar 
findet  sich  in  Betreti'  der  letzteren  Masse  keinerlei  Spur,  dass 
Acker  und  Wiese  gewissen  Ständen  der  Ackerbauer  und  Vieh- 
züchter zur  Cultiviruug  übergeben  worden  wäre,  wie  in  Indien 
den  Vai^yaSf  oder  wie  in  Sparta  den  Spartiaten  zur  Cultivirung 
durch  Heloten  und  den  Periöken  zur  Eigencultivirung.  Viel- 
mehr wird,  was  die  Sage  dem  Bomulus  auschreibt,  im  Wesent- 
liehen  auch  schon  altlatinischer  Grundsatz  gewesen  sein:  Yer- 
theilung auf  alle  Köpfe  der  cives,  so  dass  das  Zugethdlte  nicht 
als  Gemeingut  der  Geschlechter  erscheint»  sondern  als  Stock 
der  hereditas  des  Einzelnen,  und  so  in  ungestörter 
Kette  immer  vom  Einzelnen  zum  Einzelnen  in  dem  von  der 
Civitas  gescliutzteii  privaten  lieclite  weiter  wandert;  Nonius 
43,  3 :  ,viritim^  dictum  est  separatim  et  per  siugulos  virus.  (Cic) 

at^ris  itoropArftv«rjt ;  Plm.  h  n.  17,  6:  .  .  tradittir  «h'vulgasse  (»tcrcoratioiieui) 
H«;rcute»  iu  Italic,  qitae  rix'i  suo  Stercuto  Fauni  tilio  ob  hoc  inventum  im- 
murLalitatem  tribuil.  —  Mit  diesem  Myibeokreise  sind  wieder  die  mit  der 
VitaUüiUfrAge  betreffs  Neugeborener  ziuammenhftngenden  Hausgötter  Pilumuus 
md  Piemnaii»  vnrknQpft ;  S«rv.  A.  X  7S:  V«rvo  Pienmonai  «t  Ptlammun 
fiHitiui  dm»  UM  ilt,  «laqie  pro  pmrpora  l«ctui  In  atrio  •t«nil,  dam  «xplor •  • 
tmt  an  vitalla  tit  qni  aatai  est  .  .  PUnmniu  Idtm  Starantiat  at 
^aldav  dioPAt« 

l»«let,  ittttleck»  tat  dvllt.  31 
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,ae  primi»  agros,  qvas  beDo  Romnliu  oeperat,  divlsit  Tiritim 
eivibtt8^;(y8iT.):  extraarbem  in  regiones XXVI agn»  viri* 
tim  liberis  adtribuit;  53,  24 :  ,iugeri'  proprietatem  • .  (Varr.)  in 
agro  Romano  ac  Latino  iugeris.  ,iuguiii' vocant,  qnodimicti 
boyes  uno  die  exarare  possint;  61, 10:  ,heredioU*  proprietatem 
.  .  (VaiT.):  ,biim  iugera,  quod  a  Roiiiulo  pnmum  divisa 
viritim,  quae  heredem  sequerentur,  herediolum 
appeiluruiitS 

Es  hat  sich  nho  —  uuter  den  vielen  Möglichkeiten ,  wie 
sich  je  in  den  einzelnen  arischen  Völkern  im  Genaueren  das 
Recht  am  Giiind  und  Boden  forniiren  konnte  —  in  Latium 
die  Richtung  auf  Gestaltung  eines  absolutenEinzelrechts 
und  Stellnng  desselben  unter  möglichst  sicheren  Schutz  der 
Civitaa  zur  hemchenden  gemacht  Die  Art  aber  der  Benntsung 
des  Bodens  ist«  abgesehen  ?on  den  praedia  urbana,  auf  dem 
Lande  (Tor  der  spftteres  Zusammenschlagung  in  Latifundien) 
im  WesentÜchen  immer  dieselbe  gewesen:  ein  aus  Ackerbau 
und  Viehzucht  gemisehtes  System*). 

5}  a)  Strv.  A.  XI  SIS:  tsram  quem  Latinns  dantre  m  Sbposuit  .  .  Tro- 
iuiM  a  Latino  «cceplsM  agrntn,  qoi  «9t  ioter  Laurcntnra  et  cftstra  Tioinna.  hic 
etlam  modum  agri  commsmornt  et  dicit  e«m  tiftbuisse  iugera  linrC  (duo  mWiH 
septhi^ental  .  .  (Trelmtius),  luci  qui  sunt  in  R^rin  qni  concilio  capti  sunt,  hos 
lacos  eadem  caerimouia  moreqae  coijr|UHeri  h&berique  oportet,  ut  ecteros  Incos 
qui  in  antiqao  a^ro  sunt.  ,aDtiqaum  agrum*  ßoxnaDum  cogit  iut«lli(n- 
«Tweo  nibi  prozhniu  «mni',  Ttbtriiui.  SIT;  .loDgas  in  occMtim*  ea  parte,  qua 
in  ocddintam  ttndltor,  longlor;  potnH  «rgo  mqoe  ad  Lannntiini  «t  ad  Hottlam 
toodl.  —  b)  Smtt.  O.  I  pr.  (p.  ISS  L  10):  foo  op«ra  aiqulbiia  temporibni  iger 
colandaa  alt  •  .  onaii  tona  faiditlhriam  divitftar;  aat  anln  arTtti  Mt  agtr 
i.  e.  »ationalia,  «at  «onsitas  i.  %.  aptM  ■rboribos,  Mit  pascnas,  qai  barbb 
tantam  et  aoimalibns  Tacat,  aat  florens,  in  qao  snnt  hört!  aplbas  conf^raentes 
et  floribas  .  .  ai^ricultiar»e  huius  praeceptn  non  ad  omnes  per- 
ttncntterrajksedadüolum  situtn  Italiae.  —  c^i  l'ro^.u^  (i  l  20: 
SiWanum  quidam  sie  ortum  feruot  .  .  quem  quU  iu  silva  primuni  agrestes 
conspezere,  at  deum  vanerati  Silvanum  appellarnnt;  Varro  LL.  V  49: 
pagaoiaa«  tiaadtai  af  rlavltnrat  cama  ittetplaa,  al  habtwit  ia  agwb 
oDBit  pMgot»  aada  pagaaleaa  didaa  miBt|  Btnr«  O.  H  41S :  malonM  ifitM  laeaK 
tot  ,r«ra<  dlaabant  I.  •*  allTat  at  paaaaa,  agn»  trara  qai  «oMbaiar.  — 
d)  Sarr.  G.  II  174:  apad  maiores  In  Ingenti  honor«  faarat  agrl- 
ealtttra;  IV  SS6:  in  ingenti  bOBOra  fuU  rnstieitaa.  Daher  die  An»chananf, 
dass  man  d*«  der  Agricaltur  Diensame  nicht  verwildern  tasaen  dürfe  ;  Gell.  4, 
12:  91  quis  H|j;ruin  !«utim  passtta  fuerat  sorddicere  .  .  »ive  qait  arborem  suatn 
vinPKTnq\ie  Ij  tbuerat  derelietni  .  .  ernt  opus  censorinm  eanaorte^M  aarariam 
{aciebant;  vgl.  1.  8    C.  de  omn.  agro  des.  11,  59. 
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Weiter  erhebt  sich  bob  die  Frage,  wie  sich  —  unter  fiokher 
Combination  von  Aekerbau  und  Viehmcbt,  die  in  dem  ttii> 
appetitlichen  Heroe  Stereatiiis  ihre  Verlcarpening  gefunden  hat, 

die  Beeiedelung  des  latinisehen   Landes  vollzogen  habe. 

Nofhwendig  ist  zu  untersuchen ,  welche  darauf  gerichtete  Aus- 
drücke die  lattjiuische  Sjnache  iu  sich  fasst.  Dabei  sind  zu 
scheiden  die  Ausdrücke  nur  latinisehen  Bestandes  von  dem 
schon  aus  dem  altarischen  Spracbmaterial  Stunmitnideu.  In 
letzterer  Hinsicht  ist  von  vorzüglicher  Wichtigkeit  der  ,vicusS 
Dieses  Wort  zieht  sich  durch  viele  arische  Sprachen,  aber  so, 
dass  es  oüensichtlich  je  bei  den  verschiedenen  Völkern  wesent- 
lich abweichende  Bedeutungen  angenommen  hat  Das  zeigt,  dass, 
nnter  Festhaltung  eines  gewissen  Grundgedankens,  der  die 
Forttragung  des  Worts  verursacht  hat,  die  bedeutend  ansein- 
andeigehenden  Znstftnde  in  den  einsdnen  L&ndem  dem  Worte 
ztt  völlig  diveigirenden  Bedeutungen  verhelfen  haben*). 

Es  wird  die  diverghrende  Verwendung  dieses  Worts  in  den 
verschiedenen  Sprachen  wohl  noch  eingehender  Untersuchung 
bedürfen.    Darauf  habe  ich  mich  nicht  einzulassen^).  Ich 

6)  Cortlas  Nr.  96.  Ate  Qrmdftaaak«,  d«r  aieh  durch  dl»  WSrttr ;  At. 
vi^,  vif,  Zd.  vff,  Gr.  oUec«  Lat  vieoi,  Gotb.  Teibi,  Ahd.  wteh,  IUI.  vl«T, 
Allir.  S«b  Mndofduiditi  irird  wobl  antunehmen  sein,  dass  damit  nlcbt  objaetiT 
dms   Haas  oder  GrondstUck ,   sondini    snbjectiv    die  Ges*anitb«it  der 

Wo  bn  enden,  die  Niederlassung,  die  Bewohner,  die  äich  ansiedelnden  Leute 
in  erstpr  Linie  bezeichnet  werden.  —  \N  ic  sieb  dazu  das  deutsche  widihihic  ver- 
halte ist  zweifelhaft  Klu^e  (Et.  Worterbach  der  d.  Spr.  Art.  \\'cu  hUiJd  j  be- 
nnerkt:  «^Der  Ursprung  der  erst  im  13.  Jahrb.  auttreieudeit  Zusamuien^eUuüg 
bt  besto-itteo**.  Er  stelU  w  stt««aim«n  mit  »gslebs.  rie  Fleeken«  Ort,  ndl.  wijk 
St«4iTi«rta],  mhd.  tUi  rkeban,  Stadl 

7)  WaMnttidi  vmdiledaB  von  dar  latSnbebaii  BntiHokiiiiif  daa  nrapTfingliehaii 
Lsbttoa  in  Dorl^aBoaaaMebaAeB  (tIcI)  sm  oppidairaa  JEwIbidaii  iat  dia  far- 
msiiischa  aas  den  Dorfganotaen Schäften  so  stadtrecbtlidiar Ordnung ;  Heasler^ 
Inst.  8.  25 :  „Von  dem  Landreciite  [?gl.  Not.  S]  sind  grossere  und  kleinere  G«< 
biete  Uiiu  entfremdet ;  am  einfachsten  das  Stadtrecht  (Weichbildrecht); 
dies  ist  schlechtweg  die  Weiterentwicklung  des  Landrechts  auf  einer  wirthsebafl- 
licb  vorgeriicktercn  Stufe" ;  S.  26  :  ,,der  tiefgreifende  Gegensatz  zwischen  Laad- 
unU  Stadtrecbt  einer-  und  Üof-,  Dienst-  und  Lehorecht  audereraeita.  Diese 
latxtar«!  afaid  tob  dan  Bodas  daa  Landracbto  «bgadrlngte,  ihm  entftandete«  Ja 
sogar  biMiabaiah  dar  Wvraal,  dar  ala  antttaaMia»  Oim  Ibindltefaa  Bacbta.  Daa 
WatebUldmlil  dagaea»  tot  nar  alna  Farn  daa  Laadraabta,  «aa  gMahar  WwmI 
Mit  Ihn  aniapfaaga»*«}  S.  SS:  ^wkthm  Und.  ud  Watchbiidraete  M  aw  abi 
wirlkachafUlahar,  kala  raebtllahar  G^gansata,  iagagia  nriidien  Land*  tmd  Bof* 

21* 
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meinerseits  beschränke  mich  auf  die  Frage,  was  in  Latium  die 
älteste  Form  der  Ansiedlung  gewesen  sein  möge,  die  man  denn 
als  älteste  mit  dem  altarischen  Worte  vicus  zu  bezeichnen  ver- 
anlasst wurde.  Freilich  ist  das  in  dieser  Hinsicht  uns  von 
den  Quellen  Gebotene  nur  dunkel  und  lückenhaft  Es  werden 
die  ^ct  in  Parallele  mit  den  griechischen  mtfiat  gestellt,  m 
denen  man  anfangs  ebenso  wie  im  indisdien  grSma  gewohnt 
haben  soll  (IG.  S.  24  ff.);  Fest  p.  41:  Gonmüssatio  a  vicis, 
quos  Graeci  nwfiag  dicunt,  appellatnr.  In  hts 
enim  habitabant  priusquam  oppida  conderentur, 
quibus  in  locis  alii  alios  couvictus  causa  invitabant;  couviciuin 
a  vicis,  in  quibus  prius  liabiLatum  est,  videtur  dictum.  Von  diesen 
viel,  die  die  alte  Gestaltung  der  latinischen  NiederiassuiiL;  (vor 
der  oppida-GrilnduDg)  bedeute  n,  handelt  eine  wichtige  Stelle  des 
F'estus,  p.  371:  Vici  appellari  incipiunt  [erste  Bedeutung  von 
vicus^)J  ex  [ab]  agris  [et  sunt  eorum  hominum]  qui  ibi  villas 
non haben t, utMarsiautPeligniySed ex  vicis  partim  habent 
rempublicam  et  ins  didtnr,  partim  nihil  eorum  et  tarnen  ibi 
n  u  n  d in ae  ag u n tnr  negotii  gerendi  causa,  et  magistri  vid  item 
magistri  pagl  [in  üs]  quotannis  fiunt:  Ich  ^erstdie  dies  folgender^ 


bes.  L«hureclit  kein  wirthschafllicher ,  sondern  ein  recbtlicher ;  jenes  (und  mit 
Ihm  da«  Stadtracbt)  daa  nationale  Recht,  getragen  von  den  Organen  dea  Staat»* 
und  Baehtelcbmt  d«t  VoUtSf  di«M  dagegen  Spedalraeht«  für  bestimmte  Ab« 
bibif%k«{t»v«rhJUliiisM,  gvlnifui  yod  d«a  Ontan  daw  in  QcceoMtt  so  dar 
Btiat«gawftlk  fabaldttcn  PrivaUwmduia**  |  S.  48 :  ania«  nabadlagt  der  tteefat»* 
bfttand  des  Landrechts  und  (In  BW«ltar  I^aie,  Ar  spätere  Rechtsbildungeo)  des 
Stadtrachts  zur  Orandlage  genommen  w«rd«ii,  W«U  daa  dar  eigmitliGb  iiatiMiale 
und  ursprQDgllche  Rechtsbestand  ist**. 

8}  Diese  Stelle  spricht  daun  iu  ihrem  weiteran  Verlauf  tod  swei  andarea 
Bedeutungen  des  ticu»  nach  der  oppida-Oründunp ,  &nf  deren  genauere  Be- 
eprecLuug  ich  nicht  eiitsugehen  habe:  alteio  [zweite  Bedeutung  c=  Stadtviertel] 
cum  id  genns  aedificioram  definitur,  quae  cuntinentia  sunt  in  o  p  p  i  d  i  s  quxeve 
iUnaribos  regionibu&que  Ui«tril>uta  iuter  se  Uistaut,  numiuiliusque  dtstributa  iuter 
avot  dispartit«  [t.  B.  vlena  Taaeus].  tarlio  enm  id  gaaiu  Mdifteioraai  daiallv 
[dritU  Bedamaaf  too  vieaa  m  Htaatrqaartiar  daaa  QroMgrvodbMilMn  adl 
•iaar  frOtaaraa  2aiil  Toa  donii  gMBiiaaaaiaa  Bhigaaf  aafiagUdMMi  Eiaaal* 
woimnagia],  qnat  ia  oppido  pHv«  L  a.  ia  rao  qa^ae  iooo  proprio  iU 
aadificat,  ut  tu  eo  aadifick)  panriam  ait,  quo  itiaara  habltatores  ad  suam  qnisqne 
habitationem  habeat  accessnm.  qui  non  dicuntur  v  i  c  a n  i  sicat  ii  qui  in  o p  p i d  i 
viris  [zweite  H«d(>titurig  von  vieus)  aot  bip  qal  in  Agri  t  aaat  [arata  Be- 
deutung von  vicusj  vicaoi  appaliaatar. 
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masseo.  Die  erste  BedentUDg  von  vteas  datirt  aus  der  Zeit  vor 
der  oppida-GrttnduDg:  ab  agris.  Sie  ist,  da  sp&ter  die  oppida 
fast  alleothalbea  bestehen,  eine  nur  noch  selten  vorkommende. 
Wo  oppida  vorhanden  sind,  da  pflegen  die  dasu  gehörenden 
Einwohner  in  dieser  Stadt  (die  noch  wieder  ans  verschiedenen 
vid  in  der  zweiten  Bedentang  bestehen  kann)  ihre  eigentliche 
Wohnung  zu  haben  (die  in  oppidi  vicis  lebeiideu  vicani).  Ihre 
«inuisscn  im  pagus  viellcichL  entfernt  liegenden  Gnmdstückc 
btnvirthbchaften  sie  dann  meist  von  einer  vicula  (vilia)  aus,  iti 
die  sie  einen  Clieiitin  oder  Sklaven  oder  Haussohn  setzen^). 
Dage^^en  wo  keine  oppida  bestehen,  da  giebt  es  keine  villae 
(ibi  villas  neu  habentX  sondern  die  Familien  wohnen  ganz  in 
agns,  also  in  den  vici  der  ersten  Bedeutung,  d.  h.  sie  wohnen 
in  Dörfern  (-Aw^tai)  oder  (als  vicini)  in  lose  benachbarten  Ein- 
zelgehöften» Diese  Lebensordnung  der  vicani  qni  in  agris  sunt 
existirt  noch  bei  den  Marsem  und  Pdignern  [die  Worte  ,,Qt 
Marsi  et  Peligni**  werden  sich  auf  den  ganzen  vorhergehenden 
Satz  beziehen;  es  ist  gememt:  die  Marser  und  Feligner  sind 
solche,  welche  keine  Villen,  sondern  nur  vici  in  agris  haben t; 
nicht  ist  zu  supponiren:  qui  ibi  villas  non  balient,  ut  Maisi  et 
Peligni  haben t]. 

Jedenfalls  —  wie  man  auch  die  Hinweisung  auf  die  Marser- 
Peligricr  (sabellische  Volksstanime)  verstehen  möge,  —  sagt  die 
wichtige  Stelle  ^^),  diiss  das  Leben  eines  Volksstammes  in  vicis 
(der  ersten  Bedeutung)  noch  wieder  in  zwei  Klassen  zerfalle. 
Die  erste  enthält  nur  eine  ganz  lose  Organisation.  Die  vici 
sind  Dörfer  (oder  wohl  auch  ganz  vereinzelte  Gehöfte,  also 
eigentliche  olxot),  in  denen  überwiegend  Verwandte  (vicini  = 
affines)  in  Nacbbamhaft  zusammen  wohnen.  Sie  sind  noch 
wieder  in  pagi  zusammengeordnet  Fttr  ihre  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten werden  magistri  pagi  und  vid  j&hrlich  erwählt 
Weitere  Rechtsorganisation  ist  an  diese  vici  und  pagi  nicht 
geknüpft  (nihil  eorum),  abgesehen  davon,  dass  sie  gemein- 

9)  Kieh  SOT.  O,  II  SSS  wvfdtn  dann  aaeh  diMt  drMMMB  li«g«nd«n 
▼illMS  pagi  (tfdat  Laad'*)  Btnaoat:  villas  qnaa  pagi  .  .  appallaBtiur  i.  a.  * 
(oMw,  drea  qaoa  villae  «ontvaTeraat  eon^}  uada  at  pagani  dicti  (Prolms  O. 
11  SSO:  ingentes  pagos  at  «otnpiU  circnm). 

10)  Otfr.  Nttliar  naoDt  aia  ainan  ,iarlieii]iim  nraa  «t  ianltriwaa  doetrlnaa 
plaiMifli*^ 
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same  Märkte  liabeu.  Eine  Zusammenfassung  einer  dem- 
selben Stamm  angehöripen  grösseren  Zahl  von  pagi  unter  einen 
rex  oder  andere  Behörden  ist  damit  nicht  ausgeschlossen.  Die 
zweite  Klasse  erscheint  als  eine  schon  vorgeschrittenere,  üier 
ist  die  Organisation  in  pagi  und  vici  ausser  zur  Abhaltung  ge- 
meinsamer Märkte  auch  weiter  zur  Organisation  der 
res  publica  verwendet,  so  dass  insbesondere  ex  vids  et 
ins  didtnr. 

58.  (Laad  und  Stadt)  —  In  Anknüpfung  an  das  im 

vorigen  §  mitgetheilte  Quellenroaterial  will  ich  versuchen  ein 
Bild  davon  zu  geben,  wie  uiigetälii  die  alte  Besiedelung  Latiums 
vor  sich  gegangen  sein  möge.  Freilich  wäre  zu  wünschen,  dass 
uns  noch  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  die  Quellen  zu 
diesem  Bilde  sichcri!r<j  Züge  lieferten,  als  sie  in  der  That  tluni. 

Es  wird  anzunehmen  sein  (IG.  S.  24  ff.),  dass  es  altarischc 
Sitte  war  in  Dörfern  (oder  auch  hie  und  da  in  Kinzelgeböf- 
ien)  zu  leben,  und  dass  die  darin  Zusammenwobnenden  Tor^ 
lugBweise  verwandte  Geschlechter  waren.  Wie  die  Inder  zuerst 
als  in  grimas,  die  Griechen  als  in  imftai  Wohnende  auftreten, 
so  die  Latiner  in  viel  Mit  diesem  altarisdien  Worte  wird 
jedenlaUs  immer  dne  zusammenwohnende  Genoesensdiafi  ver^ 
standen.  Hier  haben  wir  also  deutliche  altarische  Zusammen- 
hänge. Dagegen  in  Betreff  der  Stftdtebitdnng  muss  man  sich 
hüten,  gleich  aus  dem  gemeinsamen  deutschen  Worte  auf 
eine  Gleichheit  der  bewirkenden  Ursachen  Schlüsse  ziehen  zu 
wollen.  Und  wirklich  finden  wir  denn  auch  in  dieser  Hinsicht 
ganz  verschiedene  Factoren  thatig.  Die  indischen  und  persi- 
schen Städte  sind  nicht  allmälig  aus  den  Dörfern  hervorge- 
wacbsen,  sondern  auf  das  Geheiss  grossköniglicher  Machtvoll- 
kommenheit künstlich  mit  grossmachtlichen  Mitteln  hergestallt. 
Danach  zeigt  sich  hier  ein  feindlicher  Gegensatz  zwischen  Dorf 
und  Stadt.  Dagegen  bei  den  Griechen  und  Latinern  sind,  in 
einer  wesentlich  i^chartigen  Weise,  die  Städte  ohne  gross* 
machtliche  Einwirkung  aus  DOrfem  zu  Poleis-CiYitates  schritt- 
weise umgestaltet,  und  man  kann  die  Hauptstufen  der  Ent- 
wicklung noch  erkennen.  Daraus  aber  ergiebt  sich,  dass  üidische 
und  persische  Städte  einer  ganz  anderen  Beurtheilung  unter- 
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liegen  müssen,  irie  giieduBChe  und  Uttinischo.  Den  Entwick- 
Inngsgang  bei  diesmi  letzteren  mag  man  sich  etwa  als  in 

folgenden  Stufen  vor  sich  gegangen  zu  dcDkcn  haben. 

Schon  bei  den  ersten  Niederlassungen  in  vici  wird  man  die 
Sitte  gehabt  haben,  vcrtheidigungsfähige  hohe  Punkte  mit  einer 
Umwallung  zu  versehen,  wohin  das  Gut  der  umliegenden  vici, 
insbesondere  das  Vieh,  im  i^all  der  Gefahr  geborgen  wurde. 
Das  sind,  —  gleich  den  indischen  pur,  den  griechischen  alten 
wtQonoUig,  —  die  altitalischen  arces.  —  Vorzugsweise  an  sie 
wird  es  sich  angeschlossen  haben,  dass  eine  Anzahl  von  pagi,  die 
jeder  wieder  (mit  festangdegten  viae  ^))  eine  Anxahl  von  vid 
zusammenfossten,  zu  bestimmten  Zeiten  gmeinsame  nimdinae 
negotii  gerendi  causa  dnriehteteiL  So  kommt  yon  vom  herein 
in  diese  KrystaUisattonspnnkte  die  fundamentale  Voraussetzung, 
dass  sie  Marktgemeinschaften  sind.  Damit  hat  das 
griechische  und  italische  Städtewesen  einen  ganz  anderen  Boden 
als  jenes  persische,  bei  dem  vom  herrschenden  forum  hbeiale 
aller  Marktverkehr  völlig  ausgeschlossen  war ').  In  der  mannig- 
faltigsten Weise  haben  sich  nun  solche  oft  neben  einer  arx  ge- 
legene Nundinalplätze  zu  mit  Mauern  umgebenen  oppida  gestal- 


1)  Nonn  ISS,  7  §  6T  N.  pagM  «I  «eapttft  dmm;  Swr. 
0.  II  382  :  quadrivia  qwe  eonpit»  »pptUftotv}  G«U.  10,  S4s  vtrba  soHennia 
pritetoris  qaibas  more  maiorum  feriM  concip«re  solet  qaae  appeUaotur  Com- 

pitali«:  ,fJ!e  noni  popolo  Eomauo  Quirilibus  compitalia  eniiit,  quando  contepta 
fueriiit,  u«  r:i>'  ;  Serv.  G,  II  382:  ,coinpita'  unde  ludi  coiupituiitii ;  Varro  LL. 
V  8:  oppiduin,  vieas,  via;  äerv.  Ü.  Iii  ^6:  ,iu  triviis'.  cousaetudo  euim 
fa«rat  ut  p«r  triria  et  quadrivia  nlularent  et  flebile  qaiddam  in  honor« 
INanaa  eanaroit  r«atiei  ad  raddandam  Cararia  ioiilattOBem,  quaa  n^ptan 
P^oaarpiaam  In  Iri^  ciatDart  raqidralMit. 

9)  8.  ab.  f  S  Mr.  —  Maoliia  119,  99:  narcatns  (Varr.) :  nU  taa eoniUa 
hababagt  ibi  aane  4t  Mvatoa)  914,  90:  (BaadiMa  .  .  (Varr.)  ^aatitna  ptfaeas 
baato  a«  rattient  Sovaana  iatar  svadfaMM»  bavba»  vadabal|  447»  97:  »farft*  . . 
laaa  amat  qalbaa  Iva  dieitar;  Sarr.  A.  VItl  138:  Mercurius  .  .  mu* 
eimonU  daa»  «tt;  6.  I  2 TS;  Vam  dktt  aatf^aoa  nandioai  fariatla  diebus  acara 
instituisse,  quo  facilias  commercif  cansR  ad  «rhem  mstici  com- 
menrent.  An  cion  nandioae  voUzog  der  rex  in  arce  die  nonalia  sacrH  ;  .  ne^at 
nutidmis  concJonein  advocari  poss« ;  .  .  hab«rl  comitia  non  posse  (Wocui^^pr. 
äacralsy»t.  S.  21.  50.  70.  72.  74.  81.)}  iut.  p.  123  {Hl)--  2<iuiidiaas  teriarum 
diani  m—  volaaraat  antiqui,  ai  rattiei  eaavaalTaat  Bnaraaadi  iraa- 
daadiqaa  caaaa,  amnqpa  aalbifmi  na  ü  Hoaral  enn  popnlo  agl  latacpaUip 
iwtar  ntfoliatartB. 
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tet,  In  denen  ein  rex  aus  mächtigem  Geschlecht  sieb  die  Herr- 
schaft Aber  die  pagi  der  umliegenden  Landschaft  zu  erringen 
wusste.  Fundamentalelemente  des  italischen  oppidum  sind  da- 
nach: arx^),  forum  und  murus.  Nothwendig  war  dabei  die 
Stellung  des  Ganzen  unter  gewisse  Götter  und  Heroen,  denen 
als  schützenden  Stadtbesitzeru  gewisse  tcmpla  als  feste  Wohn- 
sitze zugewiesen  waren;  Serv.  A.  IX  605:  oppidum  quidam  a 
Tic«)  castclloqiie  ma?rnitudine  secernuut;  alii  locuni  muro  fossave 
aliave  qua  munitione  conclusum;  alii  locum  aedificiis  con- 
stitutum, ubi  fanum^),  comitium,  forum  et  murus  sit 
So  war  man  denn  im  Oppidum  im  Gegensatz  zum  vicus  (und 
castellum  *))  zu  einer  Einrichtung  gekommen,  die  von  vom  berein 
gewisse,  wenngleich  sehr  dehnbare,  verfassungsmässige 
Elemente  in  sich  trug.  Zerlegen  wir  uns  dieselben  noch 
etwas  genauer. 

Wir  haben  in  Betreff  der  Niederlassnngsfrage  sowohl  in 

Griechenland  wie  in  Italien  den  Hinweis  der  Quellen,  dass  die 
AusiedluDi;  zunächst  dorfweise  {/xxta  xcjftag^  per  vicos)  erfolgt 
sei.  Dann  entwickeln  sich  aus  einigen  besonders  wichtigen 
Dörfern  grössere  städtische  Anlagen.  Also  zunächst  unter- 
scheiden sich  ytwfiai  und  vici  von  den  Poleis  und  Oppida 
schon  der  Grösse  nach.  Diese  Poleis  und  Oppida,  die  häu- 
fig gleich  von  Anfang  sich  unter  dem  Schutz  einer  Burg  be- 
fanden, werden  mit  Mauer  und  Graben  u.  s.  w.  befestigt^). 
Man  kann  danach  Dorf  und  Stadt  auch  als  unbefestigte  und 
befestigte  Ansiedlungoi  unterscheiden.  Endlich  aber:  die  städti- 
schen AnsiedluDgen  (Poleis,  Oppida),  die  sich  nicht  bloBS  unter 


8)  S«nr,  A.  III  IM:  »woeni  «ttoUere* . . .  «n  Mt  ia  elTital»  nqnitm  locmi. 

4)  FMt.  p.  SSI  titttr«  fan«  ewn  In  «rlw  caodtndft  dldtnr,  rigsiScst 
locm  in  oppido  futuroram  fanornm  eontllta^r«. 

6)  Scrv.  A.  IX.  8 :  urbs  bu,  qnae  est  [dicU  Troia]  .  .  jpse  hamUi  d«- 
•iguat  moenia  fo^sa^  hnnr  c  a  •(  t  r  u  m  L  «  u  r  e  n  8  ait  dici  V&rro,  oppidum  tacet. 
sed  ubi  primum  AencA.s  egreji^us  sit ,  eum  locum  TroUni  ntinenpari  tradttar. 
Castrum  oder  casteUom  bildet  noeh  wieder  eioe  Uebergaogsstufe  zwUcbeo  vicus 
und  oppidum.  —  Der  dttleeto*  wird  oMh  pagi*  vici  und  oppida  augelSte; 
6«U.  16|4x  M  vratoram  adistaniiiiqB«  «um  qai  wm  pagum,  Ti««»  oppi- 
do mv«  datcgtrit. 

5)  Di«  St«dtb«f(Mll|{ttnciflriff«  war  tia«  to  wieb^,  da»  aie  fai  der  «Itm 

Sage  nothwendig  «ine  gnwM  Rolle  spielen  musst«.  Ctans  l»MOind«rs  tritt  in  dicMT 
Hinsiclit  di«  Sag«  vom  Hwiwbaa  doaalloa  Troga  bonror;  8«rv.  A.  II  ilO(  lU  104. 
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dem  Gesichtspunkt  der  KOnigsburgen,  sondern  der  Marktge* 
meinschaften  der  ganzen  Umgegend  entwickelt  haben,  bringen 

von  vorn  herein  gewisse  fundamentale  Einrichtungen  mit  sich: 
ein  comitium,  forum')  (ayogä)  und  fixirtc  Sitze  und  Sacra  der 
Götter  liinl  Heroen.  —  In  soweit  sind  ^griechische  und  latinische 
Einrichtungen  «gleichartig.  In  einoni  anderen  Punkte  ist  aller- 
dings der  Anfang  auch  noch  gleichartig,  aber  er  gestaltet  sich 
doch  bei  den  Latinem  ganz  anders,  wie  bei  den  griechischen 
Stämmen.  Wo  sich  eine  Stadt  gebildet  hatte,  da  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  dass  vielen  der  Bürger  ihre  Grundstücke  weit 
draussen  in  der  Landschaft  zugewiesen  wurden.  Diese  forder- 
ten danach  fOr  ihre  Bewirtbschafhmg  eine  eigene  Wohnongs- 
anlage.  So  kommen  in  Athen  die  draussen  liegenden  Gehdfte 
im  Gegensatz  zu  den  städtischen  Wohnungen  vor  (IG.  S.  89). 
Aber  es  ist  begreiflich,  dass  sidi  je  nach  der  Verschiedenheit 
der  Landschaften  und  der  Art  ihrer  Eroberung  die  wirth schaft- 
lichen Einrichtungen  in  diesen  Aussengehöften  sehr  mannigfaltig 
gestaltet  haben.  In  Sparta  wird  eine  Helotenfamilie  hincinge- 
setzt^  um  sie  für  den  Kleros  des  Herrn,  dem  sie  zugetheilt  ist, 
zu  bebauen.  In  Gortyn  (worauf  ich  später  zurückkommen 
werde)  steht  die  mit  der  Aussenstega  beliehene  Oiketes-Familie 
in  einer  Art  Mittelstufe  zwischen  Freiheit  und  Leibeigenschaft 
In  Latium  zeigt  der  uns  hier  Torzugsweise  beschfiftigende  Gegen- 


7)  In  Beirtff  4es  liitinisch«ii  fbram  (Serr,  A*  V  758 :  «fndidtqiM  forum*  i. 

e.  tempos  et  1  o  c  u  m  designut  »sfendorum  ne^otioram,  qut  conventiis 
▼  nrntiir)  ibt  vnn  hohpm  Infnresso  die  I*er>nnifiririinp  dfr  StadtgerechtsRtTif»  durch 
deij  MÄr.>yaa.  Ich  likl*«  dies  nber  nicht  ^M  iti  r  7.11  vtrlolgon;  Serv.  A.  i\  68: 
«patriqu«  Ljr&eo'.  qai  (III  ÜU)  npte  urbibus  libertfttit»  est  Ueas.  Unde 
•tiaiD  Mftrsyas,  eias  minister,  est  in  oiTitatibas,  In  foro  potitus, 
libartalis  Ino  lastitine  indicinm,  qni  «Mto  vaan  tMtatar  niUl 
vrbl  4«aiM. 

S)  A«hiilieli  dm  ^0 1» ( if  €  Ck>rtyn*s  iit  achoii  di«  BMblwtallnng  dM  obuu« 
SamiOi  bei  Hom«r,  Od.  14,  &9  ff.  Er  ht  erkaaft  (US:  t(c  ydlp  OC  TCpCaro 
Itn/Sxtaavt  eotffiv).    Unter  einem  jungon  Herrn  wird  rin  solcher  Icnnpp  {^halten 

(i^  fip  8(jL(»)f.>v  9{xT]  iorvi)  Ein  «Itornder  Herr  da^ef^en  fptht  Ihm,  r.nm  Danke 
für  erfolprcichcn  trcncn  Dienst  (oc  ol  TtoXXa  xaVl^'»  ^'        ??Y°"'  'ttST;)  sorc- 

iiatne  PHegc  (c;  X£v  i\x'  c'vSuy.^o;  ^^{Xci)  und  Gut  so  viel  nur  je  ein  gütiper  Herr 
,«niem  otxeO^  geschenkt  bat  (xai  xTirjaiv  OTiaoaev,  ota  tc  o6eTjt  ava^  £v!3ufJio; 
£B«*xey).  Die  Aoartstang,  die  solebem  oCxcvc  gewibrt  wird,  bestdit  in  einsm 
Bants,  «iosm  Ktnros  (ChttduTwIar)  nnd  «Inar  ▼!•!  anworbnn«« 
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satz  von  oppidum,  vicus  und  vicla  (villa)  wiederum  ganz  andere 
wirthschafÜiche  EurichtimgeiL  Man  wird  darilbeff  oach  dem 
Toiber  mitgetheiltai  QueUeniiuitarjal  etwa  FolgendeB  sagen 
dOrfen.  Wo  sich  in  gewissen  Gegenden  das  alte  Doifleben  ohne 
oppida  bis  in  die  späteren  Zeiten  ertialten  hatte,  da  gab  es 
keine  viOae.  Man  wohnte  in  den  Tici  (und  caatella),  von  denen 
die  dazu  gehörigen  agri  und  pascuu  nicht  weit  entfernt  waren. 
Wo  dagegen  (und  zwar  ist  (his  iu  Lutium  ganz  herrschend  ge- 
worden) oppida  bestanden,  da  sind  die  in  den  umliegenden  pagi 
früher  die  vici  Be\v<ihn(jnde!i  überwiegend  in  das  befestigte 
OppiduHi  gezogen***),  iiier  hat  sich  gewiss  vielfach  ihre  alte 
Dorfzusammengehörigkeit  dadurch  bethätigt,  dass  sie  auch  im 
Oppidom  in  einem  eigenen  vicns  (in  der  zweiten  Bedeutung) 
zusammen  wohnten.  Dies  Zusammenziehen  einer  Mehr- 
heit Ton  alten  vid  zn  Einem  oppidmn  drückt  die  Sage  (s.  B. 
die  ¥on  der  Grdndnng  Prinestes;  s.  o.)  so  ans«  dass  ein  alter 
Heros  oder  König  die  Umlieger  (pastores)  an  emer  mit  fannm 
(also  mit  Asyl)  nnd  etwa  auch  einer  arx  versehenen  dvitaa 
vereinigt  habe.  Durch  diese  Vereinigiing  ergab  es  sieh  von 
selbst,  dass  der  iu  die  Stadt  gezogene  Oppidumsbürger  seine 
Grundstücke  draussen  oft  weit  entfernt  im  pagns  hatte.  Also 
es  musste  dort  an  geeigneter  Stelle  (z.  B.  bei  einer  Quelle,  s. 
o.  §  57  N.  9)  ein  Aussengehöft  angelegt  werden.  Das  ist,  im 
Gegensatz  zum  vicus  im  Oppidum,  die  vicla  auf  „dem  Lande". 
In  BetreÖ  aber  der  Bcwirthschaftung  dieser  vicla  ist  es  nun 
latinische  Eigenart  (im  Gegensatz  zu  gortyn'schen  oder  sparta- 
nischen Zuständen),  dass  sich  für  die  vicla  keinerlei  Art  von 
glebae  adscriptio  entwickelt  hat  Der  OppidamsbOrger  kann, 
wenn  ihm  der  Schnts  der  Stadt  nicht  widitig  genng  ist,  sein 
praedinm  nrhanom  verlassen  nnd  dranssen  anf  der  Villa  seinen 


9)  E»  ist  demgeiTtjiss  erklärlich,  dAss  *uch  Hie  spätere □  Romer  das  We>eu 
des  Oppidutn  iti  den  awei  Punkten  finden,  dass  die  darm  vereinigten  Eitnf  uhaer 
&ich  ßcgenseitig  fordern^  und  das«  das  Op|iidatn  ihnen  Sicherheit  ge- 
währt} Varro  LL.  V  141:  Oppidum  ab  opi  dictum,  qaod  manitnr  opis  causa, 
tibi  iit  «t  qno4  otm»  wt  ad  viU»  ganaadaai.  Uli  hftb^rMil  tuta  oppida  qmoä 
op«x)t  nttviebaiit,  miMiiia  dieta.  <|bo  motniliiis  mi«!  qaod  tiaggwobaak,  agfarat 
diflti.  El  «ini  fgenm  eoatinorat  motnM,  «it|  Fwt  p.  184:  oppidam  dlHaa, 
qaod  ibihomlnn  opot  aaaa  conforaBi.  —  Uobor  dia  wirkUoiia aCfmologlaclM 
nrklianag  dt»  WorU  oppidia»  t.  Cartiaa  Hr.  S91. 
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KoU  selbst  baiieo  und  seiB  Vieli  weiden.  Er  kann  aber  auch 
(ond  das  ist  das  Gewöhnliche)  in  das  praedium  rusticam  einen 
,TÜlica8^  setzen  {Sklaven,  Haussohn  oder  dienten),  der  dann  nur 

die  Erträge  des  Vorwerks  nach  bestimmten  Sätzen  dem  Herrn, 
Pater,  Patron us  abzulielcni  hat  Aber  von  der  Anknüpfung 
der  Familie  des  Villicus  an  das  Gehöft  mit  Vererbungsrechten 
ist  in  Latium  keine  Spur.  Gerade  wegen  dieses  Verschmolzcn- 
seins  der  Villici  mit  der  städtischen  Familie  war  das  reguläre 
Hereinkommen  der  rustici  zu  den  städtischen  Nundinä  und  das 
Hereinbringen  der  ländlichen  Erträgnisse  eine  sich  von  selbst 
ergebende  Nothwendigkeit  In  dieser  Richtung  finden  wir  denn 
auch  die  deutlichen  Zusammenbftnge  mit  der  alten  Ordnung 
des  Lebens  in  Vici  Diese  hatten  sich  schon  in  ihrer  Ursprünge 
liehen  Form  zu  Marktgemeinschaften  unter  magistri  pagorum 
et  vicomm  gestallet  Aber  dadurch  war  das  Gemeinwesen  (d« 
h.  nach  Ältestem  Begriff:  die  GescUechterordnung  mit  den  da- 
durch gegebenen  Potestates)  an  sieh  noch  nHsht  berflhrt.  Indess 
das  Leben  in  vici  hat  auch  schon  eine  vorgeschrittciK  Gestalt 
angenommen.  Die  vici  können  zum  1  o  c  a  1  e  n  G  i  u  ii  d  e  1  e  - 
muut  des  Gemeinwesens,  in  das  die  Geschlechter  zu- 
sammengeordnet sind,  gemacht  wonleu  sein  (ex  vicis  rcmpubli- 
aim  habent).  Demgemäss  ist  dann  namentlich  das  Königsgericht 
nach  den  vici  thätig  (ex  vicis  ius  dicitur).  Daran  eben  schliesst 
sich  dann  weiter  die  Bildung  von  oppida  an.  Ihr  Grundelement 
ist  die  Zusammenziehung  einer  Mehrheit  umliegender  Dörfer  zu 
anem  einzigen  stfidtisch  geschätzten  Gemeinwesen,  in  dem  audi 
die  Einzelnamen  der  alten  vtd  noch  in  den  vici  der  zweiten 
Bedeutung  fortleben  konnten.  Waren  nun  schon  die  fkUher  ge- 
trennt liegenden  Ddrfor  durch  Marktgemeinsdiaft  verbunden  ge- 
wesen, so  musste  für  die  zusammengelegten  Dörfer  das  forum, 
auf  dem  sich  die  Marktgemeinschaft  vollzieht '°),  und  zu  dem 
an  den  uundinae  die  rustici  zusammenkommen,  als  der  eigent- 
liche Cardiiialpuukt  der  städtischen  Gemeinschaft  erscheinen. 
Und  so  war  es  nichts  Neues,  sondern  nur  Fortführung  des 
schon  in  der  Periode  des  Vicuslebens  Bestehendeu,  dass  man 
die  fora  als  die  loca  ansah  quibus  ius  dicitur 

lU)  Varro  LL.  Y  145:  quo  coDf«rreiit  sbas  oontroTsrsi  as  et  qoM 
vtndM«  van^iit  quo  Imtttt,  forvm  spptUAnuiti  Civ.  Btnd.  IV  74. 

11)  Andi  dau  aiMi  von  ciam  onidiimMU  «ia  aaderw  dblilnglgis  «pptiliun 
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Wir  werden  hiernach  für  die  altlatinischen  Zeiten  zwei 
Perioden  zu  machen  haben.  In  der  ältesten  lebten  die  Stämme 
in  der  uraltarischcn  Weise  in  Dörfern  (xcD/mi),  welche  Dörfer 
denn  auch  mit  dem  uralt-arischen  Wort  tIcus  bezeichnet  wurden. 
Daran  hat  sich  die  Periode  des  Lebens  in  oppida  angeschlossen, 
wovon  namentlich  die  Grfindungssage  von  Präneste  das  Abbild 
ist:  SSusammenziehung  der  umliegenden  vid  um  Ein  forum  mit 
verehitem  ins  dicere,  unter  Gründung  gemeinsamer  fana  fOr 
Götter  and  Heroen  *  Manche  von  diesen  oppida  hatten  arccs, 
in  denen  vorzugsweise  mächtige  Königsgeschlechter  mit  ihrem 
engeren  Anhang  ihren  Sitz  aufigeschlagen  hatten. 


59.  (Gründung  der  urbs.)  —  An  diese  zwei  grossen,  m((g- 
Ucherweise  je  viele  Jahrhunderte  dauernden  Entwicklungen,  die 
Vican-  und  die  Oppidan-Periode,  hat  sich  schliesslich  ein  Zu- 
stand der  Dinge  angeschlossen,  den  wir,  als  dritte  Periode  der 
Festsiedelung,  die  Zeit  der  uihs-GrOndung  nennen  kl^niien. 
Diese  in  unserer  Literatur  in  unendlicher  Fülle  besprochene 
und  reich  mit  Coutroverscn  ausgestalLcte  Frage  kann  ich  für 
meine  Zwecke  kurz  behandeln. 

Es  giebt  eine  Siuraltheonc  über  die  Sanctilicirung  der 
Grenzen  sowolil  l)ci  der  Acker tlieihmf;,  wie  bei  der  Gründung 
eines  i^agers  oder  einer  urbs  oder  eines  heiligen  Gebäudes.  Die 
Wurzeln  dieser  Theorie  sind  möglicherweise  uralt,  aber  ihre 
specifische  Ausg^taltung  hat  sie  in  Italien  erhalten.  Es  werden 
zunftchst,  um  den  Willen  der  Götter  zu  constatiren,  Auspicien 


sowohl  in  Betreff  der  nandinae  wie  des  ins  dtcere  durch  einen  praefectos  leitete, 
Iiann  moglicberweise  schon  eine  sehr  alt«  Einrichtung  sein  ;  Fest.  p.  233 :  prao« 
fectarae  eae  appeUabAntar  ia  lUlia,  in  qaibiu  «t  ias  dioebAtar  et  nan- 
dinae  agebantur. 

12)  Unter  'len  Heroen  sind  zunächst  alttraditionen  verehrte  Numin*  der 
verschiedensten  Art  verstanden  (wozu  auch  die  Penaten-Ütoakuren  au  rechneu 
««in  Wiarden),  ah  dfran  Dnprung  mftn  Iranw«;  dto  Brdo  «iitfth|  8«rv.  B.  IV 
S5 :  btroM  quidam  a  terra  dietoa  volant  .  .  ooda  Inillo  nati  eradiiDtiir  bomiiMs ; 
VI  S4;  hannidel  .  .  ut  Fanni,  Kjmphae,  SUannaf  A*  X  76:  Starentua,  Pie«a, 
Faaaaa,  Latintia.  —  An  dI«M  aehllaaiaii  tlch  dann  die  Uebwrotta  aaBMiballar 
Vorgeschichte,  von  denen  oben  die  Bede  war :  die  ex  hominibns  dü  facti ;  Serr. 
A.  VIII  275  (Varr.):  deos  alios  esse  qtü  ab  initio  earti  at  fempltenii  »not,  «lie« 
qui  immortalaa  as  bomiiiibii»  facti  tont« 
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abgehalten.  Dann  wird  mit  einem  Piiuge,  vor  den  ein  Stier 
und  eine  Kuh  gespannt  sind,  eine  heilige  Linie  gezogen,  deren 
Aufwurf  bei  Lager  und  Stadt  den  Grenzwall  und  deren  Furche 
den  Grenzgraben  indieirt.  Die  Ziehung  der  Furche  erfolgt  in 
Vierecksform,  welche  das  himmlische  Templum  auf  der  Erde 
nachbildet  Wo  in  der  Mitte  jeder  Quadratseite  das  Thor  stehen 
soll,  also  der  unheilige  beschmutzende  Verkehr  der  Menschen 
statt  finden  wird,  da  hebt  der  heilige  Pflüger  den  Pflug  auf 
(püita) 

Ks  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  diese  mit  Ackerverthei- 
lung,  Lageranlegung,  Gotteshauserrichtung  auf  gleichen  Grund* 
ideen  ruhende  sacrale  Theorie  der  Urbs-Grüudung  als  schon  bei 
der  Gründung  aller  latiniscben  Städte  zur  Verwendung  ge- 


1)  a)  Serv.  O,  I  1S€:  «Hidm  agro  pMitiu*  ,  .  fons  d«e«lNitiir  ab  orfwot« 
ad  oeeidamam,  qnae  eardo  naoenpabatnr,  el  alia  da  Mptantriona  ad  naarldiam, 
qai  declmanaa  liinea  vocabatar.  at  alii  miooraa  erant  in  obtiqanm  diacrati,  qoi 
Unaarcs  appcllahantur  at  agra«  p«r  eaatarlaa  aiv«  par  iagara  divisoa  coatcabant. 
^  b)  FaaC,  p.  S6S  Qoadrata  Koma  io  Palatio  ante  tamplam  Apollinia  dieitvr, 
uhi  reposita  üunt  quaesolontbotii  oininis  gratia  in  urbe  condenda 
adhib«ri,  qui  .saxo  muiiitfi  f  st  niitit)  in  spectem  quadratam  ;  250  :  p  u  tn  e  r  i  u  la 
.  .  pontificum  libri  pouiurium   umuem  appeliitiit  locum  agrunique  iit  quo  au^urcä 
magistratusque  P.  R.  urbaua  eonstitoerunt  auspiciu.  —  c)  876:  Ke- 
moriaa  agar  ,  .  locaa  in  aammo  Avenüno  Bemoria  dicitur,  ubi  Ramaa  da  mrba 
aondaada  taarat  aoapleatva ;         SS7 :  parilibtti  SoaBnlaa  oondldit  urbam. 
d)  Faat.  p.  SOS:  aalel  appallantnrt  qaa  aratraa  dveilor  val  latiaiib  f»- 
eiaadaa  eanaa  val  nrbia  aondaDdaa;  87S;  ,arvat*  .  .  ab  ao  aaleo  qoi  fit 
in  arbe  coodatida  ttiro  aratri;  Sarr.  A.  V  755:  «nrbam  dasignat  aratra*,  quam 
Cato  didt  morem  futsse.    Conditures  eoim  civitatia  tauraia  in  daztram,  vaccatn 
lulrinsecas  iungebant  (IV  212)  .  .  Et  ita  stilco  ducto  loca  mororum  de?«i);tmbnft t, 
«rfitriiiü  suspeadente»  cirra  loca  portaruoi.  (IV  212).  —  e)  Wenn  aiu-li  im 
Vieret  k  der  suIcuü  ^e/u^'t.n  wird.  >o  nannte  man  doch,  da  zam  An  .^'huj;  zuruck- 
gegaugcQ   wird,   dtki  Ganze   eiueu   C'irk«!    (Serv.  A.  l'iO:   Circuiu»  diciiur 
aztra  dvltatain,  ex  terra  aratro  versa,  in  omniam  «Irenitv.  at  a  portando  paiiaa 
appalUtaa  anat)  odar  ainan  orbia  (Varro  LL.  V  liS :  oppid»  qiiaa  priaa  araot 
cireaadaelft  amiro  ab  orba).   Dakar  dia  Fraga^  ob  das  Wort  «rba  von  orbb 
absalaftaa  aai  (Cwtina  8.  SS  Not  *).  AUaa  waa  (s.  o.)  aebon  aar  ConsU- 
toiruog  «ine«  oppldam  gabSrt :  fanom,  eomitiam ,  forum ,  mnrus  (vielfach  auch 
arx)  iüt  selbstverständlich  auch  Voransseixung  fiir  eine  sacralrecbUich  parata  Urbs ; 
üerv.  A.  IV  666:  «nrbemqae  paratam'  .  .  ,urb«»mque  tuatn',  ft  revera  civitati 
quid   »operest?  facti»  muri?*,   t  e     ]•  ' pusilu   et   porta,  tlieatrOf 
Coro,  »enata,  quibu«  adtuuguutur  «liam  privat««  aedes. 
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kommeD  anzunehmeQ  seiV  Es  scheint  mir  nicht  zulässig  dies 
zu  blähen. 

Es  hat  bekauntlich  der  altlatinische  Bund  anfangs  wohl  ÜO, 
dann  47  oppida  in  sich  gefasst  (Pauly  R.  K.  IV  804  ff.  l  Bei 
manchen  von  diesen  t?tii(lten  finden  sich  noch  lieiitzutage  Reste 
von  jenen  gewaltigen  s.  g.  cyklopischen  meist  in  Quadrattbrm 
angelegten  Mauern,  die  viel  Gleichartiges  mit  der  altgriechischeu 
Bauweise  haben.  Nimmt  man  nun  an,  dass  alle  diese  alten 
Bauten  auf  Grund  jener  sacralen  Theorie  vom  pomerium  und 
vom  ager  effiitus  angelegt  worden  seien  *),  so  gelangt  man  zu 
einem  Widersprodi  mit  dem  sonstigen  Ergebniss  unserer  Quel- 
len. Die  Sacraltheorie  hat  jedenfalte  nidit  bei  den  altgriechi- 
scheu Bauanlagen  gegolten,  und  danach  können  auch  in  Latium 
die  gleichartigen  cyklopischen  Mauerbauten  unabhängig  von, 
und  liin<^e  vor  der  specifisch  latinischen  Sacniltheorie  entstanden 
sein;  ni.  a.  W.  der  quadratische  alte  s.  g.  cyklopische  Mauer- 
bau kann  gerade  die  Basis  gewesen  sein,  auf  der  sich  die 
spätere  Sacraltheorit;  ül)L'rhaupt  erst  entwickelt  hat.  Nun  sind 
aber  die  cyklopischen  Mauern  zweifellos  die  ältesten  Oppidums- 
befestigungen  in  Latium.  Nicht  zu  verachtende  Argumente 
führen  zu  der  Annahme,  dass  die  Latiner  nicht  gleich  bei  ihrer 
ersten  Ansiedlung  sich  diese  Oppidumsbefestigungen  angdegt 
haben.  Die  Tradition  sagt  ausdracklich,  dass  man  sumt  in 
viel  gelebt  habe.  Damit  stimmt  es,  dass  die  Ältesten  Sagen 
auf  die  Zusammensdiliessung  dieser  Dörfer  in  befiBStigte  Oppida 
hinweise,  woraus  sich  wiederum  erkl&rt,  dass  solche  alte  Dör* 
fer  sich  noch  als  in  den  grösseren  Oppida  fortlebend  betrach- 
ten konnten.  Weiter  tritit  damit  zusamiuoii,  dass  überhaupt 
die  südlich  wobnendeü  Alt-Arier  zunächst  als  in  Dörfern  an- 
sässig auftreten.  Ganz  besonders  charakteristisch  ist,  dass  für 
diese  selbe  Thatsache  die  Latin  er  das  altarische  (von  anderen 
StäiinneTi  in  anderem,  aber  innner  auf  die  Wohnungsweise  ge- 
richteten äinne  verwendete)  Wort  vicus  fortgetragen  haben.  In 


2)  Pauly  H.  »  O.  S.  807:  „In  ihrer  Baukunst  ist  der  alti^riechische  oder 
pelasgische  ChRrakter  nicht  v.»  verkpuTiPti  A!1p  «Ulatinkrbfn  StÄdte  %oii  denen 
»Ich  iio<*h  tl*berr©»te  tinden,  aeij^eii  jene  riesigen  hus  poly^^onen  Stein«f>.  ^n- 
sammeDKaseUten,  s.  g.  cyi&lopischen  Mauern,  die  svlion  Virgil'»  Bewunderung 
•rregten,  and  dl«  gvirfiiiiiUoh  m  Quadratforn  ein  viereckig«»  pomoerium, 
d«ii  •Igentliehan  «rfatnt  ftg«r  «msehll 
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diesen  viel  haben  sich  Marktgemeinschaften  gebildet,  in  denen 
das  Königsgericht  festen  Sitz  für  das  ius  dicere  genommen  hat. 
Diese  fora  für  die  nundinae  und  die  Jurisdiction  sind,  vielfach 
an  alte  arces  sich  anlehnend,  unter  dem  Schutze  der  io  fana 
yerehrten  Gottheiten  mit  Mauern  uiQgebeii  worden.  So  ist  man 
zu  einer  grösseren  Zahl  gleichmässig  organisirter  Oppida  ge- 
langt, unter  denen  dann  schliesslich  Alba  eine  hegemonische 
Stellung  im  latinischen  Bunde  errangen  hat*).  Gerade  die 
gleichmäsaige  Organisirung  der  Oppida  macht  es 
erUftrlich,  dasa  sich  nnn  eine  fiu-rechtliche  Theorie  bildete, 
nach  der  alle  wesentlichen  Theile  eines  Oppidmn  durch  eine 
besondere  Heiligung  des  ganzen  Umkreises  als  unter  dem  mani- 
festen Schutze  der  Götter  stehend  gekennzeichnet  werden.  Die 
Theorie  macht  schon  von  vorn  herein  den  Eindruck  einer  vor- 
geschritteneren Coutemplation.  Sie  mag,  wenngleich  auf  alt- 
latinischen  Grundideen  beruhend,  mauuigtacb  durch  etruskische 


8)  Hiernach  ist  mch  In  d«r  tpäteren  urbs  Roma  imner  noch  in  wiehtlgan 
Punkten  die  Entwicklang  aus  der  alten  Vican-  and  Oppidanperiode  heran»  er- 
kennbar.   Nicht  zustimmen  kaun  ich  «islipr  den  Worten  Heusler's  (Inst.  S.  25) : 
Horn  [freifich   in   Jci  urbs  Kuma,  aber   nicht  in   <\er    in   dieser   urbs  fort- 
getragtiueii  nrdnuiiL'l  war  (ins  Hecht  von  Anfunt;   un  Stadtreoht,  um! 
bildete  sieb  mit  den  Fortschritten  des  städtischen  Verkehrs  einheitlich  auf  dem 
Bodm  tüMgk  ntirMtiltar  OtMwIrUMebaft  «dtar**,  —  Im  UebrffBii  fkiit  Brailar 
Ar  4m  gvnmalteke  B«cht  di«  DorfgflndadM ,  wie  die  spKter  sich  danui  an- 
MhÜMModm  StftdtgcBMliidco  riebtig  als  di«  ftiiidAiiMiital«ii  „Orgftii«  des 
8t*«ts-  and  BoebtsUbsns  dss  Volks'*  <$  6?  M.  7).   Dns  Lsbsn 
in  Dörfern  (gtima,  xc^|ii)i  Tiens  nnd  Im  slavischen  wie  Im  dentteben  DorO 
ist  «ins  der  Grandelemente  der  arischen  Recbtsordnnng;  Bd.  I 
S.  805:   ,,Die   Dorfpemeinden   sind   dan   ^Rnze  MittelRlfer  hindurch  im  Wesent- 
licher!   das  (?ebli*'hen,   whs   -,Je   von  Anfang  an  gewesen  sind  :  GenosisenschHlten 
zur  Bewirthäciiaftuug  ihrer  Mark.    Dass  sich  noch  weitere  Zwecke  an  dietten  ur> 
sprüDglieh  einzigen  angesetzt  haben,  da^s  die  schon  vorhandene  Uarkgemeiude, 
mamal  in  grandbsrrlicbsn  Htrksn,  meb  nis  Bnsis  dsr  HofjparfebliTerfMSttnit  be> 
antst  wnrdi  .  .  iadert  na  disasr  Tbnttscbn  nlebtt,  dsaa  Allst  bisibt  luMerlielis 
Satfent,  wsicbn  den  Ksrn  dsr  MirkgsaoMMnsehsft  nnbarilbtt  Utost".   „In  d«n 
Slldtsn  bat  sieb  dis  Ungastattang  sehon  viel  fkrttbsr  ▼•Ilaogea,  icbon  in  der 
Blfitbe  des  Mittelalters  sind  die  StSdte  nnter  Abstraifiing  «Her  landwirthschsft* 
liehen  Zwecke  politische  Corporationen  und  Mfiebte  geworden.    Die  wirthschari- 
liche  wie  die  rechtliche  Lage   der  Studtj^emeinde  w«r  arsprüiiglicb  keine  «ndcie 
»U  die  einer  Dorfgemeinde.    Aber  je   melir  vor  dem  Rufstrebenden  Hau  iel  uu>\ 
(Tewerbe  der  Ackerbau  und  die  Vieh2Ucht  aus  deu  Stftdten  wicb|  verlor  das  üe- 
memgut,  die  Aimeud  ihre  alte  Bedeutuug". 


Digitized  by  Google 


fiinflflsfie  bedingt  worden  sdn  *).  Wmm  man  ntmmehr  sie  bo 

neuanzulegenden  Städten  als  für  die  pax  deüm  förderlich  zur 
Auweuduiig  brachte,  so  niusste  iiiaü  um  bu  mehr  sich  getlraugi 
fühlen,  sie  auch  in  die  altehr würdigen  aus  vici  zu  oppida  er- 
wachsenen Städte  zurückzuverlegen  und  sich  auch  diese  als  iu 
ulier  techuischen  Form  des  coudere  urbeni  entstandcu  zu 
denken.  Namentlich  gilt  das  von  Kum,  trotz  dem  dass  dunkle 
Traditionen  von  ihm  sagten,  es  habe  (als  vicus  bezw.  oppidiun) 
schon  einen  vorromaliscben  Bestand  gehabt  Wie  bei  der  wach- 
senden Macht  Borns  man  dazu  getrieben  wurde,  die  früheren 
Sagen  so  zu  gestalten,  dass  aus  ihnen  die  Pridestination  Borns 
2tt  hohen  Dingen  hervorieuchten  soUte,  so  war  es  audd  nfitdicb, 
Born  sich  als  gleich  von  vornherein  unter  einen  ganz  besonderen 
Gdtterschntz  gestellt  vorstellen  zu  kltenen.  So  bildete  sich  denn 
allmälig  die  ganze  Sage  von  der  durch  Bomulus  an  einem  be* 
stimmten  Tage  rite  vollzogenen  Stadtgrüiidun^,  au  die  ange- 
knüpft man  die  ganze  Lehre  vom  ponioerium  lu  btrictester 
Weise  zur  Anwendung  brachte.  So  wurde  Rom,  das  au  sich 
den  Schwester-Civitates  verfassungsmässig  gleichartige ,  doch 
zugleich  als  volles  Muster  des  las  einer  btad tverfassung 
über  sie  erhoben 


4)  LIv.  I  44:  »ffsm  tl  fos^  «t  ninfo  clranndftt  urbaai:  ita  pomdriun 

prorcrt.  PomMrium,  verbi  vim  itfUm  iatwaU»,  potUnoerium  iutcrpreUntur  esse. 

Est  natem  intigi:«  circa  marom  locus  quem  in  e-ot>deodi8  ur Iiibus  quoD- 
d  a  in  K  t  r  u  c  !  ,  qua  niarum  ducturi  erntit,  <•  r  t  i  .s  o  i  r  c  a  l  e  r  m  i  n  i  f  i  n  - 
augur>itii  i  1  ]i  j  (•  (' r  fi  Ijh  II  t.  ut  neque  inltiriurc  pttrit  ju  (lificia  luo.'iiilitis  toa- 
tinuareulur,  quue  nunc  vuigo  ctiaiii  couiuuguut,  et  tixtriu^eciu»  pari  uiiquid  ab  liu> 
mauo  citha  pateAt aoli.  Hoc  »patium  quod  oeque  »r*ri  f»s  «rat*  Hoa 
uagU  qood  po«t  mnmiD  «Met  quam  quod  marus  poat  M,  poinoeriaift  BonaDi 
•ppcltaraut s  Gell,  XIII,  14:  pomoarimm  eat  loeus  iotra  agtBia  affa« 
tarn  .  .  qai  fach  finem  arbanl  aoapldi.  ADtlqnlaslnaiD  atttaoi  poinoe«^ 
rium  qaod  a  Komulo  toatltiitum  est,  Palatioi  moiitis  radicibtts  taminabaiar. 
aed  id  pomoerium  pro  increroeuti«  reipublicae  aliquotieos  prolatam  est  et  malto» 
e<litr>sque  Collis  cireutnplexum  est.  Hftbebat  autem  ins  profereudi  po- 
iiiuerii,  qui  pupulum  Uumanum  ugro  de  hostibu!)  capto  auxerat  ;  Serv  A.  l 
422  :  prudentes  Ktruscau  disciplinae  aiant,  apiid  cunditores  Kuu^cafUiu 
urbiuiu  iioii  putata«  iuittas  urbesi  iu  quibubi  nun  tres  portae  ekji«ut  dedicalae 

6)  a)  8enr.  B.  I  IS;  Bomam  eonparaodan  efta  aliia  eWI* 
tatiba»}  ,  .  naia  qaamvia  maior  «tsetf  tanaa  «am  eiTltatan 
••1«;  S«rv.  A,  VIII  31$:  Bomam  laitlnm  ab  Boaiidro  d«e«i«|  VI  m 
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IT«  Der  Yateriandsliegrtir. 

60.  (Entstehung  des  Begriffs  von  lex  der  Civitas.)  —  Ich 
ftsse  die  ganze  im  Bisherigen  gegebene  Entwicklung  jetzt  wieder 
kurz  zufiamnoen.  Gegenflber  dem  Dorfleben  Ist  bei  den  Ariern 
die  Entstehung  des  Stadtlebens  ganz  yerschiedene  Wege  gegangen. 
Bei  den  Indem  und  Persem  tritt  das  durch  das  Grossköiiig- 
tbum  erzeugte  städtische  Wesen  iu  einen  gewissermasseii  feind- 
licbeo  Gegoii.^;itz  zu  dem  in  den  Dörfern  bewahrten  alten  Volks- 
rechte. Anders  hat  sich  die  nicht  von  Grosskönigen  beeinflusste 
griechische  und  latinische  Ausiedlung  voUzogen.  Und  zwiir  bat 
nian  sich  in  Griechenland  und  Latiuni  im  Wesentlichen  gleicli- 
artig  festgesiedelt.  Beide  sind  zu  pai'ticularen  Poleis  bezw. 
Civitates  gelangt,  sind  von  xutfiai  bezw.  vici  ausg^angen,  und 
die  Poleis-Civitates  haben  sich  aus  den  xd^^at-vici  herausge- 
bildet. Ich  spreche  weiter  nur  noch  von  dem  Entwicklungsgange 
der  civitates  aus  den  viel.  Es  ist  fflr  Latium  zunächst  eine 
längere  Vicanperiode  anzunehmen.  Aus  ihr  ist  in  der  Oppidan- 
periode  eine  grosse  Zahl  von  Städten  erwachsen,  welche  die 
vici  meist  verschluckt  haben,  so  dass  das  zur  Stadt  gehörige 
Aussenland  raeist  von  villae  aus  cultivirt  wurde.  Neben  den 
oppida  hat  sich  noch  eine  besondere  Sacraltbeorie  des  condere 
urbera  ausgebildet.  Beide,  oppida  und  urbes  (insbesondere  die 
Urbs  Roma),  haben  gewisse  verfassungsmässige  Grundelemente 
mit  einander  gemein,  und  werden  danach  beide  civitates 
genannt.  Dieser  Grundelemente  sind  drei.  Sie  haben  in  festen 


(Rom.  a  Bern.)  Homaa  captfttii  aofuüi  emididttnuit.  —  b)  Strr.  A.  TI  9:  ena 
obiqiw       Jo^  dttur;  II  819:  in  CftfrftDUo  omniDm  dtornm  •imolmer»  eot«b«iitnr ; 

II  351:  Romanl  celttum  «Sse  Tolaerant  in  caius  dd  tatdit  nrbs  Romft 
Sit.  *it  iure  pniitiricnin  cnutuin  e5it ,  ne  suis  noroinibas  dit  RomaDi  appellareotur, 
ne  eziiUKurari  posscnt;  r)12:  ideo  loca  sacra  civitates  habere  vohiisse  .  .  nt 
essent  quo  cini nit^trcnt  plerique  cum  famirm  sna  in  pericults  ;  III  134:  arx  est 
locus  in  civitate  niuiiilus.  —  c)  Senr.  A.  iV  6b2  :  «populumqae  patrea« 
qac  urb«inqo«  tnam*  .  .  tres  parte»  poUtiM  comprebeosas,  populi,  opti- 
BAtloin,  regiae  pot«atatls.  —  d)  Serr.  A.  V  75S:  ^IndidtqiM  foranS  i.  «. 
tempttt  «t  locom  datlgnnt «pwidonim  nef^tlonun,  q«!  conTtotu  vocfttv«  ,1a dl- 
cit*  aat«iB  irerbnm  iitrit  ««t.  «t  pw  hoe  potratam  valt  ti^iflm«  eivi- 
t«tein$  VII  808:  eoadi  proprie  dteeDinr  qat  «ibi  ttAtanm  eiTitftlaai. 
«coodDotur*  ergo,  sedem  tubitein  locaut.  auut  proprift  Terba,  quat  anlla  ntiona 
aiiitaiitur,  ut  sacerdotes  ,ct«vI*,  virgines  |6api*  dieimas. 

Laut,  AttavlMhM  i«a  ArOt,  22 
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Grenzen  einen  Landkreis,  der  durch  einen  städtischen  Kern  zU' 
sammengehalten  wird  (§  57—59).  In  diesem  Gebiete  von  klein- 
staaüichem  Umfange  lebt  eine  fiinwohnersehAft,  die  ihre  Ge- 
schlechtttordniug  ans  der  altarischeii  Heimath  mitgebracbt  hat, 
die  aber  in  Laliam  mit  verfassungsmfissig  geordneten  Potestatee, 
res  (magtstrattis),  Rath  der  Alten  und  VoUESversamnilaDg  aaftritt 
(§  56).  Die  ganze  Rechtsordnung  der  Civitates  ist  zunächst  fas. 
Die  Civitiis  steht  in  Besitz  und  Schutz  von  Göttern  und  (zum 
TheiJ  aus  dem  alten  VorfaUrencult  erwachsenen)  Heroen,  deren 
Macht  nur  durch  festgeordnete  sacralrechtliche  Evocatiuti  scliu- 
denlos  in  aiidrn'  (Jivitatcs  übi^rgeleitet  werden  kann  (i:^  52 — 55). 

Wir  haben  hier  also  einen  in  den  Hauptpunkten  ganz  fest 
gegebenen  Kechtsbau,  den  der  lat inischeu  Gl vitas Ver- 
fassung, von  Grund  aus  verschieden  von  jener  indischen  oder 
persischen  Stadtverfassung.  Stadt  und  Stadtkreis  bilden  eine 
souveräne  Einheit,  die  mit  anderen  gleichartigen  Civitates  nur 
noch  durch  foedus  rechtlich  verbunden  erscheint.  In  sich  aber 
produdrt  sie  dneo  eigenartigen  staatlichen  Willen,  die  lex, 
der  alle  sur  Givitas  GdiOrigen  bindet  Der  Wille  wird  (abgesehen 
von  dem  jeder  der  Potestates  eingeräumten  besonderen  Wirlcungs- 
kreise)  meist  hergestellt  nach  ordnungsniässiger  Rogation  seitens 
des  rex  (magistratus)  durch  iussus  des  Volks  nach  Vorberathuug 
des  Raths  der  Alten.  Aber  ganz  wcst  ntlii  h  ist,  dass  dabi'i  ge- 
nau die  Mittel  verwendet  worden  sciriu  die  den  Willen  der  drei 
Gewalten  als  von  den  Göttern  gebilligten  erweisen. 

Hiemit  war  ein  I^unkt  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit 
erreicht:  die  Herstellbarkeit  eines  verfassungs- 
mässigen Willens  der  civitas.  Der  ältere  arische 
Rechtsbegriff  war  gewesen,  dass  man  einen  gewissen  Kern  vou 
Einrichtungen  als  vou  vom  herein  durch  die  Weltindnung  (rita, 
TLoafiog^  ratio)  gerade  so  gegeben  annahm,  wie  den  Umlauf  von 
Sonne  und  Mond,  Tag  und  Nacht,  das  Wärme  und  Segen 
spendende  licht  Die  Theilung  der  Thiei^  und  Menscheowdt 
in  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht,  die  menschliche  In- 
stitution der  Ehe,  daraus  hervorgehend  die  llaushalterürdimiig, 
und  weiter  daraus  sich  entwickelnd  die  in  Sprache  und  Körper- 
biidung  sich  nianifestirende  Zusaniniengehörigkeit  der  Vvr- 
wandtschaftsgeschlechter,  der  Phratrien,  der  Stämme  sind  nach 
altanscher  Anschauung  der  ursprüngliche  Stamm  der  Rechts« 


Digitized  by  Google 


—  339  — 

Ordnung.  Daran  lehnt  sich  das  alimälig  immer  grösseren  Öm- 
fang  einnehmende  Gebiet  der  Themis  oder  des  Fas  L  e.  S.,  d. 
b.  das  von  den  Göttern  nicht  schon  in  der  Weltordnang,  sondern 
durch  besondere  VerkünduDg  Gesetzte  oder  Gesagte,  und  als 
solches  von  den  weisen  Ezegeten  Ausgelegte.  Dasa  Etwas 
Götterwille  sei,  erweist  sich  daraus,  dass  es  sich  bewfilirt  bat 
Also  das  in  Gebeten  von  den  GOttem  mit  begeisterten  Ge- 
sängen Erflehte  muss  den  Mensdien  zum  Wohle  ausgeschlagen 
sein.  Damach  sind  die  Gesänge  Normen,  aus  denen  man  das 
den  Göttern  Wohlgefällige  mul  das  ihren  Zorn  Kriegende  ent- 
nimmt; Normen,  die  man  auch  in  äliulidieu  Lagen  als  erprobte 
wiedf'i  um  zur  Anwendung  bringt.  Die  Gesaramtheit  der  Reclits- 
nrdnung  ist  hiemach  der,  durch  die  Weisen  vermittelte,  in  der 
ratio  und  in  Verkündigungen  manifestirte  göttliche  Wille, 
die  Tliemis  oder  das  Fas  i.  w.  S.  Darin  liegt  schon  ein  ge- 
wisses gewohnheitsrechtliches  Element  Das  was  die  Exegeten 
darlegen  und  als  förderliche  Riten  vorschreiben,  es  gilt  ja  nicht 
weil  die  Exegeten  es  sagen,  sondern  weil  es  sich  als  dem  gött- 
lichen Willen  entsprechend  bew&hrt  bat  Es  mnss  also  in 
den  Hauptpunkten  von  den  VUem  flberkommen  (ta  nmifta) 
8^,  wobei  sich  die  Gesammtheit  bisher  wohlbefunden  hat 
Also  der  mos  in  seiner  ursprünglichen  fiedeotung  ist  alles 
Sacrale,  das  sich  als  gottgeuehm  erwiesen  hat.  Nun  kann 
man  das  Gottgenehnisein  nicht  bloss  aus  angeforderten  Verkün- 
ilungen  der  Götter  erkunden,  sondern  man  kann  die  Veikün- 
dung  (durch  Auspicit  ii  und  was  dem  gleic  h  steht)  geradezu 
fordern.  Indem  sich  nach  den  grossen  Wanderungen  der  ari- 
schen Stämme  der,  wenngleich  noch  sehr  verschieden  formulirte, 
Satz  festgestellt  hatte,  dass  in  den  Poleis-Civitates  sich  durch 
Königsrogation  unter  gehörtem  Rathe  der  Alten  auf  Jussus  des 
Volkes  ein  verlassungsrnfisttger  Wille  der  Gesammtheit  fest- 
stellen lasse,  so  mnsste  dabei  immer  noch  constatirt  werden,  ob 
dieser  Wille  ein  gottgenehmer  sei  Solche  Gonstatirung  gab  erst 
dem  Willen  der  Givitas  den  Charakter  des  bindendea  Rechtes 
(Themis-Fas).  ürsprfingUdi  entnimmt  die  lex  der  Givitas  ihre 
bindende  Kraft  aus  ganz  derselben  Quelle,  aus  der  auch  die 
bindende  Kraft  der  ratio  und  der  ungi  forderten  dtoar^fttta  ent- 
fliesst.  Es  liegt  noch  Alles  im  Bereich  des  Themis-  oder  Fas- 
Bechtes. 

22* 
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Aber  wenn  auch  zunächst,  und  durch  sehr  lange  Zeiten 
hindurch  festgehalten,  der  Gesetzesbegriff  auf  der  fas-recht* 
Ucbeo  Baais  ruhte,  so  war  doch  mit  dem  Besaltate,  dass  man 
nach  magistratischer  Rogation,  unter  Zustimmung  des  Raths  der 
Alten,  durch  ComitialbeschlQSS  einen  verfiissungsrnftssigen  Willen 
der  Civitas  herstellen  k5nne,  —  in  Wirklichkeit  der  Keim  za 
etwas  ganz  Neuem  gelegt  worden.  Das  Fas,  an  sich  auf  ernsten 
und  würdigen  Grundgedanken  ruhend,  mogte  genügen,  so  lange 
die  Stämme  in  Dörfern  wohnend  nur  einer  losen  Gesamiiitlei- 
tung  beilurften.  Die  eigentliche  Animadversion  über  alles  zu 
VolUühieiidu  und  zu  Unterlassende  lag  in  der  Hand  der  Herreu 
der  Haushaltungen.  Für  alles  darüber  Hinausliegeude  mogtcu 
lauge  Zeit  hindurch  ungeregelte  Dorfversamniluugsbeschlüsse, 
sowie  in  Betreff  des  Ungehörigen  die  durch  die  Ezegeten  de- 
cretirtcn  Reinigungen  und  die  von  der  Animadversion  des  rez 
aufgelegten  Strafen  genügen.  Seit  aber  durch  das  längere  Zu* 
sammenleben  einer  grosseren  Menschenzahl  im  selben  Oppidum  • 
eine  Menge  neuer  menschlicher  Beziehungen  hervorgerufen 
worden  waren,  musste  sich  von  selbst  das  Bedflrfhiss  entwickeln, 
dass  nicht  bk)ss  eine  arbitrftre  Erledigung  jedes  einzelnen  Falles, 
sondern  feste  Normen  beständen,  nach  denen  alle  einzelnen 
Falle  derseliien  Art  gleichmässig  eiitbchicdüii  wurden.  Vorzugs- 
weise hat  sich  dies  zunächst  in  Betreff  der  St  rafbe  Stim- 
mungen geltend  gemacht.  In  den  verschiedensten  RichtiniL'en 
fordert  städti^ciies  Zusammenleben  «2;enaue,  gerecht  um]  streng 
zu  iiaudhabeude,  Satzungen  über  alle  dem  Gemeinwesen  schäd- 
lichen Handlungen  der  Einzelnen.  Hier  hat  die  eigentliche 
Thätigkeit  der  in  den  Poleis-Givitates  sich  entwickelnden  Ge- 
setzgebung eingesetzt.  Wenn  auch  solche  Gesetzgebung  immer- 
fort unter  Constatirung  des  Gottgenehmsdns  erfolgte,  so  wusste 
man  eben  doch  dieselbe,  wenn  auch  mit  manchem  frommen 
Selbstbetruge,  schliesslich  zu  erreichen.  Und  somit  war  die 
reale  Sachlage  die  geworden,  dass  man  in  den  ver&ssungsmSssig 
festgestellten  leges  den  wirklichen  Willen  der  in  der  Civitas 
besteheiidcü  Gewalten  zur  Geltung  brachte.  Man  hatte  es  er- 
reicht, dass  iu  der  Civitas,  —  natürlich  unter  dem  Fortbestehen 
des  gesammten  fas-rechtlichen  ins  gentium  aller  arischen  Stäninie, 
—  ein  particukrrechtUches  suis  legibus  vivere  hergestellt 
wurde. 
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Dazu  kam  noch  weiter  Folgendes.  Es  war  für  Vieles  eine 
eigene  Beschlussfassung  der  Gewalten  der  Civitas  gar  nicht 
einmal  nöthig.  Schon  im  fas  hatte  man  das  Vorbild,  dass  das 
durch  eine  Reihe  von  Pr&oedenzfälleti  Bewährte  als  bindender 
Wille  der  Götter  angenommen  werden  könne.  Ebenso  liess  sich 
das,  was  die  in  der  Civitas  ordnungsmässig  bestellten  Autori- 
täten, als  Magistrate,  als  Bichter,  als  zusammengehörige  Ein- 
wohnerschaft, —  in  offenkundiger  Weise  bei  einer  Reihe  von 
bewährten  Präcedenzföllen  als  eine  die  Gesammtheit  bindende 
Norm  anerkannt  hatten,  dem  ausdrücklich  beschlossenen  Ge- 
setze in  der  bindenden  Kraft  gleichstellen.  So  gelangte  man  zu 
der  erweiterten  Formel  der  popnli  qui  suis  legibus  aut 
moribus  vivunt.  Mit  diesen  mores  ist  nicht  das  fas  dos 
altarischen  ius  gentium  gemeint;  denn  das  wird  nicht  auf  den 
Willen  der  Civitas,  sondern  auf  den  Willen  der,  nach  dem  Be- 
wusstsein  der  Mehrzahl  der  Gentes  verehrten  Götter  zurückge- 
führt Hier  sind  vielmehr  unter  den  populi  die  particuhirrecht- 
lieh  mit  einer  Sondervcrfassusg  versehenen  Poleis  oder  Civitates 
verstanden,  die  in  ihrem  Sondeigemeinwesen  durch  leges  oder 
mores  ihren  menschlichen  Gemeinwillen  (wenn  auch 
unter  Zustimmung  der  Götter)  zur  Geltung  bringen 

Dieser  Begriff  der  populi  qui  suis  legibus  et  monbus  vivunt 
ist  der  allgemeine  dos  gräcoitalischen  Alterthums  geworden. 
Man  wird  ohne  Ucbertreibung  sngen  dürfen,  dass  dies  der  alles 
Andere  an  Wichtigkeit  übeiragende  Punkt  iu  der  Geschichte 
des  arischen  Rechtes,  das  mit  der  Zeit  das  allgemein  in  der 
Menschheit  herrschende  werden  wird,  ist.  Unter  dem  Gesichts- 
punkte der  suis  legibus  aut  moribus  lebenden  Civitates  sucht  das 
Akerthum,  unter  der  Voraussetzung  des  altfundamentalen  ari- 
schen Themis-  oder  Fas-Bechtes,  zu  ehiem  Verständniss  der  in 
grosser  Mannigfaltigkeit  dem  Blicke  sich  entgegenstellenden 
Rechtseinriehtungen  zu  gelangen.  Dabei  werden  dann  auch 
nichtarische  Civitates,  —  insbesouderc  die  blühenden,  oft  als 
Muster  betrachteten  phönikischen,  —  mit  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung gezogen').    Im  Uebrigen  hat  man  sich  meist  in 


1)  Vgl.  auch  Gk)ldschm{dt,  Handb.  461  H.  R  I  1*,  S.  64. 

2)  S«rv.  A.  IV  682:  ,popuIaoiqiie  patresqoe  nrbemque  ttuun'  .  .  hoc  loeo 
▼olant  tr««  parte»  poUtiae  comprebciMM:  popaK,  optimaliam,  regia«  po» 
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Betreff  des  Rechtsbegriffs  an  die  piiradeigmatischen  Muster  von 
der  Polis  Sparta,  der  Polis  Athen  und  der  Civitas  Born  ge- 
halten. In  Sparta  bestand  überwiegend  nur  das  moribns  Yivere, 
io  Athen  das  l^bus  vivere,  in  Rom  das  legibus  et  moribus 
vivere  Und  zwar  ist  es  nach  römischer  Anschanung  gerade 
das  civitatem  condere,  womit  man  sich  das  dare  iura »  oder 
das  suis  legibus  et  moribus  vivere  als  unzertreBolich  verbunden 
denkt«). 

In  dem  suis  legibus  et  moribus  vivere  der  populi  oder 

civitates  hat  sich  im  Altcrthum  die  U  ra  s  e  t  z  u  n  g  d  c  s  Rechts- 
begriffs vollzogen.  Gerade  desshalb  ist  die  genaue  Prüfung 
aller  im  Wesen  der  Poleis-Civitütcs  liegenden  Elemente  eine  so 
wichtige,  weil  wir  erst  dadurch  den  Recbtsbegriff  dos  Alter- 
thunis,  auf  dem  doch  wieder  ganz  wesentlich  der  der  neueren  Zeit 
ruht,  genau  verstehen  lernen.  Es  führt  nur  zu  Missverstäud- 
nissen,  wenn  man  sich  den  Bechtsbegriff  als  einen  von  vom 
herein  abstract  abgeschlossenen,  also  naturrechtlich  gegebenen 
vorstellt  (vgl.  Kloeppel,  Oesetz  u.  Obrigkeit  S.  1  ff.).  Wie  sieb 
bei  nichtarischen  Völkern  in  Ihrem  Reditsbegriff  gewisse  nur 
ihnen  ang^örige  Eigenthümlichkeiten  finden,  so  weist  auch  der 
arische  Rechtsbegriff,  und  auch  wiederum  der  der  hier  von  mir 


UftUttis  [».  o.  §59N.  5].  Cato  enim  att  de  triba»  istis  parlibus 
ordiii«t«m  faiis«  Cftrthaginem. 

8)  lob  balw  äim  beratt»  aingihmdir  io  dtr  GIRO.  8,  670  ff.  «rörtort. 

4)  Gdl.  18,  7  (Verr.  Flaoe.):  ciTltAtttin  «t  pro  looo,  pro  oppido,  «t 
pro  iore  qnoqao  onmiain,  «t  pro  bominom  mnltltttdiiios  Sorr.  A.  I  St4: 
ante  civiUu,  p o 1 1  iura  condantur.  I e g e s  aatem  eti«a  mores  dici  dob 
dabium  est;  422:  Jcgitimam  civitatem;  426:  (iura)  .legant'  oligunt,  i.  «. 
locR  ubi  iura  dicantur  \(lm  ma  dicere  ist,  wie  oben  geseijjt  worden,  aus 
der  Oppidanperiode  bis  rückwärts  in  die  vorgeschrittenere  Vic  Hiipenoric  hinein 
verfolgbar]  aut  magiiitratus  creeutur.  et  beue  post  cooditam  civitatem  addidit 
,iura*  et  ,inagiatrali»*  ,MBcteiiiqiM  sanatun*;  507:  .iura  dAbat  legesque'.  itu 
gßB»9H  Mt,  Md  Iis  iuris  ort  »podM.  «t  boD«  ,dabai*.  prini  onba  Lonri  aoripcis 
ttai  Mal  logibu;  bmd  inporior  ••las  cotttonta  falt  moribaa;  tl 
m:  tvrbom*  I.  a.  oIto«.  Das  Stadkraebt  nibi  davauft  daM  in  dar 
civitaa  die  Götter  ihren  Bits  genommen  haben ;  werdaa  dioM  arocitt,  ao  flUlt 
fttr  janes  die  Grundlage  der  Sicherheit;  Sarv.  A.  Ii  351 :  ,excessere'  qaia  ante 
expognatlonom  evocab»ntnr  nb  hostibits  numin« ,  propter  vitanda  sacrilegia ;  I 
243:  üerundum  (lisctpÜQRUi  carminis  Ivomani,  quo  ex  arbibns  hostinm  deos  ant« 
evocare  t>ulel>ant.  ^rant  inter  cetera  canniniH  verba  haeo:  |aiqae  popalo  0  i  y  i - 
tatique  uietuui,  formidinetu,  obliviouem  mucialiä'. 
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der  Prüfung  uiitcrzogciicu  arischen  Völker,  gleich  gewisse  speci- 
fische  Elemeote  auf,  dio  nur  aus  dem  Verstiiiuluiss  liirer  gc- 
scliichtlichcn  Entwicklung  ihre  Erklärung  finden  können.  Der 
altü  Uechtsbegriff  der  Inder,  Iranier,  Griechen,  lüiliker  war  der 
des  dharma,  der  Themis,  des  Fas  gewesen.    Bei  den  Indern  ist 
das  dharma  trotz  aller  politischen  Umwälzuugea  im  Wesen t> 
liehen  festgehalten  worden.  Bei  den  Persem  ist  er  durch  den 
Begriff  eines  dem  Grossstaat  entsprechenden  ius  civüe  ersetzt 
worden.  Wieder  anders  ist  der  Entwicklungsgang  bei  den 
Griechen  und  Italikem  gewesen.  Aach  hier  hat  eine  S&cula- 
risirnng  dea  Rechtsbegriffe  stattgefimden,  aber  ganz 
anders  wie  in  Persien.  Es  ist  aus  dem  eigenen  Boden  des  nie 
aufgehobenen  Themis-Fas-Rechtes  ein  ius  civüe  erwachsen,  das 
diesen  Nameii  allein  mit  voUciu  Kecht  trägt    Bei  den  Persera 
kann  dieser  Name  ja  nur  in  übertragener  und  veniuderter  Be- 
deutung zur  AnwoiHlung  gebracht  werden.    Bei  den  Latinern 
aber  ist  der  Ausdruck  ius  civüe  im  Anfange  genau  in  dem 
Sinne  zu  nehmen:  ius  der  civitas.    Davon  sind  auch  Inder 
Weiterentwicklung  des  Rechts  immer  noch  die  Anklänge  ge- 
blieben, und  einer  gleichartigen  Entwicklung  hat  das  dUatov 
der  griechischen  Poleis  unterlegen.   Zwei  Elemente  liegen  in 
diesem  anflbig^chen  Sinne.  Es  ist  ius  im  Gegensatz  zum  ias, 
und  es  ist  Norm  der  particularen  civitas  im  Gegensatz  zu  den 
allgemeinen  Normen  der  (arischen)  Gentes.  Also  wir  können 
auch  sagen:  es  Ist  weltliches  Stadtrecht   Barin  aber  liegt, 
wenngleich  anfangs  sicher  nicht  klar  verstanden,  im  Gegensatz 
zuui  altarisclien  Uechtsbegriff  ein  Novum  von  ausserordentlicher 
Tragweite  für  die  ganze  Menschheitsentwicklung.   Nach  alter 
Auffassung  ist  das  Recht,  weua  aucli  die  Menschen  in  mannig- 
faltiger Weise  dabei  mitwirken,  seiDciii  (irundgedanken  nach: 
göttliche  Norm.   Nach  der  neuen  Autfassung  ist  es,  wenn  auch 
die  Götter  noch  in  mannigfaltiger  Weise  dabei  mitwirken :  welt- 
liche legibus  aut  moribus  constatirte  Norm.   Uns  ist  dieser 
neuere  Satz,  dass  das  Recht  durch  Gewohnheit  oder  Gesetz 
entstehe,  in  Folge  des  uns  angestammten  Geisteseinflusses 
des  Äherthums  auf  unsere  ganze  Denkweise,  ein  so  selbstver- 
ständlicher geworden,  dass  es  uns  schwer  wird  zu  begreifen, 
der  neuere  Satz  sei  ein  mt  in  langer  Arbeit  vom  Alterthum 
erruDgener,  der  fortan  als  Fundament  für  alle  Weiterentwick* 
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long  des  Rechtes  der  Menscbheit  immer  bestehen  wird.  Das 

Recht  ist  menschliche  Willensiioni),  das  Rechtsgebiet  ist  ein  von 
dein  der  Religion  und  der  Sittliclikcit  geiiiiii  zu  sonderndes. 

Dies  ist  dem  Altertiium  imd  auch  insbesondere  den  juristisch 
begabten  Römern  nicht  von  Anfang  an  nach  allen  Seiten  hin 
klar  gewesen.  Sie  sind  erst  alimälii?  in  der  Krkeimtniss  vor- 
wärts geschritten.  Zunächst  ist  der  Standpunkt  auch  noch  der 
Römer  der:  es  giebt  eiae  &ltere  Rechtsschicht  der  Gentes,  das 
fas;  daran  hat  sich  eine  neuere,  auf  leges  und  mores  der  ein- 
zelnen Givitates  beruhende  geschlossen,  das  ius  (civile).  Von 
diesem  Standpunkte  aus  beginnt  die  spedfisch  römische  Recbts- 
entwicklung.  Schon  in  der  Periode  des  foedus  Latinum  unter 
Albans  Hegemonie  müssen  sich  In  den  30^7  Oppida  die  Gin- 
tates-Rechte  sehr  mannigfaltig  gestaltet  haben,  und  das  muss 
unter  römischer  Hegemonie  noch  weiter  so  fortgegangen  sein. 
Aber  freilich  wurde  durch  SchaÖ'ung  dcb  Muuicipiums-Begriffs 
[was  zuerst  nach  der  Tradition  bei  den  Cäriten  stattgefuudnn 
haben  soll  '')]  auch  schon  wieder  der  Keim  gelegt  zu  einer  Um- 
änderung des  Staiifiimuktes.  Das  allmälig  immer  stärker 
werdende  ücbergewicht  der  civitas  Roman a  drängte  dahin,  dass 
die  anderen  civitates  mehr  und  mehr  der  wenn  auch  beschrank- 
ten Antheilnahme  an  den  Ehren  der  urbs  Roma  den  höheren 
WerÜi  beilegten  Dabei  blieb  die  municipale  Selbstiadigkeit 
zunftcbst  noch  besteben.  Die  Municipien  waren  nur  unter  die- 
jenigen leges  der  civitas  Romana  gebunden,  auf  welche  ihr  po- 
pulus  Kundus  fBM^tns  ersAK  Aber  die  centrale  Anziehungskraft 
Roms  wurde  immer  grösser.  Das  was  an  sich  ein  Gegenstand 
des  Stolzes  hätte  sein  können,  wurde  nach  und  nach  vergessen 
oder  als  werthlos  betrachtet.  Die,  die  nicht  in  der  Hauptstadt 
selbst  leben  kumilen,  hielten  es  für  erstrebens werther,  doch 
wenigstens  drausscn  im  Oppidum  ganz  wie  eine  Ausstrahlung 
Roms  unter  römischem  Gesetz  zu  leben.  Das  suis  legibus  et 


5)  C^pII.  16,  13:  primos  munieipeü  sine  !>utYragii  iure  CfteritM  esse  faclOS 
ACcrpimus  .  .  pro  »acns  beUo  (Tailico  rcccptis  custoditisque, 

6)  Gell.  I.  c.  :  Muoicipes  sunt  rivp-,  KiniHiii  ex  iTi»ni(ipii>,  legibus  suis 
etsQO  inreutentes,  maneris  Uatuat  mm  populo  KuiLAtto  honorarii  pHrti- 
cipes,  a  quo  manere  capesseiido  appellati  videntur,  uuliisaiiis  ncces!>i> 
tutlbut  D9q«t  mlU  populi  BoiBAni  lege  adttricll  aiii  in  quam 
popul«»  ••mm  fnndtti  faetoa  «»t 
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nioribus  vivere  verlor  seinen  alten  Werth.  Nur  das  alte  Prä- 
neste  hat  in  sp&ter  Zeit  einmal  wieder  gewünscht  in  die  Muni- 
cipiumsstclhing  zurückzukebreQ  Wurde  allerdings  auf  diese 
Weise  die  civitas  Romana  mit  ihrem  specieUen  Particularrecht 
immer  einflussreicher,  so  ist  doeh  im  grossen  Weltreich  der 
alte  Standpunkt  (s.  o.  §  59  a.  E.)  nie  ganz  verlassen  worden: 
Homam  comparandam  esse  alüs  civitatibos,  nam  quamvis  maior 
esset,  tamen  eam  civitatem  esse.  Wie  auch  die  Provinzen 
oder  einzelne  Civitates  der  centralen  civitas  angegliedert  worden 
sind,  es  kam  immer  zunächst  je  nach  der  Auuexionsordnung 
das  einhciaiischc  Gesetz  und  Gewobiiheitsrecht  mit  dem  quod 
proxinium  et  consequens  ei  est,  zur  Anwendung.  Nur  wenn  dies 
nicht  ausreichte,  trat  als  subsidiäres  Recht  das  ins  der  urbs 
Roma  in  Ausübung.  So  ist  noch  die  Theorie  der  Digesten- 
Juhsten  (IG.  ö.  560).  In  dem  allgemeioea  subsidiären  Rechte 
des  römischen  Reichs  ist  (vor  der  Justinianischen  Codification) 
immer  der  alte  Gesichtspunkt  des  ius  dvile  als  eines  pailicu- 
laren  Stadtrechtes  erkennbar.  Dies  ius  civile  aber  wird  erklärt 
als  der  CSomplex  der  leges  und  mores  des  populus  dieser  herr- 
schenden civitas  Bomasa,  bezw.  der  Bestimmungen  derer,  auf 
welche  dieser  populus  seine  Macht  flbertragen  habe.  Der  Rechts- 
l>egrifr  hat  also  bei  den  Römern  immer  die  Reminiscenzen  aus 
alter  Zeit  fortgetragen.  An  ihnen  können  ^vi^  den  geschicht- 
lichen Verlauf  der  Dinj^e  studiren.  Wir  einsehen  daraus,  dass 
die  Erhebung  Uonis  zum  (iiossstaat  in  Betrefl  des  RechL-^bc- 
grifl's  c^anz  andere  Wege  gegangen  ist,  wie  die  Entwicklung  des 
persischen  Grosskönigreiches.  In  letzterem  stützt  sich  das  in 
der  Verfassung  des  Kyros  ausgestaltete  ius  civile  lediglich  auf 

7)  GeU.  I.  c-  :  Co  1  0  a  i  fi  I  11  rn  dia  necessitudo  est.  non  eoioi  veniuiit  cx- 
triotocDs  io  civitatem  nec  ^>uis  ludicibus  iiituntur,  sed  ex  civitHte  qua&i 
propagntae  sunt  et  iura  inntitataque  omuia  popnii  Romani, 
non  »ai  »rbltrii  habant.  4|«m  taoMii  eomllcio,  cum  iH  m»gu  obnosU  «t 
minaB  Ub«rB»  potior  tftmoB  «t  praostabillor  •xltlinifttttr  inropler 
aapliCttdiBem  imtmitomg—  popnii  BomMii,  eaivs  fslM  coIodIm  qiuai  ^gla« 
parvM  dmnlacnqvo  «■»•  quMdua  vidtutur,  et  liianl  qni«  obseura  obli* 
toratüqn«  sttotmanlcipiorniDittr«,  qaibus  uti  lam  p«r  inno- 
tttiam  non  qoeunt.  —  mirari  se  quod  et  ipsi  lUlicenses  et  quaedam  item 
alia  ronoicipia  aiitiqua,  entn  »  n\n  moribus  lef^ibusqnc  uti  pos<*<»nt, 
in  int  coIoDiAmm  inntRii  ;„':»  stt vnt  int  PrafMiiT.stinos  aatem  a  Tibario  itnperatore 
patUe«  at  ex  coluaia  in  muDicipu  sutum  rcdigereotnr. 
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die  Thatsacbc  der  durch  die  Gewalt  der  Waffen  gewonnenen 
Gesetzgebungsnuicht.  Dieses  grosbkunigliche  ins  civile  tritt  in 
GegtMisatz  zum  bislieri^j^en  Volksrecbte.  I)agcgi;ii  hei  den  Rö- 
mern ist  das  gesamnite  liecht  des  späteren  Weltreiches  in  ge- 
nauer AnknüpfuDg  an  die  Gmndclemeute  der  alten  civitas  Ko- 
mana  und  noch  weiter  der  altlatinischen  Ordnung,  auf  der 
wiederum  diese  civitas  Romana  beruhte,  emporgewachsen.  Wir 
können  noch  genau  Yerfolgen  wie  das  kdnigliehe  i  as  dicer  e 
mit  der  Verleussong  der  Oppida  verbunden  worden  ist^  ja  wie 
es  schon  vorher  als  mit  dem  Leben  in  vid  combinirt  erscheint 
Das  römische  ins  civile  ist  bis  in  sdne  ersten  Anfänge  znrQck* 
verfolgbar,  und  zwar  ganz  vorzugsweise  in  Betreff  des  Bodens, 
auf  welchem  es  erwachsen  ist.  Ks  ist  nicht  .selbst  der  Anfang 
„des"  Rechtes  Vor  ihm  war  schon  eine  ältere  Rechtsschicht. 
Diese  bildet  noch  immer  den  Boden,  aus  dem  im  Bec^inn  das 
ins  civile  seine  Legitimation  entnommen  hat.  Pic  leges  der 
particularen  civitas  haben  anfangs  ihre  Rechtskraft  davon,  dass 
nach  dem  fas  die  menschliche  Satzung  als  eine  goUgenehmc 
constatirt  worden  ist.  Die  mores  der  civitas  werden  an  Kraft 
den  leges  gleich  erachtet,  weil  sie  unter  der  Leitung  der  you 
den  Gdttem  genehmigten  verfassungsmftssigen  Gewalten  der 
Civitas  imter  allgemeinem  Gonsensus  ab  erprobte  sich  heraus- 
gestellt haben  Also  das  ius  civile  hat  seine  mrsprOngliche 
Stfltze  im  fas  gehabt  Es  ist  dann  allmftlig  so  erstarkt,  dass 
es  sone  anfängliche  Stütze  wegwerfen  konnte.  Indem  das  ge- 
schah, erkannte  mau,  dass  das  Recht  lediglich  menschliche, 
in  legis  oder  in  mores  des  verfassungsmässig  geordneten  po- 
pulus  constatirte,  civitas-Satzung  sei.  So  schwand  all- 
mälig  das  fas  aus  dem  Rei  ht si^ebiet  hinweg.  Aber  die^rs  ^'auze 
römische  Rechtsgebiet  des  späteren  Weltreiches^")  können  wir 

8)  Vgl.  mseh  Ootdaelimldt,  Budb.  d«t  H.  It.  I  1*,  8.  78. 

S)  8«rv.  A.  Till  S16:  not,  Ii.  «.  qui  neqiae  legibus  ant  Imperio  eaiuqsMn 
MgviMliir,  qoU  DOS  «st  lex  qaaedam  vivendi  n«llo  vlocvlo  ad« 
•  tri«i«,  b.  «.  Us  noD  »crlpta;  Haerob.  Soina.  I  S,  1 :  nibO  eit  enim 
im  piindpl  d«o,  qai  omnem  mundnm  r«git  quod  qnldMi  in  tcrris  fiat»  aMtfttio» 
quam  coDcitt»  cootusqae  hotninom  iure  sociati  qaae  civitales  appel* 
1  n  t  u  r ;  8 ,  13:  iUa  antern  sola  insta  est  niultitudo  cuiws  urii%*»rsi- 
iSLü  iu  leguui  con:>eutitobseqaiuiDi  GaL  lU  82:  «o  iur«  qao4  cob- 
»ensn  receptum  est  introductae. 

10)  8.  noch  Goldscbmidt,  Uaodb.  de»  U.  B.  1  1^,  S.  76. 
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doch  nur  wirklich  geschichtlich  verstehen,  wenn  wir  immer 
im  Auge  behalten,  dass  es  ein  aus  dem  fas  erwachsenes  sei, 
dass  sein  Inhalt  vielfach  nur  aus  dem  klar  gemacht  werden 
kdnne^  was  früher  als  fos  bestand  und  sich  dann  zu  ins  civile 
umgestaltet  bat.  Aus  diesem  frfiher  allgemeiuen  Bestände  des 
fas  ist  denn  auch  das  zu  erklären,  was  (vgl.  oben  §  55)  die 
sp&tere  römische  Geschicbtszusammenstelluug  als  den  hauptr 
sächlichen  Anfang  der  romischen  Sacra  hinstellt.  Numa  wird 
als  ihre  Quelle  bezeichnet.  Aber  die  Sacra  sind  nach  iliror 
])nvatcn  wie  öffentlichen  Richtung  hin  in  ihren  Fundamenten 
uraUaiisch.  Sie  sind  ein  Stück  des  fas.  In  der  Zeit,  die  man 
unter  die  mythischen  Persönlichkeilen  des  lionmlus  und  des 
Numa  zusaninientasst,  wird  die  römische  Civitas  schon  als  be- 
ginnende Leiterin  Laüums  gedacht,  also  mit  einem  Complex 
von  leges  und  mores  versehen,  die  in  der  späteren  befestigten 
hegemonischen  Stellung  noch  fortbestanden.  Was  ungefähr  unter 
diesen  Gesichtspunkt  fiel«  nannte  man  romulisch.  Durch  dieses 
civile  Particularrecht  war  nothwendig  schon  Vieles  vom  altari* 
sehen  (wie  es  scheint,  von  den  Sabinem  besonders  gepflegten) 
sacnüen  Rechte  in  engere  Grenzen  verwiesen.  Alles  aber,  was 
davon  festgehalten  wurde,  vereinigte  man  unter  dem  Namen 
Nnrrui.  Man  wird  also  wohl  richtig  das  Pompilianische  Material 
seinem  Hauptinhalte  nach  als  das  bezeichnen  dürfen,  was,  gegen- 
über dem  schon  in  den  Vordergrund  sich  drängenden  (romuU- 
schen)  ius  civile,  als  der  festgehaltene  Bestand  des  alten  fas 
auch  noch  den  späteren  Zeiten  bekannt  war^^). 


1 1)  a)  Diesem  fu  galidren  immer  die  internatioiulen  B«ii«lHiitg«ii  an ;  es 

inlt  vielfach  auch  inter  erma,  wftbrend  dann  die  legos  schweiften ;  Serv.  B.  IX 
11;  Macrob.  VI  7,  11:  ab  hoste  qui  tarnen  in  beno  reliRionem  et  eon- 
suetudinis  iurn  rotinpret  —  b)  Von  dem  ncsichtüpunkte  aus,  dass  das  Recht 
der  Civitas  von  dem  T« r bHmmlschutz  aller  Götter  abiiänge  ,  ist  der  Satz  hervor- 
gemfen ,  dsmn  aui  dem  Capitol  die  Bilder  aller  Götter  vereinigt  »ein  mflssten ; 
Senr.  A.  II  SiS:  morem  Bomaoam  tetigit;  in  Capitolio  enim  omniam  deorum 
■imnlMra  eoltbuiMr.  --  e)  IM«  fortwilireiid«  Abhlit^k«it  iaa  citU«  vom 
Um  li^  ▼onagswtlM  in  dir  UneDibahiliclikalt  dM  JQd«  In  d«o  ItoehtHHigBhcm* 
MUtk  (OIHO.  S.  TOS  ff.).  Den  Eid  «ntor  d«tt  Sdmts  aUer  0«tt«r  gesttUt  m 
hnbcOf  als  cler  HnnpCpnokt  d«8  dem  Numa  zageschriebenen  eondere  der 
^  n  c  ra  Ungeetellft;  Ineert»  ed  Aen.  XII  284:  Granias  Flaccas  scribiti  Nnmem 
Potnpüinm,  cum  nacra  Romana  condcret,  voto  impetrasse,  ut  omnes  dii 
UiMUQ  iuramantum  Tindicarent.  —  d)  HSctut  charaktemtiicli  ist  aach,  daaa 
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fil.  (Das  Vaterland.)  —  Ich  habe  in  dem  IG.  S.  174  ff. 
entwickelt,  dass  wir  uns  mit  Hülfe  der  indischen  Sfitras  die 
ultarisclic  Lehre  von  den  vier  Rcliponspflichtcn,  die  wir  dann 
auch  weiter  bei  Persern,  Griechen  und  Römern  verfolgen  können, 
zu  reconstniiren  im  Stande  sind.  Von  dieser  Grundlehre  aus- 
gehend können  wir  das  hinter  der  Götter-  und  Parentes-Khrung 
stehende  dritte  Gebot  ganz  verschiedene  Wege  |e  bei  den  In- 
dem, Persem,  Griechen,  Lattnera  gehen  sehen.  Die  Inder 
sind  bei  ihren  Rishis  im  Wesentlichen  geblieben,  der  Vater* 
landshegrü  ist  ihnen  nicht  aufgegangen.  Die  Perser  sind  aller- 
dings zum  Vaterhindsbegriff  gelangt,  yfh  wir  dies  aus  ihrer 
Lehre  von  der  Ingratklage  deutlich  erkennen  (§  9) ;  aber  ihre 
Anschauung  vuiu  Vaterlande  ist  in  Folge  ihres  Grosskönigthums 
nothwendig  auf  die  Voraussetzung^  ^^cbaut,  dass  die  Perser  die 
Herrschenden,  die  anderen  Völker  du  l^nteijochten  seien.  Da- 
nach gilt  vorzugsweise  vom  persisclicn  Reiche  jenes  griechische 
Urtheil  (IG.  S.  ü33  Not.  .5"),  dass  es  den  in  den  asiatischen 
Königreichen  Unteijochten  wegen  Mangels  eines  eigenen  Vater- 
lands an  der  richtigen  Tapferkeit  fehle,  da  ,,diesc  Menschen 
nicht  ihre  eigenen  Herren  sind,  noch  nach  ihren  eigenen  Ge- 
setzen leben*\  Dagegen  bei  den  Griechen  und  Latinem  hat  sich 
ein  sehr  energisches  Vaterlandsgeftthl  entwickelt  Dasselbe  ist 
nach  verschiedenen  Bichtungen  hin  vom  Alterthnm  in  feiner,  er- 
hebender Weise  ausgebildet  worden.  Bei  uns  isi  diese  Anschanung 
des  Alterthums  so  fest  In  onsere  Denkweise  anfgenommefi  worden, 
dass  man  leicht  dahin  gelangen  kann,  sie  als  eine  selbstverständ- 
liche, von  vorn  herein  allenthalben  besteheiult:,  vorauszusetzen. 
Das  ist  nicht  der  Fall,  und  der  Vaterlandsbc^^riH  ist  auch  keines- 
wegs bei  allen  Völkern  der  gleiche  An  diesem  Begriff  arbeitet, 
wie  an  dem  des  „Bürgers'',  die  Geschichte  unablässig.  Grosse 


(wlhreod  der  alte  BegfilT  dM  mos  sieh  g«rftd«  «nf  das  flui  vaA  di«  Rite»  baiMit) 
otttt  ftneh  di«  oMsli  dam  Vorbilde  dea  aaeralaii  ne«  hergesleltte  Anerkeiiiiiuig  der 
iDnerlialb  dar  Clvitetas  legis  i^ce  Ssirtoo  wal  kl  lohen  aioros  (woraof  der 
ganse  RechtsbesUnd  SpHrtas  aoirie  so  vieler  anderer  Poleis  and  CivitKtes  bendite), 
—  nach  römischer  Auffassung  bisweilen  auf  eine  besondere  Satzung  Namaa  av* 
riirkp««nihrt  wurde;  Serv.  A.  VII  fini  ;  ,inos  erat*  Varro  vnlt  morem  es»« 
c  o  Hl  in  u  u  e  m  c  o  n  s  p  n  s  u  ro  o  m  ri  i  inn  »  i  m  u  1  h  h  b  i  t  a  n  t  i  u  m  ,  qui  inve- 
teratu^  coti5uetuditit'iii  fjiui  quod  nutein  dieit  lianc  coiiäuetadioeoi  aoüquam 
fuiMC,  labum  ot.    üud  &  Harn».  Pompilio  primu  ut^UtuU  eat. 
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gescbicbtlicbe  Erlebnisse  können  dem  Begriffe  bei  einem  einzelnen 
Volke  wiederum  ein  neues  Moment  zutragen.  Wir  Deutschen 
stützen  uns  bei  unserem  Yaterlandsbegriff  wesentlich  auf  den 
des  Alterthums,  aber  wir  haben  diesem  aus  unserer  Geschichte 
noch  eigenartige  Elemente  beigefttgt.  Um  so  wichtiger  ist  zur 
Vermeidung  von  Unklarheiten  die  genaue  wissenschaftliche  Prd- 
fuiig,  was  (las  Altcrtlmiii  in  den  Vuterlandsbegriflf  gelegt  habe. 
Ich  meinerseits  habe  es  hier  nur  mit  dem  latinisch-römisclicn 
zu  thun. 

Wir  haben  im  vorigen  §  gesehen,  wie  sich  der  Kerlit^lje- 
gritl  in  Latium  formirt  hat.  Es  können  Stämme  schon  eine 
Kechiäurdnung  nach  Geschlechtern  haben,  ohne  sich  (wegen 
nomadischer  Lebensweise,  oder  kriegerischer  Wanderlust)  bereits 
ganz  auf  dem  Grund  und  Boden  fixirt  zu  haben.  So  ungefähr 
werden  wir  uns  die  pniethnischen  Zeiten  der  Latiner  zu  denken 
haben.  Seit  der  Niederlassung  in  Latium  aber  hat  sich  das 
geändert  Die  Ansiedlung  ist  nicht  mehr  wieder  auf  neue 
Pl&tze  gerQckt  worden.  Das  Recht  hat  bestimmte  landschaft- 
liche Grenzen  bekommen,  es  ist  ein  „liegendes*'  ebenso  ge- 
wonlen,  wie  auch  die  Griechen  von  -/.elfievoi  vo^wi  sprechen 
(GIllG.  S.  G08).  Und  zwar  sind  es  im  Genaueren  die  Grenzen 
der  Civitas,  die  angeben,  wie  weit  das  gemeinsame  ins,  und 
ebenso  wie  weit  das  gemeinsame  Vaterland  reicht.  Also  nicht 
die  Gemeinschaft  des  fas  ergiebt  das  Vaterlandsgebiet.  Mau 
bat  in  Latium  mit  den  Griechen  den  Jupiter-  und  Vesta-Glauben 
gemein,  aber  nicht  ein  gemeinsames  Vaterland.  Man  ist  in 
Rom  mit  den  anderen  latinischen  Civitates  durch  den  ange- 
stammten Cultus  des  Jupiter  Latiaris  verbunden,  aber  doch 
wird  ein  Römer  nur  in  abgeleitetem  Sinne  ganz  Latium  sein 
Vaterland  genannt  haben.  Eigentliches  Vaterland  ist  dem 
Römer  nur  das  Gebiet  der  dvitas  Romana.  Das  ist  dem 
Römer  seine  urbs.  Die  Angelegenheiten  dieser  urbs  sollen 
jedem  Römer  das  Wichtigste  sein;  für  das  Wohl  derselben  soll 
er  vor  Allem  Sorge  tragen.  Diese  Civitas  ibt  seine  üöcntliche 
liLiiijiit  wie  sein  Haus  seine  private.  Ist  er  daraus  vertrieben, 
so  ist  er  als  extorris  auch  exlex.  Die  darin  bestehenden  Strei- 
tigkeiten sind  auch  die  seinigen,  und  es  entspricht  jener  soldiiische 
Satz,  dass  mau  innerhalb  der  Polis  sich  bei  Streitigkeiten  nicht 
für  neutral  erklären  dttrfe,  ganz  auch  der  römischen  Anschauung. 
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Das  Vaterland  zu  veTratUen  ist  gegen  das  fas  denn  das  fas 
hat  die  Gebote  der  (iötter-,  Eltern-  uud  Vaterlauds-Klirimg 
(welche  letztere  speciell  die  Verehrung  der  die  Civitas  besitzen- 
den Götter  und  Heroen  io  sich  fasst)  aufgestellt.  Aber  diese 
Verehrung  ist  nicht  bloss  eine  theoretische,  sondern  eine  prac- 
tische.  Man  soll  des  Gdttem,  den  Eltern,  dem  Vaterlande 
gehorchen  (ut  patriae pareamos).  Die  vaterlftndische civitas 
lebt  suis  legibus  et  moribns;  in  diese  wird  man  hineingeboren, 
von  ihnen  empftogt  man  alle  die  unendlichen  Wohlthaten  des 
Schutzes  und  der  Sicherheit  im  Besitze  von  Haus,  Gut,  Familie, 
Geschlecht,  Vorfalii ciigiaberu,  GötteralUii  cii.  Der  P  a  t  r  i u  t  i  s - 
nius  also  ist  die  Gegengabe  des  Einzelnen  für  alle  diese 
enipfanfjcnen,  in  Wirklichkeit  nie  zu  vergülenden  Wi^ililiaten. 
Patriötisnius  ist  kurz  :  das  patriae  p  a  r  e  r  e ,  der  uiclit  aus 
dem  Zwang  sondern  aus  dem  Dankgefühl  hervorgehende 
Gehorsam  gegen  die  It^es  und  mores  der  heimischen  Civitas. 

Der  Gedankengang  des  hohen  Alterthums  ist  iHernach  ein 
einfacher  und  klarer.  Aus  den  alten  Stammgeboten  der  (üUter*, 
Eltern-  und  Vorfahren-Ehrung  hat  sich  bei  dem  definitiven 
Ansassigwerden  der  Grftcoitaliker  in  Poleis  und  Civitates 
der  dritte  dieser  Punkte  zur  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  das 
Vaterland  gestaltet  Das  war  zunächst  fss.  Aber  in  der  vater- 
landischen Civitas  haben  sidi  die  Formen  weltlicher  Satzung 
(leges  und  mores)  entwickelt.  Ihre  zunächst  auf  dem  fas 
riiiieiide  Verbinduugskraft  ist  allmälig  ein»'  sclhblandig  weltliche, 
aiü  der  maiestas  der  Civitas  beruheinle,  geworden.  Der 
IlechtshegriH"  hat  sich  umgeworfen.  Das  Recht  (ius  civile)  ent- 
nimmt seine  Verbiiidungskraft  nicht  mehr  aus  dem  GiRtergelwt^ 
sondern  aus  dem  Gebot  der  Civitas.  Das  fas  gestaltet  sich 
demgemäss  um.  Es  wird  theils  vom  ius  absorbirt,  theils  formirt 
es  sich  zu  lediglich  religiösen  oder  sittlichen  Geboten.   Der  ge- 


1)  a)  Sorv.  A.  II  8t2:  ,rn  rammit'  ret  pabUea  .  .  eivU  vtili» 
repnbli  Oft  prlwttm  «ollleU«  s  «tt  —  b)  Nonlas  10, 10«  ,ial«i*  «t  «esln 
«st,  qoi  sia«  vi  Vit;  14,  SO;  ittztorris'  dicilnr  ext»  terivro  vtl  estn  t«mliK»$ 
Gell,  t,  IS:  in  legtbu  SolotiU  .  .  qnl  In  eo  t«npore  in  «oqoe  casn  civilis  dis> 
cordUe  .  .  solltarios  separatusque  a  eommnnl  mnlo  clvitntis  secesse» 
rit,  is  domo  patria  fortunisqne  omnlhus  careto,  exul  extor- 
risqtip  esto.  —  c)  Sorv.  A  II  159*  naturHe  lagibn»i  qoiblU  fns  BOn  «St 
patriam  prodere  .  .  ,sacraU  re»ülv«re  iura' . 
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sammte  Gött^buibe,  —  der,  wie  nameDtlich  der  Zeus-  und 
Hestiaglaube,  in  seinen  Gmndeleinenten  aus  uralt  arischer  Zeit 
stammt,  also  viele  Jahrhunderte  vor  der  Entwicklung  der  Po- 
lets-Civitates  schon  vorhanden  war,  —  tritt  selbst  wieder  unter 
die  Macht  menschlicher  Sfitzun^.  Es  sollen  nur  solche  Götter 
verehrt  werden,  deren  Cullus  die  he  i  in  i  s  ch  e  C  i  vi  las 
zulässt.  So  ist  in  den  Zeiten  des  Niedergauges  des  alten  ari- 
frcheii  <ilaiil)f»ns  auch  die  R^'lii^ioij  wenngleich  nicht  zu  einem  Stück 
des  ratriotismus,  so  doch  zu  einem  vom  Patriotismus  beherrsch- 
ten Gebiet  geworden Wir  haben  uns  aber,  wenn  wir  den 
wirklichen  geschieb tlicheu  EutwickUingsgaug  auf  genetischem 
\\\\ge  verstehen  wollen,  nicht  durch  die  Zustände  der  späteren 
römischen  Zeiten  täuschen  zu  Ussen.  \Vir  mOsaen  uns  das 
alte  fas  machst  rein  reconstniiren.  Wir  mQssen  verstehen 
lernen,  wie  das  ins,  zunächst  em  Kind  des  fas,  allmälig  ein 
Herr  des  fas  geworden  ist. 

Daraus,  dass  auch  der  Vaterlandshegriff  zunächst  ein  fas- 
rechtlicher war,  erklärt  sich,  dass  wir  in  der  späteren  römischen 
Anschauung  von  der  patria  und  dem  Patriotismus  immer  noch 
die  Zusammenliauge  mit  deu  altarisclien  Religiüusgeboten  des 
fas  wiedererkennen  können.  Die  alten  Sätze  waren  gewesen: 
du  sullst  die  Gotter,  die  Parentes,  die  Vorfahren  (durch  Opfer) 
ehren.  Später,  als  der  letztere  Begriflf  zu  dem  des  Vaterlanils 
geworden,  waren  die  heroischen  Vorfahren  als  Besitzer  der 
heimischen  Civitas  im  Vaterlande  mitbegrififen.  Die  Liebe  zum 
Vaterlande  enthält  nunmehr  die  Aidiänglichkeit  an,  und  die 
Dankbarkeit  für,  vieles  Weltliche,  indem  man  daran  thdlnimmt, 
muss  man  die  Sache  des  Vaterlandes  allen  anderen  Interessen 
vorausstellen').  Aber  das  Grundelement  der  Vaterlandsliebe 

S)  Nicht  richtig  ist  m.  E.  die  Stellnng,  welch«  M^minsen  (Sybcrs  Hlst. 
Zt»chr.  N.  F.  XXVm  S.  389  fl*.  1890)  den  Patriolismos  Regen  über  der  Religion 
einnehmen    lässt:  RctiKion    »Ip«    rr.mischen    Oemeniwf«r>nH  ist,  wie  die 

Retigion  des  Alterlliuni^^  iihprhnii [it.  '.vd.  ntlkli  national,  uud  in  der  That  nichts 
aU  die  idenle  Wieder.sjnr u'<'iiiii^'  des  \  i  lks^erühlü,  die  ReligiositiU  der  in  sacritler 
Form  zu  Tage  tretende  Patriotismus**.  Mommseu  uiromt  (was  doch  erst 
B«Mll«t  der  »i»it«T«n  Botwi^wig  wmr)  «Ii«  drei  Set^rlen  des  Bechts: 
Privat*,  Gemtiiid«>  and  gOttiiebee  Recbt  «l«  «twe»  von  Torn  herein  Oesebenes  an. 

S)  Die  CivHaa  mit  ibren  aebOtieaden  Mauern  gewihrt  dl«  Vorbedingang, 
daan  ana  aneb  dee  UanefrledeiiB  tiieilhaftig  werden  bSnnc;  Serr.  A.  XI  S67 : 
,niaai  •  •  no«  aoeribna  nrbae  acoeper«*,  non  leelis  neu  inoanlbns  h.  «.  na« 
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ist  doch  immer,  auch  noch  in  der  späteren  Zeit,  dasjenige  Ge- 
fühl, auf  deiu  üboi  liaupt  die  alten  vier  Reiigioosgebote  beruhen : 
die  Pietas.  Nachdem  sich  der  Vaterlandsbegriff  gefestigt  hat, 
nehmen  indess  diese  vier  Gebote  in  der  Bangordttuag  nnter- 
einander  eine  wesentlich  geänderte  Stellung  gegenüber  der 
nrsprfinglichen  ein.  Selbstverständlich  steht  unverändert  die 
Pietas  gegen  das  Vaterland  weit  vor  dem  Bande,  das  schon 
nach  dem  alten  Religionsgebote  den  Einzelnen  mit  seinem  Gast^ 
freunde  umschlingt  ((iell.  1,3:  coutra  patriam  arma  pro  am  icu 
biiiiienda  non  sunt).  Aber  durch  die  Ausbilduu^  des  Vaterlands- 
begriffs hat  sich  die  Stelbing  des  ilritten  GuWotes  (ut  paiiiac 
pareanius) zum  zweiten  (it^bot  (ut  parentil>u.s  pareamus)  geändert. 
Das  Vaterland  ist,  so  lautet  die  entwickelte  Auffassung  des  Alter- 
Uiums,  ein  au  Autorität  den  Parentes  Vorstehendes.  Wenn 
auch  die  uralte  Anschauung  die  den  Parentes  zu  zollende  Pietas 
der  den  Göttern  schuldigen  gleich  stellte  und  an  die  den  Pa- 
rentes zu  erweisende  die  den  entfernteren  Vorf^uren  zu  er- 
weisende anknfipft,  so  hat  sich  doch  durdi  die  Ausbildung  der 
Poleis-Civitates  die  Sachkge  geändert.  Erst  durch  die  Givitas 
werden  uns  die  Penaten  wahrhaft  gesichert.  Auch  der  Vater, 
der  uns  zeugte,  hat  seinen  Schutz  von  det  Givitas  erhalten. 
Die  Civitas  erscheint  nun  also  als  das  A eitere;  die  maiestas 
der  Civitas  knüpft  sich  gleich  an  die  der  Gotter.  lu  Waluhtit 
hat  sich  also  im  Alteithum  durch  die  Entwicklung  der  Polis- 
Civitas-Institution  die  Heiheniolge  der  vier  alten  Gebote  um- 
geworfen. Voran  steht,  wie  von  jeiier,  die  den  Göttern  zu  er- 
weisende Pietas;  daran  knüpft  sich  die  gegen  das  Vaterland, 
daran  die  gegen  die  Parentes,  und  schliesslich  die  gegen  den 

In  r  i  V  i  t  H  t  e  Ml ,  n  e  c  in  p  r  i  v  h  t  m  in  :i  d  m  i  s  s  u  s  est  d  o  in  u  m  ,  ,urbe  domo 
socins*,  »eienduiu  auicin  iTH)oi)i)i  nhusive  dici  oniiiia  pulilicii  iie<lirKi(i;  GoU.  18.  7 
(Verr.  Flacc):  civitHteni  et  pro  lovo,  pro  oppido,  et  pro  iure  quu^ue 
omniniDf  «t  pro  honiBiun  muliitndin« ;  Serv.  O.  IV  158  (Plato):  wwtri 
rsi  pttblicB«  e«»e  nihil  prn])on«ndafii  $  A.  VI  SftO:  naUtm  nwlorM  soslrl  «fte« 
etiii«  volMryat,  qiuM  son  «liqoid  reipablicM  «ominodarit  .  .  paniri  palriM 
ilitoro«  [Fortbildung  <1w  nrallon  Begriflk  dor  ProdUtoo,  «uf  deuen  Ilwirateoe 
■ilioD  <lie  naimadvortio  dos  rex  gtmbtot  iit],  contn  prAomu  dofonsoribn*  tolvi; 
Val.  Max.  I  5,  2  :  netiue  virlulis  est  et  bonft  patriae  auxisse  et  mftll  In  M  Irans- 
ferri  voluisse  ;  V  6,  25:  nulluin  liodie  quoil  p  i  e  t  a  t  «  Cnriii  ergft  p»t  isi" 
*^Liriii8  observutur  exeiuplum.  Decius  caput  suuua  pro  s  m  I  u  t  p  r  i*  i  p  u  b  1  i  ^ ' 
UfeVuviti  I^xtern.  4:  paUria«  «juam  vitae  5uae  Iwogiore»  teriuinos  es««  volueruot. 
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Gastfreund;  Val.  Max.  V  6  pr. :  pietas  .  .  ut  patriae  ex- 
hibeatur ,  cuius  maiestati  etiam  illa  quae  d  cor  um 
numinibus  aequatur  autoritas  parüütum  vires 
suassubiecit  .  .  eversa  domo  intentatus  reipublicae  Status 
maoere  potest;  urbis  ruina  penates  omnium  trahat  secum  ue- 
cesse  est;  Nomus  426,  9  (Cic):  qaoDiam  plura  beneficia  .  . 
eonünet  patm  et  est  antiquior  parens  quam  is  qui 
creavit,  maior  ei  profecto  quam  parenti  debetur 
gratia;  Macr.  Somn.  I  4,  4:  institiam  cole  et  pietatem«  qtiae 
cam  magna  in  parentibus  et  propiuquis,  tum  in  patria  maxima 
est;  NoB.  106  (Varr.):  si  qui  patriam,  maiorem  parentem,  ex- 
ÜDguit,  in  60  est  culpa;  Cic.  A.  II  9,  9:  antiquissimum  parentem, 
patriam,  faiae  uecaudam  putaüL 


Leist,  AliMlacbe*  iu»  civil«.  23 
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Die  GasUreunds-Ehrung. 

62.  (SteUuDg  des  Hoepitiom-VerbAltnisses  im  alten  Systeme 
des  &s.)  —  In  onserem  Corpus  Juris  werden  als  die  alten 
Hanptgebote  des  ins  gentiom  nur  drei  hingestellt;  fr.  2  de  iusL 
et  inr.  1, 1 :  erga  deos  religio,  ut  parentibus  et  patriae  pareamus. 
Ebenso  ftlliren  die  Griechen  da,  wo  es  sieh  um  die  Znsammenstel- 
lung  der  bei  einer  Dokimasie-PrOfiing  zu  erörternden  Pflicbten- 
Erfülluiig  liaudell,  üur  ditise  drei  l'uukte  auf  (IG.  b.  174).  Es 
fragt  sich  nun,  an  welcher  Stelle  des  alten  Rechtssystems  wir 
uns  imch  der  Aiiüchauuug  des  hohen  Alterthums  die  Pflirht 
gegen  den  UastfrcMind,  die  ohne  allen  ZweifL'i  in  ältesten  Zeiteu 
von  sehr  grosser  Bedeutung  war,  als  eingeordnet  zu  denken 
haben.  Ich  habe  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  sie  an  die  vierte 
Stelle  der  Religionsgebote  gleich  hinter  jene  drei  Pflichten  ge- 
höre. Diese  Ansicht  halte  ich  noch  jetzt  für  die  richtige. 

In  dem  Umstände,  dass  mehrfach  da«  wo  nach  gewissen 
Richtungen  hin  die  drei  Haupt]^ehten  aulSgesftblt  werden,  die 
vierte  unerwihnt  bleibt,  ist  jedenfalls  ein  Grund  zu  Ifinden,  dass 
in  manchen  Beziehungen  die  vierte  den  drei  anderen  nicht  als 
gleichwerthig  angesehen  worden  ist.  Und  dass  dem  so  sein 
Eiusste,  ist  ja.  auch  von  vorn  hcicm  einleuchtend.  Die  drei 
anderen  führen  sich  zurück,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  die 
uralte  Zweiheit  des  Götter- und  des  Manencuits').  In  dem 

1)  Id  dieser  Zw«ih«U  kann  steh  noch  wieder  nus  dem  OöUArcult  (aisu  hu3 
dem  fas  im  eigeoUicben  Sion)  erkliren,  wm  scheiabar  lediglicb  sieti  aof  den 
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letzteren  hat  sich  noch  wieder  gescMedeo  der  Colt  der  ver- 
storbenen Parrates  imd  der  entfernten  Vorfahren.  Ans  dem 
Colt  der  entfernten  Vorfahren  hat  sich  der  Begriff  des  Vater^ 
landes  mit  dem  ins  dvile  entwickelt,  mid  dieser  ist  dann  noch 
wieder  dem  Obseqnium  gegen  die  Parentes  an  Wichtigkeit  Tor- 
ausgestellt  worden.  Das  aber  Ändert  nichts  daran,  dass  wir  in 
der  alten  Behandlung  des  Gastrechtes  eine  Reihe  von  Zügen 
finden,  die  es  offenbar  mit  der  ältesten  Gestalt  jener  anderen 
drei  R  e  1  i  g  i  o  n  s  ptiiciiteii  verkaüpfen  und  als  viertes  Gebot 
an  ilire  beite  stellen.  Im  Gastrechte  sind  gewisse  Elemente 
eathalleü,  die  dasselbe  Schema  auch  bei  n  ich  tarischen  Völkern 
hervorrufen.  Sie  sind  aber  in  der  arischen  Gastrechts-Institution 
doch  immer  specifisch-arisch  gestaltet.  Von  diesem  habe  ich 
früher  schon  das  griechische,  insbesondere  homerische,  Themis- 
recht  dargestellt  (GIRG.  S.  211  ff.).  Zu  zeigen,  wie  sich  dazu 
das  Fasrecht  der  Latiner  Aber  das  hospitium  verhalte,  ist  hier 
meine  AoiQsabe* 

Die  alten  Sagen  sind  voll  von  Hospitiamsbeziehmigen,  und 
die  Börner  ensftblen  auch  die  Mythen  der  Griechen  nach.  Garade 
darin,  dass  sie  die  letzteren  wie  ihre  eigene  Vorgeschichte  auf- 
nahmen, liegt,  dass  das  Gastreeht  bei  Griechen  und  Latinem 
eüi  duichaiüd  gleichartiges  war^).   Es  handelt  sich  aber  bei 


To<it«ocult  bezieht.  So  die  rdmbcbe  Sitte  des  Zadeckeos  der  Leiclie,  uuü  ihres 
WHdmnmtMum  Mf  dtn  8dieit«rbMif«i.  Naeh  dem  Cm  miiM  d«r  «n^r«ck«iK)« 
Aoblidt  dar  L^b«  den  Ma&ieheii  fani  («ludteD  wardnit  ab«r  das  tu  fofdart 
Mdb,  daaa  die  das  QSttarn  inttrabflad«  anina  b«im  Varbfannan  dat  corpus  dan 
Hfannial  flbar  aiab  M  haba.  Plinias  biat  aak  XI  56$  (oeoloa)  moila&tlbaa 
oparira  nuaaa^  in  rogo  patafacara^  <{«irlllaBB  ritu  sacnun  est:  it«  more  oon* 
dito,  Qt  neque  ab  bomine  sapranam  a«a  ['/J  apaetari  faa  $it,  at 
eoelo  aon  ostendi,  nefa». 

8)  a)  Serv.  A  I  731:  Uospitibns  .  .  exemplo  T^ycaonfs  .  .  a  suscepto 
love.  —  b)  ß  VIII  29  (p.  97  I.  14):  Amphiteam  Prouadis  filiam,  quae  cam 
Apollinen)  summo  cultu  et  reverentia  hospitio  suscepisset.  —  c)  Philarg.  G.  I 
166 :  Ceieua  .  .  apad  quem  C  e  r  e  &  huspitata  dicitur  üiiatn  quaereo».  —  d) 
Pirabaa  Q.  I  9:  Oaaaos  .  .  Libero  patri  .  .  aacajpto  «  aa  boapitioi  A.  VIII 
S6Ss  Sanonaa  dkü  anal,  qnod  lilbaram  patraaft  boapitio  raaaplaaaiit{  B.  VIII 
ta  (p.  97  1.  19):  Libar  patar  raaaptas  boapitio.  —  a)  A.  X  76S:  lova  Mar- 
aarto  Naptanoqna  aaaaaplia  bo^iltlo.  —  I)  A.  TI  SOSs  TaotAlva 
ftmleua  nonünibaa  faSL  qnaa  aam  frequenter  susciperet.  —  g)  A.  V  iiS: 
B  e  Uarofontaa  a  Proteo  sosceptiu  hospitio.  —  h)  A.  UI  909:  Phineas 
lAOODam  .  .  aaaaapit  ia  boapitio.  —  i|  VI  93:  Paris  ab  Heiana  foarat 

23* 
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dem  Hospitiunis-Verhältnisse  gar  nicht  bloss  um  auf  Erden 
umherziehende  Götter  und  Heroen,  sondern  auch  um  sehr  ein- 
fache und  klare  weltliche  Interesseo.  Ich  habe  davon  schon 
früher  (Civ,  Stud.  IV  S.  69  ff.)  gesprochen.  Wir  haben  für  die 
Zeiten,  in  denen  sich  die  Griechen  und  Italiker  in  den  süd- 
earopftigcben  Halbinseln  angesieddt  hatten  and  zur  Bildung  von 
Poleis-Givitates  gelangt  waren,  schon  als  organisirte  Einrichtung 
aaKunehmen,  dass  Handelsleute  (mercatores)  durch  die 
Linder  sogen  „gleichviel  ob  de  iure  der  Satz  galt,  dass  Fremder 
und  Feind  einerlei  sei^S   Es  kommt  nicht  in  Betracht,  dass 

die  unmittelbar  zum  Leben  gehörigen  Dinge  schon  Gegen- 
stände des  Handels  waren.  Alles ,  was  zur  Nahrung  und 
Kleidung  uöthig  war,  producirte  mau  dalieim.  Aber  die 
Metalle,  namentlich  die  edlen,  die  Edelsteine,  das  Elfenbein, 
der  Weihrauch,  die  Producte  feinerer  bewunderungswürdiger 
Fabncation,  die  Kleinodien  und  Schmucksachen,  die  kunstreich 
hergestellten  Waffen,  —  sie  waren  es,  die  auf  festgestellten 
Strassen  die  mercatores,  die  zugleich  die  Trfiger  aller  wunder- 
samen Nachrichten  Uber  die  fernen  Lftnder  waren,  heriieibrachtai. 
Also  der  Hftndler  erschien  meist  als  ersehnte,  gern  gesehene 
Person.  Man  nahm  ihn  auch  als  ganz  stammfremden,  unbekannten 
Göttern  Dienenden  gastfreundlich  auf  Da  wo  schon  Civitates 
organisirt  waren,  vermittelte  der  einheimische  Gastfreund  dem 
Fremden  auch  suwtliche  Duldung  und  Schutz.  War  der  1  remde 
aus  einer  Civitas,  die  mit  der  heimischen  sclion  in  irgendweit  iu  in 
Freundschaftsbüoduiss  stand,  so  konnten  sogar  schon  Wege  be- 


suetplns  iHMpitlo.  —  k)  VIII  9:  m  DftQoo  reg«  Apalonm  Diomsdeni 

hospitio  receptnm  dlenot  —  1)  III  pr :  A  e  n  e  a  s  «päd  Epirutn  susccptus  est 
Ileleni  hospitio.  —  tn)  I  729;  B«lain  Saturni  .  .  hospitem  fui^se :  VIII 
319:  Sftturnns  r«x  h  r^-sro  I«tio  susceptus.  —  ri)  Prohns  G.  III  20:  Molorebus 
fuit  Herculis  luspc^,  Hpud  quem  i»  deveräalus  est,  cum  proficiüceretar  ad 
leonem  Nemeaeuin  necanduin.  —  u)  A.  VIII  363  :  duuium  uon  utiqae  profftniini 
s«d  »acratHin,  scilicet  quae  faerit  hospiiium  Herculis;  .  .  Roma«  victoris 
HerettUs  Mdes  duM  mnt  .  .  Md«n  «am  »fipio  nert^it  et  Vidortm  Iselib  IHerfa 
appflllavlt  .  .  p«rp«tao  tioi  «pidieto  «aam  dab«miis  teeiperot  qnipp«  qa«m  Sodim 
mh  hoc  ikomlne  menittin  coli  Tidtbak.  —  p)  A.  VIU  SM:  com  »b  Ip»«»  Ba* 
aadro  Hereol«Bi  oonstok «•*•  ■meiptmi.  —  q)  A.  Vin  16f:  mb  Ba»ii4ro 
esMt  •«•eapto»  Anehisen.  —  r^  A  VIII  346:  B tt»iid«t  Argam  qMi- 
dam  soscepit  bo^pitio.  —  h)  Val  Max  IV  4  pr.  Campana  matroaa  «päd 
wm  bospita.  —  t)  S«rv.  A.  VUI  646:  Arrana  «uciper«tor  bospitio. 
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stehen,  auf  deaea  dem  Fremden  auch  selbständiger  Rechts- 
schütz  der  Givitas  nicht  ganz  fehlte.  Aber  selbst  wo  das  nicht 
bestand,  hat  ein  Vortheil  bringender  Handel  immer  sich  die 
Wege  zu  ebnen  verstanden.  Also  Handel  bestand  ohne  alle 
Bechtsgemeinschait  sogar  zwischen  arischen  und  nichtarischen 
Völkern.  Wo  dagegen  der  ankommende  Fremdling  sich  als 
dcDselben  Zeus  verehrend  auswies,  da  war  auch  der  Buden  für 
eine  wirkliche  Rechtsgemeinschaft  gegeben.  Nur  nicht  gleich 
eine  Gemeinschaft  des  ius,  soDdern  zunächst  nur  des  fas.  Und 
dieses  fjasrechtUche  Yerhältniss  ist  das Hospiüum,  dieamicitia 
im  eng.  S.^). 

Wenn  zwei  derselben  Givitas  Angehörige  durch  Freund- 
schaft verbunden  sind,  so  hat  dieser  Seelenbund  geringe  äussere 
Wirkungen.  Solche  treten  höchstens  bei  schwärmerischen  Jttng« 
lingen  oder  dann  hervor,  wenn  der  Eine  der  beiden  Freunde 
der  Wohlhabendere  ist  und  als  hospitalis  homo  (hoqdti  apte 
serviens;  Serv.  G.  HI  362)  gern  den  Anderen  an  seinem 
Tische  sieht  [Nonius  235,  21:  ^aequales'  sunt  similes,  (Afran.) 
.  .  verum  amlcum,  aequalem  atque  hospitem  cotidianum  et 
lautuni  convivam  domi].  Der  Kreis  solcher  Freunde  wurde 
dann  öfters  auch  zu  den  Berathungen  des  Cognatengerichts  zu- 
gezogen (s.  o.  §  48  N.  2).  Eigentliciic  äussere  Bedeutung  ge- 
winnt das  Gastfreundschaftsverhältniss  erst  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  der  als  Gastfreund  Aufgenommene  ein  Fremder 
ist.  Darin  liegt  zuerst  das  negative  Element,  dass  die  beiden 
Freunde  nicht  durdi  ins  civile,  den  Rechtsschutz  derselben 
gemeinsamen  Givitas,  verbunden  sind.  Ehe  man  mit  einem 
Fremden  nicht  durch  Hospitium  verbunden  ist,  hat  man  Ifiss- 
trauen  gegen  denselben.  Der  Fremde  kann  mdglicher  Weise 
ein  Feind  sein^).  Ganz  derselbe  Gredanke,  der  bei  dem  Griechen 


S)  Serv.  A.  III  55:  f  a  a  oinue  et  cognatiouia  et  iuris  hospitii;  III 
BB :  ,iuagimus  hospitio  dextras'  i.  iure  bospitMlitati»,  uam  ,ad  boapitium'  noo 
potMl  intolligi,  qoiA  Iftm  Ainient  fnlt  .  .  .iangimiu  dtutna  «t  hotfiitio  tteta 
■obiaw$  VI  SOS:  Tantalw  «mleiiB  romiiiilnis  Aiit  4|«a«  em  Irtquanttr 
eip6r«t;  vm  84S:  Argim  ocdram  dienat  «b  ipso  Kuadro,  ftiuiliuite  tM 
H«r««is,  q«od  it  tx  hospit»  fftctus  «tset  iiilmtoast  IT  424:  nottri 
,ilOftes'  pro  hospitibiu  dilMTIIiit;  Htm  inimici  perdaeUes  dicebantwr. 

4)  Der  Satz ,  dass  man  dem  Unbekaooten  kein  IleraokommeD  gestattet 
(▼gl.  IG.  S.  384),  hat  «ine  Baichriiiknng,  di«  wobl  «ns  »«br  «Iter  Znt  stMamt. 
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Vorkehrungen  hervorrief,  ciass  nicht  Bewaffnete  sich  nahen 
mögten ,  tritt  in  der  latinischen  Cacussaj<e  in  Prüfinii^'L'Ti  auf, 
durch  die  nmii  pich  vdi-  der  Aufnahme  lu  s  Hospitiuin  der  Zu- 
verlässigkeit des  AuköiiiinliDgs  vergewisserte^).  —  Sodann  das 
positive  Element,  dass  vermittelst  des  fasrechüichen  Uospi- 
tiumverhältnisses  dem  Fremden  der  Zugang  zu  dem  Schutze 
des  in  dieser  Stadt  geltenden  ins  civite  ermöglicht  wird.  Das 
HoBpitium  iBt  kein  ios,  aber  das  fas,  wodurch  dem  Fremdeo 
ein  geivisser  Antheil  am  ins  eröffiiet  wird.  Da  das  HoBpitiom 
kein  itia  ist,  so  kann  man  in  der  Gittas  gegen  den  hoepes  nach 
der  alten  Grundidee  keinerM  Bechtsklage  durchf&hien.  Man 
steht  nur  unter  dem  Satse  des  Ias,  dass  jeder  Bnieh  des 
Hospitiunirechtes  den  Zorn  und  die  Strafe  der  dii  hospitales 
wach  rufe,  und  dass  diese  Götter  daiiu  auch  dem  sich  selbst 
Helfenden  dabei  Beistand  leisten.  Danach  ist  vidliger  fasrecht- 
licher Rechtsschutz  nur  vorhatiden ,  wenn  die  beiden  hospites 
dieselben  dii  hospitales  vereiiren.  Wo  das  Band  des  f^leicheu 
Oöttercults  fehlt,  da  wird  die  Gastfremidsbeziehung  immer  eine 
mehr  oder  weniger  precäre  gewesen  sein.  Danach  berichten 
denn  auch  die  griechisch-italischen  Sagen  von  Völkern,  deren 
Barbarei  dadurch  Jedem  gekennzeichnet  wurde,  dass  sie 
nicht  einmal  das  Gastrecht  als  heSig  anerkannten;  Serr.  lY 
41:  ,inhospita*  barbara,  aspera;  III  391:  more  gratis 
deae  hospites  immolabant;  Pfaüarg.  G.  III  5:  Busiris  Aogypti 

M  «iik«r  am  Mmt  li«seiidea  GItIim  dankt  nu  aMi  die  CtTitw  nicht  wmittat- 

bar  bis  an'»  Wasner  reichend,  so  dass  man  den  AnkSmmling  tm  IiMdeo  hindern 
könnte.  Nach  dem  HumanitKts  begriffe  des  fas  mass  man  ihn  erst 
einmal  nuf  dem  Mecre^tifer  Posto  fassen  lassen;  Serv.  A  I  540:  .bospitio 
p  r  0  h  i  h  e  m  11  r  h  *  r  o  u  a  c ,litas  rogamus'.  occupauüs  est  enim  possessio  litoris. 
litua  enim  iura  geuüam  commune  omnibu»  fuit  et  occapantis  solebat  eius  e»»« 
possessio.  (Cic.)  ,qaid  eat  Uun  commane  quam  spiritus  Tivb,  terra  mortui»,  mar« 
flnotMatibw,  litna  aieetia*.  vnda  oatendsntor  er«dalaa»q«l  atinm 
a  eoanunibna  prohibaant,  Daanoh iat dann raeh  Im  rOmiaehan  ins 
eivila  anarkaant  wordan,  data  das  Utas  «la  Lnil  n.  a.  w.  alaa  raa  aanunnnis 
oandam  sei. 

6)  Vgl.   nooh  Val.  Max.  II  6,  9:  Massiliensiam  civitatam  .  .  iatrar« 

oppidiim  «•orum  niilli  com  ti»Io  licet,  praestoqu(>  p-^t  qni  id  roj^todiae  {^rutta  nceeptam 
exiturn  reidni  ,  ut  hospitia  saa,  quemadmodum  advenientibiia 
humaJiR  sunt,  ita  ipsis  quoque  tut*  «int  —  8erv  A.  VIII  269: 
apud  maiorejt  noätrus  raro  adireuae  suscipiebantur,  aui  babereut  lus  boapitii ; 
tnaartam  anini  arat  qno  anina  vaniranL  nada  adam Haranlaa pcino 
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rex  omDibiiR  annis  lovi  [dem  ägyptischen  oiicrsten  Gott,  nicht 
dein  gräcoitalischen  Zeus]  hospites  immolabat.  Nam  per  octo 
annos  sterilitate  Aegypto  laborante,  Pygmalion  Gyprius  fiimm 
fntiirtim  bod  ait,  nisi  sanguine  hospitis  litatum  iiiisset;  Serv. 
G.  III  ö :  Busiris  rex  jfuit  AegypU ;  giii  cum  susceptOB  hospites 
immolaret,  ab  Hmtile  Interemptos  est;  Philaig.  1.  c:  BnsiriB 
Nepimii  filius,  rex  Aogypti«  qui  cum  lovi  hoepites  Immolmt, 
pari  ezemplo  [nach  TalioDsreeht]  mactat  US  est  ab  Her- 
cule,  ipsttm  quoque  ausus  aris  admovere. 

Wo  dagegen  der  Einbeimische  und  der  Fremde  dieselben 
das  Gastrecht  schützenden  Götter  verehren,  da  ist  ein  für 
die  alten  Zeiten  der  Griechen  (IG.  S.  399)  wie  der  Latiner 
(abgesehen  von  einzelnen  mit  Schrecken  genannten  Ausnahms- 
fällen) völlig  genügender  Schutz  gegeben.  Unter  den  Gastgöt- 
tern steht  Zeus- Jupiter  oben  an.  Oft  ist  er  unter  den  dii 
bospitales  mitbegriüen.  Wenn  er  diesen  entgegengesetzt  wirdi 
so  werden  unter  Letzteren  vorzugsweise  Vesta  und  die  Penaten 
gemeint  sein;  Serv.  A.  I  736:  ,Laticam  libavit  honorem^  more 
flacrorom.  ei  tangit  ritnm  Romanorum,  qui  panicias  sacratasqoe 
men8asfaabebant,inqi]a8libabaDt...diiB  enim  hospitalibns 
et  loYi  in  mensam  libabatur.  Diese  Gottheiten  sorgen  daüQr« 
dass  eine  Verletzimg  des  Oastiechts  nicbt  ungestraft  bleibe; 
Senr.  A.  IV  590:  Juppiter  bospitibus  nam  te  dare  fmraloqnnn* 
tnr*;  I  731:  exemplo  Lycaonis  qui,  cum  hospites  susceptos 
hospitio  necaret,  a  suscepto  lovc,  postquam  ei  epulas  hu- 
uianas  apposuit,  versus  in  lupum  ostendit  hospitii  iura 
noD  esse  vioianda. 


63.  (Inhalt  des  Gastrechts.)  —  Ich  habe  mmmebr  die 
einzeben  Hanptpmikte,  in  die  sich  das  fas-rechtiiche  Gastver- 
biUtniss  zerlegt,  zasammenzasteUen  (IG,  S.  220). 

1)  Das  Gastverh&ltmss  ist  ein  FidesTerhältniss;  die 
bospitia  ,sunt  advenientibns  bumana^  Der  Fremde,  der  sidi 
nicht  als  Feind  erweist,  ist  immer  ein  des  Beistands  Bedürf- 
tiger.  £r  kann  daheim  ein  mächtiger  Manu  sein;  dann  er- 


DOD  est  ab  Euandro  susceptiis  ;  postea  vcro  cam  se  et  lovis  filiam  dixi>,set  et 
moit«  Caci  Tirtatem  »uam  probas&et  et  susceptos  et  pro  numiDe  babitus  est. 
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wartet,  bei  der  Gegeoseitigkeit  des  Gastverhältnisses,  der  Ein- 
heimische,  wenn  er  seinerseits  als  Fremder  bei  Jenem  ein- 
kehren werde,  ebenfalls  gastliche  Aufiiahme.  Jedenfalls  hat 
der  Fremde  jetzt,  wo  er  in  den  Bereich  einer  GiYitas  tritt,  der 
er  nicht  angehört,  den  Schutz  des  Gastfreundes  nöthig,  der  ihn 
unter  sein  Dach  an  seinen  Heerd  aufoimmt  Da  der  Fremde 
Jetzt  hier  im  Inlande  immer  ein  ,laboran8'  ist,  so  ergiebt  sich 
von  selbst,  dass  sich  an  die  Pflichten  gegen  den  eigentlichen 
Gastfreund  auch  weiter  die  g^i^an  den  im  Unglück  beriiidlicheii 
des  Schutzes  Bedürftigen  aiibchliesseii.  Danach  steht  bei  den 
Griechen  neben  dem  ^/»ot;  der  :iTU)xoi;  uüd  der  'i/Jrtc,  und 
ebenso  tritt  in  der  latinischeu  Herculessage  der  Hcrculea,  ein 
Hauptreprasentant  des  Gastverhältfiisses,  auch  gleich  als  allge- 
meiner Helfer  der  laburantes  auf.  In  der  allgemeinen  üumaui- 
tätspflicht  liegt  es  überhaupt,  dass  man  —  abgesehen  von  be- 
sonderen Gründen,  die  den  Fremden  als  verdächtig  erscheinen 
lassen  und  danach  eine  ZurüekweiBung  des  GastverhAltnisses 
rechtfertigen,  —  zur  Aufnahme  des  Fremden  geneigt  sehoi  sott 
So  heisst  es  schon  bei  Homer  Od.  14,  56:  |e<y,  (tot 

ftQog  yoQ  Jiog  eiaiv  areavveg  ^eivoi  vs  ntwxoi  re, 
Soaig  6*6Xiyi]  re  rpilr^  te  ylyvejm  rifieTtqri'  tj  ya^  d^itHOV  Sixr} 
iaiiv  aiei  dudiotuji'.  Da  jede  Verletzung  dieser  themisrechl- 
lichen  Menschlichkeitspflicht  unter  der  strengen  Rache  des  Zeus 
steht,  so  liat  man  sich  gegen  den  Verdacht  der  Verletzung  der 
Pflicht  direct  den  Göttern  gegenüber  durch  Eid  zu  reim^^  n ; 
Serv.  A.  VIII  346 :  ,testatur  locum',  iurat  non  sua  culpa  iura 
hospitii  esse  violata.  Um  sich  von  diesem  Verdachte  rein  zu 
halten,  thut  man,  auch  wenn  seinerseits  der  Aufgenommene 
pflichtwidrig  handelte,  dennoch  in  stricter  Pflichterfüllung  das, 
was  die  Hospitalitftt  gebietet  Euander  hatte  den  Argus  auf- 
genommen (s.  0.).  Aber  Argus  strebte  ihm  nach  dem  Leben, 
und  des  Euanders  Genossen  tödteten  desshalb  den  Argus ;  Serv. 


1)  Serr.  A.  VIII  876:  hpncstnin  «st  mit «rU  s«l>T«Birei  ftS7:  «I  «ti«m 
bottiuin  miMrettwr.  AenaM:  ,bMe  bm  miigD»  fi4«8*;  504:  Barcali»  uro« 
fall  nt  «tlftm  oon  rosal«s  laborantibus  snbvenir«!;  968:  domnm 
•«eratam,  scilicet  quae  Aierit  hospitium  Berenli»;  11312:  Hercntes  p  r  o  hi  b  itut 
bospitio  a  Laomedonte  simulavit  absceasutn;  IV  246:  a  I'er?eo  in  montan 
«ooversu»  «*t  Tiso  Qorgoni»  capite,  co  qaod  illam  noluit  saaciper«. 
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A.  Vin  345:  cui  Euander  et  sepalcram  fecit  et  locum  saeravit, 
Don  quod  iUe  merebatiir,  sed  hospitalitatis  causa  .  .  « 
Euander  docet  caosas,  ne  apud  bospitem  veniat  in 
sospicionem.  Eigo  Argiletnm  ab  Argo  iUic  sacrato'et  se- 
pnito.  [Ali!  Argum  occisom  dicunt  ab  ipso  Euandro,  auxiliante 
sibi  Hercule,  quod  is  ex  hospite  factus  esset  ininiicus].  Die 
Hospitalitätspflichten  spielen  iui  Altcrthum  eine  so  grosse  Rolle, 
dass  man  erklärlicher  Weise  mannif^fach  d;ii  iiljcr  nachdachte, 
in  welcher  Reihenfolge  sie  sich  zu  anderen  Otticia  stellten,  die 
(hinter  dem  Obsequium  gegen  die  Pareutes  stehend)  ebenfalls 
auf  die  Gewährung  eines  Schutzes  für  den  dessen  Bedürftigen 
ausgehen.  Solche  Officia,  die  aber  auch  in  das  Bereich  des 
von  der  Civitas  gewährten  Rechtsschutzes  hineinreichen,  sind: 
die  Stellung  des  Tutors  gegenflber  dem  Mflndel,  des  Patrons 
gegen  den  Glienten,  des  Mitgliedes  der  (oben  besprochenen)  alt- 
arischen  Familiengemeinschaft  gegen  die  Cognaten  und  Attnen. 
Wie  zwischen  diese  die  HospitaBtätspfltcbt  einzureihen  sei, 
darüber  war  man  uneinig*).  Jedenfalls  unterscheidet  sich  das 
Hospitium  von  den  übrigen  officia  (Obsequium  ^cLan  die  Pa- 
Tentes,  Tutel,  Patroiiat  über  die  Glien ten,  HülfsbereiLschaft  für 
Cognaten  und  Affinen)  vorzugsweise  dadurch,  dass  es  am  Wenig- 
sten von  allen  in  das  Gebiet  des  Civil  rechts  berüberge/^ogen 
worden  ist.  Zwar  als  öffentliches  Hospitium  hat  es  einen  der- 
artigen Charakter  erhalten^).  Im  üebrigen  hat  das  Privat- 
hospitium  auch  in  späteren  Zeiten  seinen  alten  Standpunkt  im 


S)  »)Q«U.  6,  IS;  (d«  ordiM  ofBdorain)  •  x  norlbus  populi  BonaBl 
primaitt  lovnm  a)  iute  pftnnlM  ß)  Uwm  pnpillM  d«li«r«  fid«l  tntolMqa« 
nofttTM  «reitiUNi  y)  «Maodiia  «o»  proshDun  loeom  elientM  Imbirei  qai  se  itidem 
in  fident  patroolniunqua  nottrnm  dtdlderunt,  ü)  tarn  in  tertk»  loco  e!>se  hoB> 
pifes,  e)  postea  esse  cognatot  «ffinetque.  —  b)  (Cato)  ,Mator«s  sanctias  habere 
d«fendi  pnpiUos,  quam  clienlem  non  fMlIere.  Adversns  cop^atos  pro  diente 
testatur,  t(  "itiinuiiiuni  adver<<um  cltentem  nemo  dicit.  pAtrem  primum,  polten  j  a- 
tronum  piu^iuium  nümen  habere*.  —  c)  Ma»s.  Sabiiiua  antiquioreni  locam  hüspiti 
tribuit  qaam  dieoti :  |in  officiis  apud  majores  ita  observatutn  est :  a)  primus 
«WIM,  ß)  dtfod«  hoeplti,  y)  <l*bid«  «litnti,  8)  tun  eopiato,  c)  poatea  «nnl{ 
OlBQ.  8.  SIS. 

S)  B«r«cbtlg«ng  tintr  colonU  clvinn  sieb  «in«»  botpw  od«r  P*tros  s«  «r* 
wgblm  (boapM  «doptetur),  vg).  Stach,  f.  RQ.  XII  IM,  Gut'  md  Fkrand- 
MhalltTertrag  nur  zwischen  selbstlndigcn  QcodBdMI  (ZtidltD:  dl«  Widmuig 
•isM  KrftBSM),  Tgl.  Ztachr.  d.  &  8(.  U  131. 
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Wesentlichen  behalten.  Es  ist  ein  Verhäitniss  des  fas  geblieben. 
£s  enthält  ein  Fidesverhältniss,  das  unter  dem  Schutz  der  dii 
hospitales,  insbesondere  des  Zeus- Jupiter,  steht.  Es  legt  dem 
EinheiiDischeD  das  officiam  auf,  in  aller  Weise  mit  Verwendung 
der  von  der  (ävitas  ihm  gewährten  Mittel  dem  fremden  Freonde 
unter  dem  hansherrliclien  Dache  am  Focub  Unterkommen  und 
Scfaota  zn  gewähren  Das  sollte  in  der  Weise  geschehen,  dass 
man  diese  BeihQlfe  sogar  der  den  Genossen  der  alten  Propin- 
quen&milie,  ja  nach  Manchen  auch  der  dem  dienten  za  leisten- 
den, überzuorducii  hatte.  Immer  hielt  man  danach  auch  Ueber- 
reste  des  alten  fasrechtlichen  Standpunktes  fest.  Den  ei^t  nt- 
lichen  Schutz  gewährt  der  allen  Bruch  des  Uospitiums  räclicude 
Jupiter.  Um  den  p?^ttlichen  Schutz  in  Thätigkeit  zu  setzen, 
dazu  hat  der  Verletzte  ein  unfehlbares  Mittel  in  der  Hand: 
den  Fluch.  Wen  der  Gastfreuod  verflucht  hat,  den  wird  sicher 
wie  den  vom  Parcns  Verfluchten  die  göttliche  Strafe  erreichen 
(IG.  S.  226  if.)  Danach  haben  denn  immer  noch  in  späterer 
Zeit  die  Remiaiscenaen  an  die  alte  Zusammenordnnng  der  vier 
Beligionsgebote:  Ehrung  derGdtter,  Parentes,  des  Vaterlandes, 
des  Gastfreundes,  fortgelebt  Bei  den  Persern  haben  ivir  diese, 
in  den  indischen  täglichen  Opfern  am  klarsten  sich  zeigende, 
Znsammenordnung  in  der  formellsten  Weise  in  der  Institution 
der  Undankbarkeitsklage  hervortreten  sehen.  Bei  den  Griechen 
finden  wir  sie  ebenso  unzweideutig  in  der  Platonischen  Dar- 
stellung: der  th(!iiiisiechtlichen  Pflichten  (IG.  S.  237.  241).  In 
den  römischen  Quellen  zeigt  sie  öich  allerdings  nicht  so  deut- 
lich ausgeprägt.  Aber  das  bei  den  Griechen  Geltende  werden 
wir,  bei  der  allgemeinen  Gleichartigkeit  des  griechischen  und  rö- 
mischen Gastrechts,  doch  auch  fOr  die  Römer  voraussetzeo 
dürfen.  Und  überdies  liegt  die  äussere  BekrftHignng  der  Zu- 


4)  Sott.  III  977 :  niliil  nobii  boq»itio  mm  vldniui  coMlit 
6}  Di«  alt«  GmndgtdMken  kottpfen  «icti  m  an  «inaiMtor:  MM  opftrt 
al»  HMnlinr  dmi  h9b«r«tt  MSelilaiit  tun  »le  •loh  gflnatis  in  stiauMO  aml 
ihrto  SSorn  abuiwendea.  Das  Opfer  fMeUeht  io  anprüoglichster  Form  dsrdi 
Speis«K»be.  So  ist  die  anfKoglicb«  SpaiMOrdnung  sv^aieh  Opferordnong. 
Den  Göttern,  den  verstorbenen  Parentes,  nllen  Vorführen  and  endlich  a!!«n 
Menschen,  die  in  Bedürftigkeit  sind  und  rIs  verletzte  Meuschhett  die  Fiucbkraft 
habet!,  wird  im  wahren  Sinne  geopfert  (IQ.  S.  224)*  Dieae  vier  Pflichten 
find  alao  E  e  1 1  g  i  o  a  s  -  rüicbteo. 
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sammengehörigkeit  der  vier  Punkte:  Götter,  Parentes,  Vater- 
land, Gäste  in  dem  im  vor.  §  mitgetheilten  Satze,  dass  das 
Oüticium  gegen  den  Gast  hinter  dem  g^en  das  Vaterland  rangire, 
man  also  dem  Freunde  nicht  gegen  das  Vaterland  helfen  dürfe. 

Man  kann  die  ausgereifte  (Ober  den  älteeten  Standpunkt 
des  biomo  Götter-  nnd  'Maneneiüts  hiDausg^angeiie)  An- 
schannog  des  hoben  Alterthnms  so  znsammeiilasseii.  Die  MAcbte, 
nnter  denen  man  steht  und  denen  man  opfert,  sind  die  Gdtter, 
die  Vorfohren,  die  Ifümensehen.  Insbesondere  das  „Men- 
schenopfer'' (IG.  8.  175.  176)  bringt  man,  um  der  dem  be- 
dürftigen und  abgewiesBDen  Mitmenschen  inwohnenden  Fluchkraft 
zu  entgehen.  So  roh  dieser  Humanitätsbegriff  noch 
war,  so  ist  es  eben  doch  von  hoher  Bedeutung,  dass  er  in  dem 
ai tarischen  Gedankenkreise  schon  vorhanden  war.  Jedenfalls 
war  damit  auch  gegeben,  dass  man  als  Inhalt  der  Gastrechts- 
pflichten ein  Benehmen  forderte,  weiches  sich  von,  der  Fides 
widersprechenden,  Gräuelthaten  fem  h&lt  Aosfluss  bievon  sind 
vorzugsweise  drei  an  Beispielen  aus  dem  Sagenkreise  erhärtete 
Sätze.  Man  darf,  und  wenn  man  auch  ein  Gott  wäre,  nicht  ein 
Mädchen  des  gastlichen  Hauses  beschlafen.  Zweitens:  der 
Wirtb,  Indem  er  den  Gast  In  sein  Haus  und  an  seinen  Tisch 
aufiiimmt,  ist  danach  verpflichtet  Ihm  menschenwflrdige  Speise, 
aiso  nicht  Menschenfleisch,  vorzusetzen.  Endlich:  weder  Wirth 
noch  Gast  dürfen  einander  nach  dem  Leben  trachten*). 

2)  Es  fragt  sich  weiter,  wie  man  sich  im  Genaueren  die 
B  e  g  r  ü  Q  d  u  n  g  des  Hospitiumsverhältnisses  zu  construiren 
habe.  Oft  wird  dieselbe  kurzweg  als  ein  hospitio  suscipere 
bezeichnet  (g.  die  Stellen  in  §  62  N.  2).  Hie  und  da  wird 
noch  weiter  hervorgehoben,  dass  es  sich  um  Aufnahme  des 
Fremden  unter  das  Dach,  oder  au  den  Penaten  des  Wirths 
handle;  Serv.  A.  VIII  363:  suam  ingrederetur  domum;  A. 
XU  83:  hospitio  tecta  subimus;  VUI  123  «nostris  succede 
penatibus  hospes^  sine  patris  auctoiitate  nihil  oonflrmat,  et 


•)  A)  Serr.  B.  Vm  St  (p.  07  1.  SO) :  Lfb»  patar  Ftaaptw  lioipitio,  qui 
cum  anuito  m  M  Ctroe«  coitum  miscuit.  —  b)  Serv.  A.  I  7St3  (Lyeaon)  .  .  «i 
9pnlm*  humaniis  apposuft;  6.  III  7:  TanUüas  ioviUtis  filiom  snnm  epaUndum 

»dposinit.  —  c)  A.  I  883:  Ljmcn»  .  .  sanceptum  hospitio  (Triptolemum)  ititeri« 
mere  coRiut;  I  731:  LycAoo  qai  com  Itospites  satceptos  bo»piUo  necaret| 
e«t.  i  Gl&O.  S.  nb  N.  f. 
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tarnen  hospitoin  nppollat.  Zur  Aufnahme  ist  nur  der  dominus 
berechtigt;  indem  der  Fremde  zu  den  Penaten  d.  h.  zum  Haus- 
heerde zugelassen  wird,  so  liegt  darin,  dass  er  unter  diesem 
Dache  geschützt  sein  und  zu  dessen  Speisegemeinschaft  zuge- 
lassen werden  soll  ^ ).  Daher  deDB  auch  die  noch  io  sp&teren 
Zeiten  festgehaltene  Bedeatnng  von  dominus  convivii  ex* 
hihitor.  Aber  es  muss  bei  der  Aufbahme  eines  Fremden  unler* 
schieden  werden  die  vorAbergebende  des  Bettlers  and  Bitt- 
flehenden von  der  BegrOndang  des  eigentlicben  HospitiomYer- 
h&ltniBses.  Diese  letztere  nmfasst  nicht  bloss  die  gegenwärtige 
Aufnahme.  Sie  erzeugt  ein  dauerndes  zweiseitiges  Verh&ltniss. 
Der  gcgeiiwartigü  iroiudu  kann  unter  anderen  Umstanden 
wiedenmi  der  Wirth  werden.  Desshalb  werden  beide  Personen 
mit  demselben  Worte  hospea  bezeichnet;  Serv.  A.  VIII  532: 
jhospes'  et  qui  suscipit  et  qui  suscipitm  ,hns;pcs'  vocatur.  Die 
,iuncta  hospitalitas'  (berv.  A.  I  632)  enthält  den  Schluss  eines 
Bündnisses,  das  möglicherweise  noch  auf  Kinder  und  Kindes- 
kinder sich  fortziehen  kann.  Also  die  Begründung  des  Hospi- 
tiams  ist  gemeint  als  eine  Vertragsschliessung.  Da 
nan  das  arische  Hospitiumverhältniss  in  ein  sehr  hohes  Alter- 
thum zurflckreicht  und  bei  Griechen  und  Italikem  In  allen 
wesentlichen  Punkten  gleichartig  gestaltet  auftritt^  so  kann  es 
uns,  als  ein  VertragsverhAltoiBS,  möglicher  Weise  Aufiscfalüsse 
geben  in  der  so  hochwichtigen  Frage,  wie  man  nach  Themis* 
oder  Fasrecht  die  verbindende  Kraft  der  Verträge  aufzufassen 
habe. 

Diese  Frage  enthält  grosse  Schwierigkeiten.  Ich  raeiner- 
seitö  kann  sie  hier  nicht  erledigen.  Nur  stückweise  iasst  sie 
sich  allmälig  fördern.  An  früher  Gesagtes  knüpfe  ich  hier  an, 
um  wiederum  nur  Einen  Punkt  hervorzuheben,  an  den  sich  bei 
späterer  Gelegenheit  weiter  Anderes  anschliessen  wird.  Es  scheint, 
dass  sich  folgender  arische  Grundgedanke  wird  durchfuhren 
lassen      Der  blosse  Consensus  ist  noch  nichts  VoUbindendes. 

7)  Es  ht  etue  Freuudlicbkeit  de&  Oftäte^,  darauf  2U  achten,  das«  der  Wirth 
keine  ausserordentlichen  ZurQstungeD  muclic ;  hO  der  Musterhospes  Hercules  beim 
Molorchui»^  PruUu6  G.  III  20 :  ^ui  cuni  immoiatuniü  e»set  uuicam  arietem  quem 
hftlMbftt,  nt  H«real«m  libwrftlh»  «cciperet,  impetr»Tlt  *b  «>  H«rcal««t  ut  Mm 
Mmuptt. 

8)  Vgl.  IG.  8.  498;  Q«st  Hutmuw,  Ornndpriitclptett  der  Pnxb  dM 
EogL  AoMrik.  VtftagKiditi.       S8  ft  (1881). 
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Er  lässt  jedem  der  Cootrahenten  gar  zu  viele  Möglichkeiteo, 
vor  sich  selbst  wie  vor  den  Göttern  -m  rechtfertigen,  dass 
man  die  Zusage  anders  gemeint  habe,  wie  jetzt  der  Gegner  be- 
baaptet.  Es  ist  ndthig,  um  den  Vertrag  als  einen  wirklich 
festgeeteilten  erscheinen  zu  lassen,  etwas  ftusserl  Ich-Mani- 
festes. Das  ist  entweder  ein  bestimmter  Formalact  oder 
eine  reale  Garantiegewfthrang  (s.  o.  §  9  N.  8).  Wie  dies  im 
ansehen  Alterthum  verstanden  worden  sei,  dafdr  giebt  uns  die 
üben  mitgetheilte  hochwichtige  altiranibchc  Vei  trugsschhessungs- 
theorie  Erkliiruiigsmittel  an  die  Hand.  Sie  fasst  Alles  ualci 
den  Gesichtspunkt,  dass  es  der  realen  Garan liege wähimi^,  also 
eines  Pfandes,  bedurfe.  Lassen  wir  das  unserem  heutigen 
Pfaudbegnil  Entsprechende  (Hingabe  von  Kleinvieh,  Grossvieh, 
Mann,  Grundstück)  hier  bei  Seite.  Vor  Diesem  steht  „der 
erste  Vertrag,  der  durch  das  gegebene  Wort  geschlossene". 
Man  giebt  sein  sollennes  Wort  zum  Pfände.  Dass  in  solcher 
Weise  der  Hospitiumsvertrag  die  Gestalt  eines  FormaUctes 
angenommen  habe,  dafttr  finde  ich  keine  Spuren.  Die  zweite 
altiranische  Vertragsgestalt  ist  die  des  Handschhiges,  oder  wie 
genauer  gesagt  wird,  der  Hingabe  der  Hand  zum  Pfände.  Da- 
bei ist  das  EigenthflmHche,  dass  man  das  Bedflrfhiss  fQhlt,  den 
Handschlag  noch  durch  Hingabe  einer  Sache  zu  bekräftigen, 
liitj  in  der  Hand  des  Prüuiissars  als  ein  dauerndes  Zeichen  der 
damals  verplaialeten  Hand  verbleibt.  Diese  zweite  altiranische 
Vertragsgestalt  stimmt  in  merkwürdiger  Weise  mit  der  Art 
überein,  wie  bei  Griechen  und  Latin  er  n  der  Gast  vertrag  ge- 
schlossen wird.  Zunächst  geschieht  es  durch  dextra  data ;  Serv. 
A.  III  83:  iungimus  hoapitio  dextras.  Bestand  schon  das 
Freundschaltsverh&ltmss,  so  ist  die  dextra  data  nicht  Neu* 
Schliessung,  sondern  nur  Bekräftigung  des  alten  Verhältnisses 
(iure  hospitalitatis,  nicht  i|d  hospitium).  Zu  dieser  Handver- 
pf&ndnng  tritt  nun  aber  (bei  den  Griecben,  wie  gewiss  ebenso 
bei  den  Latinem)  die  reale  Gabe  des  (Gastgeschenkes,  iivtov 
(worauf  dann  erst  die  wirkliche  Theiinng  des  Tisches  folgt, 
GIRG.  S.  213)^).   Das  ist  augenscheinlich  beim  Gastvertrage 


9)  Diese  Sitte  der  Sacbgabe  machte  es  denn  anch  mSgllch,  loter  abseotoe 
(wo  ja  die  deztrae  datio  nicht  ausführbar  wht)  den  Ho.spittum^Tertrag  zn  schliessen. 
Serv.  A.  IX       :  Caedieaa  quidam  Tibarti  Eemido ,  com  «am  sibi  Absens 
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die  specielltj  Aiiwendung  dessen,  was  die  altiranische  Lehre 
überhaupt  als  ConstatiruDg  des  vertragsmässigen  Handschlages 
fordert:  eine  Sachgabe  zum  bleibeoden  Zeichen  der  damals 
gereichten  Hand.  £•  ist  danach  wohl  die  Ansicht  nicht  zu 
gewagt»  dass  mao  den  Ursprung  der  Sitte,  ein  ^i^tov  der  data 
dextra  hinsnizuf&gen  [eine  Sitte,  die  sich  dann  ailmälig  zur 
Gewährung  groesor  Liberalitäten  erweiterte],  in  der  altarischen 
AuffiuBsnng  von  der  VertragsacblieBsang  durah  Handschlag,  wie 
sie  In  der  altiranischen  Theorie  fortlebt,  zu  suchen  habe ^^). 


hospitio  vfiltet  adiaBfare,  aüsit  pbaleras  et  cingoU,  buUis  aureis,  h.  e. 

10)  Gegen  die  An>iiht  von  Sehrader  Ilicring^  (Schräder,  Sprachvergl.  und 
Urge»ch.  S.  202),  daM  wie  überhaupt  die  Uasüreuud^tcbatt  au»  den  HandcU» 
Ttrblndangen  enUprongen  ja  wobl  gar  von  d«n  HmdibvoUt  dtr  Phdnliiar  fSr 
dltMD  Zwtek  «rflmdm  w«rd«a  aii,  —  m>  «oeb  4«r  AnUMseh  dar  Oasigeaeliaak« 
dia  Gnudlaga  daa  alfib  antiriakalndaD  Tawahvarkabra  gabiMat  baba,  arkUrt 
lieb  ancb  GaldaabmUt,  Haadb.  daa  B.  B.  I  1>,  8.  S4  Hat.  60.  ^  HaiidaU- 
verkebr  und  Gagtfranidaehall  gvaÜHi  naa^gftab  Ineinaader,  aber  man  kaan 
Dicht  sagen,  dass  letstere  aai  ersterein  entapraoffan  sei.  Die  Oastfreundschaft 
beruht  Atif  einem  viel  atlgemeinaren  Gesichtspunkte,  der  nber  nuch  die  mu^- 
wärtigeu  iiandelsbe/ieliungen  mit  einem,  in  ältesten  Zeiteu  liuu  »lüMtiicliea 
Schutz  ersetienden,  heiligen  Schotze  versah.  —  Was  die  Ii  e  r  b  e  rg  e  •  Frage  des 
hoben  Altertbums  betrifft,  so  bemerkt  Schräder  S.  490:  „Leist  (asst  Xc'oxi]  von 
aaamg  an  [?]  als  ,Gfmaliidahi«B'  tkl  aabU,  obaa  la  badaakaa,  data  garada 
dia  iltaatan  BnriUuiragaa  dar  Uam  bat  Hmnar  md  Haalod  Uana  Bläht  pawan, 
dasB  dar  Battlar  ist  doab  alebarUeh  nleht  in  das  Ckmaiadebaat  gag^nga«  «m 
dort  M  ttbarnadilaii.  Idi  balraebia  dIa  palitiaafaa  Badantang  der  Uoft^  dahar 
als  eine  spitere**.  Nach  Sehr,  sieht  es  so  aas,  als  wenn  ich  die  SteUen  von 
Homer  and  Hesiod  nicht  kennte,  die  ich  aber  ^rade  citire.  Ich  hab«  nicht 
allein  bedacht,  sondern  auch  gesagt.  dft<<s  ttirti  beim  Schmied  and  in  der  [.e^che 
einkehre,  während  ich  vom  Armen  nur  »age,  das»  ihm  die  Schmiede  im  NVImer 
offen  stehe.  Ob  auch  der  wohlhaheude  Fremde  im  üemeindehause  als  Gast 
einkehren  konnte,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Hesiod  redet  in  Betreff  dar  Leacba 
aiabtTOB  dar  Babarbar  ga  n  g  (dar  Eiakabr  als  Gast),  soadara  vaasKaaipaB- 
baiack.  In  dar  Sadpa  Tarbriogan  dia  aiabatBiIsebaB  Ganaiadafaaoaaaa 
(abgaa^aa  vaa  daa  GanMiadavarsaaailaagaat  ta  daaaa  ala  Ja  kasaiaa  laaaataB) 
fiulllaasand  dta  Zait.  An  diesen  Zasanmaakfinften  gebt  der  flaisrige  Hausvatar 
vorbei,  um  seine  Arbeit  sa  thun.  Das  ist  gani  gleichartig  daoi  Toa  dar  indisciwa 
SabbS  Gesagten,  in  der,  abgesehen  von  den  Opmeindeversammlnngeo,  auch  ,.der 
Leidenschaft  de«  Würfelspiels  und  des  Suratrinkens  gefröhnt  wird"  Dag^c^eu  die 
Befierbi.rguijfc^sfrftga  häugt  in  alten  Zeiten  von  der  \orlr&f^e  ab,  ob  der 
Fremde  als  Gast  der  Gemeinde  angenommen  worden  sei.    ist  das  gasehehen,  SO 
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Wesentlich  anders  zu  erklären  ist  die  ebenfalls  sowohl 
grieckische  wie  latinische  Sitte,  dass  der  Auf^^cnommene  seiner- 
seits eine  Gabe  an  den  Wirth  giebt.  Dies  bat  remunera- 
torische Bedeutung.  Es  ist  ebenfalls  uralt  (GIRG.  S.  213). 
Homer  kennt  es  so  gut  wie  die  römischen  Quellen;  Serv.  A. 
VIII  157.  166:  commemoratioui  necessitudinis  reddit  com- 
memorationem  hospitii.  ins  hospitii  habet  inter  se  remunera- 
ttonem;  IX  358:  «Tiburti  Remulo'  . . .  consuetudo  erat  apud 
maiores,  ut  inter  se  homines  hospitii  iura  mutulB  muneribus 
oopnlaient  Tel  in  praesenti  vel  per  intemuncios;  Ser?.  G.  1 19: 
manus  ei  Geres  dedit  propter  hnmanitatem  patris  Icari 
qoi  eam  in  Attica  susoepit  hospitio;  168 :  (cum)  Odens  Gererenif 
quaerentem  filiam,  liberalissime  susoeplsset  hospitio,  illa  pro 
remuneratioDe  ostendit  ei  omne  genus  agriculturae. 
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FQnfter  Abieliiiitt 


« 

Das  Reinliehkeitsgebot 

h  IHe  allgemeinen  C^rimdgedanken  des  Moralgeseties* 

64.  (Das  System  des  fas.)  —  In  den  vorstebenden-  vier 
AbschTiitten  habe  ich  verfolgt,  wie  sich  die  vier  altarischeu 
Opfer-  oder  Keligionsgebote  der  Götter-,  Fareutes-,  Vorfahren- 
und  Gäste-Elming  speciell  bei  den  Latmern  als  Grundlage  der 
Bechtsordnung,  d.  h.  des  fas,  ausweisen.  Nunmehr  wird  es 
sich  empfeUen,  den  weiteren  Erörterungen  einige  allgemeine 
Betrachtungen  ttber  das  System  des  las  vorauszuschicken.  Das 
arische  &s-  bezw.  Themis-Becht  stammt  in  seinen  Ginndlagen 
aus  einer  Zeit,  wo  es  noch  gar  keine  Schrift  gab.  Und  auch 
nachdem  sich  die  Schreibekunst  allmftlig  eingebürgert  hatte,  ist 
nicht  daran  m  denken,  dass  man  schon  Bflcber  Aber  das  Recht 
abzufassen  sich  beeilt  hatte.  Also  die  iieclitsbegnffe  wurden 
durch  mündliche  Tradition  im  Schoosse  wie  des  Volks  so  nament- 
lich der  Weisen  und  Priester  fortgetragen.  Danach  kann  nicht 
die  Rede  sein  von  einer  soh  heu  i'orttraguni^^  des  liechtes,  wie 
wir  sie  in  späterer  Zeit  des  ius  scriptum  in  einer  eigenen 
Literatur,  die  unter  dem  Streben  nach  einem  System  fester 
Begriffs-Kategorien  steht,  vor  uns  haben.  Aber  damit  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  wir  doch  auch  schon  für  jene  alten  Zeiten 
Ton  einem  Systeme  des  fos  reden  dürften.  Nur  konnte  es  kein 
anderes  sein,  als  ein  der  bestehenden  Art  der  Forttragung  ge- 
mSsses.  Und  es  ist  auch  nicht  ausgescUossen ,  dass  mr  im 
Stande  sein  sollten,  uns  dies  System  des  Üb  wenigstens  in  den 
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Hauptpuükteü  wieder  aufzubauen.  Ich  habe  oben  diese  Haupt* 
punkte,  wie  wir  sie  uns  aus  dem  indischen,  persischen,  griechi- 
schen, latinischen  Material  zusainm ansuchen  könuen,  bereits  zu- 
sammen^i^es teilt.  Das  Recht  der  altarischen  Zeit  besteht  aus 
drei  Gebieten;  dem  der  ratio,  dem  des  agere,  und  dem  der 
Gebote.  Wie  sich  die  beiden  ersteroD  als  die  Grundlage  auch 
des  römischen  Rechtes  nachweisen  lassen,  werde  ich  später  ge^ 
nauer  veffolgen.  Hier  beschäftige  ich  mich  Bur  erst  mit  den 
Geboten.  Diese  coirespondiroi  im  Bereidie  des  fas  DeojeDigeD, 
was  in  der  späteren  Epoche  des  staatlicfaen  ins  als  eigentliches 
Gesetzesrecht  anflritt.  Nor  ist  der  Gesetzgeber  nicht  die 
staatliche  Macht  der  Gittas,  sondern  die  Götter  haben,  nahm 
man  an,  unter  Vennittelung  durch  die  Weisen  oder  Exegeten, 
diese  Gei)ote  erlassen.  Dieselheu  siüd  göttliche  Satzung.  Es 
scheiden  sich  aber  diese  Gebote  in  zwei  deutlich  erkennbare 
Klassen.  Die  erste  ist  die  bisher  besprochene,  das  alte  Opfer- 
gesetz. Die  zweite  erscheint  als  wesentlich  anderen  Charakters. 
Sie  enthält  das  alte  Moralgesetz.  Ebenso  wie  l)ei  dem  Reiigions- 
gesetz,  so  leisten  uns  auch  bei  dem  Moralgesetz  die  indischen 
SQtras  die  grössten  Dienste,  um  in  der  alten  griechischen  und 
der  alten  latinischen  Bechtsordnnng  das  ans  sich  allein  heraus 
schwer  Bestituirbare  znsammenzasetsen  und  in*s  richtige  licht 
zu  stellett.  Zu  dem,  was  die  indischen  Qaellen  an  Aofklbrnng 
Inringen,  tritt  weiter  auch  nodi  das  über  die  persisciie  Rechts* 
iffdnung  Ermittelte  fördernd  hinzu. 

Nach  indischer  Lehre  wird  das  alte  Moralgesetz  die  De- 
claration  des  iManu  genannt  (IG.  S.  251  ff.).  Die  Persönlich- 
keit dieses  Manu  ist  hiebei  etwas  ganz  Unwesentliches.  Er 
ist  eine  reine  Sagentigur.  Was  die  Inder  ihm  zuschreiben,  soll 
damit  nur  gekennzeichnet  werden  als  Etwas  von  funilanientaler 
Wichtigkeit  und  von  uraltem  Bestände.  Es  wird  gar  nicht 
daran  gedacht,  das  Betreffende  als  die  individuelle  Geistesthat 
irgend  eines  Menschen  zu  cfaarakteriuren.  Es  handelt  sich  nur 
um  die  systematische  Zusammenfassung  eines  gewissen  Kreiws 
Yon  Begriffen.  Nach  dem  Charakter  jener  Zeiten  ist  es  selbst- 
verständfich,  dass  diese  einem  namhaften  Ur- Weisen  in  den 
Mund  gelegt  wird.  Es  sind  die  fünf  Gebote  des  Sichrein- 
haltens,  des  Ntchtsehfindens,  Nichttödtens,  Nichtstehlens  und 
deä  Nichtlügens.  Sie  umfassen  nach  Manu  „das  ganze  Gesetz**, 
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d  h  ebenso  wie  jene  vier  Religionsgebote  in  Einer  Richtung 
liin  (las  ganze  Gesetz  gcDanut  werden  können,  so  sind  diese 
fünf  sysleiuatisch  in  sich  auch  ein  eigenes  abgeschlossenes  Ge- 
biet. Finden  wir  nun  die  vier  Religion sgebote  in  gleichartiger 
Weise  bei  Indern ,  Persern ,  Griechen ,  Kömern  ,  so  dass  wir 
daraus  den  Scbluss  auf  einen  uralten  Bestand  ziehen  dürfen, 
so  ergiebt  sich  dasselbe  auch  in  Betreff  der  fünf  Moralgesetze. 
Allerdings  gehen  in  diew  Hiasichl  jene  Vdlker  allnoftlig  weit 
anseinaader,  aber  doeh  so,  daas  man  die  gemeiDsame  Grund- 
lage Docih  immer  erkennen  kann Gerade  deaahalb  ist  ea  ao 
wichtig,  sowohl  das  Gemeinsame  wie  das  Anseinandeigehende 
mOglicfaat  genau  an  Terfoigen,  weil  damit  ein  weaentliehes  Stfiek 
der  geschichtlichen  EntwicUmig  der  genannten  Tier  Yölker 
klargelegt  wird.  Ich  betrachte  hier  die  fünf  Moralgebote  vor- 
zugsweise iu  der  RichtuDg,  wie  sie  sich  specieil  in  uuberen  lati- 
nisch-röroischen  Quellen  nachweisen  lassen. 

1)  £s  ist  m.  £.  ein  Haupterfordemiss  für  das  Yerat&ndniss 


1)  Die  neweiaführung,  auf  die  ich  mich  rück^ii.  Iitlich  de»  Zaü«mmeuhauges 
der  {Üt)f  MorftJgebot«  ätüue,  ist  eine  »a  o  h  1  i  c  h  e.  Das  damit  suMumaeatreffeud« 
Bpracbltehe  £rg«boi»is  da«*  Mcb  noch  der  Nane  Mana'«  bei  deo  Griechen 
in  Mboa  iH«d«nH«k«BBM  tei,  liegt  laiNrliftlb  OMiirar  eigenen  PrUking,  ab«r 

•«eh  aodi  wdton  Wiiflmomit»  ia  4w  Hütt-  and  la  dar  Mlaoiiaia  (iaalMMm* 
dart  dia  BriHteaf  Stiar)  la  »erkwflrdigtr  WaiM  waummmuümmm  (GIRO.  S. 
trO),  Wenn  dqd  Schräder  den  sprachliehen  Zosammenhaog  von  Mana-Minos  Uagatlt 

so  wird  dHmit^  nurh  wenn  dies  richtig  sein  sollte,  die  Wichtigkeit  der  sachlichen 
Zttsammenbäuge  der  fünf  Moralgebote  in  den  genannten  arischen  Völkern  in  keiner 
Welse  abgeschwficht.  Schräder,  Spruchv.  u.  ürgesch.  S.  598,  sagt :  ,,Iu  Leist's 
IG.  wird  der  Nachweis  versDcbt,  da^ts  gewisse  SitteDgeselse  des  indischen  Manu 
(wie  die  det  Betobahap»,  MehlMliloden»,  MiebttSdteos,  Nlebtotehlans,  MiohU&gens) 
Mbaa  la  dar  Drsilt  «laa  Art  MaMkodu  ftbildal  UUInl  Haaa-Iliao»  bt  ai« 
aralttr  Varkfladtgtr  cOmichMi  Btehta  in  dar  ladagara.  Onalt.  FSnrakr  aki 
inntrtt  irlebtfgar»  flUr  dia  fMCnunla  AafhMaaf  dea  •iltUalMn  Lebaat  dar  Uraalt 
bestiinmender  QadaalM,  wenn  ihm  nnr  nicht  durch  das  Fallenlassen  der  sprach* 
liehen  Gleichung,  die  doeh  den  ,Kem  der  Bewebführung*  bilden  soll**,  |dia 
spracliliche  Frage  bildet  für  mich  immer  in  me?nen  sachlichen  ünlersuchungen 
den  Kern  der  Bewehfüliruag,  weil  durch  mit  Sicherheit  constatiri  wird,  dasa 
es  sich  am  arlsclie  Völker  handele,  l>tti  denen  ich  das  Sichfortzielicn  der 
fraglichen  Institation  verfoigej  „der  wichtigste  Unterbau  eiiUogeu  würde,  und  die 
Olelehang  Hanaa-MtveK  dtrlla  aa  daa  ailaranddMivten  gehören,  die  «of  diaaeiB 
Gebiei  «B%«eteUt  worden  ä»A**,  —  Damit  l»t  naiatr  laeUleban  BtwMUuma« 
nidit  daa  Geriapla  an  Oawleht  ftnoMman. 
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des  hohen  arischen  Alterthums,  dass  man  nicht  gleich  mit  den 
religiösen,  sittlichen  und  rechtlichen  Begriffen  und  Kategorien, 
wie  sie  eine  alfanäiig  fortschreitende  CivilisatioD  immer  weiter 
altsgebildet  hat,  als  mit  etwas  von  Tom  herein  Festem  operire. 
Die  Kategorien  sind  erat  nach  and  nadi  fest  geworden.  Religion, 
SittMchkeit  und  Recht  sind  in  ihrer  genaueren  Geschiedenheit 
erst  Product  der  Geschichte.  Wir  haben  die  ursprünglichen 
Keime  derselben  aufzusuchen,  und  diese  Keime  sind  immer  nur 
einzelne  iiauptmomente,  die  sich  dem  menschlichen  Gemüth  als 
die  Krystallisationspunkte  dargestellt  haben,  an  welche  sich  im 
Lauf  der  Zeiten  weiteres  Verwandtes  angeschlossen  hat.  So 
haben  wir  nicht  unsere  jetzigen  Kate^i^orien  von  ünsittlichkeit, 
Crimiuairecht  u.  s.  w.  in  die  uralten  Zeiten  hineinzutragen, 
sondern  wir  haben  die  Anfangspunkte  aufzusuchen,  von  denen 
aus  in  allmäliger  Entwicklung  die  Gesammtbegriffe  des  Unsitt- 
lichen, des  criminell  Stratharen  u.  s.  w.  sich  abgeklärt  haben. 

Als  etwas  besonders  in  die  Augen  Springendes  finden  wir 
bei  der  Veigleichung  des  römischen  und  griechiachen  Rechtes 
die  übereinstimmende  Behandlung  (GIRG.  S.  298  ff.)  der  drei 
Rakui:gien:  Schändung,  persönlicher  Angriff  (einschliesslich: 
Tödtung)  und  Diebstahl  Dies  trifft  zusammen  mit  den  drei 
mittleren  Mauavagebuten.  Man  wird  vollberechtigt  sein,  dies 
für  alte  Stammordnung  zu  erklären.  Lud  weiter  wird  man 
auch  die  Art  der  Verfolgung  dieser  Kakurgien  für  auf  altari- 
schen Gruiidelementen  ruhend  erklären  müssen.  Den  Ausgangs- 
punkt bildet  der  ßachebegriff,  die  strafende  Timorie.  Diese 
ist  sun&chst  autoritär  (GIRO.  S.  286).  Die  Götter  rächen  in 
Folge  ihrer  höheren  Autorität  alle  gegen  sie  gerichtete  Auf- 
lehnung; der  Hanaberr  rächt  an  Stelle  der  Götter  als  Richten- 
der (^e/aoreiW,  animadvertens) alles  die  Hausmacht  Verletzende; 
der  König  rächt  als  Hausherr  des  Gemeinwesens  alle  Störung 
des  Gemeinwesens  (namentlich  die  Prodition) ').  Weiter  hinaus 
besteht  Selbsthlllfe,  Selbstrache.  Diese  Individualtimorie  flbt 
man  vorzugsweise  wegen  jener  drei  Kakurgien:  Schändung, 
Tödtung,  Diebstahl.  Ausserdem  rächen  in  gewissen  besonders 
heiligen  Verhältnissen  (Elternstelluug,  Ehe,  iotdus)  die  Götter 


2)  Daneben  auch  noch  in  ßfci^tlirhen  AiiS«l«SMbiit«s  dM  dC|ttOTmn  dar 
priMtorliclieii  Atttorititen;  aiBO.  S.  294. 
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ScliOTi  von  vorn  herein  die  Verletzung  als  eine  auch  gegen  sich 
gerichtete  Auflehnung,  und  wieder  in  gewissen  Fällen  hat  der 
zur  Selbstrache  zu  Schwache  im  Fluch  die  Kralt,  die  Gotter 
zur  üebemahme  der  Hache  herbeizuziehen 

Die  drei  Kakurgien  Schändung,  Tödtusg,  Diebstahl  sind 
immer  der  Kern  gebli^MO,  an  den  sich  die  ganze  Ausbildung 
Dessen  angesetzt  hat,  was  wir  Criminahrecht  nennen.  Aber  diese 
AoBbildnng  ist  in  den  einzelnen  Völkern,  —  inabeaondere  bei 
denen»  die  ich  bier  Tonngsweise  im  Aoge  habe:  den  Indem« 
Persern,  Ghriechen,  Latinem,  —  sehr  verschiedene  Wege  ge- 
gangen. Sie  gestaltet  steh  zu  der  Hauptfrage,  wie  an  die  Stelle 
der  Selbstrache  andere  Stralsysteme  getreten  sind.  Ünd  diese 
Frage  hängt  wieder  mit  der  allgeineincii  Frage  zusammen,  wie 
sich  je  in  den  einzelnen  Völkern  auf  Grund  der  ganz  verschie- 
denen staatlichen  Entwicklungen  ein  eigenes  ius  civile  gebildet 
hat.  Ich  werde  davon  alsbald  noch  weiter  zu  sprechen  haben. 


3)  a)  Alle  Uothat,  welche  die  Hache  wecbruft,  fUU  auf  das  capat  de« 
Thät«r8  ;  8er\'  A.  II  S66  ;  ,poeniis  dant*  moriuDtur  indigae  ;  X  32  :  ,laaat  peccata* 
i.  e.  absuivane  tlicimus  autem  et  .luo  poeoam'  et  ,Iao  peecatum^  nam 
peccaium  solvitur  poena.  —  b)  Die  AuClebnuQg  gegen  die  Götter  wird  voraags- 
weise  anter  dem  Begriff  de»  aacrilegiam  (vgl.  ttber  die  ,Asebie*  OIRO.  S.  586  f.) 
titamaeogefasst ;  Sott.  A*  X  775:  in  «an  nMDte  i—riln»  noiMvm  trwaferabat 
daonwi  «t  «i  ooeiMnnii  tpoll»  d«vo?alMt .  .  j  StSi  tMiltofo^  qid  «bpoto«  iaftrM- 
«ittlMniiit;  ZI  Sft9:  p«r  taparbiam  Meriieu«  noliMrant)  IX  SSU:  Uao 
In  etplta  dielt  ptreaMiUB  qni»  «m  .  .  vMdloqmn  iitttrdiisOTsl  «t  »apar» 
bom,  qaod  vitio  capitit  evenit  .  .  ideo  ,per  caput  et  cava  tempora',  ut  divinitas 
nlsao  telo  nuIU  pars  alia  corporis  sed  caput  vulneraretur,  scilicet  at  hutnini», 
qaiinfanda  et  impta  <ift  rteHgionibus  dixernt,  sacrilepi»"» 
capite  ezpiaretur;  IX  87:  iusta  petitio  et  concedeotis  benl^nitHA  iiiunini^ 
excinsit  piacalam.  nam  bis  remotis  sacrUegiam  committeretnr ;  Val.  Max.  1  1.  it^ 
8:  lento  grada  in  rindietain  toi  dtviua  procedit  ira  tardit»- 
iMttqse  supplicii  gravltu  oonpanias.  —  e)  V«rl«ti«nf  dmr  Bitarn,  Val.  Hu.  t 
1,  IS:  pnrl  Tlndietn  pnrantnni  ne  deornm  Tlolntio  azplnndn 
«■tj  VOTlatsniif  dM  Bhafoadaa,  Sott.  A.  VIII  701 :  Dinn  propria  MUt  illrifl«« 
dtM  .  .  md  panieDdum  .  .  qv!  matrimonil  laaMrat  foadna}  VOTiataonf  «Inea  gt- 
sehlosseDen  Bandnissea,  A.  XI  841 :  ,OTndato  Iviati  sapplieiam*»  Inris  VOTb«  ihm 
est,  ,luere'  enim  debere  didtur  qui  pecnniam  «otvit,  quod  hic  usarpatum  est  in 
capitis  poeDam  ;  XII  559:  spccialiter  debuit  poenas  htcre  propter  foedus  ubriiptum; 
XII  694.  —  d)  In  Jiotretr  der  iDdivldnaltimorie  wegen  der  drei  K:ikiir^;ten : 
Schäudung,  TÖdtuog,  i>iebstabi  eitlre  ich  hier  lieine  Belege}  ich  habe  dir^ 
Praf«  In  dar  GffiO.  S.  S9»  ff.  vMmt. 
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65.  (Die  Expiationen  und  das  Fidesgebot)  —  2)  Neben 
den  Verboten  der  drei  Kakurgien  führen  uns  das  erste  und  das 
fünfte  ManaTagebot  eben&lls  auf  die  Annahme  uralter  systema- 
tisch aosammengeoidaeter  Gnqipeii.  Es  sind  die  Gebote  des 
Stchmnhaltens  *)  nnd  des  TrenefaaHens  (oder  NiehÜtlgeiis).  Sie 
ergeben  Mn  yon  vorn  hmm  als  die  Prodmste  des  enten  der 
▼ier  Beligionsgebote,  worauf  fa  überhaupt,  ak  auf  ihrem  Aus- 
gangspunkte, die  ganze  alte  Rechtsordnung  beruht.  Der  arische 
Satz  ,du  sollst  die  Götter  ehren'  hat  sich  speciell  zu  dem 
Hauptsatz  gestaltet :  du  soUst  deu  Dyaus  pitä  jauitS,  den  Zevg 
ncniQ  yBvEXT^^  den  loYis  pater  genitor  verehren.  Daran  hat 
sich  weiter  der  Cultus  aller  der  anderen  göttlichen  Numina, 
vielfach  auch  unter  Herübertragung  des  pater-Begriffs,  ange- 
schlossen. In  dieser  Aorofung  des  göttlichen  Wesens  als 
Vater**  li^  wie  ich  oben  ausführte,  die  Anerkennung  desselben 
als  einer  vorsorgenden  nnd  dner  strafenden  Macht,  and  swar 
unter  beiden  Gesichtspunkten  als  einer  höheren  Macht«  von  der 
das  menschliche  Wohl  nnd  Wehe  abhängig  ist  Seitdem  man 
ttberhaupt  der  göttlichen  Macht  die  Vater-Qualit&t  beigdegt 
hat,  wird  man,  bei  dem  Geffihl  der  absolatrai  Abhängigkeit  Ton 
ihm,  auch  schon  zu  den  Keimen  der  zwei  Hauptgrundsätze 
des  Göttercultä  gekogt  sein.   Man  muss  den  Göttern  in  der 


1)  sprachlich  ist  schon  von  vorn  herein  sicher  gestellt,  dus  die  Ausdrücke, 
welche  Reinigen  bedenten  (pü,  puras,  patas ;  auch  wohl  piere)  im  Skt.  und 
LAteiniscben  suMmmentreffen.  Schräder  (Spracbve^l.  n.  Urgeschichte  S.  202) 
giebk  vir  dMiieh S«l»ttld,  dait  leb  aebos  4«a»lt  d«a  ZuaMUMabaag  dar  f  »astn 
indisch«»  nsd  italitebea  Beiaig «nf  ilttbr •  «If  «rwiaMs  bttteadite: 
„Ltt.  pww  „Mia*'  ist  vanreMUlMft  abgeldtaC  voa  pa  rdaigaa.  Wi»  «bnr 
L  IO>  S.  168  Uanat  folgtni  baaa,  diM  d«r  UilnriadM  ZatanrnnbAag  dar  la* 
diaehen  und  italischen  BeinlguxigBlebrt  aebon  tpfaddiob  Uedoreh  ttcber  gwttitt 
werde,  ist  nicht  eruchtUch**.  —  Ich  sage  aber  nur,  dass  eine  Zusammenstellonif 
der  Indistchen  mit  der  griechischen  und  römischen  Beinignnfslehre  nöthig  sei; 
da«s  in  dif'bcr  Hin.sicht  die  That.sHclii>  jenes  apracblichen  Zusammenhanges  swischen 
Skt  and  Latein  sicher,  in  Betreff  des  Griechischen  dagegen  die  sprachlichen  Zn- 
sammenhlnge  twetfelhafter  seien ;  dass  sachlich  indes*  doch  einige  Zusanunen- 
itlnge  dtatfSeb  barrortrsten.  „Doch  aber  wird  man  sagen  dMa,  das*  im 
G  a  B  B  •  B  di«M  IMttHfbbtitiltbff  ia  ibraa  iadlMb-srlooitBBaebda  Kbhimihb' 
blagaa  flbr  dia  ÜBtairaduiag  aoeb  als  ala  jangfriaUebar  kaan  Itartfarlar  Bodea 
daSagk**«  Alao  IA  arfcUra  daa  gataarniaabiBg  dar  iadlaeban  and  italitcbta 
Bainignngslehre  nicht  fflr  sichergestellt,  sondern  naigababrt  fllr  aaab  aiabi  aiebar* 
gaatallt.   Schräder  bat  maiaa  lüaraa  Worta  garadaBB  TardrabI, 
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ihnen  unLJieuehmen  Erscheinung,  d.  h.  als  Reiner,  enti^c^^en- 
treten,  und:  man  muss  unerschütterlich  treu  ihnen  anliangen. 
Von  diesen  beiden  Vorschriften  (IG.  S.  179.  180)  ist  es  nur 
ein  Schritt  weiter,  dass  das  dea  Göttern  gegenüber  Geltende 
auch  als  allgemeine  Sittlichkeitsnomi  für  das  Verhalten  der 
Menschen  unter  einander  anerkannt  werde.  So  also  mossteD 
eich  aus  dem  ersten  Reüigionagebote  heraus  die  zw^  Moralge» 
setze  des  Siehreinhaltens  und  des  Nichtittgens  zu  festen  dog- 
matischen Einheiten  gestalten.  Aach  bei  nichtarischen  Völkern 
können  ivir  neben  und  ans  ihrem  Gottesglanben  heraus  die 
Festigung  bestimmter  sittlicher  Normen  verfolgen;  aber  wir 
werden  alsbald  inne,  dass  deren  Foriimliiung  eine  andersartige, 
von  der  arischen  Denkweise  verschiedene  ist.  Ich  habe  es  hier 
nur  mit  der  arischen  Formuliruog  und  dem  Nachweise  zu  thua, 
welche  Zusammenhänge  in  der  indischen,  persischen,  griechi- 
schen, latinischeu  Formulirung  hervortreten.  Die  Zusammen- 
hftttge  zwischen  der  indischen  und  der  iranischen  Ordnung  sind 
von  vom  herein  zweifellos.  Die  SQtras,  die  znn&chst  lehren, 
dass  man  den  Göttern  gegenflber  rein  ond  tren  sein  mOsse, 
stellen  dann  eben  als  ManoTorachrift  die  allgemeinen  Moralge» 
setze  des  Sichreinhaltens  nnd  NichtlQgens  hin,  ond  der  Zu- 
sammenhang der  Grundgedanken  mit  den  iranischen  ergid>t 
sich  noch  namentlich  in  dar  Glmdiartigkeit  der  berühmte 
Charakterisirung  der  Reinheit  und  Wahrheit  Man  muss  (IG. 
S.  258),  *so  sagen  die  Inder  so  gut  wie  die  Iranier,  „rein  und 
wahr  sein  in  Gedanken,  Worten  und  Werken''.  Bei 
den  Iranieru  hat  nun  aber  das,  was  man  bei  den  Indern  das 
erste  und  fünfte  Manavagebot  nennt,  eine  ganz  besonders 
hohe  Ausbildung  erlangt.  Man  nennt  sie  die  Lehre  des  Zara- 
thustra.  Wie  auf  die  indische  Person  des  Manu,  so  wird 
auf  die  iranische  Person  des  7oroaster  als  auf  den  alten 
Ur-Weisen  zurttckgeführt,  was  überhaupt  die  allmälig  in  diesen 
Völkern  ddi  ausbildende  Form  ihrer  Sittlichkeitsbegnffe  war. 
Die  Zusammenhänge  dieser  indisch-iranischen  Gebote  nun  mit 
den  griechisch-italischen  Beinlgungs-  und  Pisti8-(FideB»)  Lehren 
sfaid  in  vielen  Punkten,  —  ohne  dass  hier  von  Entlehnungen 
die  Rede  sein  kann,  —  ganz  evident  Aber  ich  meinerseits 
muss  mic]i  im  Folgenden  darauf  beschränken,  nur  eine  Anzahl 
von  üauptlragen  auf  latinischem  Gebiete  als  Unterlage  für  da:^ 
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römische  ius  civUe  einer  genaaeren  Untersuchung  zu  unter- 
»eheo.  Dm  dem  ReiDlichkeilagebote  Angobdrige  wiid  weiter 
in  diesem  flbifteii  Abschnitt  erOrtert  weiden  (§  6b--67).  Nach- 
dem hieraof  im  sechsten  Abschnitt  der  alte  Stamm  der  drei 
Kakorgien  als  Unterlage  des  römischen  Delicteoiechts  zu  einer 
wenigstens  theHwdsMi  Darsteliung  gelangt  sein  wird  (§  68—70). 
nimmt  die  altrömische,  dem  fünften  Manava-  und  dem  persi- 
schen Wahrheitsgebote  entsprechende,  Fideslehre  den  Schluss 
des  vorliegenden  ersten  Buches  ein  (§  71—76). 

3)  Von  der  latinischen  Reinigungslehre  will  ich  hier  zu- 
nächst die  Grundgedanken  vorausstell eii,  und  daran  im  folgenden 
§  66  eine  Uebersicht  über  die  Uauptkategorien  der  Besudelungen, 
sowie  im  §  67  eine  Zosammenordnuog  der  Haaptarten  der 
Pnrgationen  Imttitfen.  — 

Die  Gnudgedaidten  auch  der  spAleren  BOmerzeit  stehen 
offanbar  inuner  noch  im  Zosammenhang  mit  uralten  höchst  pri- 
mitiTen  Anschauungen.  Die  physische  mid  die  sitlliehe  Uniein> 
heit  wird  noch  mannig&ch  durcheinander  gemischt,  nnd  mit 
physischen  Bdnigungsmittein  wird  anch  dne  sittliche  Poiifica- 
tion  als  erreichbar  angenommen.  Als  Reinigungsmittel  werden 
aufgeführt  Erde,  Wasser,  Luft  (Wind)  und  Feuer  (vgl.  IG.  S.  258); 
Serv.  A.  VI  741 :  triplex  est  omnis  purgatio.  aut  enim  in  terra, 
purgantur  .  .  aut  in  aqua  .  .  aut  certe  in  aßre.  Alle  Reinigung 
wird  zunächst  im  Hinblick  auf  die  Götter  vorgenommen.  Man 
will  nach  einer  Befleckung  den  Göttern  wieder  genehm  er- 
scheinen» vorzugsweise  also  dem  Jupiter;  Serv.  A.  III  279: 
,lustramurque  lovi^  ^nstramur*  i  e.  purgamur,  ut  lovi  sacm 
üRciamus;  aut  certe  Justramur  lövi*  i.  e.  eipiamur.  piaculum 
enim  ecmimissnm  iherat  Durch  die  Bänigung  werden  die  durch 
die  Verunreinigung  beleidigten  G6tter  wieder  besänftigt:  lustrato 
populo  dii  placantur.  Eine  Beinigung  durch  Wasser  erfolgt 
den  unteren  Göttern  gegenüber  schon  mittelst  blosser  Bespren- 
gung,  den  oberen  Göttern  gegenüber  ist  Ablution  nöthig;  Senr. 
A.  VI  636:  ,spargit  aqua'  purgat  se.  nam  impiatus  fuerat  vel 
aspectu  Tartari,  vel  auditu  scelemm  atx^ue  poenarum.  et  ,spaigit\ 
quia  se  inferis  ptirgat,  uam  superis  immoiaturi  corpus  abluunt^ 
A.  \U  169:  ,puraque  in  veste  sacerdos*  inpolluta  et  pura 
dicitur  vestis,  qua  festis  diebus  uti  consueverant  sacra  celebraturi : 
ttt  neque  funesta  sit»  neijue  fulgurata,  neque  macuiam  habeat 
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ab  homine  mortao  .  .  «  magistratus  et  saciiticaturi  togam 
praetextam  habent  et  maniis  ablutas  detergere  lineia  mantilibttB 
ttirant;  Macrob.  HI  1,  6:  eoostat  diB  superis  sacra  iMtnnim 
oorporis  ablntione  pnrgari,  cum  Yero  inferis  litandom  est,  aatia 
aetnm  videtar  Bi  aspereio  sola  contiogat  Die  Beinigimg  durch 
die  Luft  oder  den  Wind  erschemt  Torzugsweise  geeignet,  am 
dadnrdi  eise  Porification  der  Seelen  nadi  dem  Tode  herMzu- 
fQhren  (vgl.  o.).  Es  hängt  dies  mit  dem  wichtigen  Oscülenritns 
zusammen  (GIRG.  S.  271);  Serv.  A.  VI  741  :  in  sacris  omnibus 
tres  sunt  istae  purgationes  [durch  l^rdc,  Wasser,  Luft]:  ,tibique 
oscilla  ex  alta  suspendunt  moUia  piiiu'.  uaüi  genus  est  pur^'a- 
tiouis  Man  nahm  überhaupt  an,  dass  die  animae  durch  die 
physischen  Mittel  des  Feuers,  Windes  oder  Wassers  gereinigt 
werden  können;  Serv.  A.  VIII  33:  fluvialem  aquam  purifica- 
tioni  aptam  .  .  ut  doceat  hoc  etiam  harundinibus  in  pnrifica- 
tione,  rite  celebretur  quod  per  aquam  impleri  posse  sicnt  in  saeris 
trsditur;  G«  I  243:  dieontor  animae  ant  igni  aat  wto  aat 
aqaa  porgarL  So  erkannte  man  denn  die  MOg^chkeit  an,  dass 
die  menschliche  anima  (wShrend  der  Leichnam  im  Grabe  rnht 
and  die  ambra  in  der  Unterwelt  bleiben  mass)  durch  physische 
Bdnigungsmittel  oder  auch  durch  Straferdoldung  —  abgesehen 
von  besonders  schlimmen  Ausnahmou  —  wieder  ihrem  gött- 
lichen Ursprünge  zurückgeführt  werden  könne.  Denn  das 
Böse  im  Menschen  galt  als  das  durch  verschiedene  Reinigungs- 
mittel liinwegzutügeDde,  so  dass  nur  das  Gute  als  das  Product 
des  guten  Genius  bestehen  bleibe^). 

2)  a)  Das  panm  btatfeho«!  iweidentig  coirobl  das  phjsisoh  B^e  mm  dw 
BOT  BMlnMgniig  dar  GSttir  AbgebMe;  Hoiüw  S7,  19:  »ptttna*  mt  dletoa  • 
putrado  .  .  parnt  putat  est  ipava;  9i  ,piar«,  azplara,  panÜMara.  diie 
aigCM  paeadas*  ea  pifana  placnla  aanto*;  Iii,  H:  f«bra«ra*  potitoai  pro 

pnrgare  et  pnraOi^ra  (Tarr.):  In  aonun  enim  aacriaf  Uba  com  wutl  fbola,  Inaanl 
aolent  fftrris  semine ;  ac  dicant  8«  ea  ,febrnare*  i.  e.  pnra  facere.  —  b)  Serv.  A. 
III  36^.  :!70:  .de  more*  sc  sacrifioantum.  exorat  pacem  diviim  aat  da  aacri- 
ficantum  more  a  n  t  e  n  e  f  as  e  x  p  1  a  t  pt  str  venit  ad  \  atii  infttioaem  ;  VI  740: 
ideo  agunt  supplicia^  non  ot  animas  puuiaul,  scd  ut  ea^  peccatis  exuaitt 
pristioifi}  74 ^ijuUqua  saos  patimur  maoes^  aupplicia  quae  suut  apad  maoet 
•  .  e«m  naMiBwr  dooa  genio«  aortiaiir.  »ans  ««C  q«l  bortatvr  ad  bona,  allir 
qvl  dapnTM  ad  nal«,  qolbna  adiiataiittbiit  poat  noitam  aat  aaaarfmar  in  malioflaB 
vitaoi,  aat  eondamaamar  in  daterioraa.  ,niaaca'  gaaioa  dieit,  aam  vita  aar- 
tiatar.  744:  qid  mfaiaa  paigantar,  atatim  ladaaal  ad  «orpora.  740:  atiaaa  poat 
pargatioaam  opaa  aat  tampora,  ut  payaavwat  in  pazgatioaai  IX  ISS:  ataataa 
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Indem  man,  entsprechend  primitiven  Anschauungen,  das 
physisch  und  das  sittlich  Unreine  gleichartig  behandelte  und 
Beides  durch  die  nuainigfaltigsten  PnrificationeB  als  wegwisch- 
bur  aoEuste,  nrnsste  man  nothwendig  rflckaiditKicfa  der  im- 
sittlichen  Handlmigen  zur  Aufstellung  einer  Yorans-' 
setsong  getrieben  werden.  Wer  sich  physisch  verunreinigt,  dem 
▼erzeiht  man  gern  den  Fehler,  wenn  er  nur  das  Yerlangen  nach 
BeiniguDg  zeigt  Demgemäss  muss  auch  die  sittlich  zu  miss- 
billigende That,  wenn  sie  zur  Expiation  geeignet  erscheinen 
soll,  eine  verzeihliche,  die  venia  zulassende  sein.  Hier  tritt 
als  eigenthümlich  arischer  [keineswegs  bei  allen  auch  nicht- 
arischen Völkern  bestehender;  vgl.  GIRG.  S.  750]  Grundgedanke 
folgender  Satz  in  Anwendung.  In  allen  Unthaten  ist  das  eigent- 
lich Arge  der  böse  Wille;  in  erster  Linie  den  QöUem  gegen- 
flber  die  Hybris,  die  menschliche  Auflehnung  gegen  die  gött- 
liche Ordnong.  Die  absichtliche  Unthat  fordert  die  Rache 
des  dadurch  Verletzten  herans  (seien  dies  die  Gfittar  selbst» 
seien  es  bestammte  Mensehen,  denen  die  Ofttter  in  der  VoH- 
fOhrung  der  Baehe  Beistand  leisten).  Die  Rache  erfolgt  durch 
die  dem  Thäter  aufgelegte  Strafe.  Hat  dieser  dann  die  Strafe, 
sei  es  in  diesem,  sei  es  in  jenem  Leben,  abgebüsst,  so  kann 
auch  noch  wieder  von  Reinigung  die  Rede  sein.  Aber  diis  ist 
eine  ganz  andere  Art  von  Reinigung,  als  die,  welche  man  in 
Gleichstellung  mit  bloss  physischen  Beschmutzungen  bei  Ver- 
gehiingen  vornehmen  kann.  Eine  Ver^aihung  steht,  Riich  ohne 
das  Leiden  einer  durch  Timohe  vollzogenen  Strafe,  der  venia 
and  der  Wegwaschung  durch  ein  ExpiationsTerüahren  often, 
wenn  sie  eine  unabsichtliche,  ein  imprudenter  erratum  gewesen 
war*  Diesen  Satz  wird  man  als  einen  Grondstein  arischer 
Bechtsanschauung  zu  bezddinen  haben.  Er  gilt  (ygL  IG.  8. 286) 
in  deatlidister  Weise  sowohl  im  indischen  Beditssystem,  wie 
im  griechischen,  wie  andi  im  römischen.  In  dem  letzteren  wird 
er  in  der  herk6mmlidien  Weise  kflnsflicher  Ordnung  des  Ge- 
schichtsmaterials  dem  Numa  zugeschrieben;  Serv.  B.  IV  43: 

biuDaiiM  aovtri  tm  tponte}  depnbaDdflrant  tMMn  omnia  ltOB«>lft  in- 
ptlli  ao«  f  «nio  «t  auiiliitt  q«o4Mn  tanHIaii,  qwMl  Dobto  nMomtilras  datw, 
prmv»  wmo  oottim  nwnte  niw  tmp&f  «k  dMidwM«.  —  e)  B«rT.  A.  IV  SSS:  bi- 
oduuuitofwn  Animas  non  recipi  in  origin««  •■»m,  nUl  vaguitM  t«gl- 
tiawiB  Ctapu  foü  oonplsrarint. 
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in  Numac  legibus  cantum  est,  ut  si  quis  imprudeus  occi- 
d  i  s  s  c  t  bominem,  pro  capite  ocdsi  .  .  .  [vgL  GIRG.  S.  349. 
400]  offerret  arietem  . . qtii  oblatns  homicidam  crimine  homi- 
cidii  pOBsit  eKaolvere;  Macrob.  I  pr.  16:  malnisti  cnlpam  de- 
precari  quam  eolpa  vicare;  Qam  TeDiam  petere  aolanoB 
aut  cum  impradeDtes  erravimns  avt  cum  noxam  imperio  oom- 
peHentis  admiaimiiB.  te  quis  perpnlit  ut  id  committeres,  quod 
priusquam  feceres,  peteres  ut  igoosoeretor;  (Sc.  de  leg.  U  9, 23: 
quod  Deque  expiari  potent,  impie  commissum  esto,  quod  ex- 
piari  poterit  public!  saccrdotes  expianto;  I  Ki,  ;  praeter 
multani  aitirmabatur  eum  qui  talibus  diebus  imprudeüs  aliquid 
egisset,  porco  piaciiliim  dare  debere,  pnidentem  expiare  nan 
posse  Scaevola  poiitifex  a sse verabat ;  Varro  L.  L.  VI  52:  fasti 
dies  quibus  verba  certa  legitima  sine  piaculo  praetoribus  licet 
fari.  Ab  hoc  nefasti,  quibus  diebus  ea  fari  iu8  dod  est,  et  si 
£ati  sunt,  piaculum  fisduDt;  VI  30:  quod  si  tum  imprudens  id 
Terlnim  emisit  ac  quem  manumisit,  ille  nflulominus  «st  Uber 
sed  vitio,  ut  magistratus  vitio  creatns  nihUosecittS  inagi8trata& 
Ftaetor  qui  tum  &tus  est»  si  impradsus  fedt,  piaculari  hostia 
facta  piatur»  si  prudeus  dixit,  Q.  Mndus  ambigebat,  eum  ex- 
piari ut  impium  non  posse;  Serr.  A.  Vn  597:  religio 
rigida  dieit  semel  male  coromissa  [das  wirklich  Böse  d.  h.  das 
prudeiiter  commissum J  nulla  latioüe  revocari,  (Kor.)  ,dira  de- 
testatio  nulla  expiatur  victima*. 

Mit  diesen»  uralten  Satze,  dass  das  unabsichtlich  Gcthane 
expiirbar  sei,  war  der  Grund  gelegt  für  einen  Complex  von 
Riten,  der  im  hohen  Alterthum  einen  gewaltigen  Umfang  ein- 
genommea  hat.  Die  drei  Kakurgien  des  Schändens,  Tödtens, 
Stehlens  werden  von  vom  herein  in  ihrer  regelmässigen  Gestalt 
als  absichtliche  Thaten  vorauagesetst.  DemgegenQber  wird  alles 
naabsiehtüeh  Begangene  unter  das  erste  Moralgesetz,  das  Ge- 
bot des  Sidureittbattens»  binflbeigesdiobeB.  Da  nun  in  dem 
Gegensätze  des  absiditlidi  und  unabsiditiicb  (htm,  a»m)  Yoll- 
fllhrten  ddi  eine  FtUle  von  zweifelhaften  Fragen  verbirgt,  so 
war  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  unter  priesterlicher 
Leitung  das  Gebiet  der  Abbüssungen  sich  zu  einer  grossen 
Masse  ausbilden  konnte.  In  solcher  Weise  tritt  uns,  im  Gegen- 
satz zu  der  correspondirenden  griechischen  und  römischen 
Üeimgungs-Lehre,  das  indische  Pra^a^tta  entgegen.  Und  doch 
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ruhen  dieses  wie  jene,  wie  weit  sie  auch  auseinaodergegangeii 
sinil,  auf  gescliicbUich  gemeinsamen  Grundlagen.  Und  wir 
werden  als  altarisehe  Fnndamentals&tae,  wenigstens  der  sfid- 
lieh  wohnenden  Arier,  die  fünf  Morslgesetse  der  Bfanndeda- 
ration  in  folgender  Formolirang  hinstellen  dürfen:  das  Rein* 
lichkeitsgebot  (sidi  beriehend  aof  alles  physisch  Unreine  nnd 
auf  die  unabsichtlichen  Vergehungen),  das  Verbot  der  drei  haupt- 
sächlichen absichtlichen  Üuthaten  des  Schaudens  ,  Tödteiis, 
StehleDS  (welche  in  alter  Zeit  in  das  Bereich  der  Individual- 
timorie  fallen),  und  das  Gebot  der  Wahrheit  (deren  Gegensatz, 
das  TiflgeD,  mannigfach  ff^r  den  Reuigen  ebenfalls  unter  den 
Gesichtspunkt  des  Expiirbaren  gestellt  wurde). 

Nothwendig  musste  man  aber  bei  diesen  Fundamentalsätzen 
noch  einen  Schritt  weiter  geführt  werden.   Wenn  man  die  Ex- 
piationen  Oberhaupt  in  erster  Linie  gegenüber  den  Gittern  vor- 
nimmt, am  in  ihrem  Ange  wieder  als  rein  und  walir  za  gelten, 
so  drftngt  sich  von  selbst  die  Frage  auf,  wie  sich  in  dieser 
Hinsicht  die  drei  grossen  absiehtlicfaen  Unthaten  stellen?  Hit 
dem  Satze,  dass  sie  durch  die  dem  Rächer  in  die  Hand  ge- 
gebene Strafe  abgebttsst  werden  müssen,  kann  man  sich  noch 
nicht  zufrieden  geben.    Auch  sie  fordern,  Deben  der  Strafab- 
büssung,  ausserdem  eiue  Expiation.    Denn  die  That  hat  nicht 
bb)ss  den  ßächer  verletzt,  sondern  sie  hat  auch  den  Thäter 
besudelt.    Also  Reinigung  und  Strafabbüssung  sind  zwei  ??anz 
verschiedene  Dinge     Dass  demgemäss  denn  auch  das  Alter- 
thum diese  Scheidung  vollzogen  habe,  ist  in  Betreff  der  Griechen 
nicht  zu  bezweifeln  (IG.  S.  428).    Kücksichtlich  der  Latiner 
sind  die  Quellen  dunkler.   Aber  ich  mögte  dodi  glfmbwi,  dass 
man  auch  fOx  sie  AehnJiches  anzunehmen  habe.  Die  Latiner 
haben  zweifellos  denselben  Satz  wie  die  Griechen,  dass  man 
wegen  unabsicbtlicfaer  Vergehung  gereinigt  werden  kOnne.  Nimmt 
man  das  aber  an,  so  kann  man  der  Argumentation  nicht  ent- 
gehen, dass  das,  was  ftr  das  Unabsichtliche  nöthig  befunden 
wird,  auch  noch  für  das  Absichtliche  gelten  müsse.    Bei  diesem 
Letzteren  bezieht  sieh  das  Leiden  der  Strafe  doch  nur  auf  den 
Rächer.    Ihm  gegenüber  wird  man  dadurch  entsühnt.  Aljer 
dabei  bleibt,  dass  die  Unthat,  als  ein  peccatiiTn,  auch  eine  per- 
sönliche Befleckung  bewirke.    Abgesehen  von  der  Strafsühne 
bleibt  man  daher  den  GOttem  gegenüber  immer  ein  Sflndorj 
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wenn  man  nicht  auch  von  ihnen  durch  Expiation  venia  erhalten 
bat.  Diese  venia  kann  der  Strafabbüssung  vorausgehen  (wie  wir 
dies  namentlich  bei  den  Griechen  in  den  delphischen  Reinigiiogen 
finden).  Sie  kann  ihr  auch  nachfolgen.  Als  solche  subsequente 
Reinigung  kann  man  sie  auch  bei  den  Latinern  nachweisen  in 
dem  wichtigen  OsdUenritos,  der  fttr  animae  zor  Aswendang  ge- 
bracht wird,  die,  nachdem  sie  in  diesem  oder  Jenem  Leben  ihre 
Strafen  schon  abgebOsst  haben,  mittetet  der  Pnrification  durch 
den  Wind  zu  den  höheren  göttlichen  Regionen  Zugang  erhalten 
sollen. 


n.  EiBEeUielteB  In  Betreff  der  Befleekong. 

66.  (Richtung  gegen  Personen,  Verhältnisse,  Gdtter,  Riten.) 
Ich  habe  nunmehr  einen  Ueberblick  an  geben  über  das  Detail 
der  ein  Piaculum  fordernden  Veigehen  und  Versehen, 

1)  ZunSchst  kann  die  eigene  Persönlichkeit  oder  die  eigene 
FamiUe  befleckt  worden  sdn.  Das  geschieht  namentlich  durch 
die  BeziehuDg  zu  einem  Todes&ll.  Dass  man  von  einem  solchen 
berOhrt  werde,  dazu  kann  nOthig  sein,  dass  man  ihn  anerkenne; 
Serv.  VI.  8:  fuiicstatus  fuorat  .  .  .  quod  funus  agnoverat  .  .  . 
in  eo  enim  est  poUutio  .  .  .  nam  ipsa  impiant  quae  agQoscimus 
Liv.  II  8)  .  .  .  Horatium  Pulvillum,  cum  Capitolium  dedicare 
vellet,  audisse  ab  inimico  mortuum  filium,  et  ne  iiolhitiis  de- 
dicare non  püsset,  respondisse:  ,cadaver  sit*.  Ist  die  familia 
funesta  geworden,  so  bedarf  es  der  genau  vorgeschhebeuen 
Reinigung ;  ist  sie  unterlassen  oder  fehlerhaft  vollzogen,  so  muss 
das  mit  einer  porca  praecidanca  gesühnt  werden;  Gell.  4,  6: 
porca  praeddanea,  quam  immohiri  Gereri  mos  fiiit:  si  qui  fa- 
miliam  funestam  ant  non  purga?erunt  aut  aliter  eam  rem,  quam 
oportoerat^  procuraveront;  Nonius  163,  17:  ,praecidaneam*  est 
praecidendum  (Yarr.)  ,quod  humatus  non  sit,  beredi  porca  prae- 
ctdanjsa  suseipiendum  Telluri  et  Gereri;  aüter  fsmilta  pnra  non 
est* ;  461 :  incestarc  funere,  polluere  (Virg.)  ,praeterea  iacut 
exanimum  tibi  corpus  amici,  totamque  incestat  funere  classem*; 
N.  Taf.  V.  Osuna  (Ztschr.  f.  HG.  XIH  390)  c.  73:  si  adversus 
^  mortuus  inlatus  positosve  ent,  expianto  uti  oportebit  — 
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Weiter  kann  man  besudelt  werden  durch  den  unberechtigten 
Einblick  in's  Todtenreich;  Serv.  A.  VI  636:  impiatus  faerat  vel 
aspectu  Tartari,  vel  auditu  acelerum  atque  poenanim.  —  Ganz 
besonden  aber  befleckt  man  sich  [vgL  IG.  S.  328]  dadurch, 
dass  num  sich  selbst  (ohne  ganz  besonders  zwingende  OrQnde) 
den  Tod  giebt;  Serv.  A.  IV  663:  nefas  .  .  sibi,  quia  sna  mann 
peritura  est  (6IR6.  S.  273). 

2)  Sodann  kann  die  Stftnmg  geheiligter  Verhältnisse,  Sachen, 
Zeiten  eine  Expiation  nöthig  machen.  Ich  hebe  hier  nur  fol- 
gL'ude  Punkte  hervor.  Wunderliche,  später  nicht  mehr  ver- 
standene Brauche  haben  vielleicht  expiationis  causa  bei  den 
Griechen  wie  bei  den  Römern  die  Ehe-Eingehuug  begleitet  die 
wohl  darauf  ausgingen,  allen  Verdacht  der  mangelnden  bräutlichen 
Virginität  auszuschliessen.  —  Ein  foedus  ist  etwas  Geheiligtes. 
Sein  Bruch  macht  ein  Piaculum  nöthig.  Um  dies  zu  ver- 
meiden, wählte  man  auch  wohl  den  Ausweg,  das  foedus  fflr 
nicht  geschlossen,  also  nicht  bindend  zu  erklären;  Serv.  A.  XII 
242:  «foednsqne  precantnr  inlectam*  rogant  ut  pro  noa  facto 
Sit,  ne  piacnlnm  videaatnr  adndttere.  —  Die  Verletzang  ge- 
wisser geheiligter  Gegenstände  zieht  ein  Piacolun  nach  sich; 
Serv.  A.  II  717:  Graecos  ex  pollotione  Palladii  piacalnm  com* 
mimsse;  XII  772:  ,tenebat\  quasi  propter  piaculum  remotae 
arburis.  —  Gewisse  deu  Göttern  geweihte  Zeiten  (Ferien)  dürfen 
nicht  durch  niedrige  oder  abschreckende  Vornahmen  befleckt 
werden  (s.  o.).  So  muss  das  ferias  pollui  durch  opus  novuui 
verhindert  werden;  Macrob.  I  16,  9  12;  dagegen  Altbestehendes 
darf  conservirt  werden ;  Macrob.  iii  3, 10:  quod  alt  deducere,  nihil 
aliud  est  quam  deteigere.  nam  festis  diebus  rivos  veteres  sor- 
didatos  detergere  licet,  novos  federe  non  licet,  cavetur  in  iure 
pontifido  nt,  quoniam  oves  duabos  es  causis  lavaii  solent,  nt 
ant  cnretor  Scabies  ant  ut  lana  pitrgetur,  festis  diehns  pur» 

1)  StTT.  a.  I  SÖl  t  ^aemnouaM  byiataatot'  tl  flito  «t  l«(lbat.  Bjmmum 
muUm,  «I  «Hl  ükmi,  wt  avpSanim,  vi  «Ui,  qvMam  tavtoU  fUt,  qal  die  m^tt- 
aram  opiprwtnt  rniaft  wt,  ud«  «splAtloiilt  eAvtm  DönisAtar  in 
nnptii».  hhum  Ml  MtaOL  Mm  vitari  nwgia  delNÜt  nomen  «xtineti.  Md  hoe 
habet  ▼«rttM:  Byrnenarntt  qaidam  apad  Athenas  Intw  1»aUt  sMvisaima  vji^ioes 
liberavit,  quam  ob  causam  nabentes  eius  invocnnt  nom«n  qaasi  liberatoriü 
Tlr^initBtis.  hinc  eli»rn  npud  Romano?  TiinUsio  [al.  ThalRssio]  inTot-nfur 
Cam  eiiim  in  raptu  Sabiiiarum  jilebeius  quidam  l  aptam  pulchcrrimarn  dif  eret,  ne 
«i  aaferretar  ab  aliis,  ThaiajisioDis  eam  dncift  nobiiis  me  »imulaTit :  cuiaa  aomioe 
fnit  paellaa  lata  ▼irginita«. 
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gandae  laimo  gratia  oves  lavare  non  iiceat,  liceat  autem  si 
curatione  Scabies  ablueuda  Bit;  Macrob.  I  16,  8:  afärmabant 
sacerdotes  poUui  ferias,  si  indictis  oonceptisqae  opus  aliquod 
fieret.  regem  sacrorum  flaminesque  non  licebat  videre  ferüs  opus 
fieri  et  idoo  per  praeconem  deDtintiabaiit  nequid  tale  agmtor; 
19:  (Varr.)  viroa  vocare  feriis  non  oportet,  si  vocaTit  plaeulmn 
esto;  Serv.  G.  I  268:  sunt  aßqiiae,  quae  si  festis  diebus  fiant, 
ferias  pollaant;  quapropter  et  pontiftoes  aaccificatiiri  praemitteie 
calatores  bqob  solent,  iit  sicnbi  Tiderint  opifices  adsideDtea  opus 
suum  prohibeant,  ne  pro  negotio  soo  et  ipsomm  oculos  et 
caerimoDias  deum  atta mi  ue  u t;  feriae  eiuiii  optjiat; 
deorum  creditae  suüt.  sane  feriis  terram  ferro  tangi  nefias 
est,  quia  feriae  deorum  causa  instituuuLur,  festi  dies  hominum 
quoque ;  G.  I  270:  qui  disciplinam  iwntificum  interius  agno?e- 
ruut,  ea  die  fcsto  sine  piaculo  dicunt  posse  fieri  qaae 
aupra  terram  sunt,  Tel  quae  amissa  nocent  vel 
quae  ad  honorem  deorum  pertiBont,  et  quidquid  fieri 
sine  inatituttone  Bovi  operis  polest :  ot  riTormn  iodiictioiiem  sie 
acdpiamus,  per  Ibesam  Tel  pratnm  porgatnm  dednoere  i.  e. 
emittere,  quoniam  caatam  in  libria  sacriB  eet,  feiiia  denicalttnu 
aqoam  in  pratttm  duoere  nisi  legitimam  non  licet,  ceteris  ferlia 
omnee  aqnas  licet  dedacere,  cet;  Maerob.  1 16,  8:  Umbro  negat 
emn  poUui,  qui  opus  vel  ad  deos  pertinens  sacromra  causa 
fecisset  vel  aliquid  ad  urgentem  vitae  uüliuitem  reÄpiciens  acti- 
tasset.    Scaevola  deuiqiit'  consultus  quid  feriis  agi  liceret,  re- 
spondit:  quod  praetermisöuiu  iioceret,  cet.;  Serv.  G.  I  270: 
sciendum.  secuTuluni  VarroTiem  contra  religionem  esse  si  vel 
rigentur  agri  vel  laventur  aiümalia  festis  diebus:  nymphae 
enim  sine  piaculo  non  possunt  uioveri.  sed  sciuius 
necessitati  religionem  cedere ;  [vgl.  noch  Macrob.  I  15,  21 ; 
I  7,  8].   Da  die  Ferien  die  Zeit  der  operae  deorum  sind,  in 
denen  die  Götter  nicht  geetHrt  werden  dttrfen,  so  Ist  namentlich 
die  Vornahme  allw  Gewaltthfttiglieiten  während  der  Ferien 
untersagt;  Macrob.  I  15,  21:  feriis  vim  cuiquara  fimpiacolare 
est  Daher  [Macrob.  I  10,  1]:  poenas  a  nocente  Satnmafibus 
exigere  piacnlare  est  —  Wdter  bestehoi  dem  Us  entsprechende 
Tage  (dies  fasti),  an  denen  der  Magistrat  eins  der  drei  verba: 
do,  dicu,  addico  sprechen  darf.    Sie  an  einem  dies  uefastus  aus- 
zusprechen,  fordert,  wenn  es  imprudeuter  geschehen  ist,  ein 
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piaculum.  Wäre  es  prudenter  erfolgt,  so  würde  es  unsülinbar 
sein ;  Varro  L.  L.  VI  29  II. :  dies  fasti  per  quos  praetoribus 
oiDDia  verba  sine  piaculo  Jicet  fari  .  .  contnuii  horum  vocantur 
diea  nefiRBti^  per  quos  dies  nefu  lari  pmetorem  dico,  ad- 
dioo\  itaqae  non  potest  agi;  neoesae  enim  aliquo  eomm  uti 
yerbo  cum  lege  quid  pengitur.  Dieser  Anfban  der  ganzeD 
Handhabung  des  iua  dieere  auf  das  fas  isl  toa  emer  gaax 
besonderen  Wichtigkeit  Ich  werde  später  darauf,  sowie  auf 
weitere  sich  daran  anknüpfende  Fragen 2)  zurückkommen. 

3)  Wenn  schon  die  Störung  geheiligter  Verhältnisse  und 
Zeiten  ein  Piaculum  nöthig  machen  kann,  so  ist  dies  noch  viel 
mehr  erforderlich  da,  wo  die  Götter  selbst  —  wenn  auch  nicht 
so  erzürnt,  dass  sie  mit  Verhängung  einer  Raciiestrafe  ein- 
schreiten, —  sich  doch  als  verletzt  und  unzufrieden  ankündigen. 
£s  kommt  dies  in  der  mannigfaltigsten  Weise  vor,  wovon  ich 
nur  einige  Punkte  hervorhebe.  Wenn  sich  Prodigia  mignet 
haben,  so  deutet  das  auf  Unsufriedenheit  der  Gdtter.  Um  diese 
zo  besinftigen,  werden  piacularia  sacra  nöthig;  Philazg.  G.  IL 
162:  taiita  tempestas  orta  est»  ut  prodiigii  looo  babita  sit,  ac 
nuntiatnm  sit  simulacrum  Avemi  sudasse.  proptw  quod  ponti- 
fioes  ibi  piacularia  sacra  ÜBcerunt  In  Betreff  der  wegen  Erd- 
beben, Sonnen-  und  Mondfinsternissen,  Blitzschlag  vorzunehmen- 
den Fiacuk  hat  es  eine  umsLaudliche  Lehre  gegeben;  [GIRG. 
S.  737];  Gell.  2,  28:  ubi  terram  movisse  senserunt  nuntiatumve 
erat,  ferias  eius  rei  causa  edicto  imperabaut,  sed  dei  nomen, 
ita  ut  solet,  cui  servari  ferias  oporteret,  statuere  et  edicere 
quiescebant,  ne  alium  pro  alio  nominando  falsa  religione  popu- 
lum  alligarent  eas  ferias  si  quis  poüuisset  piacu- 
loque  ob  hanc  rem  opus  esset,  hostiam  ,si  deo,  si  deae* 
imnuiiabat  .  .  .  (Yarr.)  sed  de  luaae  soUsque  defectionibus  non 
ndnus  in  eius  rei  causa  reperienda  se  exercuerunt . » .;  Gell.  4, 5 
statoa  Bomae  m  comitio  posita  Honttii  Goditis  de  ooelo  tacta 
est  ob  id  lulgnr  placulis  luendum  haruspices  ex  Etruria  acdti 
.  .  .  institnerant  eam  rem  contrarüs  religionibus  procurare; 
GeU.  4,  6:  ,ut  terram  movisse^  nnntiari  solet  eaque  res  pro- 
curatur  .  .  SCtuni  factum  est  .  .  uti  .  .  hostiis  maioribus  Jovi 
et  Marti  prucuraret  et  ceteris  diis  quibus  videretur 

2)  Vgl.  Dmos,  öacraier  Schats  S.  97  Sl 
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placandis  .  .  si  quid  siiccidaneis  opus  esset,  rogibus  acce- 
deret.  —  Vorzugsweise  hat  mau  sich  zu  hüten,  dass  man  nicht 
die  mit  festgegrüodeten  Sacra  verbundene  Ansässigkeit  der 
Götter  an  bestimmtem  Orte  störe.  Man  muss,  wenn  in  dieser 
Hinsicht  eine  VerleUimg  Btattgefonden  bat,  ihren  Zorn  dareh 
Piacula  besftuftigen ,  nad.  man  mius  Torbeugend  Sorge  tragon, 
dass  sie  tiberhaapt  mdit  in  Zorn  genthen.  Dns  ffthrte  nameiit* 
fieb  bei  der  Eroberang  Ton  Stödten  oder  Y ertotsang  von  Tonpeln, 
deren  ansftssige  Götter  man  nicht  beleidigen  wollte,  za  der  Evo- 
cation  d«r  Nnmina  [GIRG.  S.  290];  Serr.  A.  IX  446:  com  hi 
omuibus  Tarpeius  esset  mvcDtus,  in  quo  erant  multa  diversorum 
numiüum  sacella,  actum  est,  ut  exinde  ad  alia  tempia  uumiüa 
evocareutui-  sacrificiis,  quo  posset  libere  et  sine  pia- 
culo  templum  lovis  exaedificare.  cumque  omiies  dii 
libeiiler  migrassent^  Terminus  solus,  h.  e.  limitum  deus,  dis- 
cedere  noluit,  sed  illic  remansit,  cet.  Ebenso  muss  der  Gott 
besänftigt  werden,  wenn  er  in  dem  freien  Besitz  seines  Heilig- 
ihums  dadurch  beeinträchtigt  wird,  dass  dasselbe  zu  weltlichen 
Zwecken  benutzt  wird;  Val.  Max.  I  1,  10:  qnod  com  Indes 
GircenBes  aedüis  fseeret,  in  lotis  O.  H.  templo  eadmia  fode 
pnerum  ad  excabias  teneodas  posiüsset,  qnod  iactnm  post  all- 
qnot  annos  memoria  repetitmn  sacrificiis  expiatnm  est 
—  Die  Torbeugenden  Purgationen  sowie  die  Vorbeugung  aller 
Befleckung  treten  aber  auch  noch  in  anderer  Richtung  auf. 
Man  kann  durch  schnellen  Abschluss  einer  Handlung  der  Ge- 
fahr der  Sühnung  durch  ein  Piaculum  vorbeugen ;  Serv.  A.  III 
607  (p.  444  1.  8):  cum  precatio  coelestium  deorum  interposita 
daret  curam  observandae  religionis ;  dixerat  .  .  .  ,haud  multa 
moratus\  ut  celeritas  concessionis  piaculum  nullum  posset  ad- 
mittere.  Immer  hat,  wenn  man  sich  an  die  Götter  wendet,  die 
Yorgän^ige  Reinigung  den  vorbeugenden  Zweck,  dass  man  nicht 
das  Missiallen  des  Gottes  gerade  da  Teraalassen  wül,  wo  man 
etwas  von  ihm  erbittet;  Serv.  A.  III  279:  pugamnr  nt  lovi 
Sacra  üsdamns;  Val.  Max.  VII  3,  1:  rellgionem  hospiti  intolit, 
ne  prins  victimam  caedmt,  quam  prodmi  amnis  aqua  se  ab- 
Inlsset;  Serv.  A.  VI  230:  ^dxmc  me  flnmine  vivo  ablneroS 

4)  Eine  vierte  Gruppe  von  expiirbaren  Versehen  bilden  die 
1*  elilei  iu  Befolgung  der  vorgeschriebenen  Riten.  Die  Verletzung 
ist  hier  nicht  wie  unter  Nr.  3  gegen  die  Persönlichkeit  des 
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Gottes  gerichtet.  Aber  die  Gesammtheit  der  Kiten  dient  doch 
zur  Aofrechtbaltung  des  gesammten  Göttercultus,  und  so  ist 
denn  auch  jede  Ritenverletzung  mittelbar  eine  Verletzung  der 
Götter.  Sie  bedarf  daher  (wie  in  eilizelnen  Punkten  im  Ver- 
lanf  meiner  Darstellung  schon  zur  Erwähnung  gekommen  ist), 
reiner  StOmung  durch  ein  Piaculum.  Die  Biten  sind  etwas  Wohl- 
geordnetes, also  es  darf  nicht  ein  einzefaies  Stack  derselben 
ausgelassen  werden;  Serv.  A.  IV  646:  sdendum  ai  quid  in 
caerimoniis  non  fuerit  observatuin,  piaculum  admitti.  Es  darf 
nicht  die  festgestellte  Reihenfolge  durchbrochen  werden ;  A.  III 
406:  ,honore*,  sacriücio;  407:  ,et  omina  turbet'  sacrificii  ordinem 
rumpat,  qnod  est  piaculum.  Mao  darf  nicht  in  den  zusammeu- 
gehorigeu  Handliiuf^en  eine  Unterbrechung  eintreten  lassen; 
A.  VIII  110:  ne  interruptione  sacrihcii  .  .  piaculum  commit- 
teretur.  «ne  qua  inter  sanctos  ignes  in  honore  deorum  hostilis 
fades  accurrat  et  omina  turbef  .  .  .  reversi  postea  cum  pia- 
culum formidarent^  invenerunt  saltantem  in  drco  senem  quen- 
dam,  cet  Ist  eine  sacnUe  Feierlichkeit  an  dne  feststehende 
Zeit  gebunden,  so  darf  sie  nicht,  abgesehen  Ton  ganz  besonders 
zugelassenen  Ausnahmen,  nach  ihrer  Versänmung  später  nach- 
geholt weiden;  Senr.  A.  Vin  173:  ,annua  quae  differre  nefas^ 
anniversaria  sacrificia,  i.  e.  sollemnia,  ideo  non  differuntur,  qula 
nec  iterari  possunt  .  .  Kalendaria  si  qua  fuerint  ratioue  dilata 
possunt  repeti,  nec  piaculum  eorum  interraissione  committitur; 
.  .  hoc  sacrum  pollutum  vocatur,  quod  popuio  annis  sincrulis 
luitur.  Haben  die  Götter  in  den  Auspicien  nach  einer  Rich- 
tung hin  ein  Zeichen  gegeben,  so  darf  das  nicht  unbeachtet 
bleiben ;  Gell  16,  4 :  auspidum  quod  sine  piaculo  praeterire  non 
liceat  [daher  exceptio  von  der  militia];  vgl.  Fest  p.  189  t. 
o^ima  sp  .  .  .  cuius  auspieio  capta  dis  piaculum  dato  .  .  . 
Was  man  den  Göttern  bietet,  muss  immer  als  freiwillig  sich 
ihnen  hingebend  erscheinen.  Daher  Tödtung  der  fugiens  victima 
ne  piaculum  committatur;  Senr.  A.  II  104.  Daher  darf  beun 
Opfern  nichts  festgebunden  sein;  Serv.  A.  II  134:  ,vincu]a  rupf 
atqni  solutae  sunt  bostiae;  nam  piaculum  est  in  sacrifieio  i^i- 
quid  esse  relif^atuiii.  Das  den  Göttern  zu  Gebende  muss  man  mit 
der  rechten  liand  reichen,  Serv.  Ä.  VIII  1CM3:  dici  solebat  in 
sacris  ,da  quod  debes  de  manu  dextra  aris'.   Das  Wassergefass 
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der  Vesta  darf  nicht  auf  die  Erde  gesetzt  werden ;  Serv.  A.  XI 
339:  aqua  ad  sacra  Vestae  hausta  in  terra  ijod  ponitur;  quodsi 
fiat,  piaculum  est.  Dem  Jupiter  darf  kein  Stier  geopfert  werden ; 
Macrob.  III  10,  4  (Atei.  Capit) :  si  quis  forte  tauro  lovi  feoerit, 
piacnliUD  dato.  Der  flamen  Dialis  darf  nicht  nach  Sonnon- 
untergang  baarhAaptig  einhergeheo ;  SerY.  A.  I  305  (p.  112  L  5): 
ne  plaeolam  incnrreret  ai  post  soUfi  oocasnm  vndo  capite  i.  e. 
sine  apioe  iii?eiiiretar.  Der  zu  den  Fflssen  des  flamen  Dialis 
Fliehende  darf  an  dieaeni  Tacpe  aiclit  geschlagen  wetden;  GdL 
10,  15:  8L  quis  ad  Tefberandam  dneatnr,  d  ad  pedee  dns  Sap- 
pl ex  procnbuerit,  eo  die  verberari  piaculum  est  (s.  o.).  Die 
Flauiiuica  darf  nicht  das  Wollengewaiid  mit  Leinen  nähen; 
Serv.  A.  XII  120:  cum  flamiuica  esset  inventa  tunicam  laneam 
lino  habuisse  consutam,  consütisset  ob  eam  causam  piaculum 
esse  admissum  (s.  o.);  u.  s.  w. 


HI.  BinielMciteB  in  Betreff  der  Betntging» 

67.  (Reinigung  der  Individuen  und  der  Geeammtheit)  ~ 
üeber  die  römische  Beinigungslehre  gebe  ich  nur  einen  kurzen 
Ueberblick.  Es  gehört  nicht  zur  Au%abe  dieses  Werices  tiefsr 
in  dieses  viel&ch  noch  dunkle  Gebiet  einzudringen.  Die  Bei- 
nigung  ist  etwas  von  der  Raehestrafe  des  hohen  Alterthoms 
Verschiedenes  und  doch  auch  wieder  mit  ihr  Zusammen- 
hängendes 65).  Auch  der  Verbüssung  der  Strafe  wird 
eine  reinigende  Kraft  zugeschrieben;  Serv.  A.  VI  739:  ,ergo 
exercentur  poenis'  quia  deposito  corpore  soniis  supersunt, 
poenas  autem  non  perferunt  aniniae,  sed  illius  couiunctionis  reli- 
quiae,  quae  fuit  inter  animam  et  corpus.  740:  ideo  agont  sup- 
plicia,  non  nt  animas  puniant,  sed  ut  eas  peccatis  exuant 
pristinis.  Weiter  kann  auch  neben  der  Straferduldung  eine 
Reinigung  hergehen.  Und  endlich  kann  eine  Reinigung  da  vor- 
kommen, wo  eine  Straf  vollziefanng  nicht  stattfindet  Von  dieser 
letzteren  Art  ist  hier  vorzugsweise  die  Rede.  1)  Es  kann  sich 
um  die  Reinigung  des  Einzelnen  handehi.  Dabei  um&sst 
das  Verfahren  die  Möglichkeit  sowohl  sittlicher  (hauptsäch- 
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fich  imprude&ter  Yennlasster)  auch  physischer  Befleckung. 
In  Betreff  der  ersteren  werden  anch  noch  in  spAteror  römischer 
Zdt  die  Reste  einer  Anschannng  fortgetragen,  die  offenbar  ans 
uralten  Zeiten  herdatirt  Man  soll  sich  vod  der  Schuld  und 
Verunreinigung  dadurch  befreien  können^  dass  mau  sie  auf  ein 
als  stellvertretendes  Opfer  dargebrachtes  Thier  ableitet;  Serv. 
B.  IV  43:  (s.  o.)  pro  capite  occisi  .  .  oöerret  arietem  .  .  qui 
oblatus  hoiiiicidam  crimiiic  bomicidii  possit  exsolvere.  Diesem 
Satze  liegt  die  Voraussetzung  zum  Grunde,  dass  den  erzürnten 
Göttern,  auch  wenn  sie  dem  unabsichtlichen  Thäter  venia  zu 
Theil  werden  lassen,  doch  immer  Blut  dargebracht  werden 
mflsse,  um  sie  zu  hesSoftigeQ ;  Ser?.  A.  II  140:  «piabnnt'  expia- 
bnnt .  .  .  qoia  nisi  per  sanguisem  düs  aceepta  hostla  non  est ; 
166:  ^ostia'  Tictlma.  et  dicta  qnod  dii  per  Ulam  hostiantur 
i.  e.  aequi  et  propitii  reddantur.  Ein  Sdiritt  weiter  ist  dann, 
dass  man  die  stellTertretende  Kraft  anch  sdion  einem  nachge- 
bildeten Gegenstande  zuerkannte;  Macrob.  I  11,  49:  traditum 
ut  cerei  Saturnalibus  missitarentur  et  sigilla  arte  fictili  fingeren- 
tur  et  venalia  pararentur,  quae  hominibus  pro  se  atque  suis 
piaculum  pro  Dite  Satumo  facerent  [vgl.  GIRG.  S.  277  ff.]. 

In  Betreff  der  physischen  Befleckung  des  Einzelnen  und 
deren  Expiation  kommen  je  nach  den  einzelnen  Veranlassungen 
die  mannigfaltigsten  Gesichtspunkte  in  Betracht.  Ich  gehe  auf 
solche  Einzelveranlasaongen  hier  nicht  weiter  ein,  indem  ich 
nur  hervorhebe,  dass  zur  Hebung  der  stattgehabten  Störung 
aach  feriae  singnloniiD  eintreten  können.  Die  betreffende  Per- 
son, die  ein  Veisehen  begangen  hat,  od^r  an  der  sich  irgend 
ein  MissfaBen  der  Götter  constatirte,  ist  einstweilen  feriata,  bis 
eine  Besänftigung  der  Götter  wahrnehmbar  wird ;  Macrob.  1 16, 
8:  Sacra  (feriae)  singulorum  sunt  expiationum.  apud  veteres 
qui  DomiDasset  Salutem,  Scmumuiii,  Seiaiii,  Sügetiam,  Tutiliiiiiiu 
[wer  Worte  gebraucht,  die  sich  auf  das  Heil  und  insbesondere 
eine  glückliche  Emdte  beziehen,  und  wer  damit  die  Sache  „be- 
rufen" hat]  ferias  observabat,  flaminica  quotiens  tonitrua  audis- 
set  feriata  erat,  donec  placasset  deos.  —  Ich  habe  rücksicht- 
lich der  den  Einzelnen  und  sein  Haus  treffenden  Verunreini- 
gungen noch  besonders  zu  erinnern  an  die  zwei  Wochen,  von 
denen  ich  bereits  im  IG.  S.  262  ff.  umfiingUch  geredet  habe, 
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der  G^urts-  uDd  der  Sterbewoche.  Beide  siiid  bia  in  uralte 
Zeiten  zurüctail&hrent  und  sie  stehm,  wie  schon  oben  hervor^ 
gehoben  wurde,  mit  einander  in  Zusammenhang.  Die  neos 
oder  zehn  Tage,  in  denen  das  Haus  wegen  des  eingetretenen 
Geburts-  bezw.  Todefilalls  als  ▼erunretnigt  erscheint,  unterliegen 
einer  vielfach  gleichartigen  Behandlung.  Da  die  Veranlassungen 
dazu  ja  immer  vorgekommen  sind,  so  ist  es  erklärlich  dass  wir 
bei  den  verschiedenen  arischen  Völkern  eine  auf  gemeinsamen 
Ursprung  zurückführende  Uebereinstimmung  in  der  Handhabung 
dieser  Unreinlichkeitsfrage  finden.  Stöcke  dieser  Uebereinstim- 
mung ergeben  sich  bei  Indem,  Persern,  Griechen  und  Römern 
in  einer  Weise,  dass  wir  auch  nicht  erst  das  liömische  als  aus 
dem  Griechischen  entlehnt  annehmen  dürfen.  Den  festen  An- 
fangspunkt bildet  die  Geburtswoche.  Hier  ist  schon  von  der 
Natur  ein  ungefilhr  eine  Woche  dauernder  Zdtraum  der  ersten 
precftren  Zustände  für  Mutter  und  Kind  gegeben.  Beim  Todes- 
fall hat  man  die  Zeltdauer  der  Unreinheit  dem  nachgebildet  So 
haben  wir  in  der  Geburtswoche  (dem  Novemdial)  und  den  Enata 
eine  arische  Urinstitution  vor  uns,  die  wir  in  den  mannigfal- 
tigsten Einzelheiten  hervortreten  sehen.  Der  Todtencult,  die 
Art  der  Bestattung,  die  Vorschriften  wie  das  beschmutzte  Haus 
zu  reinigen  sei  [Gell.  4,  6:  familiam  funestam  aut  non  purga- 
verunt  aut  aliter  eam  rem  quam  oportuerat  procuravenint], 
bieten  bei  Kömern  und  Griechen  eine  Fülle  von  Zusammen- 
hängen dar.  Auch  der  Abschluss  der  Geburts woche  ergiebt 
sich  bei  Römern  und  Griechen  (ebenso  wie  den  Indem)  als  die- 
selbe SoUennität  der  Namengebung.  Hier  trifft  mit  dem  sach- 
lichen Nachweise  der  Identität  der  Institution  auch  der 
sprachliche  zusammen,  dass  diese  Institution  denselben  Namen 
(nimadheya,  nominis  datio)  trftgt  Also  das,  was  wir  aus  sach- 
lichen Gründen  als  eine  und  dieselbe  Institution  anzusehen 
haben,  erweist  sich  auch  als  bei  verschiedenen  arischen  Völkern 
im  Kleide  derselben  Bezeichnung  fortgetragen       In  der  Irage, 


1)  8«bradtr  (SpwcliT.  «.  ürsMcb.  8.  SOt)  faUt  mir  Folgaad«8  Tor.  „Der* 
mUm  6tl«brta  wgt  IG.  B.  it  ,Dtii  Km»  d«r  Btw^fllhraBff  noM  bd  «nan 

Untomchwgin  fibtr  indogrScoitalische  Zosammenhlnge  iiomtr  dte  Spracfa«  bilden. 
Warn  es  «lich  z.  B.  um  die  Inatitutioo  der  Nftmcngebung  h&odelt, 
•0  wird  di«  indogricolteüalie  GenMiiisMnkeit  d«t  wnlen  Braadu  aclum  daiMS 
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wie  man  die  zwei  wichtigsten  Ereignisse  des  Familienlebens, 
das  in  die  „  Wochen^  ^  Kommen  der  Frauen  und  das  Sterben  der 
Familiesgenossen,  und  zwar  insbesondere  die  damit  unvermeid- 
lich verbundene  Beschmutzungf  zu  behandeln  habe,  liegen  zwei 
Ponkte,  die  in  primitiTen  Volkazastftnden  au  Wichtigkeit  nahe* 
za  Alles  übenagen.  Man  iriU  und  mtiss  6im  Angehörigen 
Pflege  und  Pietät  erweism,  aber  man  will  und  mnss  sich  aneh 
vor  den  Naditheilen  bewahren,  welche  die  damit  Teilnmdene 
Besudelung  in  ihrem  Gefolge  zu  haben  droht.  Danach  erscheint 
„die  Woche",  d.  h.  die  Geburtswochc  (der  dann  die  Todes- 
woche nachgebildet  worden  ist),  als  ein  überaus  Wichtiges,  in 
der  Weltorganisation  überirdisch  Gegebenes.  Es  ist 
demgemäss  nicht  zu  verwundem,  dass  die  Latiner  in  der  ihnen 
eigenen  Weise  daraus  eine  eigene  Göttin  gemacht  haben ;  Macrob. 
I  16,  36:  £st  etiam  Nundina  Romanorum  dea  a  nono  die 
nascendi  nuncupata  qui  lustricus  didtur.  est  autem  lustricus 
dies  quo  inüuites  lustrantur  et  nomen  aocipiunt,  sed  is  maribus 
nomis^  octavns  est  feminis. 


geschlossen  werden  kdnnen ,  dass  das  Fest  in  den  SStras  nimadheya  (nomtnis 
datio)  heiut'.  Wir  können  sprachlich  nicht*  Anderps  crschlicssen,  als  dass  es  ein 
indogr.  Wort  für  den  Namen  gah.  Wir  machen  nuf  dorurtige  ^'^ille  schon  hiw 
besonders  aufmerksam,  weil  wir  später  sehen  werden,  da»j»  L.  mit  darcb  sie 
so  dw  Annahme  •iaer  tehr  hoben  sittliohea  Caltnr  der Indogwmanfln 
gefOhrt  wird,  mnln  wir  ilim  idelife  folgen  UbmeB*.  Flr  mleh  Ist  fBr  die  Fiiie 
▼OD  doo  indogrletdUlbolieii  Zntemmenhingea  der  Inatftattonen  die  SjmMbe 
inner  dw  Kern  der  BeweiefllMning,  well  d«d«r^  eonetKÜrt  wird,  dua  et  rieb 
am  eine  in  arischen  Völkern  fortgetragene  und  nieht  etwa  ron  nichtarfeehea 
Völkern  [wie  i.  B.  die  arrhabo]  herfiberciDOWBMBie  Institution  handle.  Im 
Uebrigen  betöre  ich  ja  gerade,  das?  keineswegs  aos  dem  Worte  [z.  B.  gena, 
vicns]  gleich  ein  Schluss  auf  die  indogracoitäüsehc  Gleichheit  der  Inatiitttiou  ge. 
xogen  werden  dürfe  Wenn  aber  durch  selbbUadige  sachliche  BeweisfQbrung 
die&e  Gleichheit  dargetbau  iat,  wie  dies  riicksichtlicb  der  Qeburts-  und  Todeawoche 
and  dee  en  entere  eich  enechliesMnden  Feste»  der  Namragebong  yorliegt,  dann  seift 
die  Oloiehhait  des  Wortes  ndi  die  geechlohlllah  imuitsrbrodMBe  YorweBdiuis  des 
sMrslsD  BnHMbs  bei  bdem,  Grisehsn  nnd  Lfttf&em.  Uober  diese  sadineho  Bs* 
weisfBhrang  sagt  Sehr,  kein  Wort.  Sie  Ist  deaaeh  aber  aneh  dnreh  Um  nSelit 
erscbttttert.  leb  Iwbe  meine  BeweisfBhrimg  lediglich  darauf  gerichtet,  dass  diese 
Institation  eine  yon  den  Voreltern  der  Inderi  Griechen  und  Latiner  herstam- 
mende sein  müsse.  Auf  die  Frape  vnn  einer  „sehr  hohen  sittlichen  Cultar  der 
[NB.  ungetrennten]  Indogennanen'S  die  Sehr,  mir  onterschiebt,  habe  ich 
mich  nie  eingelassen. 
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2)  Weiter  ist  von  hoher  Wichtigkeit,  im  Gegensatz  zur 
BeiaigUDg  der  Einzelnen  und  der  EiDzelfamilien,  die  der  Ge- 
sammtbeit»  des  Gemeinwesens.  Ja  hier  findet  die  Yer* 
Wendung  des  Eq^iatlmisbegrift  einen  besonders  fruditbaren 
Boden.  Während  b^  fiimtelnen  sunftehst  immer  die  straf* 
bare  SAuld  m  Frage  kommt,  die  Eipiationen  also  (für  das 
dttUeh  Unabsicbtliche,  wie  f&r  alle  die  Fftlle  der  einen  Makel 
bewirkenden  Versehen)  mehr  die  Stellung  einer  schwächeren 
Nebeolehre  nebeü  der  Straffrage  einnehmeu,  ist  rflcksichtlich 
des  Gemeinwesens  von  einer  strafbaren  allgemeinen  Absicht- 
liclikeil  nur  in  übertragenem  Sinne  zu  reden.  Dagegen  tauchen 
aus  der  Gesammtheit  stets  vielfache  Störungen  auf,  die  in  ihren 
Wirkungen  sich  nicht  bloss  auf  Einzelne  beschränken,  sondern 
das  Gemeinwesen  als  Ganses  beschmutzen  and  in  Gefahr  dm 
Gdttem  gegenüber  bringen.  Hier  ist  also  auch  die  Reinigung 
der  Gesammtheit  ton  lüleo  in  ihrem  Scboosse  sich  bergenden 
Sohmatzstoflen  recht  eigentlich  am  Platse.  ErUiilich  also, 
dass  in  dieser  Biehtnng  sich  der  latinisch-idmischen  Priester* 
schalt  ein  weites  Feld  fOr  die  Gestaltung  von  Porificatioas- 
emrichtangen  erOfinete.  Ich  gebe  dayon  nnr  einen  kanten 
Ueberblick. 

Während  der  Satz,  dass  der  Emzeiüe  seine  Schuld  auf 
das  Haupt  eines  Sündopfers  hinüberleiten  könne,  der  Ausfluss 
einer  sittlich  noch  sehr  unentwickelten  Anschauung  ist,  steht 
es  schon  auf  einem  wesentlich  anderen  St-andpunkte,  wenn 
man  für  die  mannigfachen  Sünden  und  Fehler  der  Gesammtheit 
den  Göttern  ein  Thieropfer,  hostia  piacnlaris,  zur  Sühnung  dar- 
bringt. Dies  ist  denn  auch  noch  in  der  entwickelten  Römer- 
zeit mannigfach  sur  Verweadong  gekommen;  Sery.  A.  VI  336: 
«dne  nigras  pecodes,  ea  prima  inacala  sunto*;  U  140:  nt  Ines 
pablica  in  has  hostias  verteretnr*  —  Man  ttess  es  aber  nicht 
mit  dnzebien,  wenngleich  vielfachen,  Sflhnqifem  Ittr  das  Ge- 
meinwesen bewenden.  Es  wurden  anch  ganze  Zeiten  ironnigs> 
weise  der  allgemeinen  Reinigung  gewidmet*  So  namentlich  die 
Schlusszeit  des  Jahrszeitencyclus,  von  der  schon  oben  l§  54) 
die  Kede  war.  Vor  dem  Beginn  des  neuen  den  oberen  Göttern 
geheiligten  Zehnmonatsjahres  mit  dem  Frühling  (1.  März) 
lag,  als  Abschluss  de^  zu  Ende  gehenden  Jahrszeitenkreises  mit 
allen  darin  aufgesammelten  Sündiguugen  und  BeschmutzuageOt 
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die  generelle  den  Manen  geweihte  Buss-  und  Reinigungszeit. 
Wie  man  in  den  Privatangelegenheiten  eine  eigene  Reinigungs- 
gdttin,  die  Nundina,  hatte,  ao  stellte  man  auch  die  ReiBigimg»- 
zeit  der  Civitas  unter  einen  eigenen  Gott,  den  Februns,  und 
als  man  die  hinter  dem  Zehnmonatsseitranm  liegende  Zeit  mit 
in  die  heilige  Meoatsreduinng  anfbahm,  indem  man  sie  so  swei 
Monaten  gestaltete»  da  wmnde  q^ell  der  sweite  dieser  Monate 
dem  FebniQS  geweiht  So  ist  immer  der  alte  QesichtspuDlct 
festgehalten  worden,  dass  mit  dem  1.  MSrs,  dem  geheiligten 
Anfange  der  Frühlingsjahrszeit^  die  Civitas  gereinigt  durch  die 
unmittülbar  vorher  gehende  Februation  in  den  neuen  Jahres- 
lauf eintrete.  Macrob.  I.  13,  3:  secundum  (mensem)  dicavit 
Februo  den,  qui  lustratioiium  potens  creditur.  lustrari 
autem  eo  nieüse  civitatem  necesse  erat,  quo  statuit  ut  iusta 
dis  Manibus  solverentur  .  .  .  solus  Februarius  viginti  et  octo 
retinuit  dies,  qoaai  inferis  et  deminutio  et  par  numerus  con- 
veniret  [14,  7:  neque  mensi  Februario  addidit  diem  ne  deüm 
inferum  religio  immutaretar].  ld,d:  omni  autem  inter- 
calationi  menais  Februarius  deputalos  est  ^uoniam  is  uHimas 
anai  erat  Bomani  non  conlecto  Februario  sed  post  vioesimum 
et  tertium  eins  dimn  intercalabant,  tenninalibaa  sdlieet  iam 
peiactiB.  deinde  reliquoe  Februarü  mensis  dies,  qui  erant  quin* 
que,  post  intercalationem  subiungebant,  credo  vetere  reli- 
gionis  suae  more  ut  Februarium  omni  modo  Mar- 
tius  consequeretur;  Nonius  114,  16  (s.  o.);  Varro  LL. 
VI  34:  posterior  (mensis),  ut  idem  dicunt  scriptores,  ab  diis 
inferis  Februarius  appellatus,  quod  tum  his  parentetur.  Ego 
magis  arbitror  1^'ebruarium  a  die  Februato,  quod  tum  februatur 
populns,  i  &  lupereis  nudis  lusiratur  antiquom  oppidum  Palar 
tinum  gregibus  humanis  cinctum.  —  Neben  dieser  jährlich  wiedei^ 
kehmden  Februatioiisaeit  q^elen  zum  Behuf  der  Reinigung 
des  Gemeinwesens  ferner  eine  grosse  Bolle  die  alle  fttanf  Jahre 
YorsunehmeBden  Lnstrationen.  Die  Sch&tsungea  des  Volkes 
nach  ihrem  Vermögen,  auf  Grumd  deren  im  Gemeinwesen  ge- 
wisse BereehtiguDgen  genossen  und  gewisse  Verpiicfatnngen  ge- 
tragen werden,  gehen  in  ihren  An&ngen  wohl  in  sehr  hohe  alt- 
latinische  Zeit  zunick  (sie  hüdeu  sich  auch  wohl  früh  in  Athuii). 
Indem  damit  für  fünf  Jahre  der  Vermögensstatus  aller  einzelnen 
Glieder  des  Gemeinwesens  festgestellt  wird,  ist  zugleich  ein 
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wichtiger  Abschnitt  im  Gesammtieben  der  Civitas  gegeben,  der 
nacii  alten  AnschauuDgen  nothwendig  mit  einer  allgemeinen 
Lustratiou  zu  verbinden  war;  Serv.  A.  I  283:  ,lustris^  quin- 
queiiniis  .  .  uondum  erant  vel  Koma  vel  consules.  Lustrum 
autem  dictum,  quod  post  quin q uennium  unaquaque 
civitas  lustrabatur.  Unde  Bomae  ambilustrium ,  quod 
DOB  licebat  nisi  ambos  [?]  censores  post  qninquenniimi  lastrare 
ciYitatem;  Varro  LL.  VI  87:  censoroe  inter  se  aortinntnr  vier 
liistram  fiiciat  VI  9d:  exerdtmn  arbamun  convocare  oensor, 
coBStd,  dictator,  interrez  potest,  quod  cenaor  ezercitam 
eentnriato  conatituit  quinqiiesnalem,  quem  Inatnure 
et  ie  iirbem  ad  vexillam  ducere  debet,  cet;  VI  11:  Instnim 
nominatum  tempus  quinqueniia.le  a  luendu  i.  c.  solvendo,  quod 
quinto  quoque  anno  vectigalia  et  ultro  tributa  per  censores  per- 
solvebautur;  Serv.  A.  VIII  183:  ,lu8tralibus\  aut  pingnibus. 
moris  enim  fuerat  completo  lustro  pingues  victimas  offerre  cen- 
sores; aut  ccrte  de  quinquennali  bove  i.  e.  perfectae  aeiatis 
(7teyrahi}(iov).  aut  quia  per  quinciuennium  ipsis  victimis  urba 
Instrari  solebat  alii  proprie  lustralia  dicunt,  qnae  daabas 
manibtts  acoepta  in  aram  pontifez  vel  censor  imponit;  qoae 
noB  prosecantur. 

1b  den  LnstratioDen  tritt  Boch  besoBders«  neben  der  sab* 
jectiTeB  BeinigaBg  des  Volks  (exerdtnm  lustrare),  aoch  die 
örtliche  Biehtuug  hervor  (nrbs  Instrari  solebat).  Und  dies  ge- 
schieht dmeh  einen  Act,  den  man,  da  er  sic^  auch  bei  OriecheB 
nnd  Indem  in  mannigfacher  Verwendung  üüdet,  als  ciuen  schon 
proethnischen  wird  zu  bezeichnen  haben.  Man  umgeht  das 
Betreffende,  das  damit  in  einen  Bann  geschlossen  wird,  nach 
rechts  herum  zum  Glück,  nach  links  herum  zu  simstrem  Zwecke 
(IG.  S.  577;  vgl.  oben  §  23).  Demgemäss  ist  es  denn  auch 
römischer  Anschauung  entsprechend,  dass  man  durch  Umgebung 
eine  Lnstration  bewirken  könne  [vgl.  Curtius  Nr.  63 :  cluere  =» 
pnrgare;  No.  547:  Intns  Instnun  SühBopfer,  Aow^or  S.  640]; 
Serv.  A.  X  224:  ^nstraatque*  drcomdant  et  drcnmenBt;  Vm 
285:  Sali!  circninibaBt;  IV  62:  genns  sacrificü,  qno  veteres 
enm  ans  drcdreBt  et  nursns  se  converterent  et  deinde  eonsi- 
stereBt,  dieebaat  minnscnlnm  sacnun;  VI  229  ,circnmtulit^  piir- 
•  gavit.  antiquum  verbum  est:  ,pro  larvato  te  circumferam*  i.  e. 
purgaboj  uam  lustratio  a  ciicumlaiioiie  dicla  e^l,  Serv.  B.  V  75; 
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JnstFareS  Mc  circiiire;  didt  Quirn  amtmrvale  saenfidiim;  G.  L 
845;  NoniuB  836, 16:  )!astrm\  expiare  (Veig.)  et  cumliistra- 
lamtis  agros;  (Lucil.)  lustratus,  piatus;  lustrare  est  circnmire; 
(Lucil)  quem  sumptum  facis  in  lustris,  circum  oppida  lustians ; 
Macrol)  ni  5,  7:  ambarvalis  hostia  est  (Fest.),  quae  rei  divinae 
causa  circum  arva  ducitur  ab  his  qui  pro  frugibus  üaciunt  .  . 
Justrabijuus  agros'  ubi  lustrare  significat  circumire. 
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Sechster  Abschnitt 

Das  Verbot  der  drei  grossen  Unthaten 
(Schäiidungi  Tödtungi  Diebstahl). 

I«  Yerdrängimg  der  Heibsthülfe« 

68.  (Verschiedenheit  der  indisch-irauischeü  und  der  griechisch- 
italisdien  Rechtsordnang.)  —  Den  Gegensatz  zu  allen  physischen 
Verunreinigungen,  sowie  zu  den  Besudelungen  durch  unabsicht- 
liche Vei^gehimgeB  bflden  nach  altariacher  Anschammg  die  drei 
Unthaten,  welche  ich  in  der  Hanu-Dedaratien  als  den  zweiten, 
dritten  und  vierten  Pbttz  einnehmend  (IG.  S.  276)  bezeichnet 
habe.  Sie  sind  unter  einander  darin  gleichartig,  dass  ihre  re- 
guläre Voraussetzung  Absichtlich keit  der  That  ist  Sie 
stehen  daiiach  auch  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  bei  den 
einzelnen  arischen  Völkern  in  wesentlichen  Punkten  vereint  da, 
Demgemäss  habe  ich  sie  hier  in  diesem  Abschnitt  zusammen- 
zufassen. Von  Auiaug  an  tritt  die  Zusammengehörigkeit  darin 
hervor,  dass  sie  nach  altarischer  Auilassung  den  Göttern  gegen- 
über Sünde  (enas,  yLcmovQyioy  peccatum)  sind.  In  Folge  dessen 
ruhen  sie  zunächst  mit  den  Vergehen  des  ersten  und  fünften 
Gebotes  auf  demselben  Grundelemente.  So  finden  wir  denn  auch 
gleichmftssig  bei  allen  fünf  Geboten,  sowohl  bei  den  Indern  wie 
bei  den  Griechen  wie  bei  den  ItaUkern,  gleichartige  Emricfa- 
tnngen  des  Praya^tta,  der  Katharsis,  der  Ezpiation.  Aber  die 
drd  mittleren  Gebote  stehen  den  beiden  anderen  hinwiederum 
als  eigenartig  darin  gegenüber,  dass  sie  als  regelmüssig  ab- 
wchtliche  Verletz ungeu  uüdcier  AlcuacUeu  uebtüi  dem  abzu- 
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büssenden  göttlichen  Missfailen  schon  nach  urältesten  An- 
achauungen  die  Rache  (Timorief  Vindicta)  des  Verletzten  wach- 
rufen. Und  nach  dieser  Richtung  hin  habe  ich  sie  hier  — 
wSlirend  ich  die  nebenhergdieiide  Ej^iatioBsfinige  jetzt  bei  Seite 
Uuue  —  weiter  m  veift]geii.  Die  That  kann  in  daa  Bereich 
der  (auch  nodi  Anderes  riditenden)  schon  nach  dem  hs  be- 
stehenden potestates  Isllen,  also  von  der  domeatica,  regia,  saoer- 
dotalis  animadfeido  geriUsht  werden  (6IBG.  8.  286  ff.)*  Wo 
aber  das  nicht  in  Betracht  kommt,  da  herrscht  nach  altem 
Rechtsstandpunkte  Individualtimorie  des  Verletzten.  Sie 
luag  Jahrhunderte,  vielleicht  Jahrtausende  lang  geherrscht 
haben.  Aber  die  arische  Civilisation  hat  sich  allm&iig  gehoben. 
Insbesondere  die  südlich  wohnenden  arischGu  Völker  sind  schritt- 
weise und  auf  sehr  verschiedenem  Wege  zu  Dem  gelangt,  was 
wir  jetzt  Staat  nennen.  Mit  den,  wenn  auch  hödist  mannig- 
faltig geformten  Staatsordnungen  hat  aioli  sehliesdich  die  freie 
Uebong  der  Individualtimorie  als  unvereinbar  erwiesen.  Ans 
den  Staatsordnnngon  ist  ein,  wenngleieh  wiedenun  sehr  ver- 
schiedei  gestalteter  Begriff  des  ins  civile  hervefgegangen, 
durch  welches  staatlieher  Rechtsschatz  an  Stefle  des 
Individualsciralies  nnd  der  fodividnaltiinorie  geeehaifen  worden 
ist.  Ich  will  in  kurzen  Zügen  andeuten,  wie  sich  dies  bei 
Indem  und  Persern  einerseits,  und  bei  Griechen  und  Italikem 
andererseits  vollzogen  hat 

Bei  den  Indern  hat  sich  neben  dem  Gebiete  des  Prayag- 
^tta  schon  in  der  Sütrazeit  ein  detaillirtes  System  der  Köuigs- 
strafen  festgestellt,  wovon  ich  in  dem  IG.  S.  349  ff.  einen 
Ueberblick  gegeben  habe.  Hervortretend  sind  darin  noch  inuner 
die  drei  Kakurgien  der  Schändung,  der  Tödtung  (Überhaupt 
des  persönlichen  Angriffs,  Iigurie)  und  des  Diebstahls.  In  Be- 
treff der  TOdtuDg  ist  man  bereits  in  sentimentaler  Uejbertveibvng 
sa  dem  aUgemeinen  Begriff  des  Ahi^sa,  dee  Verbots  der  TOdtnng 
aller  lebenden  Wesen,  gelangt ,  das,  in  dnnUen  Zosammen- 
hAngen  weiter  veriveitet,  spftter  auch  in  Italien  hei  den  Pytha^ 
goräem  auftaucht      Das  indische  Königsstrafensystem  heisst 

1)  Serv.  A.  X.  564:  ioter  CaieUm  «t  Terracinam  oppidam  eonatitntam  e»t 
a  Lacoaibas,  qui  comites  Castoris  et  FoIIncis  [der  b«i  der  Colonie^Undang  Aber- 
trageuen  PcinatGii]  fuerant  —  cum  Ulaaco,  filio  Miaol»,  in  Italiam  ven«rant  et 
misti  cum  Auouais  —  «t  ab  Angrolia,  proYiaciae  ihm  Lacomcae  clviuu«,  ei 
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danda,  der  Stock.  Man  wird  tiinuus  ein  Moment  seiner  ge- 
schichtlichen Entwicklung  abstrahireu  dürfen.  Die  animad- 
versio  des  rex,  räjä,  ist  zunächst  aus  der  hausherr liehen  Ge- 
walt abgeleitet.  So  wie  der  pati  über  der  Hauskoinouie  steht, 
so  hat  sich  die  Patistellung  auch  über  Thratrien-  und  Stamm- 
gemeinschaften festgestellt.  An  sich  enthielt  sie  nur  eine 
potestas  über  das  die  Qemeioschaft  direct  Betreffende,  deren 
btewillige  Verletzung  in  dem  Begriff  der  TtQodoaia,  proditio, 
znaammengefiMut  viid.  Aber  das  K^ynigsgericht  hat  allrnftUg 
eine  unmer  mehr  aidi  erweiternde  Gompetonz  erhalten.  Es  ist» 
was  später  genauer  zu  erörtern  sein  wird,  zu  einem  allgemeinen 
Gerichte  geworden,  yor  welches  streitige  Angelegenheiten  aar 
Ffillung  eines  praeindidnm  {duxdtmaU)  gebracht  werden,  nm 
durch  die  Sentenz  zur  manifesten,  durch  Selbsthülfe  exeqmr- 
bartiü  Stiche  gemacht  zu  werden.  Das  Königsgericht  ist  weiter 
zu  einer  Behörde  geworden,  vor  der  überhaupt  wichtige  Acte 
vorgenommen  werden  können  (s.  u.).  Es  ist  endlich,  und  davon 
spreche  ich  hier,  zu  einem  Mittel  gemacht,  durch  das  die 
potestas  des  rex  in  mehr  und  mehr  sich  ausdeJmenden  Kreisen 
veranlasst  wird,  über  Alles,  was  ihr  als  Unordnung  erscheint, 
Strafen  zu  verhängen.  Hier  liegt  der  eigentliche  Anfangs- 
punkt civiler  Gesetzgebung.  Es  stellt  sich  von  selbst 
durch  Tradition  fest,  und  weiter  gestaltet  es  sich  auch  zu 
schrifUichen  Satzungen,  dass  für  gewisse  Vei^hnngen  gewisse 
Strafen  zu  dictiren  seien.  So  hat  sich  das  auch  bei  den  Indem 
oiganisirt  Indem  alle  diese  Strafen  kurzweg  dSQ^^  genannt 
werden,  hat  sich  die  Erinnerung  an  die  älteste  Gestalt  soldier 
Strafen,  die  Prügelstrafe,  erhalten.  Aber  in  den  Sfltras  ist  das 
System  der  Königsstrafen  schon  flbendegend  ein  ganz  anderes 
geworden ;  es  besteht  vorzugsweise  aus  Geldstrafen  (IG.  S.  360). 
Mao  erkennt  in  den  Sütras  deutlich,  wie  fremdartig  das  dautla- 
System  dem  eigentlichen  alten  dharnia-Rechtc  gegenübersteht 
Dies  dhanna-Recht  hat  seinen  Sitz  im  Dorfleljeu.  Es  ist  im 
Wesentlichen,  abgesehen  von  der  alten  Selhstliiilfe  und  Seibst- 
rache,  Praya^tta-Becht  geblieben.   So  unter  der  üand  der 

indietoB  Bdinra  «it.  LaoonM  itaqu  litt  eom  ■•eandttin  Pjthksov«*» 
s^etam  %  ea«d«  oniBiuiii  «aimftlittoi  «batinar^Bt  ^raiMib  ani» 
malilm  «bUliiiik  fsl  f  inn—  bemine'  —  et  ex  ridoia  patadtbtt»  »MM  MrptBl« 
oeoidara  nafaa  p«taraikt,  «b  Usdem  intarampCi  laal. 
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Brahmanen  lebt  das  Volk  der  Hindus  sein  eigentliches  Leben 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  Dörfern  (IG.  S.  24  Ü.).  Das 
Giosakönigthttm,  welches  sich  Dber  diesem  Volke  von  Dörf- 
lingen  durch  grosse  und  schreckliche  Gewaltthaten  erhoben 
bat,  ist  nie  zu  einer  wirklich  einheitUchen  Staatsgestaltiing  in 
unserem  Sinne  gelangt  £s  hat  groese  Städte  gegründet  und 
mfichtige  Heere  geschaffen;  man  unterwirft  sidi  ihm,  wie  man 
sieh  den  Naturereignissen  des  Sturms  u.  s.  w.  beugt;  man  dient 
Qun,  weil  man  davon  Gewinn  hat  Aber  eigentliches  heiliges, 
von  den  Brahmanen  richtig  geleitetes  Leben  kann  man  nur  auf 
den  Dörfern  f&hren,  der  Staub  der  Städte  verunreinigt.  Der 
König,  der  Kshatriya,  ist  gar  kein  Herr  der  Brahmanen.  Alles, 
was  diese  in  Ausübung  des  heiligen  Rechtes  thun,  ist  gar  nicht 
Ausfluss  staatlich  einheitlichen  Rechtes.  Die  gesammtc  Rechts- 
ordnung bat  sich  nicht  zu  dem,  uns  gleichsam  eingeborenen, 
Begriff  des  Vaterlandes ,  dem  man  zu  gehorchen  habe ,  ausge- 
liildct.  Kine  scharfe  Grenzfeststellung  also  zwischen  dem  alten 
Dharmarecht  und  dem  auf  staatlicher  Ordnung  beruhenden  ius 
dvile  ist  nicht  erreicht  worden. 

Ein  wesentlich  anderes  Bild  in  Betrefi  der  Rechtsbegriffe 
bietet  Iran  dar.  So  ansserordentUch  nahe  sich  auch  nach  sehr 
vielen  Bichtongen  Inder  und  iranier  stehen,  so  wesentlich  ver- 
schieden  smd  doch  ihre  politisdien  Schicksale  gewesen.  So  sind 
denn  auch  ihre  Bechtsordnungen,  insoweit  diese  von  den  poli- 
tischen Geschicken  beeinflusst  werden,  weit  auseinander  ge- 
gangen. Die  ursprOnglidien  Zusammenhänge  sind  aber  noch 
deatlicb  sichtbar.  Der  alte  Gmndstamm  der  Gebote  ist  nicht 
zu  verkeimen.  Oben  haben  wir  gefunden,  dass  die  vier  Re- 
ligioDögebote  durchaus  auch  noch  die  persischen  sind ;  nur  mit 
der  wichtigen  Verschiedenheit,  dass  sie  hier  schon  als  Götter-, 
Eltern-,  Vaterlands-  und  Gastfreunds-Ehrung  fonnulii L  siud. 
In  Kelreri  der  Moralgebote  ist  die  Gleichheit  des  ersten  und 
fünften  Punktes  der  Manu-Declaratiou  mit  der  iranischen  Rein- 
heits-  und  Wahrheitslehre  in  die  Augen  springend.  Nur  er- 
weist sich  in  dieser  Hinsicht  die  Zarathustrische  Doctrin  im 
Gegensatz  zur  Brahmanenlehre  als  eine  weit  höhere  sittliche 
Ausbildung  in  sich  Isssend.  Ich  habe  im  IG.  nachgewiesen, 
dass  insbesondere  in  der  Beinheltslehre  die  charakteristische 
Scheidung  der  Beinheit  in  Gedanken,  Worten  und  Werken  auch 
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den  ludera  bekannt  ist.  Aber  die  tiefere  Durchdenkung  so- 
wohl des  ßeinhcits-  wie  des  Wahrheitsbei^iffes  liegt  sicherlich 
auf  der  iranischen  Seite.  Es  handelt  sich  hier  um  der  ganzen 
Menschheit  für  ihre  sittliche  Ausbildung  gestellte  Probleme 
von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Wie  weit  ein  einzelnes  Volk  es 
in  dieser  Richtung  vorwärts  bringt ,  ist  ein  HauptprOfstein  für 
den  Werth,  der  überhaupt  diesen  Volke  in  der  geistigen  Ge- 
eammtarbeit  der  Menschheit  insnerkennen  sei.  Das  Tom  dn- 
xelnen  Volk  hiertn  Geleistete  ist  der  Mensehheit,  andi  wenn 
dts  Vdk  lange  Tom  SchanpUitse  abgetreten  ist,  ein  mw- 
lorenes  weiter  wiri[ende6  G^pitaL  Die  Zaradmatralelure  hat  in 
dem  Reinhdts-  wie  in  dem  Wabrheitsgebote  eine  schone  Bich* 
tung  auf  Verinnerlichnng  der  sittlicfaen  Probleme  docnmentirt, 
die  dem  indischen  Brabmanenthum  mit  allem  sdnem  Waste 
von  Purihcationen  durch  Fasteu  und  andere  Ucbuugen  wesent- 
lich fehlt  Wir  werden  danach  annehmen  dürfen,  dass  das 
Gebiet  der  Expiationen  wegen  Verletzung  des  Reinheits-  und 
Wahrheitsgebotes  um  ein  Bedeutendes  (üiifacber  gewesen  sein 
möge,  als  wie  wir  in  den  indischen  Quellen  ünden.  Aber  wir 
müssen  anerkennen,  dass  wir  in  dieser  Hinsicht  sehr  Weniges 
wissen.  Und  dasselbe  mQsBen  wir  in  Betreff  der  drei  grossen 
absichtlichen  Kakurgien  sagen ,  wenn  auch  nicht  za  beaweifefai 
sein  wird,  dass  in  Betreff  ihrer  schon  im  alten  Iran  sowohl 
£xpiationen  wie  auch  Individualtimorie  stattgetenden  haben 
müssen.  Was  uns  mit  einiger  GreÜbartrait,  und  doch  auch 
wieder  in  tiefes  Dunkel  gehllllt  entgegentritt,  ist  das  Upiiaaas- 
ßystem.  An  sidi  bedeutet  dieses  die  Ordnung  des  Sddftge- 
Ertfaeilens.  Das  stimmt  mit  der  nrsprUnglidien  Bedeutung  des 
indischen  Systems  der  Kdnigsstrafen.  Aber  die  iranfsdien 
Satzungen  Uber  die  Maasse  der  Strafzuerkennung  sind  derartig, 
dass  sie  zu  der  Annahme  körperlicher  Züchtigung  nicht  mehr 
passen.  Es  ist  nun  nicht  meine  Aufgabe,  hier  weiter  in  eine 
Erklärung  der  Bedeutung  der  Upäzauas  einzugehen.  Es  ge- 
nügt zu  bemerken,  dass  —  ebenso  wie  bei  den  Indem  das 
danda,  der  Stock,  im  eigentlichen  Sinn,  durch  andere  Königs- 
strafen, insbesondere  Geldbussen,  ersetzt  worden  ist,  —  so  auch 
bei  den  Iraniem  sich  dem  Upazana  eine  andere  Bedeutung 
untergeschoben  haben  wird.  Und  swar  ist  dabei  eigenthttmlich 
Iranisch  die  Fixiruog  des  üpSsana  zu  dner  Stialeinhcit,  durch 
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deren  Multipliciruiig  die  Mannigfaltigkeit  der  StrafandrohuDg 
hergestellt  wird.  —  An  die  Stelle  aber  dieses  altiraTiischen 
UpSzana-Systems  ist  dann  bei  den  Persern  die  viel  «gepriesene 
Verfassung  des  Kyros  getreten.  Leider  wissen  wir  Ton 
ihr  Dach  der  eigenUich  juristischen  Seite  hin  sehr  wenig.  Aber 
das,  was  wir  wissen,  rechtüertigt  doch  die  Annahme,  dass  die 
ihr  einst  gezollte  Bewundening  eine  ▼erdieute  gewesen  seL 
Man  wird  sdiwerlich  fehlgeheD,  wenn  man  sagt,  dass  die  kyrisehe 
BechtBordmmg  das  Fortgeechrittraste  gewesen  sei«  was  bis  da> 
hin  die  menschliche  CHvilisatton  zu  Stande  gebracht  hat  Es 
fqi^richt  sich  in  ihr  bereits  ein  anagereifter  Staatsgedanke  ans. 
Freilich  ein  lediglich  auf  die  Thatsache  der  Unterwerfung  aller 
anderen  Glieder  des  Grossstaats  nnter  die  Macht  des  siegreichen 
persischen  Stammes  gebauter.  Die  Gesammtheit  Aller  ist  recliüich 
einheitlich  unter  die  Potestas  des  Grosskönigs  zusammengefasst. 
Auch  die  Magier,  wenngleich  sie  suis  legibus  vivunt,  stehen 
unter  dem  Könige;  nicht  Nvic  l)ei  den  Indem  die  Brahmanen 
dem  Könige  als  erstem  Kshatriya  selbständig  gegenübertreten. 
Wenn  auch  Alles  in  erster  Linie  dem  Nutzen  der  herrschenden 
Perser  dienen  rouss,  so  wird  doch  der  gesammte  Grossstaat 
als  eine  Rechtsgemeinscbaft  angesehen,  in  der  Jeder  der  sub- 
diti  sein  Vaterland  finden  soll.  So  ist  man  denn  auch,  trotz 
der  viete  wsehiedenen  snm  Staate  gehörigen  Ydlkerschaften, 
die  sicher  in  ihrem  engeren  Kreise  viel  von  ihrem  alten  natio- 
nalen Rechte  steh  bewahrten,  schon  za  dem  Bestände  anes 
eigraien,  ttber  Allen  stehenden,  gemeinsamen  persischen  ins 
elTile  gelangt  Es  Ist  ein  Grosses,  dass  damals  schon  der 
Satz  ausgesprochen  worden  ist,  za  dem  die  Rftmer  erst  lang- 
sam hinangehinkt  sind,  dass  in  öffentlichen  wie  in  privaten  An- 
gelegenheiten Niemand  mehr  Selbstrache  und  Selbsthülfe  üben 
solle,  sondern  dass  der  Staat  mit  seinen  Gerichten  den 
Rechtsschutz  gewähre.  Dieser  Rechtsschutz  vcrk^irpert 
sich  vorzugsweise  auf  dem  persischen  forum  liberale,  wo  nach 
Aequit&t  die  Weisesten  die  wichtigen  Hechtsfälle  discutireu,  wo 
schon  die  Jugend,  um  den  Sinn  lilr  Recht  und  Gerechtigkeit 
anssnbilden,  in  der  Handhabung  der  Processe  unterrichtet  wird. 
Es  würde  für  die  Bechtsgeschichte  von  hohem  Warthe  sein, 
wenn  wir  in  diese  peisischen  Rechtsdiscnssionen  einen  tieferen 
Einblick  hfttton.  —  Aber  freilich  diesem  gOnsügen  Bilde  fehlt 


Digitized  by  Google 


—  400  — 


auch  die  Kehrseite  nicht.  Das  persische  Reich  ist  durch  das 
Glück  der  Waffen  vou  einigen  energischen  Persöulichkeiteo  ge- 
schaiFen  worden.  Aber  ihm  fehlte  der  solide  Unterbau.  Es 
nahm  von  vom  herein  in  seiner  Anknüpfung  au  dvu  früheren 
semitischen  Grossstaat  srhlinunc  IJemente  des  VeriVdls  in  sich 
auf.  So  gleicht  es  einem  trefflich  gebauten  Hause,  das  auf 
einen  Sandhügel  errichtet  ist  Eine  Zeitlang  ist  es  ein  Gegen- 
stoDd  allgemeinen  Preisens,  dann  aber  kommt  ein  Anstoss  von 
Aussen,  der  den  Sandliflgel  semnneii  lAsst  So  stdrst  es  mit 
grossem  Krach  zasanunen. 

Wie  steht  umi  gegenfiher  dieser  indlsdi-persischeB  Eni- 
wicUnng  die  Gestaltung  der  Beditsordnnng  in  den  griechi- 
schen und  latinischeo  Poleis  und  CSvitates?  Es  ist  gar 
nicht  daran  zu  denken,  dass  in  den  paitieidarstaaflichen  Ge- 
bilden schon  um  die  Zeiten  des  Kyros  der  Gedanke  hätte  auf- 
kommen und  durchdringen  können,  dass  unter  Aufhebung  sämmt- 
licher  Reste  der  Sellistrache  und  Selbsthfllfe  alle  Crimioal- 
und  Civilverfolguüg  durch  allgemeines  Gesetz  unter  suatlichen 
Richterschutz  hätte  gestellt  werden  können.  Das  alte  themis- 
faa-rcchtliche  Schutzsystem  war  in  diesen  Kleinstaaten  so  fest 
eingewurzelt  und  die  Staatsmacht  ihm  gegenüber  eine  so  ge- 
ringe, dass  nur  ganz  alimälig  und  in  einzelnen  btücken  das 
alte  System  abbröckeln  und  durch  ein  civilrecbtliches  ersetzt 
werden  konnte.  Danach  aber  ist  es  nun  die  Aufgabe  der  wissen- 
scbaftUchen  Untersuchung,  diesen  Umwandloagsprocess  des  alten 
Bechtsschntzss  in  den  neuen  ciTihrechtUchen,  so  weit  die  QoeUen 
es  gestatten,  genan  in  seinen  Einzelheiten  za  veifolgen.  ünd 
spedeil  Ittr  mich  wftre  die  An^be  die,  dass  ich,  nachdem  ich 
in  dieser  Richtung  in  der  GIRG.  und  dem  IG.  hetreffii  der 
griechisdien  Entwicklung  schon  Einiges  ausgefflhrt  habe,  spedeil 
für  Latinm  der  gleichartigen  Entwicklung  nachginge.  Also  ich 
hatte  zu  erörtern,  wie  sich  hier  aus  den  Bruchstücken  des  alten 
fas  — ,  der  domestica,  regia,  sacerdotalis  aniniadversio  (in  der 
sich  eine  autoritäre  Timorie  geltend  macht)  und  aus  der  vor- 
zugsweise für  die  drei  ünthaten  der  Schändung,  Tödtun?  (mit 
den  besonderen  Lehren  einerseits  des  Parricidiums  und  andorer- 
seits  der  Injurien)  und  des  Diebstahls  bestehenden  Invidultimorie 
—  schrittweise  alimälig  ein  einheitliches  civilrecbtliches  Criminal- 
recht  zusammengebaut  hat  Und  ebenso  wAre  darzulcigen,  wie  in 
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Betreff  der  Civil  Verfolgung  aus  tlem  alteu  Fas- Rechte  des  Selbst- 
schutzes der  nach  allen  Seiten  hin  genügende  süiatliche  Rechts- 
schutz erwachsen  ist.  Aber  ich  muss  darauf  verzichten,  diese 
ganze  Aufgabe  auch  nur  zu  unternehmen,  geschweige  denn  zu  , 
lösen.  Ich  kann  zunächst  nur  „btückwerk"  liefern.  Insbesondere 
die  ganze  criminalrcchtiicbe  Seite  der  Aufgabe  muss  ich  bei  Seite 
legen ;  aber  mit  einer  wichtigen  Ausnahme.  Das  furtum  ist  in  der 
Yerfolgnngsfrage  so  yerwachsen  mit  der  Civilverfolgung,  dass  ich 
flchon  um  der  Erkenntniss  der  letzteren  willen  auf  jene  nicht 
▼erziditen  knnn.  Dunadi  stellt  sich  meine  Anlgabe  so.  Hier 
in  diesem  Ahsdiaitte  irom  alten  ftsrechtlichen  Stanmi  der  drei 
Kakargien  habe  ich  nur  das  fortam  und  seine  Herdbeileitmig 
aus  der  Verfolgung  nach  altaiischem  ins  gentium  in  den  dyil- 
«echflichen  Schütz  der  dvitas  Bomana  zu  behanddn  (§S  69. 
70).  Später,  in  dem  dritten  Buche  vom  Agere,  habe  ich  dann 
weiter  zu  untersuchen,  wie  sich  in  Betreff  der  Civil  Verfolgung 
auf  dem  Boden  des  alten  fas  der  Selbsthülfe  der  röniisch-civil- 
rechtliche  Bau  des  staatlichen  Rechtsschutzes  erhoben  hat.  Das 
Resultat  wird  sein,  dass  das  römische  Recht  erst  sehr  spät  zu 
dem  allgemeinen  zusammenfassenden  Gedanken  gekommen  ist, 
den  schon  die  Verfassung  des  Kyros  proclamirt  hatte.  Aber 
auf  dem  mühsamen  und  verwickelten  Wege,  den  das  römische 
Recht  durchschritten  ist,  hat  sich  denn  auch  ein  ganz  anders 
festes  Resultat  erreichen  lassen,  als  es  die  Verfassung  des  Kyroe 
gewähren  konnte.  Diese  ist  in  der  Weltgeschichte  wie  Spreu 
▼or  dem  Winde  zerstoben.  Dagegen  in  dem  römischen  Ent- 
mcklungsgange  des  durch  das  Givihrecht  zu  gewahrenden  und 
die  Seibethfllfe  Terdiangenden  staatUdien  Beditsschutzes  Ar 
die  pri?aten  Angelegenheiten  ist  so  Yid  Nadidenken,  juristische 
Weisheit  und  Gerechtigkdtsshm  zusammengehäult,  dass  gerade 
dieser  Theil  des  römischen  Rechtes  immerfort  den  modernen 
Völkern  als  ein  nicht  bloss  besonders  interessanter  Gegenstand 
des  Studiums,  sondern  als  unerschöpfliche  Quelle  practisch  zu 
verwendender  Belehrung  erscheinen  wird. 

n.  Das  furtum. 

69.  (Das  furtum  manifestum.)  —  Ich  habe  schon  in  der 
GIBG.  S.  246  darauf  hingewiesen,  dass  die  römische  Haus- 
taut, AÜMlMhM  fW  «iTto  26 
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suchungr  per  lancem  et  licium  eins  der  ältesten  „Ueberlebsel" 
ist,  die  überhaupt  «ler  arische  Stamm  auizuweiseu  hat  Paul 
Kröger  in  seiner  Abhandlung  über  furtum  conceptum,  prohibi- 
tum,  non  exhibitum  (Ztschr.  d.  S.  St.  V  219  ff.)  erwähnt  die- 
selbe allerdings,  aber  nur  insoweit,  dass  sie  „auch  für  das 
attische  Recht  bezeugt  sei''.  Krüger  hlsst  sich  indess  auf  die 
Frage  nicht  ein,  ob  die  attische  und  die  römische  Haussachung 
als  bistoriacli  eobärent  oder  ob  sie  als  Dur  aus  selbet&ndigen 
OrOnden  bei  beiden  Völkern  gleichartig  gestaltet  (also  als 
ffBechtsschenata*')  anzusehen  sden.  Dieselbe  bei  den  nor* 
discfaen  nnd  germanischen  Ariern  vorkommende  Rechtssitte 
Iftsst  er  ganz  ausser  Betracht  Und  dodi  ist  gerade  erst  hieraus 
die  sichere  Antwort  su  entnehmen,  dass  es  sich  ia  der  That 
nicht  um  römisches  und  attisches  Rechtsschema  handeln  könne, 
sondern  dass  hier  eine  und  dieselbe  historisch  cohärente  arische 
Institution  vorliegen  müsse,  welche  sowohl  einerseits  zu  den 
nordischen  und  germanischen,  wie  andererseits  zu  den  griechi- 
schen und  italischen  Völkern  getragen  worden  ist.  In  Ätiieu 
wie  in  l^oni  wurde  sie  gar  nicht  mvhr  wirklich  verstanden,  son- 
dern nur  noch  als  ein  wuntierlicher  Brauch  fortgeschleppt.  Eben 
desshalb  weil  die  Zeit  des  Gaius  gar  kein  Verst&ndniss  mehr 
von  der  Sache  hatte,  kann  es  nichts  natzen  (sei  es  mit  Van- 
gcrow,  sei  es  gegen  ihn)  den  Act  vom  römischen  U  n  annehm - 
Uchkeitsstandponkte  aus  zu  beurteilen:  „sollte  sich  wirklich  ein 
Römer  unter  solchen  Umstftnden  von  der  Haussuchung  haben 
abschrecken  lassen,  dass  er  nackt  erscheinen  musste,  sei  es 
aus  Schaamgeftthl  oder  aus  Angst  vor  einem  Sehnupfisn?  • 
Wir  haben  es  mit  einer  arischen  Institution  zu  thun,  deren 
VerstSadniss  wir  erst  dann  nfther  treten  werden,  wenn  wir  den 
herkömmlichen  Standpunkt  verlassen,  fOr  die  geschichtlichen 
Untersuchungen  das  Auge  lediglich  auf  die  römischen  Quellen 
gerichtet  zu  halteu.  Wir  müssen  aus  dem  Umstände,  dass  die- 
selbe Institution  auch  bei  anderen  arischen  Völkern  vur kommt, 
zu  ermitteln  suchen,  Was  von  dem  nni  ihr  Zusanimenhänguiideu 
schon  in  die  proethnischen  Zeiten  des  alten  ins  geiitium  zu  ver- 
weisen, und  Was  umgekehrt  als  erst  dem  particularen  römischen 
ius  civile  zugehörig  anzusehen  sei. 

1)  Man  kann  aus  der  feierlichen  alten  Haussuchung  Schlüsse 
ziehen  auf  die  Zeit,  aus  der  sie  herdatiren  muss.   In  den  in- 
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dischen  Sütras  findet  sie  sich  nicht.  Hier  besteht  eine  oäenbar 
schon  spätere  Einrichtung  (IG.  S  367):  eine  administrative 
Regulining  des  Diebstjihlwesens  unter  der  Hand  der  Köuigs- 
beamten.  bie  macht  den  Eindruck  einer  Verbesserung  der 
ägyptischen  Ordnung  (GIRG.  S.  750),  derzufolge  die  Diebs- 
zaoft  unter  gewissen  Oberhäuptern  zu  einer  quasistaatlichen 
Organisation  gelangt  war,  bei  der  man  gegen  eine  Abgabe  das 
gestohlene  Out  wiedererlangen  konnte.  Es  ist  hei  dem  sehr 
alten  Handelszusammenhange  zwischen  Aegypten,  Arabien  und 
Indien  nicht  undenkbar,  dass,  wie  das  ägyptische  Zinsverbot 
ultra  altemm  tantum,  so  auch  die  ägyptische  Diebstahlsbehand- 
lung auf  Indien  Einfluss  geübt  habe.  Dagegen  in  der  fieierlichen 
IMebsaehensudie  des  altarischen  Rechtes  werden  wir  eine  hier- 
von ganz  anabhängige  Gest^iltunf?  des  Diebstahlsrechtes  zu 
finden  haben.  Die  Vcrfoli^ning  des  Diebes  ist,  wie  die  Be- 
.strafung  des  Schänderb  und  Mörders,  eine  Angelegenheit  der 
ludivKiualtiniorie.  Mau  srluitzt  sieh  in  mdglichst  abgeschlos- 
senem Gehöft  gegen  die  Diebe  (namentlich  von  Vieh,  das  schon 
in  f;ehr  alten  Zeiten  zinn  Nachweise  des  Eigenthums  mit  einer 
Marke  gekennzeichnet  zu  werden  ptiegte).  Man  trifft  Vor- 
kehrungen, um  den  Dieb  gleich  durcli  die  eigene  Wachsamkeit 
zu  ertappen,  oder,  wenn  man  ihn  nicht  gleidi  fasst,  ihm  doch 
alsbald  nachzujagen  (die  Diebsfolge) ^und  aus  den  verschieden- 
sten Umstanden  sich  zu  vergewissern,  wer  der  Dieb  sei.  Klage 
gegen  den  Dieb  giebt  es  noch  nidit  Man  muss  ihn  Iwaseii. 
Hat  man  ihn  nicht  gleich  das  erste  Mal  gefssst,  so  wird  er, 
durch  die  erste  gifickliche  Unternehmung  gelockt,  schon  wieder 
kommen.  Dann  packt  man  ihn  um  so  sicherer,  und  hat  man 
ihn,  so  ist  sein  caput  der  Rache  des  BesteUenen  vcffollen. 

Dieses  Verfallensein  des  caput,  oder,  was  einerlei  ist,  die 
capitale  Kache-poena  des  allen  las  tritt  aber  schon  gemein- 
sam  bei  Griechen  wie  Latineni  in  eigenthümlicher  Weise  ge- 
miUlert  auf  (GIRG.  S.  302  ff  ).  Es  soll  dem  Erfasser  des 
Diebes  nicht  gleich  allgemein,  wie  hei  Schändung  und  Mord, 
das  Tödtuugs-fas  zustehen,  sondern  dieses  gilt  nur  in  den  zwei 
gefährlichen  Fällen :  gegen  den  der  Erfassung  sich  widersetzenden 
Dieb  und  gegen  den  für  nocturnus.  Im  Uebrigen  gilt  der  Satz, 
dass  der  für  manifestus  dem  Bestohlenen  zur  Sklaverei  oder 
Schuldknechtschaft  verfaUe;  Gell.  20,  1,  IL  18.    Und  weiter 
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hat  sich  festg^tellt,  dass  der  Ergreifer  deu  Dieb  nicht  einfach 
gleicli  nach  Hause  führen  solle,  sondern  zur  Constatirung  der 
regL'lrcchten  Erfassung]:  zunächst  zum  rex  oder  Magistrat  zu 
bringen  habe.  Diese  gerichtliche  Actconstatirung  ruht 
wohl  nur  auf  latinischem  Brauch.  Sie  bat  den  Zweck,  in  aller 
Fonn  den  Bestohlenen  vor  Göttern  und  Menschen  zu  legiti- 
miren,  dass  er  nunmehr  an  dem  für  manifestus  Rache  zu  üben 
berechtigt  sei.  Diese  BelugiiissertheUiiiig  aettene  des  Königs- 
gerichts  spricht  sich  darin  ans,  dass  der  für  dem  Bestohlenen 
addicirt  wurde.  So  ist  das  alte  las  in  der  cintas  Romana  yon 
den  12  Tal  auch  als  ins  cirile  anerkannt;  Gai.  in  189:  poena 
manifesti  liirti  ex  lege  Xn  tab.  eapitalis  erat,  nam  Uber  ver- 
beratus  addicebatnr  ei  coi  fortnm  lecerat  ntmm  autem  serms 
efßceretur  ex  addictione  an  adiudicati  loco  constitueretur  veteres 
quaerebaut.  in  servum  aeque  verberatura  animadvertebatur.  Die 
12  Taf,  haben  nicht  dies  ganze  Recht  neu  als  ins  civile  ge- 
schatten.  Dass  der  Rache-poena  des  Bestohlenen  das  caput 
des  gefassten  Diebes  verfallen  sei,  ist  uraltes  arisches  fas, 
gleichwie  das  Verfallensein  des  caput  des  Schfinders  und  Mör- 
ders. Dieser  Satz  ist  schon  gemeinsam  für  Griechen  wie  La- 
tiner so  gemildert,  dass  nur  in  den  zwei  persönlich  gefährlichen 
F&llen  gleich  die  Tödtung  erfolgen  dürfe.  Das  Uebrige  mag 
specifisch  latinisches,  von  den  12  Taf.  aufgenommenes  Recht 
sein.  Insbesondere  an  die  hier  eingeführte  Addiction  knflpfte 
sich  weiter  die  Gontroverse,  ob  sie  unmittelbar  zum  Sklaven 
oder  nur  zu  einem  iudicati  loco  Stehenden  mache. 

2)  Bei  der  Frage,  ob  manifestum  furtum  vorliege,  wird 
als  sicher  vorausgesetzt,  dass  der  Verfolger  der  Bestohlene  sei, 
und  der  Angeschuldigte  auch  wirklieh  den  Diebstahl  begangen 
habe  (die  Zweifelsfragen  gehören  unter  den  Gesichtspunkt  des 
turtum  üec  manifestum ,  §  70).  Also:  das  Eigeuthuiü  uiuss 
durch  Merkzeichen  u.  dgl.  aller  Welt  klar  zu  machen  sein, 
über  die  That  als  furtum  wird  kein  Bedenken  vorausgesetzt. 
Es  ist  nur  genauer  zu  constatiren,  ob  das  (vorhandene)  furiuiu 
ein  solches  sei,  das  dem  Verfolger  die  themisrcchUiche  iSelbst» 
räche  gegen  das  caput  des  Thäters  gewähre. 

a)  In  dieser  Hinsicht  sind  drei  Begriffe  des  furtum  maai* 
festum,  die  eine  schrittweise  WeiterausdehnuQg  in  sich  fassen» 
aufgestellt  worden« 
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Zunächst  der  engere  ursprüngliche  Bcgriif  wird  von  Gai. 
III  184  so  dargestellt:  manifestum  furtum  quidam  esse  dixe- 
runt,  quüd  dum  fit  [also  es  wird  vorausgesetzt,  dass  furtum 
fit]  deprehenditur;  alii  vero  ulterius,  quod  eo  loco  deprehen- 
ditur  ubi  fit,  veluti  si  in  oliveto  olivaruni,  in  vineto  iivarum 
furtum  factum  est,  quaiudiu  in  eo  oliveto  aut  vineto  für  sit, 
aut  si  in  domo  furtum  factum  sit,  quamdiu  in  ea  domo  für  sit. 

NaheUegend  schliesst  sich  daran  die  Frage  von  der  Diebs- 
folge. Aber  es  ist  begreiflich,  dass  sich  hierüber  schon 
MeiDongsverschiedenheiteii,  und  zwar  wohl  schon  in  sehr  alten 
Zeiten,  erhoben  haben;  GaL  IH  184:  aUi  adhnc  nlterins  eo  ub- 
qne  manifeetom  fnrtum  esse  dixerunt,  donec  perferret  eo 
quo  perferre  fnr  destinasset  [Gell.  11,  18:  ludendi  finu  enm 
perlatum  est^  quo  feni  ooeperat],  alii  adhac  nlterins,  quandoque 
eam  rem  fnr  tenene  yisns  fnerit  [also  daes  er  fiir  sei,  wird 
wiederum  nicht  bezweifelt],  quae  sententia  non  optinuit;  sed 
et  illorum  seinen tiii  qui  existimaveruiit,  donec  perferret  eo  quo 
fui  destiuasset,  deprehensum  furtum  manifestum  esse,  ideo  non 
videtuf  probari,  quia  magnam  recipit  dubitationem,  utrum  unius 
diei  an  etiani  plurium  dierum  spatio  id  terminandum  sit  .  .  ex 
duabus  itaque  superioribus  opinionibus  altenitra  approbatur, 
msigis  tamen  plerique  posteriorem  probant.  Es  hat  sicher  viel 
für  sich,  die  bei  gleich  in  continenti  erfolgter  Diebsfolge 
gegen  den  Dieb  durchgeführte  Wiederabnahme  der  Sache  fttr 
fnrtum  manifestum  zu  erklären. 

Wieder  einen  Schritt  weiter  liegt  der  Fall,  wenn  der  Dieb 
Qneneicht  perferret  eo  quo  perferre  destinasset,  also  insbeson- 
dere wenn  der  nadQagende  Bestohlene  vor  die  TerscUossene 
Wohnung  des  Diebes,  in  welcher  dieser  die  Sache  geborgen  hat, 
kommt  Dabei  wird  andi  hinterdrein  nidit  bestritten,  dass  der 
Nachjagende  der  Bestohlene  nnd  der  Verfolgte  der*  richtig  des 
Diebstahls  Beschuldigte  sei. 

Hat  nun,  das  ist  die  auch  schon  für  das  hohe  Alterthum 
wichtige  Frage,  der  Bestohlene  ein  Mittel  in  der  Hand  um  auch 
in  diesem  dritten  Falle  das  unbestrittene  furtum  zum  mani- 
festum zu  erheben,  also  ihn  zu  der  las  rechtlichen  Capitalrache 
befugt  zu  machen  V  Die  Antwort  hierauf  giebt  eben  die  uralte 
Institution  der  q>wQa.  Die  Frage  enthält  offenbar  für  das  alte 
Themis-  oder  Fas-Becht  die  emstesten  Bedenken,  wie  man  das 
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MaDtfeatoem,  —  das  kUur  vor  Gittern  und  MeDschea  Liegen 
der  Pankte,  auf  die  neb  die  Selbstrache  stützen  soll,  —  recht- 
fertigen könne.  Und  diese  Bedenken  treten  denn  aueh  in  der 
Institution  der  iffwuci  in  unverkennbarer  Weise  hervor.  Sie  ist 
(vgl.  6IR6.  S.  247)  ein  Sacralact.  Bei  Uebertretong  der 
heiligen  Schwelle  im  ungegürteten  Zustande  erfolgt  sie  unter 
AnnifoDg  der  Hausgötter,  dass  man  hier  unter  ihrem  Zu- 
schauen die  Sache,  deren  Diebstahl  man  dem  Hausbewohner 
Schuld  giebt,  zu  finden  denke;  vielleicht  auch  mit  Vornahme 
einer  Liliation.  Die  Findung  macht  den  schuldgegebenen  Dieb- 
stahl evident.  Somit  gilt  nicht  bloss  das  furtum  als  licwiesLii, 
sondern  auch  als  t:l)cnso  manifest,  wie  beim  Kassen  des 
Diebes  vor  dem  perferre  eo  quo  für  destinasset  perferre.  Aber 
man  muss  immer  anerkannt  haben,  dass  es  kein  wirkliches 
furtum  manifestum  sei,  sondern  ein  nur  durch  die  absonderliche 
sacrale  Institution  der  Gr» tterherbeiruiung  dem  manifestum  furtum 
gleichgestelltes.  Dieser  Satz  muss  uralt  sein,  so  alt  wie 
die  sacrale  Institution  (bei  den  nordisch-germanischen,  wie  bei 
den  grftooitalischen  Völkern)  selbst  Er  wird  noch  von  Gains 
ausgesprochen,  nur  dass  dieser  ihn,  da  er  ja  gar  kein  Verstftnd- 
niss  von  der  alten  Institution  mehr  hat,  auf  die  lex  XII  tab. 
zurQckfQhrt;  III  194:  propter  hoc  tarnen,  quod  lex  ex  ea  causa 
manifestum  furtum  esse  iubet,  sunt  qui  scribant  manifestum  aut 
le^a'  intelligi  aut  natura,  lege  id  ipsuni  de  quo  loquimur,  natura 
illud  tic  quo  superius  exposuimus.  Dass  der  lU^schuldigtc  wirk- 
lich der  für  sei,  gilt  hier  ebenso  wie  in  den  anderen  Fällen 
des  furtum  nianifestiim  als  zweifellos.  Es  gilt  als  durch  das 
Finden  erwlesfn,  uml  nun  zugleich  auch   manifest  gemacht. 

b)  Wir  können  hiernach  zusammerifiissend  so  sagen.  Wirk- 
liches furtum  manifestum,  mit  der  uralten  auch  von  den  12 
Taf  anerkannten  poena  capitalis,  umfasst  die  Ergreifung  am 
Thatorte  und  auf  der  Diebsfolge;  künstlich-fasrechtliches  (später 
s.  g.  «gesetzliches*)  furtum  manifestum  bezeichnet  die  Ergreifung 
in  der  Wohnung  des  durch  das  sollenne  Suchen  und  Finden 
ttborführten  IMebes.  Die  Folge  von  beiden  ist,  dsas  der  Be- 
stohlene  die  technische  manus  iniectio  vornimmt  und  den  Dieb 
sich  addidren  Iftsst  Damit  steht  ihm  auch  alles  Gut  des  Diebes 
offen,  um  sich  daraus  zu  entschädigen.  Indem  der  Bestohlene 
beim  Ueberschreiten  der  Schwelle  die  Götter  herbeigerufen  und 
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die  Sache  gefunden  hat,  gilt  der  Dieb  als  von  den  Göttern 
daninatus.  Dieser  rindet  also  auch  keinen  Schutz  mehr  bei 
Menschen.  —  Die  Frage  ist  nun  noch  aufgeworfen  worden, 
wekihe  Bedeutung  die  feierliche  Haussuchung  gehabt  habe,  « 
wenn  sich  der  Angesprochene  ihr  willig  unterworfen  hat  und 
dum  nichts  gefunden  wird.  Der  Angesprodiene  gilt  hier  als 
▼on  der  Anschuldlgong  gereinigt,  eine  weitere  Strafe  aber 
trifft  den  Anschuldiger  nidit  Es  passt  nicht  in  die  alte  Zeit, 
.  sich  die  feierliche  Hanasachung  mit  Vangerow  als  ein  Mittel 
zu  denken,  den  Beschnldiger  von  einer  „unberechtigten**  Haus- 
suchung  abzuhaiten.  Das  mit  OötteranrufuDg  verbundene  waffen- 
lose Ueberschreiten  der  heiligen  Schwelle  ist  ein  so  ernstes 
Ding,  dass  es  wohl  selten  im  Alierwitz  ui]t(?niomnien  sein  wird. 
Und  andererseits  ist  eben  die  liaubsuchuLig  da,  wo  die  Diebs- 
verfolguDg  nicht  wie  in  Aegypten  und  Indien  unter  eine 
Administrativorganisation  gestellt  worden,  sondern  noch  ganz 
den  Individuen  überlassen  ist,  ein  nothwendiges  Onus.  Der  be- 
schuldigte Hausbesitzer  darf  sich  der  watfenlosen  Schwelle- 
Überschreitung  zur  Durchsuchung  nicht  widersetzen;  er  muss 
die  etwaige  Unannehmlichkeit  damit  compensiren,  dass,  wenn 
er  der  Beschuldigung  gegenüber  sich  schuldlos  fühlt,  er  gerade 
durch  erfolglose  Haussudiung  sich  ?on  dem  Verdachte  reinigt 
Audi  ist  die  Gehflsäigkeitsfirage  nicht  mit  KrOger  &  221  auf 
die  Frage  ?on  der  yerweigerten  Haussuchung  zurflckzuftthren 
(,,von  QehAssigkeit  kann  Dem  gegenflber,  den  der  Bestohlene 
wegen  Verweigerung  einer  Haussuchung  yor  Zeugen  fDr  einen 
wissentlichen  Hehler  halten  wird,  nicht  die  Rede  sein**).  Die 
voran  zu  betrachtende  Hauptfrage  ist  die  von  der  unver- 
we  ig  erteil  Haussuchung,  und  diese  ist  dalüii  zu  bi^aiitworten, 
dass  sie  für  den  Beschuldigten  das  reguläre  Reiniguagbmittel, 
für  den  P>eschuldiger  das  reguläie  Mittel  war,  um  zur  fas- 
rechtlichen Geltendmachung  der  ijociki  capitis  zu  gelangen. 

Weiter  ist  denn  aber  allerdings  auch  zu  prüfen,  was  ein- 
trat, wenn  der  Angeschuldigte  die  Vornahme  der  ihm  selbst 
Beinigungy  dem  Anschuldiger  die  manus  iniectio  in  Aussicht  stel- 
lenden Haussuchung  verweigerte.  Die  germanischen  Quellen 
beantworten  dies  deutlich.  ,,Die  Thflre  ist  unheilig"; 
d.  h.  wAhrend  sie  für  gewöhnlich  gegen  Verbot  nicht  fiber- 
SGbritteii  werden  darf,  so  ist  dies  gegenüber  einer  der  Dieb- 
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stÄhlsanschuIdiguug  eiitgegeugesetzten  Weigerung  gestattet  und 
die  Haussuchung  findet  (nach  gewaltsam  erzwungener  Schwelle- 
überschreitung bezw.  nach  Niederschlagung  des  Widerstandes) 
nim  doch  statt   Den  Göttern  gegenüber,  die  au  sich 
das  geweigerte  Eintreten  über  die  Schwelle  untersagen,  ist  in 
diesem  Falle  das  der  Weigemng  widerepiechendc  Ucberschreiten 
ein  gerechtfertigtes.    So  muss  denn  auch  für  den  Fall  des 
Findens  der  Sache  die  gleiche  Wirkung  eintreten«  als  wenn 
der  Hanssnchong  keine  Weigerong  entgegengesetzt  worden  wäre. 
In  beiden  Fallen  wird  ein  „gesetzliches*^  furtum  mani- 
festum angenommen.   Das  stimmt  ganz  su  dem  GaüBcihen 
Satze,  der  allgemein  ausspricht:  TU  19S:  qni  si  quid  iuYenerit 
iubet  id  lex  furtum  manifestum  esse  [Gell.:  quae  furta  per 
lancem  et  liciura  concepta  csscut,  proiude  ac  si  manifesta  forent]. 
Gaius  iirauchte  nicht  noch  zu  wiederholen,  dass  die  poena  capi- 
tiilis  eintrete,  wie  sie  für  das  furtum  manifestum  natura  fest- 
stand.   I^s  genügte  zu  sagen,  dass  beim  Funde  wie  in  Folge 
ungewcigorter  so   auch  geweigerter  Haussuchung  ein  furtum 
manifestum  lege  bestehe.  —  Der  Gedaniteugang  der  ganzen 
Institution  ist  hiemach  ein  sehr  einfacher.    Der  Bestohlene 
muss  mit  seiner  Beschuldigung  in  einer  Weise  vor  dem  Hause 
erscheinen,  dass  der  Eigenthümer  gleich  erkennt,  es  fordere 
der  Bestohlene  (unbewafihet,  aCiSoirog,  cum  lance  et  licio)  in  einer 
persönlich  ungefthrlichen  Weise  den  Eintritt   Solchen  Med- 
lidien  Eintritt  darf  der  Eigenthflmer  nicht  wweigent  Thut  er 
es,  droht  er  also  dem  Eintritt  Gewalt  entgegenzusetzen,  so  darf 
nun  auch  der  Bestohlene  zu  den  Waffen  greifen  und  Eintritt 
wie  Haussuchung  erzwingen.    Dies  hat  KrQger  S.  230  miss- 
verstanden. Indem  er  die  ganze  Institution  lediglich  vom  Stand- 
punkte der  12  Tafelgesetzgebung  aus  betrachtet,  sagt  er:  „die 
12  Taf.  hätten  also  nach  Gaius  eine  Lücke  gelassen,  durch 
welche  die  Möglichkeit  der  Haussuchung  und  die  Bestimmungen 
Über  das  furtum  per  lancem  et  licium  conceptum  lahm  gelegt 
werden  konnten.    Diese  Lücke  wäre  nach  Gaius  erst  im  prä- 
torischen  Edict  durch  Einführung  der  actio  furti  prohibiti  aus- 
gefüllt worden*'.   Gaius  ist  ja  freilich  ohne  alles  Verständniss 
Ton  der  altarischen  Bedeutung  der  feierlichen  Haussuchung« 
aber  nicht  nach  der  Seite  des  Begrifis  des  furtum  manifestum 
hin.  Er  sagt  deutlich,  dass  das  natura  manifestum  hachstens 
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das  auf  der  Diebssuche  ergriffene  sei,  und  hierauf  (§  189) 
die  poena  capitalts  stehe.  Er  erkennt  an,  dass  das  im  Hause 
des  BcstohleiiLU  auf  Gruud  der  feierlichen  (sei  es  zugelassenen, 
sei  es  verweigerten)  Haussuchung  Ergriffene  ausserhalb  des  Be- 
griffs des  natura  manifestum  liege  und  nur  lege  manifestum  sei 
(§  194),  danach  dann  aber  doch  auch  selbstverstAndlich  unter 
die  poena  capitaUs  falle.  Verwirrt  ist  nur  die  Zusammen- 
stellung der  feierlichen  Hattssnciiang  des  altariachen  ins  gentium 
mit  der  ganz  andersartigen  (s.  u.)  unfderlichen  des  römischen 
Particolarredits  (dem  eonceptum  f.  im  eng.  S.).  Von  dieser 
sagt  er  (§  191X  auf  sie  sei  nach  den  12  Tal  die  poena  tripU 
gesetst;  dagegen  auf  das  prohibitnm  (bei  der  fBierliehen)  habe 
erst  der  Prätor  die  actio  quadrupli  gegeben  (§  192) :  lex  autem 
eo  nomine  nullam  pocnam  constituit.  Es  ist  klar,  dass  er  hier 
iu  diesem  Zusammenhange  nur  von  der  Geldstrafe  eines  Mehr- 
fachen redet  ,  die  beim  prohibituni  in  den  12  Taf.  nicht  so 
wie  beim  couceptum  festgesetzt  sei,  indem  nämlich  das  prohi- 
bitum  sich  auf  die  feierliche  Haussuchung  bezöge,  in  Betreff 
deren  die  12  Taf.  sich  damit  begnügen  das  lege  manifestum 
festzustellen,  woraus  dann  weiter  folgte,  dass  es  auch  unter 
die  poena  des  natura  manifestum  falle;  hoc  solum  praecipit  ut 
qui  quaerere  velit  nudus  quaerat,  Udo  cinctus  lancem  habens, 
qui  si  quid  inveneiit,  iubet  id  lex  furtum  manifestum  esse,  quid 
Sit  autem  Ucinm  quaeaitum  est  sed  yerius  est  consuti  genus 
esse  quo  necessariae  partes  tegerentur.  quae  res  [lei]  tota 
ridicula  est  nam  qui  vestitnm  quaerere  prohibet,  is  et  nudnm 
quaerere  probibiturus  est,  eo  magis  quod  ita  quaesita  re  in* 
▼enta  maiori  poena  subiiciatnr  [€hiiu8  spricht  es  hier  ausdrück- 
lich aus,  dass  der  bei  der  feierlichen  Haussuchung  durch  Findung 
der  Sache  Entlarvte  unter  die,  im  Gegensatz  zur  Geld-poena, 
höhere  poena  capitalis  falle,  nicht  dass  für  diesen  Fall  keine 
Strafe  bestanden  habe],  deinde  quod  lancem  sive  ideo  haberi 
iubeat  ut  manibus  occupatis  niliil  subiiciat,  sive  ideo  ut  quod 
invenerit  ibi  inponat,  neutrum  corum  procedit,  si  id  quod  quae- 
ratnr  eius  magnitudinis  aut  naturae  sit,  ut  neque  subici  neque 
ibi  inponi  possit.  certe  noa  dubitatur,  cuiuscunqne  materiae  sit 
ea  laiix,  satis  1^  fieri 
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70.  (Das  furtum  nec  manifestum).  —  Das  Bestehen  der 
lijöLitution  der  tfotga  im  altarischen  ius  gentiunj  ist  desshalb 
für  die  Rechts^eschichte  von  so  grosser  Bedeutung,  weil  sie 
uns  von  dem  für  das  alte  Themisrecht  so  ausserordentlich  wich- 
tigen Begrili  des  „Manifesten"  eine  lebendige  Anschauung  giebt. 
Dass  der  Diebstahl  eine  der  Hauptkakurgien  sei,  ist  ein  Stück 
der  urältesten  (Mänava-)Gebote.  Dasselbe  gehört  einer  Zeit 
an,  wo  —  abgesehen  von  dem  im  Kreise  der  potestas  dorne- 
stica,  regia,  sacerdotalis  Liegende,  —  die  VcrletzuDgea  durch 
Individualtimorie  geltend  gemacht  wurden.  Dies  setzt  eine 
manifeste  Sachlage  Yoraus^  um  den  Selbsti&dier  iu  seinem  Vor- 
gehen als  var  Göttern  und  Menschen  l^timirt  erscheiiien  zu 
lassen.  Spedell  in  Betreff  des  DiehstaUs  genflgt  mithin  nieht, 
dass  Einer  fiir  sei,  sondern  er  muss  für  manitetus  sein.  Da- 
her die  Alles  Qhenriegende  Wichtigkeit  des  Gegensatzes  ^n 
fiirtum  manifestum  und  nee  manifiBstum.  Daher  das  Drängen, 
dass  Etwas,  das  nicht  natura  manifestum  ist,  doch  als  solches 
behandelt  werde  durch  sacrale  Mittel,  die  eine  Institution 
schufen,  welche  einer  späteren  sie  forttragenden  Zeit  als  ein 
,lege*  introductuni  eisrhien.  Daher  endlich  der  Standpunkt, 
dass  vor  Allem  nur  getragt  wird,  was  manifestum  furtum  sei, 
wonach  denn  «ler  ganze  Rest  einlach  als  uec  manifestum  fur- 
tum, d.  h.  als  der  Gesammtcomplex  der  Fülle,  die  keine  volle 
durch  die  manus  geltend  zu  machende  Individualtimorie  recht- 
fertigen, —  bezeichnet  wird;  Gai.  III  185:  nec  manifestum  für» 
tum  quid  8it>  ex  iis  quae  diximus  intellegitur;  nam  quod  mani- 
festum non  est,  id  nec  manifestum  est  Diesen  gesammten  Best 
des  Nichtmanifesten  wollen  wir  nunmehr  weiter  im  EinaehMo 
prüfen. 

1)  Die  Strafe  des  nec  manifestum  furtum  wird  von  Gbius 
auf  die  12  Tal  zurückgeführt,  was  dann  der  Ftfttor  festge- 
halten habe;  III  190:  nec  manifesti  fiirti  poena  per  legem  XII 
tab.  dupli  irrogatur,  earoque  etiam  praetor  conservat.  Der 

Gegensatz  des  Charakters  der  Strafe  für  manifestum  furtum 
und  nec  manifestum  ist  ein  in  die  Augen  springender.  Dort 
Sclbstrache,  mit  Tödtung  des  nächtlichen  und  des  Widerötaud 
leistenden  Diebes,  und  mit  manus  iniectio  zur  (durch  Aildiction 
regulirten)  Sklaverei  oder  Schuldknechtschaft;  hier  actio  aufs 
Pu^lum  das  Werthes.  Der  G^eusat?  z&i^i  Beides  als  offenbar 
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« 

ganz  vmdnedeneii  Zeitaltern  entataminend.  Und  die  Institutimi 

der  (pMQcc  beweist  ]&  denn  auch,  dass  das  f.  manifestum,  als 
die  Indiviflualümorie  des  Offeukundigen  in  sich  fassend,  schon 
dem  altarischen  Zeitalter  angehöre,  während  die  auf  eine  Geld- 
pön  gewährte  Actio  sich  als  ein  erst  durch  die  Gesetzgebung 
einer  Polls  oder  Civitas  gewährtes  Rechtsmittel  kL-mizLuchnet 
Wir  finden  hier  gleichartige  Feststellung  in  der  römischen  wie 
in  der  attischen  Gesetagebung ;  Gell.  1.  c:  Solo  sua  lege  in 
fures  non  at  Draco  antea  mortis,  sed  dupli  poena  vindicaDdum. 
Doch  aber  werden  wir  gewisse  schon  ältere  Elemente  anzu- 
nehmen haben,  auf  die  als  Torstaatliche  sich  die  Gesetzgebung 
der  Stadtgemeinden  gestfltst  hat  Welche  diese  gewesen  seien, 
ist  naheliegend. 

Durch  die  alten  Kaknigien  zieht  sich  gleichmSssig  die  Mög- 
lichkeit der  Gomposition,  der  Abfindungspacta,  des  oidl- 
iuta^i  (6IBG.  S.  307),  Audi  hei  manifester  Tbat  spielen  die 
Verhandlungen  fiber  Abkaufen  der  Bache  eine  Rolle.  Danach 
ist  es  geradezu  selbstverständlich,  dass  auch  bei  nichtmani- 
festem Diebstahl,  wo  mau  also  nicht  theiiiisrechtlich  befugt  war, 
die  manus  iniectio  vorzunehmen,  wo  daher  auch  die  latinische 
addictio  seitens  des  Magistrats  inclit  vorkani,  Rache-  und  Ver- 
geltungshandlun^en  des  Bestohlonen  gegen  Denjenigen,  von 
dessen  Thäterschaft  er  überzeugt  war,  nicht  gefehlt  halicn 
werden,  und  dass  schliesslich  der  so  Verfolgte,  um  weiterer 
Verfolgung  zu  entgehen,  sich  oft  in  Verhandlungen  einliess, 
durch  die  entweder  die  betheuerte  Unschuld  constatirt  wurde, 
oder  aber  bei  erfolgter  Ueberftthrung  dne  Abfindungssumme 
gebotoi  wurde.  Von  Verhandlungen  der  ersteren  Art  berichtet 
Macrobius  aus  Sidlien*).    Verhandlungen  der  letzteren  Art 

1)  Vor  di«««m,  aadi  dbt  manifuhun  f.  unter  seine  Satzangen  steUeodeo, 
Polisrechtc,  kann  man  »tso  sAg^Ti,  habe  als  fixirtes  (Fns-)  K«*cht  nur  das  auf  das 
cAput  «les  nipVn",  j;riitlitei>  Ku  herecht  bestanden;  Serv.  A.  Vlll  SOd  :  capit&le 
«ailD  crimen  apud  niaiores  luit  ante  poenain  quadrupli. 

8)  Macrob.  V.  19,  19 — 21  (di  P&lici):  cratera«  nomine  Dellos  appellut 
CratiMq«  CO*  Pftlifionmi  Mtthnmnt,  et  babe&liir  in  enhu  mazino,  praecipn«  eire» 
•X  igen  dam  iaxt»  «o»  lutliiraBdiiiB  et  «IBcax  nooMa  oftraditar. 

aain  eum  farti  &«gati  t«I  odnsqao  nodl  rai  fid«»  qn  aerltmr  et  in»- 
lorftndiisi  ft  snspeeto  petltsr,  uterqne  «b  omiii  eontAgteae  mimdi  «d 
cretene  accedant,  accepto  prtna  fideinssore  a  persona  quae  iura- 
tut*  eat  de  »olTendo  eo  q«od  petereter»  si  addixit  eveotw.  iliie  in« 
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sind  die  über  das  pro  furo  daninum  dccidere;  fr.  9  §  2  de 
minoni)  (4,  4):  si  potuit  pro  fure  damuum  decidere  mugis 
quam  ucU'wieni  dupli  vel  quadrupli  pati.  So  mag  sich  schon 
ziemlich  all^n-uiein  in  der  Sitte  festgestellt  liaben,  dass  mit 
Empfang  des  Duplum  der  nichtmanifest  Bestohlene  it  gelniassig 
zufrieden  sein  musste,  und  dies  hat  dann  in  der  Gesetzgebung 
der  Givitates  Feststellung  gefunden. 

Das  längere  Bestehen  der  Actio  aufs  Duplum  in  der  rö- 
mischen Civitas  mosBte  dann  auch  auf  das  manifestum  furtum 
einen  RQckschlag  ausdben.  Das  manum  inücere  beim  fiirtnm 
natura  manifestum  war,  als  etwas  mOgUcherweise  GefiUirlidies, 
sicher  nicht  Jedermanns  Sache,  und  Mandiem  wird  es  mehr 
nach  Sinn  gewesen  sein,  mit  einer  tüchtigen  Getdentschtdigung, 
gleichartig  wie  beim  nec  maniÜBStam,  sich  abfinden  an  lassen. 
So  erklärt  sich,  dass  der  Prfttor  die  actio  furti  roanifesti  aufs 
Quadruplum  nach  dem  Muster  der  Actio  aul's  Duplum  gegeben 
bat.  Aber  damit  war  die  alte  capitale  Selbstrache  nicht  auf- 
gehoben. Cato  bezeugt  ihre  Hebung  noch  zu  seiner  Zeit;  Gell. 
11,  18:  furcs  privatorum  furturum  in  nervo  atque  in  compedibus 
aetatem  agunt.  Man  wird  also  nicht  mit  Krüger  S.  223  sagen 
dürfen :  „der  Prator  habe  die  Kapitalstrafe  für  das  furtum  mani- 
festum beseitigt^\  Es  bestanden  beide  Rechtswege  neben  ein- 
ander. Das  alte  Ueberlebsel  des  auch  von  den  12  Taf.  anerkannten 
Fasrechtes  wird  vom  Prätor  nur  missbilligt,  nicht  beseitigt  (GaL 
III  189).  Der  Prätor  discessit  a  lege  decemvirali,  indem  er 
den  offensteUt:  si  qui  super  furto  manifeste  iure  et  or- 
diae  eiperiri  velit,  die  aeüo  in  qnadmplnm  an  gewfthren. 
Aber  es  ist  ,8e  frande*  (ä^parw  nach  uralter  Weise  den 
fdr  manifestns  in  nervo  et  compedibus  zu  halten. 

Andererseits  musste  auch  das  furtum  ,lege'  manifestam 
mitsammt  der  Itterlichen  Haussuchung  alhnftlig  dne  andere 
Stellung  einnehmen.  Der  zwischen  den  Civitates  wachsende 
Verkt;br  rief  es  hervor,  dass  uuch  das  Diebswesen  sich  genauer 
or^^aiiisii  te.  Wie  sich  bei  den  fortwährenden  Kriegen  bestimmte 
auswärtige  Markte  filr  den  Verkauf  der  Kriegsgefangenen  bil- 

Toeato  lod  Munin«  Uttatnm  f«eittbftt  Inrator  d«  qno  inrartt. 
qnodti  fidtlit«r  ffte«r«t,  d*it««4cbnt  illnttvi,  li  ▼wo  «nbaiMt 

iariiarando  maU  eouscitotia,  mox  in  Imb  amUtebit  yltm  labw  Itmlor,  Ml.  — > 
Vgl.  ftoeb  Svr.      VlU  IM:  Ablnrat««  nfinM. 
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deten,  so  pflegte  man  auch  gestohlenes  Gut  nach  Auswärts  zu 
bringen,  um  es  dort  ohne  Furcht  ¥or  Verfolgung  verkaufen  zu 
können;  Gai.  III  184:  saepe  in  aliis  civitatibus  subreptas  res 
in  alias  civitates  vel  in  alias  provincias  destinant  füres  perferre. 
IMeadben  Zosttnde,  welche  einen  Gegengmnd  g^en  die  An- 
nahme der  zweiten  Stnfe  des  natura  manifestom  furtum  dar« 
boten :  magnam  redpit  dubitationem,  utrum  unius  diei  an  etiam 
plurium  diemm  apatio  terminaadum  sit,  machten  auch  häufig 
die  Vornahme  der  feierlichen  Haussuchung  unmfiglicfa,  und  Hessen 
es  also  nicht  zum  furtum  Jege*  manifestum  kommen. 

Mit  dem  vielfachen  Unthunlichwerden  der  feierlichen  Haus- 
suchung musste  di(j5c  auch  innerhalb  der  Givitas  mehr  und 
mehr  im  Lichte  einer  effectlosen  Ceremonie  erscheinen,  der  man 
gern  überbobtii  war,  wenn  Einem  nur  eine  volle  Entschädigung 
geboten  wurde.  Also  namentlich,  wenn  man  (ebenso  wie  beim 
furtum  natura  ni.iuifestuui)  unter  Verweigerung  der  Haus- 
suchuDgsgestattuug  das  Vierfache  des  Werths  geboten  erhielt. 
Das  ist  die  Grundlage,  die  den  Prätor  veranlasste  für  dieses 
Resultat  die  actio  furti  prohibiti  neben  der  actio  furti  manifesti 
aufB  Quadruplum  zu  schafien;  Gai.  III  192:  prohibiti  actio 
qnadnqpli  est  ex  edicto  praetoris  introducta;  188:  est  etiam 
prohibiti  furti  actio  adversns  eum  qui  furtum  quaerere  volentem 
prohibuerit  Danach  wird  die  soUenne  Haussuchung  meist  nur 
noch  für  solche  Falle  zur  Verwendung  gekommen  sein,  wo  der 
beschuldigte  Haoseigenthamer  kmne  Prohibition  ausgesprochen 
hatte.  Hier  aber  ist  sie  dann  zu  einem  allmälig  völlig  unYCr- 
standenen  Ritus  herabgesunken. 

Das  UesuUat  lot;  aus  dem  alten  Fas  Kechte  der  Selbst- 
hülfe heraus  erklärt  sich,  dass  auch  noch  im  altrömischen  Civil- 
rechte  der  voran  tjutscheidende  Gegensatz  der  war,  ob  furtum 
manifestum  (natura  oder  lege)  vorliege  odei  nicht;  Gai.  III  183: 
furtorum  gcuera  Serv.  Sulpicius  et  Mass.  Sabinus  IV  esse 
dixenint,  manifestum  et  nee  manifestum,  conceptum  et  oblatum, 
Labeo  duo:  manifestum  et  nec  manifestum.  Bei  dem  furtum 
manifestum  natura  und  lege  ist  die  Voraussetzung  damit  ilir 
Effect  eintrete,  dass  der  Angeschuldigte  der  (durch  die 
Deprehension  oder  die  soUenne  Haussuchung  des  ins  gentium 
flbeiltthrte)  für  sit  Diesem  Diebe  gegenflber  enthalt  das  alt* 
römische  Gifflrecht  noch  immer  das,  nur  dvOrechtlich  flber- 
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kleidete,  fas  der  uralten,  auf  Gnmd  der  Offenkundigkeit  durch- 
geführten Selbstrache.  Beim  nec  manltestum  furtum  ist  der  dem 
alten  angehdrige  Stamm,  auf  dem  das  rOmische  ius  civile 
ruht,  dte  componirte  Selbstrache. 

2)  Das  conceptnm  und  oblatnm  fiirtum.  Dieselben  Gründe 
wetehe  dahin  fahrten,  dass  die  Diebe  gein,  um  Entdeckung  zu 
vermeiden,  das  Gestohlene  in  fremde  Civitates  brachten,  mosaten 
Belbstmstftndlich  bewirken,  dass  sie  auch  innerhalb  der  GiTitas 
wo  möglich,  wofern  sie  Entdeckung  fürchteten,  das  Genommene 
statt  iü  tlas  eigene  Haus  lieber  in  das  Haus  eines  Anderen, 
insbesondere  eines  Hehlers,  brachten.  Auch  für  diesen  Fall  be- 
stand der  alte  fasrechtliche  Satz,  dass  der  Bestoblene  seiner 
Sache  selbst  nachzuspüren  habe.  Die  Hauptsache  war  also  für 
ihn  zuerst,  dass  er,  woiern  er  Grund  hatte  die  Sache  an  einem 
bestimmten  Orte  zu  verniutlien ,  sich  mit  iiücksicht  auf  die 
Möglichkeit  einer  blossen  Hehlerschaft  entscheiden  musste,  ob 
er  den  Hausbesitzer  als  Dieb  oder  nur  als  Hehler  lieschuldigen 
woUte.  Im  ersteren  Fall  trat  die  geschilderte  feieiüche  Haus- 
suchung ein.  Im  letzteren  Fall  besteht  eine  ganz  andere  Sach- 
lage. Dass  dem  so  sei,  beweist  sich  eben  aus  dem  Umstände, 
dass  fttr  jraen  Fall  in  den  verschiedensten  arischen  Völker- 
schaften sich  nachweisbar  dieselbe  uralte  Institution  fortge- 
tragen hat,  nicht  aber  in  diesem.  Hier  haben  wir  vielmehr  nur 
Kunde  von  einer  römisch-particnlarrechtlichen  auf 
den  12  Taf,  beruhenden  Einrichtung,  die  denn  auch  der  Prätor 
festgehalten  hat;  Gai.  Iii  191:  concepti  et  oblati  poena 
lege  XH  tab.  tripli  est,  eaque  similiter  a  praetore  servatur. 
Was  in  dieser  Hinsicht  in  anderen  Civitates  bestanden  habe, 
wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  sind  die  Fälle  grundverschiedeu. 
In  jenem  Fall  erhebt  der  Verfolger  eineii  AnspruHi,  wonarh  er 
die  ganze  Existenz  des  Beschuldigten  vernichten  zu  wollen  er- 
klärt, falls  sieb  das  manifestum  herausstellen  lasse.  In  diesem 
Falle  beschuldigt  er  den  Hausbesitzer  gar  nicht  als  Dieb,  also 
es  handelt  sich  gar  nicht  um  furtum  im  wirlclichen  Sinne,  son- 
dern nur  um  ein  Ver&hren  zur  Rflckerlangnng  der  Sache;  Gai 
HI  183:  oonceptum  et  oblatum  spedes  potius  actionis  esse 
furto  cohaerentis  quam  genera  furtorum,  quod  sane  verius  vide- 
tur,  sicut  Inferius  apparebit 

Das  römische  Particularrecht  der  12  Taf.  hatte  hier  folgende 
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Einrichtung.  Ks  berechtigte  den  Verfolger,  der  gar  nicht  die 
Beschuldigung  erhob,  dass  der  Hausbesitzer  der  Dieb  sei,  son- 
dern nur  dass  seine  gestohlene  Sache  sich  in  dessen  Hause 
befinde,  eine  formlose  Uaassuchung  vor  Zeugen  zu 
yerlaogoi;  Gai.  III  186:  eonoeptnm  furtum  didtnr,  com  apad 
aliquem  testibus  praesentibus  farÜTa  res  quaesita  et  inventa 
Sit.  nam  In  enm  propria  actio  constitata  est,  quamvis  far  non 
Sit,  quae  iq^llatar  concepti.  Die  Entwicklang  der  Angelegen* 
heit  hingt  begreiflicher  Weise  ganz  yon  der  Beschuldigung  ab, 
welche  gegen  den  Hausbesitaer  erhoben  wird.  Ist  es  anstatt 
der  Diebstahlsbesebuldigung  die  blosse  Beschuldigung,  dass  die 
Sache  sich  im  Hause  befinde,  so  kommt  es  in  erster  Linie  auf 
Coüstatining  des  IklujidüS  an.  Dazu  liieuL  die  paiücularrecht- 
lich  gestattete  Haussuchung.  Durch  das  Finden  der  baclie 
wiril  mittelst  Augenschoins  vor  den  Zeugen  dargethan,  dass  sie 
„die  seiuige"  dt  s  Vuiiolgers  sei.  Gerade  für  das  Finden,  sei 
es  bei  der  feierlichen  wie  bei  dieser  unfeierlichen  Suche,  war 
es  so  wichtig  und  auch  wohl  weitverbreitet,  seine  Sachen,  ins- 
besondere sein  Vieh,  mit  einem  allen  Nachbaren  bekannten 
Zeichen  zu  versehen.  Fand  man  nun  vor  Zeugen  die  gekenn- 
zeichnete Sache,  so  galt  ein  für  allemal  der  Hausbesitzer  als 
Hehler.  Denn  als  Hausbesitzer  musa  er  wissen,  was  sich  im 
Gewahrsam  seines  Hauses  befindet  So  ist  es  denn  gerecht, 
dass  er  eine  hohe  Gomposittonsbasse,  und  zwar  eine  höhere  als 
beim  gewöhnlichen  fdrtom  nec  manifestum,  nämlich  das  Drei- 
fache des  Werthes  zahle,  quamvis  für  non  ut. 

Aber  es  ist  maglich,  dasa  der  zur  Strafe  des  Dreifodien 
verhaftete  Hausbesitzer  in  der  That  kein  Hehler  war,  indem 
ihm  ein  Anderer  die  Sache  ohne  sein  Wissen  zugetrau'CTi  hatte. 
Dann  niuss  er  gegen  diesen  ohne  directe  Diebstahlhheschuldi- 
guug  auf  den  gleichen  Betrag  Regress  nehmen  können ;  Gai.  III 
187:  oblatum  furtum  dicitur,  cum  res  furtiva  tibi  ab  aliquo  ob- 
lata  Sit  eaque  apud  te  coucepta  sit,  utique  si  ea  mente  data 
tibi  fuerit,  ut  apud  te  potius  quam  apud  cum  qui  dederit  con- 
dperetur.  nam  tibi,  apud  quem  concepta  est,  propria  adversus 
eum  qui  obtulit,  quamvis  für  non  sit,  constituta  est  actio 
quae  appellatnr  oblati. 

Der  Gegensatz  der  dem  uralten  ins  gentium  entstammenden, 
mit  Diebstahlsbeschuldlgong  Torgenommenen  Haussuchung  (die 
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den  Dieb  durch  BewelB  des  Diebstahls  mittelst  Findung,  cum 
für  Sit,  zum  manifestos  lege  macht)  und  der  bloss  rOmisch- 

particularrechtlichen  mit  Hehlereibeschuldiguug  vorgenommenen 
Haussuchung  vor  Zeugen  (die  den  Inhaber  iiiventn  v(\  quauivis 
für  non  sit,  gleich  einem  Hehler  verantwortlich  laacht,  auch 
wenn  er  dann  dem  UÖerenten  das  oblatum  furtum  nacliw eisen 
kann)  ist  also  der,  dass  beide  Haussuchungsarten,  in  ihrer  Ent- 
stehung vielleicht  Jahrtausende  auseinanderliegend,  sich  auf 
ganz  verschied eue  Fälle  beziehen.  Die  eine  macht  einen  ge- 
wissen Fall  des  Diebstahls,  der  nicht  manifestum  natura  ist, 
zum  manifestum  ,lege^  die  andere  stellt  den,  der  nicht  einmal 
nothwendig  IHebshehler  ist,  lege  als  solchen  bin.  Krüger  bat 
dies  ganz  veriunnt;  S.  bleibt  kein  anderer  Ausweg 

als'*  [da  die  12  Taf.  nacb  Gaius  eine  Lflcke  enthalten  b&tten, 
indem  sie  auf  die  Haussuchung  lance  et  lido  keine  poena  ge- 
setzt hAtten]  „die  Haussuchung  per  lanoem  et  lidum  den  12  Tai, 
die  Haussuchung  mit  Zeugen  dem  prfttorischen  Edicte  zuzu- 
weisen ;  dass  dieses  erst  die  Strafe  des  Triplum  für  furtum  con- 
ceptum  eingeführt  liaL,  ist  nach  dem  iius  Sabinus  de  furtii  ge- 
schöpften Berichte  des  Gellius  nicht  zu  bezweifeln,  also  Irrthum 
oder  Unke  IUI  iiiiss  des  Gaius  nach  dieser  Seite  bin  bewiesen". 
„Es  ist  zwecklos  einzugehen  auf  den  Versuch  (iaius  und  Gel- 
lius  in  Einklang  zu  bringen",  —  Diese  künstlichi'  Construction 
eines  Widerspruches  in  unseren  Quellen  ist  aber  nicht  zuzu- 
geben. £s  liegt  kein  Moment  für  eine  Divergenz  zwischen 
Gaius  und  GelHus  vor.  Gellius  §  8  bespricht  die  Bestimmung 
der  Decemvim  über  das  furtum  natura  manifestum.  Dann 
kommt  er  auf  das  furtum  ,lege*  manifestum;  §  9  iurta  quae 
per  lanoem  et  licium  concepta  essent,  proin  de  ac  si  mani- 
fseta  forent.  Dann  beisst  es:  a  lege  Qla decemvirali  discessum 
est,  wofern  man  iure  atque  ordine  experiri  velit:  act  in  qua- 
druplum.  Weiter  folgt,  unter  Verlassen  des  furtum  ,lege^  mani- 
festuui,  die  genauere  Definition  des  furtum  manifestum  natura. 
Darin  gerade  liegt  der  Beweis,  dass  hiemit  von  der  Frage  vom 
manifestum  lege  wieder  abgegangen  ist,  also  auch  das  Folgende 
über  das  conceptum  nicht  mehr  dazu  gehört.  Mithin  trifft  es 
gar  nicht  zu,  dass  es  „unmöglich"  sei,  unter  dem  über  dies 
conceptum  furtum  Gesagten  „altes,  nicht  durch  pratorisches 
Recht  abgeändertes  Kecht"  zu  verstehen. 
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Andreradts  heisst  es  doch  dem  Gaius  zu  viel  Uoverstaud 
zutrauen  (was  auch  nicht  durch  die  Verweisung  auf  II  17  und 
III  23  motivirt  wird),  dass  er  ^jjn  Irrthum  UBd  UnkenntiiisB'' 
die  tiipU  poena,  wenn  sie  erst  durch  das  Edict  eingeführt 
worden  wäre,  den  12  Taf.  sollte  zuschreiben  können.  Die  Sache 
war  ja  einfiich  durch  einen  Blick  in  die  12  Taf.  zu  constatiren. 
Und  wenn  für  das  nec  manifestum  furtum  der  Satz  des  Gaius 
nicht  angezweifelt  werden  kann,  dass  lex  und  Edict  überein- 
stimmen (§  191),  so  kann  derselbe  Satz  doch  für  das  cuüceptuiii 
(§  da  die  Darstellung  des  Sabinus-Gellius  in  keiuer  Weise 
einen  Gegengruiid  bietet,  nicht  gleich  für  Irrthum  oder  Un- 
keiiutiiiss  erklärt  werden. 

Und  was  nun  die  altsoUeiine  Haussuchung  des  ius  gentium 
betrifft,  so  kaun  man  nicht  sagen  (S.  223)  „dass  der  Prätor 
jene  Haussuchung  per  iancem  et  licium  in  Wegfall  brachte,  in- 
dem er  die  actio  furti  prohibiti  nur  gewahrte,  wenn  der  von 
ihm  eingeführten  Haussuchung  nicht  Folge  g^ben  wurde*\ 
Beide,  die  altsollenuc  Haussuchung  des  ius  gentium  und  die 
rdmischparticularrechtliche  Hauasudiung  vor  Zeugen,  beziehen 
sich  auf  ganz  verschiedene  FaQa,  jene  auf  die  Haussuchung 
unter  Diebstahlsheschuldigung  (cum,  seitens  des  Hausbesitzers, 
furtum  fit),  diese  auf  die  unter  Hehlereibeschuldigung  (cum, 
seitens  des  Hausbesitzers,  furtum  non  fit).  Die  Haussuchung 
per  lancem  et  lidam  ist  auch  nie  in  Wegfall  gebracht  worden. 
Sic  ist  als  aus  uialter  Zeit  herstammender,  wenn  auch  unver- 
standener, Brauch  fortgetragen  worden  namentlich  in  Fallen, 
wo  der  unter  Diebstahlsbeschuldigung  beansprucbteu  Haus- 
suchung eine  Prohibition  nicht  entgegengesetzt  wurde.  Man 
hat  immer  gewusst,  dass  durch  diesen,  unverständlich  und 
lächerlich  erscheinenden,  Sollenuitätsact  der  durch  das  Finden 
der  Sache  überführte  Hausbesitzer  in  die  gleiche  Lage  des  fm* 
manifestus  gebracht  werde,  in  welcher  der  gleich  bei  der  That 
ertappte  oder  bei  der  Diebsfolge  erreichte  Dieb  schon  von  vom 
herein  (natura)  stand.  £s  wurde  gegen  Jenen  wie  gegen  Diesen 
nach  dem  alten  fas  der  Rache-poena  vorgegangen.  Und  dies 
uralte  Bache^fi»  haben  auch  die  12  Taf.  festgehalten.  Aber 
die  12  Tal  dürfen  in  dieser  Frage  nicht  in  der  Weise  inter- 
pretirt  w^en,  wie  wenn  sie  einer  neu  von  ihnen  ausgedachten 
Institution  Gestaltung  gäben.   Krüger,  obgleich  er  dodi  wenig- 

I.«lst.  AlUriMhM  Im  cMk.  27 
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stens  anerkennt,  dass  die  Institution  auch  für  Griecheniand 
„bezeugt"  sei,  behandelt  sie  doch  lediglich  wie  ein  von  den 
12  Taf.  Neuausgedachtes,  bei  dem  es  unterlassen  worden  sei« 
eine  ansdrOcklichc  poena  zn  verhängen.  Das  konnte  ganz  unter- 
bleiben, und  die  Sache  war  doch  vollsttodig  deutlich.  Wenn 
nur  feststand,  dass  dardi  den  Saehfond  bei  sollenner  Hans- 
sndrang  der  des  IMebstaUs  Beschuldigte  in  dieselbe  Lage  Jcam, 
wie  der  in  continenti  Ertappte  und  der  in  der  Verfolgung  Er- 
griffene (und  das  stand  nun  auch  ,lege'  fest),  so  ergab  sich 
Ton  selbst,  dass  gegen  ihn  mit  manus  iniectio  behufs  Knech- 
tung zur  Lage  eines  servus  oder  adiudicatus  procedirt  werden 
konnte. 

3)  Das  furtum  non  cxhibitum.  Es  bleibt  noch  eine  actio 
zu  erwähnen,  über  die  ihm  QuellenTnaterial  so  dürftig  ist,  dass 
nur  unerwiesenc  ( onjecturcn  offen  stehen.  Krüger  (S.  223—225) 
hält  die  ncHo  fiirti  non  exhiliiti  für  die  Gegenklage  auf  die 
Strafe,  in  die  der  Suchende  für  das  Nichtnachweisen  bei  den 
beiden  Haussuchungen  verfiel.  Die  Voraussetzung  einer  solchen 
Strafe  erscheint  überhaupt  bedenklich.  Dir  uralte  Haussuchung 
(mit  Diebstahlsbeschuldigung)  beruht  auf  Verhältnissen,  in  denen 
eine  staatlich  so  oder  so  gestaltete  Diebessuche  noch  nicht 
ezistirte.  Sie  war  noch  ganz  den  Indifiduen  überlassen  (vgl, 
§  4  J.  de  obl.  quae  ez  del.  4,  1:  cum  enim  requisitio  ret  fiir- 
tivaehodie  secandum  veterem  obaeryationem  non  fit)» 
und  musste  von  Jedermann  ertragen  werden.  Man  konnte  sidi 
danach  denn  auch  nicht  wegen  der  dadurch  yerursachten  Un- 
bequemlichkeiten beklagen,  und  es  erscheint  also  als  schwer 
glaublich,  dass  man  auf  den  Gedanken  hätte  kommen  können, 
dem  die  Haussuchung  Fordernden  eine  Strafe  für  das  Nicht- 
finden  der  Sache  aufzulegen.  —  Vielleicht  ist  die  Klacre  fol- 
gendeiinassen  zu  erklären.  Die  oblatio  der  gestohlenen  Sache 
bedeutet  das  zur  Aufbewahrung  Geben  seitens  des  Diebes  oder 
Nichtdiebes;  Gai.  HI  187:  cum  res  furtiva  tibi  ab  aliquo  oblata 
est . .  utique  si  ea  mente  data  tibi  fuerit,  ut  apud  te  potius 
quam  apud  eum  qui  doderit  condperetur.  Also  vonmgaweise 
das  zur  Aufbewahrung  (veben  seitens  des  Diebes  oder  ^ea 
Hehlers.  Das  soll  man  nicht  annehmen.  Wenn  daher  der  Be- 
stoUene  unter  Hehlereibeschnidigung  die  Haussuchung  verlangt 
und  die  Sache  sich  findet,  so  wird  der  Nehmende  einfach  aiiTa 


Digitized  by  Goo^^lc 


—  419  — 

Triplum  verurtheilt.  Wie  aber,  wenn  Jemand  die  fartive  Sache, 
die  vielleicht  durch  mehre  H&nde  gegaDgen  ist,  unter  unbedenk- 
lichen Umständen,  etwa  auf  dem  Markte,  gekauft  bat?  Tritt 
nun  gegen  Diesen  der  Beetohlene  axd,  —  dem  gegenüber  der 
Besitzer,  dem  de  gar  nicht  oblata  ist,  den  Besitz  keineswegs 
abl&ngnet|  aber  die  Exhibitian  weigert,  da  er  sie  gekauft  habe, 
—  so  kann  Ton  Hanssncfaung  nicht  die  Bede  sdn.  Der  Be- 
sitzer braacht  ja  allerdings  die  Sache,  die  er  nicht  nsucapiren 
kann,  vor  Leistung  des  Eigenthumsbeweises  im  Process  der  rei 
vindicatio  nicht  zu  restituiren.  Aber  es  kann  nöthig  sein,  dass 
dem  Bestohlenen  behufs  Führung  dieses  Eigenthumsbeweises 
(insbesondere  zunächst  Fixirung  des  Identitätsnachweises)  die 
Sache  vorgewiesen  (cxhibirt)  werde.  Wenn  dies  der  Be- 
sitzer weigert,  so  ist  eine.  Strafklage  gerecht,  und  gerade  diese 
Klage  kann  die  actio  furti  non  exhibiti  gewesen  sein.  Solche 
Klage  wäre  eine  Abart  der  gracoitalischen  Klage:  dg  iftq>avwv 
ActTaataatp  (actio  ad  exhibeudum),  welche  die  Vorbereitung  zur 
Kigenthums-Diadikasie  bildet  (6IRG.  S.  4d2),  die  für  gewöhn- 
lich nur  aufs  Interesse  geht,  hier  aber  zu  einer  Strafklage 
(vielleicht  anf  s  Duplnm)  gestaltet  worden  ist 
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Siebenter  Absohnitt 

Das  Fides-Gebot 

I.  Der  arische  TreaebegrUF  nnd  die  FidesverblUtiüsse. 

71.  (Der  Glaube  an  den  Zevg  niattog  =  Dius  fidius.)  — 
Ich  gelange  nunmehr  zum  letzten  der  neun  altariscbcn  Gebote 
(§  65  Nr.  2  a.  E.)  und  zu  dem  Nachweise,  wie  weit  dasselbe 
sich  in  unseren  latinischen  Quellen  als  Grundelement  der  Rechts- 
ordnung ertcennen  lasse.  Ich  lasse  xunAchst  den  ganssen  Gang 
meiner  bisherigen  DarsteUung  in  Imrze  Worte  zusammen. 

Die  Basis  der  alten  arischen  Ordnung  bildet  der  Glaube 
an  zwei,  in  gewissem  Gegensatz  zu  einander  stehende  Mächte: 
Gotter  und  Manen.  In  Betreff  der  letzteren  hat  sich  bei  den 
südlich  wohnenden  arischen  Gentes  in  eigenthümlicher  Weise 
gcjschietlen  «las  Obsequium  gegen  die  Parciites  dii  erbten  drei 
(Iradc  von  dem  allgeiiieinen  Cult  der  entfernteren  Vorfahren, 
inblfCbuiitlere  berühmter  Heroen,  woraus  sich  bei  Griechen  wie 
Latinern  die  Vorechrift  des  Gehörsinns  gegen  das  Vaterland 
entwickelt  hat.  Daran  ist  als  vierter  Punkt  die  Verehrung  der 
schutzbediirftigen  Mitmenschen,  die  im  Fall  der  Missachtung 
mit  1^'luchkraft  begabt  sind,  angeschlossen  worden.  AUen  diesen 
vier  Mächten  wird  nach  der  alten  Grundanschauung  „geopfert"; 
die  Gebote  der  Verehrung  derselben  sind  Keligionegebote.  Diese 
vier  Gebote  finden  wir  im  altrömischen  fas  in  unzweifdhafter 
Geltung.  —  Ihnen  stehen  g^naber  die  fünf  Moralgebote.  Auch 
in  Betreff  ihrer  bestehen  nicht  zu  verkennende  ZusammenhAqge 
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zwischen  den  hier  näher  betrachteten  vier  Völkern:  Indern, 
Iraniern,  Griechen,  Latinern.  Aber  diese  Völker  haben  sich 
in  der  Handhabung  der  fünf  Moral-'Gebote  schliesslich  sehr 
weit  von  einander  entfernt.  Die  Keime  der  fünf  Gebote  liegen 
schon  im  ersten  Religionsgebote:  man  muss  den  Gdttem  gegen- 
über sich  rein  halten  und  sich  treu  und  wahr  benehmen.  Diese 
Regeln  gestalten  sich  dann  auch  su  allgemeinen  Vorschriften 
im  Verhalten  zu  anderen  Menschen*  Ihre  Verl^ung  ruft,  in- 
dem sie  durch  dnen  einheitlichen  sittlichen  Grundgedanken  zu- 
saromcngchalteii  werden,  das  gleichmässige  Bedürfniss  nach 
Expiiitiouen  hervor.  Diese  stellen  sich  lest  für  physische  Ver- 
unreinigungen wie  für  unabsichtliche  Vergeh uugen,  sodann  für 
die  drei  absichtlichen  Hauptunthaten  der  alten  Welt:  Schändung, 
lüdtung,  Diebstahl  —  für  die  aber,  wie  für  noch  anderweite 
Vergebungen,  ganz  verschieden  von  der  Ueinigungsfrage,  auch 
die  Rache  der  zur  autoritären  wie  zur  Individualtimorie  Be- 
rechtigten sich  geltend  macht,  —  und  endlich  für  die  Wahrheits- 
und Treueverletzungen.  In  Betreff  der  drei  absichtlichen  Un- 
thaten  geht  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Inder,  der  Iranier, 
der  Griechen  und  Italiker  sehr  verschiedene  Wege.  In  Indien 
schliesst  sich  an  das  zunftchst  in  grosser  Ausdehnung  sich  ent- 
fjftltende  PrSya^ttasjstem  allerdings  ein  KMgsstrafensystem,  das 
aber  doch  zu  dem  Gedanken  einheitlicher  Rechtsordnung  nicht  zu 
gelangen  vermag.  In  Fersien  hat  sich  als  Ersatz  für  das  alte 
Upäzanasystem  in  einer  zunftchst  alle  anderen  Völker  überragen- 
den Weise  eine  wirkliche  staatliche  Rechtsordnung  tüitlaltct,  wo- 
durch das  grosse  rrincip  der  Erautzung  der  alten  autoritären  und 
Indivitlualtiinorie  durch  civil  rechtlichen  Rechtsschutz  zuerst  in 
der  Welt  klaren  Ausdruck  erhalten  hat;  ein  Princip,  das  ebenso 
auch  in  den  Privatangelegenheiten  im  (iegensatz  ziii  alten  Helbst- 
bülfe  zur  Geltung  gekommen  ist.  In  Griecbeulaud  und  Latium 
dagegen  ist  der  Uebergang  von  der  alten  Selbstrache  und  Selbst- 
hülfe zum  dvilrechUichcn  Schutze  ein  sehr  langsamer  und  com- 
piicirter  gewesen.  Dafür  aber  ist  insbesondere  in  Born  aus 
dieser  Entwiddung  ein  Prodnct  hervoigegangen,  das  fttr  die 
gesammte  civüisurte  Welt  in  mnsteigflltiger  Weise  inuner  die 
Basis  alles  wiiklkdien  Fortsduittes  bilden  wird.  Damit  ist 
jedenfalls  ein-  für  allemal  diese  ganze  Frage  aus  dem  Gebiete 
der  alten  fasreditUchen  Anschauungen  in  das  der  dvilrecht- 
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liehen  Ordmiug  hinübergerückt.  So  kommt  es,  dass  von  den 
alten  luuf  Moralj;cboten,  beim  Ausfallen  der  drei  mittleren,  das 
ci*ste  und  das  fünfte  näher  aneinanderrücken.  In  der  augen- 
fälligsten Weise  ist  das  bei  dvn  Iraniern  geschehen.  Die  beiden 
Gebote  bilden  den  eigentlichen  Kern  der  /oroastrischcii  Lehre. 
£uie  dem  gleichartige  Zusammenarbeitung  finden  wir  nun  aller- 
dings weder  bei  den  Griechen  noch  bei  den  Römern.  Aber  die 
Gebote  selbst  finden  vrir  auch  bei  ihnen  in  voller  Klarheit 
Und  welche  Gestalt  sie  insbesondere  bei  den  Latinem  ange- 
nommen haben,  ist  Gegenstand  der  hier  yorliegendoi  Unter- 
snchnngen.  Haben  wir  in  dieser  Hinsicht  oben  das  Beinlich- 
keitsgebot  betrachtet,  so  bleibt  jetst  noch  fibrig,  das  Fidesgebot 
weiterer  PrOiung  zu  unterziehen.  Es  zerlegt  sich  dies  in  drei 
Punkte.  Zumt  sind  (in  dieson  §)  die  Elemente  des  Fides- 
begriffs darzulegen.  Sodann  werden  (§  72)  diejenigen  Ver- 
hältnisse zu  übelblicken  sein,  die  vorzugsweise  auf  Fides 
beruhen.  Und  schliesslich  sind  (was  die  Hauptfrage  sein  wird) 
die  Acte  zu  erörtern,  durch  die  ein  Binden  der  Fides  herge- 
stellt wird  (§  73-7(1).  — 

"Der  latinische  l  idesbegriff  ist  dem  der  griechischen  ;iloTt$ 
durchaus  gleichartig.  Fides  und  utaiig  sind  ja  dasselbe  Wort. 
Und  zwar  ist  es  nicht  denkbar,  dass  den  Fidesbegritl'  die  La- 
tiner-Bömer  erst  von  den  Griechen  entlehnt  hätten.  £r  ist 
ihnen  ein  von  Jeher  eingewurzeltes  sittliches  Gebot,  welches  sie 
in  ihrer  Eigoiart  sogar  ?iel  eneigischer  gestaltet  und  befolgt 
haben  als  die  von  den  Impulsen  des  Augenblicks  leichter  be- 
wogten Griedien^).  Wir  haben  nun  oben  gesehen,  dass  das 
uralt  aiisdie  Gebot  des  Nichtldgens  (das  fünfte  HSnavagebot) 
▼on  den  Iraniern  in  der  Zarathustralehre  zusftmmen  mit  dem 
Reinlichkeitsgebot  in  eigenthOmlicher  Art  vertieft  worden  ist  (wo- 
von einige  Spuren  auch  zu  den  indischen  Sütras  hinübei  reichen). 
Von  dieser  Zarathustralehre  haben  Griecheu  und  Börner  der 


1)  Senr.  A.  II  142  :  dicit  apod  Graeco:»  tidcm  eaj»e  corrupUm.  Es  i«t  ja 
freilich  auch  im  Altertlium  (wie  in  d«r  Neuzeit)  entsetzHch  viel  gelogen  worden 
Aber  icb  baite  es  uicbt  lür  richtig  daraus  deu  Schluss  zu  siebeu,  dass  das  Aller- 
üam  doeih  objeotiv«ii  B«tt«ii4  dtt  Sbir  dmMeiMclim  iIilMap 
dm  ond  dt  blndnidtn  Wafailidtigtbtttat  «urkamt  hüte.  Ich  bftlttt  dMieb  niekt 
llr  NlfifllMd  Bolid«*t  (P»7ob«  S.  Sl)  Wort» :  „abioiidMlIelw  dttlteh«  HtehlMiCnf 
d«r  Walnlitlt,  dit  diu  bohM  AllartlnuB  füll  frmd  lil^*. 
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späteren  Zeit  allerdings  Kunde  erhalten,  aber  es  ist  nicht  (liuan 
zu  (lenken,  dass  Griechen  und  Latiner  die  Zarathustralehre 
schon  von  Anfang  an  gekannt  hätten.    Es  ist  also  nur  anzu- 
nehmen, dass  das  altarische  Gebot  des  Nichtlügens  ohne  die 
specielle  Zarathusthsche  I  ärbung  schon  aus  proetbnischer  Zeit 
her  den  Voreltern  der  Griechen  und  Latiner  ein  fundamentales 
fltttlicbes  Besitzthum  gewesen  sei,  das  sich  ihnen  zu  ungefähr 
denselben  Einzels&tzen  au^estaltet  hat^  wie  wir  sie  auch  in  den 
indisdien  Stttras  (IG.  S.  372  ff.)  vorfinden.  Und  das  trifft  denn 
auch  in  der  That  ToUstindig  zu.  Ganz  voran  steht  in  dieser 
Wabrlieitsfinage  der  Satz,  der  in  der  parallelen,  zu  gleichartigen 
Schematen  gehtngenden,  semitischen  Gebotenreihe  (IG.  S.  382) 
Oberhaupt  zur  alleinigen  Formolining  gebracht  ist:  ,,Du  sollst 
nicht  falsch  Zeugniss  reden  wider  deinen  Nächsten". 
—  Deüi  alten  Themis-  und  Fas-Rechtc  gehöit  es  als  eine  der 
wichtigsten  Einrichtungen  an,  dass  man  die  streitige  Angelegen- 
heit, ehe  mau  zur  Selbstexecution  schreite,  vorher  durch  rich- 
terliches PrHjudicium  zur  manifesten  machen  müsse,  untl  dass 
die  Klarstellung  vorzugsweise  durch  Zeugen  zu  geschehen  habe. 
Der  Vorschrift,  dass  dabei  der  Zeuge  die  Wahrheit  reden  müsse, 
werden  wir  danach  bei  Griechen  wie  Latinern  einen  uralten 
Bestand  zu  vindidren  haben,  wenngleich  die  darauf  gesetzte 
römische  Strafe  erst  von  den  12  Tafeln  herdatirt*).  —  Aber 
nicht  bloss  in  Processen,  sondern  tlberhanpt  in  öffentlichen  wie 
in  privaten  Angelegenheiten  ist  es  den  Latinem  immer  ein  all- 
gemein anerkanntes  aittüches  Postulat  gewesen,  dass  man  fides 
halten  müsse.  Es  ist  gerade  im  latiniscfaen  Charakter  gemfiss, 
eine  ganz  besonders  strenge  Befolgung  dieses  Gebotes  zu  for- 
dern ^).   Und  zwar  wird  in  den  Begriff  eine  gewisse  Gegen- 


2)  Gen.  20, 1 :  an  putM,  al  wem  iUa  eti&m  ex  XII  Ub.  de  testimooiu  feUIs 
poena  abolevisiset,  et  ei  diihc  quoqae  tit  antea,  qai  falsum  testimonium  dixisse 

convictus  esset,  e  saxo  Tnrpeio  deiiceretur  me.  ntituros  fuisse  pro  testi- 
rauuio  tarn  maitos  quam  vidcinu»  ?  —  Vgl.  über  dio  üebaodliing  des  falseheo 
Zeugiitsses  in  deo  indbcben  Sutrum  IG.  S.  374  Not.  3. 

3)  OclI.  20,  1  :  Omnilius  .  irtutuni  gencribus  eAereeudls  colcndisqne  populus 
Romauus  e  parva  origiue  ad  taatae  amplitudiub  instar  emicuit }  &ed  omuium 
maxime  et  praecipn«  fidem  colait,  sanctftmqa«  habatt  tarn  privatim 
4«adi  pvblic«.  de  cottittlM  dafiMfawf  vinw  ho«tibiis  oonSmiandae  fldii 
pablicM  cama  4tdit ,  ,  hmt  awten  fldem  naiora»  nosCri  aoo  modo  In 
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sfitigküit  gelegt,  w'm  sie  sclion  in  der  Redensart:  da  et  accipe 
fi'lem  sich  ausspricht;  8erv.  A.  X  150:  accipe  daquc  fidem ; 
VIII  iäo.  Es  wird  auf  <lcr  eiucu  Seite  vorausgesetzt,  dass  das 
Au!5gesagtc  oder  das  Versijrochene  der  Wahrheit  gemäss  sei. 
Wem  man  das  nicht  zutrauen  kann,  der  ist  dann  eben  auch 
eine  für  jene  processualische  Zen'jTiipslci^lmm  inigeeignete 
Persou,  ein  intestabilis ;  Nonius  323 :  intestatus  est,  cuius  vcrbis 
Ildes  non  habetur.  Auf  der  anderen  Seite  soll  man  dann  aber 
dem  Vertrauenswürdigen  auch  wirkliciL  Vertrauen  ßchenken» 
man  soll  nicht  bloss  Fides  geben,  sondern  auch  n^imen ;  Nonius 
275,  4:  ,credere*  est  fidem  habere  dictis  et  factts.  So  erscheint 
diefides  als  eine  objeett?  Uber  den  Menschen  stehende 
Summe  tod  Treuegmnds&tzen,  als  eine  gegenseitig  bindende 
fidelitas;  Nonius  109,  28:  ,fide1itatem'  i.  e.  fidem;  24,  11: 
,fidei^  proprietatem . .  (Cic.)  fides  enim  nomen  ipsum  mihi  Yide- 
tur  habere,  cum  fit  quod  dicitur  (s.  u.  Not.  5).  Diese  Treue- 
grundsätze ruiL  man  dem  Gegner  in's  Gcdachtniss  da,  wo  man 
Gefahr  sieht,  dass  sie  gebrochen  werden  könnten;  man  setzt 
ihre  Befolgung  vorzugsweise  beim  gereiften  Alter  (GIRG.  S.  UjO 
X.  g)  voraus;  Serv.  A.  VI  459:  ,si  qua  üdes  tellure  sub  iraa 
est*  ubi  promissa  exituni  non  habent;  fVI  879  (p.  122  hoc 
scholium  edidit  i'abricius) :  ,prisca  fides',  qnia  fidelitas  non  rc- 
quirit iuvenes sed  senesl;  11143:  oro  per  fidem  vehemen- 
ter sanctam,  si  tarnen  est  usquam  penea  homines;  Ylll  löO: 
fhumanis  quae  sit  fiducia  rebus\ 

Fassen  vir  die  Fides  als  eine  otjective  über  den  Menschen 
stehende  Norm,  so  ist  damit  selbetverständlich  nicht  eine  Ton 
staatlicher,  gesetzlidier  oder  gewohnheitsrechtlicher,  Gewalt  ans* 
gegangene  gemdnt  Es  handelt  sich  vielmehr  um  ein  dem 
altarischen  Themis-  oder  Fas-Bechte  angehöriges  Gebot.  Also 
der  Grund,  aus  welchem  es  seine  Zwangskralt  entnimmt, 
ist  der  Glaube  an  die  Götter.  Diese  wissen,  wie  es  mit  der 
Waiirhaftigkeit  des  Betreö'enden  wirklich  iuuerlicb  beschaffen 
ist;  sie  schützen  und  belohnen  den  Zuverlässigen,  sie  bestrafen 
den  Bruch  der  Fides.  So  ist  es  erklärlich,  dass  der  Schutz  der 
Fides  unter  bcsonrlcrc  Hot tcrnumina  trestcllt  wurde.  Und  zwar 
ist  dies  bei  Griechen  und  Körnern  in  gieichärtiger  Weise  er- 

officioram  ylclbna,  »ed  In  aegotlorum  ^no^n«  eontraetibvs 
■  mnstriiBt 
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folgt.  Oberster  SchutzUerr  ist  der  2kvg  maiiog^  der  Dius 
üdius^). 

In  Betrtirt  des  Umfauges  des  uns  hier  beschäftigenden 
dhanna-thcmis-fas-rechtlichen  Gebotes  könueu  wir  bei  den  ver- 
schiedenen arischen  Völkern  die  geschichüichea  Weiterentwick- 
lungen constatiren.  Im  fünften  Mänavagebote  handelt  es  sich 
nur  um  das  Wahrhoitsagen  (veracity),  und  desshalb  beschränken 
sich  denn  auch  noch  in  den  Satras  die  darnach  behandelten 
Einzebheiten  [Verbot  des  falsch  Zengniss-Leistens,  des  Ver- 
leamdens,  des  Bddgens  namentlich  verehningswttrdiger  Personen ; 
IG.  S.  374.  375]  wesentlich  auf  den  Gesichtspunkt:  ,,sprecht 
die  Wahrheit)  nicht  die  Unwahiheit^* ;  wenngleich  allerdings  da- 
neben auch  schon  der  Satz  steht :  ,,übt  Rechtlichkeit,  nicht  Un* 
rechtlichkeit".  Ausserordentlich  crwiitei  t  ist  demgegenüber  der 
Wahrheitsbegritf  iii  der  irauischou  Zar.ithustralehre  und  der 
persischen  Magierdoctrin.  Wesentlich  in  engeren  Grenzen,  aber 
docii  über  die  indische  X'ormuiirung  der  Wahrhaftigkeit  hiuaus- 


4)  :i)  V.irro  LL.  V  66:  hoc  idem  magis  ostendit  nntiquius  lovit 
n  II  III  e  i> ,  imm  oliiii  I>tovjs  et  I>ie.«.i)iler  «lictus  i  c.  dies  inittr.  A  ([uo  doi  dicti 
qui  iidlc,  et  diu»  ot  divos,  et  siib  divo,  dius  Fidius.  Itaquo  inde  eius 
pcrforatuin  tectuiii,  ut  eu  viücalur  Uivoiu  i.  e.  cucluiu  [a.  o.  §  IS  N.  lOj; 
quidam  uegaot  sttb  tceto  pw  baue  datonrt  oportere;  V  5t:  quintkep^i  apad 
««dem  D«t  Fidi  in  d«labro  «bl  ««ditaiBM  bab«i«Mltt;  8«rv.  A.  Till  S76: 
madiiM  fidiw:  VIII  6Sft:  Contttt  Mt  daas  eonailionim  .  .  lud«  Mt  qood  «ft  Ffd«i 
|Mkno  vd«ta  mum  »Mrifleabatiir,  qoift  fid«B  t«etA  d«b«t  «k  Tel«tA{ 
tX  298:  per  säum  capiii  lortM  eoiuO0V«rat  qootlent  fidm  «Mm  confirmare 
cupiebat ;  Gell,  i,  7  :  q  u  a  e  sua  vi  recta  aut  honesta  sutit,  ut  fiilcm 
colere ;  Scrv.  A.  IV  204:  ,int;dia  iuter  nutniiia  di  vum  ac  ^i  dicuret ;  diis  tesli- 
bus  ,qu»iii  mcdius  fidius  veram  licet  meciim  recuguosca*' ;  i.  6.  »is  dicti» 
medius;  fidius  i.  o.  <^i6{  uio^i  lovis  üiiu»  i.  o.  Hercules:  medium  dixit 
tMtMD}  IV  879:  .ousquam  täte  6d«i*  h.  um  apiid  rwn  nee  «päd  bomin««». 
—  b)  Scrv.  A.  VI  IM:  lapplter  trfbnlt  ni  dil  ianuitM  pw  mtnm  noo 
Aodtank  fftller«;  Iae«rtM  ad  Am.  ZU  S84:  enra  de  mnnlbiu  dlis  loeotw 
MMtia  aaerifldo,  Me  raperoa  praetatitf  Inppiter  eat  foed  er  um  praeäos; 
Best&rkang  der  Verträge  an  der  ara  IlercuHs  [Woeiiigor,  Sacralsyst  S.  200].  — 
c)  Val.  Max.  VI  6  pr  :  iu->tUiac  »ancta  penctralia,  in  quibu»  »emper  ac^ni  n  c 
probi  facti  respciMus  reü^riosa  cum  observatione  vcrbalur;  1  ,  .  a  Papino 
(cuius  manu  iubente  coiisule  verba  dcditioni»  scriphi  crHut)  doctu»  est  Fnliscus 
noo  poteatali  aed  fidei  se  lioiuauorum  cüumi&i&soi  VI  6,  1:  ne 
fide«  eiTitatIt  noakraa  fruatra  petita  eslatiinaratiir.  —  d)  Dia  Üdea  iat 
alaa  ««gleich  gotUiab«  und  nanaehliaha  Nom;  Glo.  Vair.  II  I,  • »  damn  atqa« 
hotttimm  Bdam  ivplorabia. 
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gehend,  bewegt  sich  der  griechische  Pisüs-  uiul  der  n^niische 
Fides-Hegriff.  Der  Ausdruck  höchster  FidcsvcrptlHhiuug  ist 
das  iurarc;  und  dieses  wird  sowohl  als  assertorisches  wie  als 
promissorisches  anerkannt;  Gell.  7,  18:  Ins  iuraudutn  aptid 
Romanos  inviolato  sanetoqad  habitum  servatainqiie  est;  Serv. 
A.  XII  816:  ,iiiro^  tone diä debere  cum  conf irmamus aliqaid 
aat  promittimas.  Danach  bedeutet  das  Fides-Bewahren 
nicht  bloss  das  in  Aussagen  sich  treu  an  die  Wahrheit  Halten, 
sondern  auch  das  treue  Halten  des  Zugesagten.  Und  noch  Uber 
das  Gebiet  der  Aussagen  und  Zusagen  (also  der  Fidea-Acte 
(§  73  ff.))  ist  der  Fidesbegrifi  hinausgegangen.  Man  kann  in 
einer  Vertrauensstellung  stehen,  in  der  auch  ohne  Aus-  und 
Zusätze  schon  bloss  die  Stelluiii;  selbst  mit  voller  Unzweideutig- 
keit  die  Pflicht  eines  gewissen  1  reuehaltens  auferlegt  (die  Fides- 
Verhältnisse,  §  72).  Durch  alle  diese  Gestaltungen  geht  aber 
doch  ein  einheitlicher  Treuebegriff,  der  mit  dem  alten  engeren 
Wahrhaftigkeitsbegrifte  in  deutlichem  Zushidhu  iiliungc  steht  •'^). 
Wir  werden  diesen  Wahrhaftigkeits-  uml  'I  rcuebegriff  ein  eigen- 
thünüich  arisches  Charaktcrelement  nennen  dürfen,  so  roh  der- 
selbe anfangs  gestaltet,  und  so  verschieden  er  bei  einzelnen 
arischen  Völkern  gebandhabt  und  ausgebildet  worden  ist.  Es 
soll  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  auch  nichtarisehe  Völkerschaf- 
ten den  Treuebegrifl  als  StQck  ihrer  sich  allmfilig  klärenden 
sittKchen  Anschauungen  besessen  hätten  und  besäasen.  Aber 
treten  mr  genauer  prüfend  hinzu,  so  werden  mt  ihn  doch 
immer  wesentlich  anders  gefiürbt  finden,  als  wie  ihn  das  arische 
Blut  produdrt  hat. 

Noch  luicli  einui  anderen  Seite  hin  ist  der  latinischc  Fides- 
bugrilf  zu  beleuchten.  Ich  hob  schon  hervor,  diu>s  bei  den 
Iraniern  das  altarische  Reinlichkcits-  und  Wahrhaftigkeitsgebot 
zu  einer  eigenthünilichcn  Combiuatiou  gebracht  worden  ist. 
Man  soll  in  Gedanken,  Worten  und  Handlungen  sowohl  rein 
wie  wahr  sein.  Dem  Gleichartiges  findet  sich  allerdings  in 
Latium  nicht  Aber  eine  gewisse  Combination  des  Beinlich- 

6)  Cic.  de  oiT.  I  7,  SS:  fnndamentum  autem  iustitiuo  rs( 
fides,  i.  e.  dicioram  con  ven  tur  amque  constaQtia  et  verU&s. 
Ex  quo  qaamqoMD  hoc  videbitor  forU«se  caipUm  darias,  Umiui  «adeamos  imttari 
BlofeM  %«i  itndloM  •tqvlnmt  luids  ▼tri»  lial  dvoU»  eradsonsquo,  qirfa  a«|, 
^«•d  dfetum  «tl,  ftppttlUtam  Sd«  [aatttrUeh  Ist  di«M  Xljaotoile  Tark^hit]. 
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keits-  und  des  Fidesgebots  zu  allgemeineren  Sittlichkeitspostu- 
laten  hat  sich  (!oeh  auch  hier  vollzogen.  Auch  der  Römer 
fasst  die  Anforderungiu  der  Sittlichkeit  unter  einem  einlieit- 
lichen  Bilde«  dem  des  vir  bonus,  zusammen.  ist  der, 
welcher  wegen  seiner  Tugend  von  den  Mitmenschen  geehrt 
nird  (honestos),  aber  die  Tugend  nicht  um  äusseren  Yorthcils, 
sondern  um  ihrer  selbet  willen  flbt*).  Dieses  Tngendbaftsein 
hat  auch  nach  rdmiseher  Anschauung  dne  doppelte  Seite,  eine 
negative  und  eine  positi?e.  Die  negative  ist  das  Reinsein 
von  Schuld;  die  positive  ist  die  durch  das  ganze  Leben  hin- 
durch bewiesene  Integrität  oder  Zuverlässigkeit,  die  vorzugs- 
weise im  Halten  der  Fides,  der  dictorum  couvcutorumque 
constaiitia  et  vcritas  (Not.  r>),  ihren  Au&diuck  findet;  Cic. 
pro  Ligar.  1,  2:  provinciam  accepit  invitus:  cui  sie  praefnif  iu 
pace  ut  et  civibus  et  sociis  gratissima  esset  eius  integritas 
et  fides.  .So  ist  nach  römischer  Anschauung  der  vir  bonus 
ein  ,intcger  vitae  scelcrisque  purus'  (Hör.  Od.  I  22,  1). 
Und  insbesondere  seine  Integrität  und  Fides  muss  sich  darin 
bethätigen,  dass  er  sich  von  aller  Prodition  (7f^<)do<ng)  fern- 
halte, jenem  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurückverfolgbaren 
Delicto,  das  zu  bestrafen  die  autoiitäre  Timorie  des  ßaeiledg 
wie  die  animadvenio  des  rex  nur  Antgabe  hatte*). 

Auch  in  den  Folgen  der  Uebertretung  des  Beinhdts-  und 
des  Wahrheitsgebotes  weiden  wir  uns  nach  latmiscfaer  An- 
schauung beide  als  auf  derselben  Grundansehauung  beruhend 
EU  denken  haben.  Die  Uebertretung  geht  in  ihrer  Hichtung  in 
(;rstLT  Linie  gegen  die  Götter.  6ic  verletzt  man  durch  unreines 
und  unwahres  Benehmen.   So  steht  denn  auch  in  beiden  1  allen 


6)  Cic.  Brutaa  81,  2dl;  Cum  hono^  sit  praetnium  virtutts,  iudicio 
•tadioque  dMuk  dtUtuai  ad  aüqnem,  cet.;  de  fioib.  II  14,  4S:  hoiiMtam  Id 
istelliffanw,  qmd  tele  Mt  «t  detraeta  omni  vtilitat«  rine  nllii  pnwinito 
frocUbittv«  ptr  st  Ipinm  p«««It  inre  laadarl. 

Y)  Vgl.  OmO.  8.  MS;  VftL  Mtz.  IX  •»  1  .  .  tmpU  proditfo  Mieri 
poo»  vittdieato  est;  Senr.  A.  II  157:  «fas  mihi«  ideo,  qai«  non  licet  aolvwa 
sarrnmentam  miHtarc  adversariii  vel  hostibos;  148:  impemtoris  verba  trnn»- 
fugaiii  rccipienti»  in  fidem^  196:  , credit«  res'  sut  fide»  habita,  aut 
CO  m  m  i  i  s  K  re.'^puhlica  ;  VIII  642  (|).  290  1.  18)  r  ad  }i  <>  s  t  c  s  ri  e  f  e  c  i  t :  Vml. 
Mas.  II  7,  11  :  gravius  in  Homaoos  quam  in  Latinos  traual'ugas  auimadvertil. 
H<M  «nfan  [Bom.J  tanquam  patriae  fagitiroi  craeibus  affixit,  iUot  taoqoani 
P«r  fidos  •••ioi  atcari  ptmmik.  • 
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voran  das  Bedfirfniss,  durch  Expiationen  den  Göttern  gegenüber 
wicdoi-  rein  und  integer  gemacht  zu  werden,  ebenso  wie  schon 
bei  den  Indern  die  Sühnungen  wegen  solcher  Verletzungen  in's 
Präya^citta-Gebiet  fallen.  Aber  es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass, 
wie  in  den  Sütras  fUr  einzelne  derartige  Verletzungen  schon 
Kölligsstrafen  auftreten  (s.  z.  B.  IG.  §  56  Nr.  I  A;  I  C;  V  A; 
V  G),  in  noch  viel  grösserem  Maasse  bei  Griechen  und  Römern, 
als  sich  das  particnlare  ins  der  Poleis  und  Givitates  immer 
fester  und  umfänglicher  entwickelte,  die  fisisrechtlichen  Gebote 
der  Reinheit  und  Wahrhaftigkeit  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
auch  im  Civilrecht  zur  Anerkennung  gelangten.  Wie  sich  das 
bei  den  Römern  in  Betreff  der  Reinigungen  im  Einzelnen  ge- 
staltet habe,  ist  oben  §  67  erörtert  worden.  Wie  sich  bei  ihnen 
das  Wahrhaftigkeits-  und  Treue-Gebot  zu  civilrcclitlicher  Gel- 
tung gebracht  habe,  soll  in  den  nächstfolgenden  überblickt 
werden.  Hier  habe  ich  nur  erst  zwei  einzelne  Hauplijunkie 
und  ein  allgemeines  unter  »Ii*  scii  Gesichtspunkt  fallendes  Prin- 
cip  hervorzuhebi  ]i  Von  den  einzelnen  Hauptpunkten  ist  der 
eine  Ijereits  erwähnt  worden.  Dem  Gebote  „du  sollst  nicht 
falsch  Zeugniss  reden"  wird  man,  wie  wir  sahen,  einen  uralten 
Bestand,  als  einem  Centraipunkte  des  Wahrhaftigkeitsgebots, 
zuzuerkennen  haben.  In  Rom  (Gell.  20,  1)  ist  es  durch  die 
12  TaL*Bestimmnng,  dass,  qui  falsum  testimonium  dixisse  con- 
victtts  esset,  e  saio  Tarpeio  deticeretur,  mit  einer  civilrecht- 
lichen  Pdna  versehen  worden.  Der  andere  Punkt  betrifft  den 
£id.  Diesen  hat  das  griedusche  wie  das  römische  Alterthum 
als  eine  für  den  sicheren  Bestand  auch  des  CiYilrecfats  unent- 
behrliche las-rechtliche  Institution  angesehen  (GIRG.  S.  704; 
IG.  S.  220).  In  höchst  charakteristischer  Weise  wird  dies  von 
der  römiselien  Sago  zu  einer,  dem  Nuina  als  abschliessendem 
Ordner  des  fas  zugeschnebencn,  Abniachung  mit  den  Göttern 
gestaltet.  Die  Eide  haben  in  der  alten  Zeit  die  mannigfaltigsten 
Formen  anjzcnommcn,  sie  sind  zu  Auruluugen  der  verschiedensten 
Götter  gemacht  worden^}.   Zu  einer  Zeit  nun,  wo  es  sich 

8)  Fest.  p.  147:  Medius  Hdias  compositum  vidotar  «t  significare  lovit 
filius  i,  e.  II e r c u  1  e s  .  .  qaidain  existimant  iasiarandam  esse  per  divi 
Adam,  qvidain  per  diursl  temporla  i.  41«!  Mim\  V«m»  IX.  T  66:  bo«  Um 
Diftgi»  ovttndit  «atiqidu  lOTb  iMMMD ;  imb  olim  DiovU  •!  Di«tpit«r  Mo» 
1.  9.  41m  |i«l«r  .  .  «od«  rab  diro»  Dlnt  Fld  Int.  Ita^w  indt  doi  jfvtontam 
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darum  handelte  dem  ganzen  gross^Ti  Gel>ietc  der  sacialcn  Ord- 
nung in  abschliessender  Weise,  gegenüber  dem  ius  der  civitas, 
feste  Grenzen  zu  setzen,  musste  es  als  besonders  wichtig  er- 
scheinen, dass  den  vielfachen  GestaltungOD  des  Eides  eine  ein- 
heitliche Wirkung  zuerkannt  werde.  Es  musste  feststehen,  dass 
allen  Eiden  die  gleichmftssige  Bache  aller  Gdtter  fOr  den  Fall 
des  Eidbruchs  zur  Seite  stehe.  So  heisst  es  denn,  Numa  habe 
durch  ein  Votum,  durch  welches  man  Ja  eine  Götterentschei- 
dung  herrorrufen  kann,  die  Bestimmung  erlangt,  dass  ein  für 
allemal  alle  Eide,  wo  sie  auch  im  Einzelnen  zur  Verwendung 
k&men,  unter  dem  vereinigten  Gesammtschutze  aller  Götter 
ständen;  Incert.  ad  Aen.  XII  234:  Granius  Flaccus  scribit, 
NuiiKini  Pompilium,  cum  sacra  Komanis  conderet,  voto  im- 
petrasse,  ut  omnes  dii  falsum  iuramentum  vindicarent.  —  Das 
allgemeine  Princip  aber,  welches  aus  den  combinirten  zwei  fas- 
recbtlicbeu  Geboten  des  Reinseius  von  Schuld  und  der  lutegri- 
tät  der  Fides  als  dauerndes  Facit  auch  unter  der  Herrschaft 
des  ius  civilc  übrig  blieb,  ist  folgendes.  Der  nach  jenen  Ge- 
boten Lebende  ist  der  vir  bonus.  Die  einzelnen  R^eln,  zu 
denen  sich  die  Gebote  in  den  vielgestaltigen  Beziehungen  des 
Leb«)8  ausbilden,  sind  nicht  immer  wieder  vom  einzelnen  vir 
bonus  neu  ausgedachte,  sondern  sie  sind  aUm&lig  zu  einem 
Complex  von  Sätzen  geworden,  welche  im  langen  Laufe  der 
Generationen  die  Gesammtheit  der  integeren  Leute  zu  befolgen 
gewohnt  worden  ist  Also  es  giebt  einen  CSomplez  von  boni 
mores,  die  wir  als  das  Saldo  der  Moralgesetze  des  alten  fas 
zu  bezeichnen  haben.  Das  fas  aber  ist  nie  durch  das  iuh 
(civile)  aufgehoben  worden.  Es  lebt  als  Unterlage  des  Letzteren 
noch  iiumer  fort.  So  gilt  auch  nuch  stets  der  Satz:  das  was 
contra  bonos  mores  est,  gilt  als  unzulässig^).   So  musü  denn 

teetom,  ut  «o  vldMtnr  divoa  I.  CMlam|  quidtm  mgtni  mh  ImIo  ptr  hnne 
dticrw»  oport«ra.  Aelliu  Dinm  Fldium  diceUat  HUnh  SKtti»*  nt  GniMl  AtÖ9< 
xOfM«  Cattor«ai|  «1  putabnt  hunc  MM  Suneani  »b  Sabin«  liDgn«,  vt  H«r« 
enlem  a  Graecs  ;  Serv.  A.  VllI  179:  arae  sacerdos,  m.nxlmnc  scilicet.  nnndnm 
•nlm  (cm|»lnin  Hormü  fuernt  ,  5cd  ara  taiitnoimodo,  quam  maxitnain  dielt  pv 
magnituilNi  '  tul  ruH«  ;  'J79  :  iti^fus  cniin  est  arn  Herculis,  sicut  videmUH  Ih>- 
dit*<|ue  [K'St  iaiiuas  Cin-i  inuxitnl.     Dan/.,  Sacral-Schutz  ä.  112  ff. 

9)  Fr.  15  de  coud  in»t.  (28,  7):  qua«  fkcla  la^dnnt  pietttam,  exi* 
•  IlwftkioB tn,  r«r««undUi/noilrftiii  et,  vi geMnliter dwtrlm,  con- 
tra bono»  mor«a  finat^  aec  facerc  aoa  pOiM  er«dcadna  Mt. 
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auch  immerfort  die  alte  fas-recht liehe  Norm  des  altariscben 
SitteDgesetzes  im  Gebiete  des  ius  civiie  (vorbehältlicli  freilich 
der  genaueren  Interpretatioii  der  euuelneE  Fragen)  tax  Geltung 
kommen  ^^). 


72.  (Die  t"i(les-Verli;iltniRsc.)  —  Nachdem  ich  dir  I  Jeniente 
des  Fidesl)egriiyos  erörtert  habe,  niuss  ich  die  Vcrhiüiuisse  zu- 
sammenstellen, in  denen  nach  römischer  Aiiscliauung  diese  Fides 
zur  besonderen  Aasübung  kommt.  Nicht  habe  ich  die  V^r- 
hältuisse  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  vorznfOhren.  Meine  Auf- 
gabe ist  nnr,  den  leitenden  Gedanken  aufzusuchen,  aus  dem 
sich  der  Fidesehnrakter  dieser  Verhftltnisse  erklärt  Es  ist  ja 
nicht  daran  zu  denken,  dass  dieser  Fidescharakter  durch  die 
Willensbestimmnng  irgend  ^es  GeseCzgeben  geschaffen  worden 
w&re.  Er  liegt  in  den  Institutionen  selbst  Ermitteln  wir  die 
Gründe,  die  das  bewirkt  haben,  so  wird  d^mit  Licht  geschafflt 
sowohl  nach  der  Seite  der  bewirkenden  Ursache  wie  der  er- 
zeugten Wirkung. 

Die  einzelnen  Officia,  in  denen  die  Fides  zur  Aiisühiing 
kommt,  haben  schon  oben  in  anderem  Zusammenhange  namhaft 
gemacht  werden  müssen  (§  63  Not  2).  Man  hat  das  Officium 
zu  prästiren: 

1)  seinen  Parentes, 

2)  den  Pupillen, 

3)  den  dienten, 

4)  dem  Gastfrennd, 

5)  den  Ck>gnaten  und  Affinen, 

In  Betrei  der  Reihenfolge  dieser  fünf  Treneverhältnisse 

war  Meinungsverschiedenheit  Manche  rückten  Xr.  4  vor  Nr  8. 

Ich  hisse  das  jetzt  bei  Seite.  Aber  ich  habe  zu  fragen,  woraus 
überhaupt  ,ex  muribus  liumauurum^  die  Aufstellung  dieser 


10)  Fr.  70  §  5  de  Hdeiuss.  (46,  1):  fUgitiosa«  re!  societes  eolta 

nullnm  vim  Imhet ;  fr  26  de  V.  O  fA5,  I):  gencraliler  novimns  tnrpes  sti- 
pulationes  nuUius  esse  momenti ;  Serv.  A.  IX  182:  mcnlt^s  liuiTiaij,4s  moveri 
sua  spoote ;  deprehenderatit  Uinen  ad  omQia  honesta  iuipeiü  nos  genio  et 
DOinine  qaodMn  fMDiliMri,  quod  nobis  nascentibas  datur,  prava  vero  oostra 
mattt«  Boa  c  ap«r«  «t  d«tid«rftr«. 
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Beihenfolge  entsprungen  sei.  Und  ich  dächte  die  fünf  Punkte 
selbst  Hessen  die  Antwort  sehr  deutlich  zu  Tage  treten. 

Wir  haben  oben  in  langen  BeweiafQhnuigen  rQckaichtlicli 
der  alten  Hanshalteroidnung  folgendes  Besnltat  gewoBuen.  Die 
altarisehe  unter  pati  und  patni  Tecebigte  Hauskoinonie  ist  in 
Latium  und  Bern  efuer  gewaltigen  Umgestaltung  unterworfen 
worden.  An  die  Stelle  von  Hausherr  und  Hansfrau  ist  der 
paterfamilias  gesetzt  und  auf  Grund  dessen  mit  grosser  Energie 
und  Gedankenschflrfe  ein  ganz  neues,  particularrechtlich  römi- 
sches Faniiliciisystcm»  das  ui^iiatische,  geschaffen  worden.  Aber 
die  Römer  sind  nicht  im  Stande  gewesen,  dies  aguatische  System 
zu  iiiehr  zu  machen,  als  zum  herrschenden.  Sie  haben  die 
altarisehe  Hausherrenordnung  nicht  zu  exstirpiren  vermögt.  In 
grossen  üeberresten  hat  sie  immer  fortgelebt,  und  einzelne 
dieser  Ueberreste  haben  schliesslich  das  ganze  agnatische  System 
wieder  gestürzt 

Auf  welchen  Elementen  ruhen  nun  jene  fünf  Officia,  gegen 
die  Parentes,  die  Mündel,  die  Clienten,  die  Gastfreunde,  die 
Gognaten  und  Affinen?  Es  ist  zweifellos,  dass  sie  alle  fünf 
dem  altarischen  ins  gentium  angehören.  Auch  das  zweite,  in 
dem,  wie  wir  sahen,  gewisse  uralte  Keime  des  Agnationsbegrifies 
liegen,  ist  jedenfaUs  nicht  erst  ein  Product  der  particularrecht- 
lich römischen  Agnationsldire.  Die  fOnf  Qffida  aber,  als  sidier 
schon  der  altarischen  Zeit  angehörige,  kennzeichnen  sich  deut- 
lich als  Eiuzelelemente  der  altarischen  Haushalterordnung,  wenn 
man  von  ilem  dieselbe  zusammenhaltenden  Ciiuudelementc,  der 
potestas  des  Hausherrn  (und  der  Haushcrriu),  absieht  Die 
potestas  selbst  ist  kein  Officium  gegen  die  Glieder  der  Haus- 
koinonie. Diese  Glieder  stellen ,  je  nacli  ihrer  Sonderstellung 
vei  seliieden,  doch  allesammt  unter  der  ditio  des  Hauslierrn,  und 
diese  ditio  ist  etwas  dem  ofhcium  Entgegengesetztes.  Im 
Uebrigen  liefern  uns  die  fünf  Officia  das  deutliche  Bild  der 
unter  dem  altarischen  Hausherrn  vereinigten  besonderen  Be- 
ziehungen, in  denen  die  Fides-Prftstirung  der  kurze  Ausdruck 
ist  flllr  die  in  alleo  diesen  Yerhfiltnissen  in  verschiedener  Weise 
gestaltete  FflichtenerfaUuug.  Die  Frau  steht  nicht  etwa  im 
QffidumsTerhfiltniSB  zum  Manne;  sie  ist  nach  alter  Anschauung 
neben  ihm  die  Mitherrin  des  Hauses.  Wohl  aber  ist  ganz  vor- 
aüäteheud  in  der  alten  Haushalterordnung  das   Officium  der 
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Kinder  gegen  Beide,  den  Vater  wie  die  Mutter,  welchen  Parentes 
sowohl  hei  ihren  Lebzeiten  wie  nach  ihrem  Tode  das  Obsequiam 
zu  prflsttren  die  heiHpte  Verpflicbtong  ist  —  Gleich  daran 
schliesst  sich  (mn  Biir  seine  nächstliegende  Gestaltang  benror- 
zuheben)  seit  uralten  Zeiten  das  Treneverh&ltniss,  das  den 
Hausherrn  mit  den  Kindern  seines  Bruders  verknüpft,  wenn 
die  Brüder  schon  getrennte  Haushaltungen  h^grOndet  hatten, 
und  dann  der  eine  Bruder  mit  Hinterlassung  unmündiger  Sinder 
verstorben  ist  * ).  —  Diesem  Schutzverhältniss  steht  mederam 
iKihe  das  die  Clienten  umfassende.  Das  Clieiitelverhältniss 
reicht  ebenfalls  bis  in  die  altarischen  Zeiten  zurück  (CilUG  S. 
205;  IG.  4  Ii  ).  l  iinc  Gescblechtcrordnuug,  wie  sie  damals  be- 
stand, ist  wülil  iii^erhaupt  nicht  ohne  Clieutel  derikbar.  Denn 
es  werden  immer  neben  herrschenden  und  machtvollen  Ge- 
schlechtern herabgekommene  oder  in  den  Kriegen  decimirte 
vorkommen,  die  um  der  Sicherheit  willen  sich  einem  mächtigcM) 
Geschlechte  als  Clienten  anschliessen.  Und  ebenso  bildet  viel- 
fach sich  ein  derartiges  Verhältniss  bei  der  Sesshaftmachung 
in  neuerobertem  Lande,  wenn  die  bisherigen  Bewohner  nicht  zu 
Sklaven  gemacht,  sondern  als  Freie  den  einzelnen  Geschlechtem 
des  herrschenden  Stammes  zugetheilt  werden.  Gerade  aber  weil 
in  solchem  Clientelverhfiltniss  die  Starken  über  d^  Schwachen 
stehen,  ist  die  Fides,  welche  dem  Untergebenen  prftstirt  werden 
niuss,  eine  um  so  intensivere*).  Und  wieder  an  das  Glientel- 
vcrhilltniss  haben  die  Latiner  das  seit  alten  Zeiten  schon  durch 
sacrale  Freilassung  (§  52j  herstellbare  Verhältniss  des  Patrons 
zum  Freigelassenen  angeschlossen  (Glück -Leist  Comni.  IV  S. 

1)  Vgl.  «uch  OeU.  5,  19:  tutoribus  In  pupiUo.»  UnUm  esse  aucturi(«iein 
poUataUuuqne  fas  noa  est,  at  caput  liberum  fidei  saae  coinmis- 
sam  ftli«»*«  ditloal  »abliei«iit. 

S)  Gell.  SO,  1:  omniam  mazime  atqne  prMel|ni«  fidem  eolnit.  aie 
elienCem  in  ridftm  ftce«plviii  cftriorem  bsberi  qaampropin- 
q  u  um  t  uendmnqil«  est«  contra  cogiifttot  eeiiBtttt.  oeqae  p«lM  oUam 
faciiius  exiatimatiun  est,  quam  si  eoi  probvitiir  dltotom  diviaui  habuisse;  Macrob. 
I  7 ,  33  :  cum  multi  occA^ione  Satumniiornm  per  Bvnrltiam  a  clientibaa 
:iinl)itiose  niuiicra  i  x  i  >j  c  r  c  ii  t ,  idquc  temiiorcs  grararet,  Pnbliciu» 

tr.  p).  tulit,  iion  iiisi  cerei  dilioribus  missittii  etitur ;  Ciell.  6,  13:  (C.  CHetHi  p. 
01.)  neque  hominum  inurte  memoria  deleri  debet,  quin  a  pruxiiui»  retiuealur,  n«- 
qne  et ioBtet  sin«  »ninnii«  infavl«  d«t«ri  posiaat,  qaibM  •Ifaua 
a  propioqalt  noatris  openi  r«rr»  iniUtuiniit.    Vgl.  o.  §  68  M«  t. 
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306  Not.  76;  vgl.  auch  Pcrnice,  Ztschr.  d.  S.  St.  V  19).  -- 
Wiederum  dem  Clientelverhaltniss  sicli  anreihend  ist  rlie  niif 
Fides  ruhende  Schutzbeziehung  in  die  der  Gastfreund  eintritt 
(&  o.  §  62),  Nur  ist  hier  die  Gewährung  des  Schutzes  meist 
eine  yorflbergeiiendere ,  während  bei  der  Glien tel  gewöhnlich 
dauerndes  Zusammenleben  vorausgesetzt  wird.  —  Den  Abschluss 
bildet  unter  den  Fidesverh&ltnissen  die  oben  genauer  dargestellte, 
aus  den  ältesten  arischen  Wurzeln  entsprossene  Schutz-  und 
Ttutzgenossenschaft  der  Propinqni,  der  Gognaten  und  Afißnen. 
—  Wir  werden  hiemach  sagen  dürfen,  dass  diese  hei  den 
R5mem  von  den  ,maioTes*  flherkommene  ReOie  der,  insgesammt 
ans  altarischer  Zeit  stammenden,  Of&cia  gleichartig  wie  so 
manches  Andere  dasteht,  was  man  als  dem  herrschenden  agna- 
tischen Systeme  nicht  augehörig  empfand.  Um  so  mehr  fühlte 
man  das  heiiürfniss,  es  in  festen  Zahlen  und  genau  überlegter 
Ordnung  zusammengefügt  dem  Gedächtniss  der  auf  einander 
folgenden  Generationen  anzuvertrauen. 

In  gewisser  Hinsicht  wird  man  dieser  Fünfzahl  der  Officia 
ganz  im  Sinne  römischer  Denlvungsweise  noch  einen  sechsten 
Punkt  anschliessen  dürfen :  das  Yerhältuiss  des  Herrn  zum 
Sklaven.  Freilich  ist  das  nur  halb  zutrefiend.  Der  Sklave  ist 
in  einer  im  römischen  Givilrecht  immer  scharfer  ausgeprägten 
Doctrin  ganz  zur  Sache  herabgedrflckt  worden.  Ein  eigent- 
liches Fidesverhältniss  aber  setzt  freie  Mensehen  als  dessen 
TMger  voraus.  Und  doch  sudit  bei  den  Bdmem  eine  zur  Müde 
geneigte  Tendenz,  anknttpfend  an  das  zwischen  Patron  und 
Freigdassenon  aneikannte  Fidesverhältniss,  die  Wurzeln  davon 
bereitB  in  der  Zelt,  in  welcher  der  qiätere  Libertns  noch  Sklav 
war.  Es  wird  im  Sklaven  schon  der  Mensch,  der  ja  jeden  Augen- 
blick durch  die  Freilassung  auch  Rechtssubject  werden  kann, 
gefunden.  Die  Einzelheiten  der  Fidesbeziehungeu  (,placiti  fides'), 
welche  hierauf  beruhen,  habe  ich  früher  genauer  verfolgt  (Glück- 
Leist  Comm.  IV  S.  538).  Als  Grundlage  dieser  Einzelheiten 
betitand  der  Satz,  dass  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sklaven 
nicht  bloss  das  ius  des  quautum  licet,  sondern  auch  das  fas 
des  quantum  decet  zu  befolgen  sei 


S)  lUer»b.  I  It,  11:  tm  Tiv«  ettn  ttr     elvmaottr.  eoMiter  qttmiM 
ft  ia  MnBMMB  QlttB  «t  nonnooqnaa  la  amnart— i  adaiitte  cooiUiBai.  aam 
L«l»t»  AttHtodMi  tu  dvlto.  28 
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n.  Die  Fides-Acte. 

73.  (Die  EheacUiesBimis.)  —  Es  bleibt  mir  scbliesBlIcb  noch 
'  die  Aufgabe,  die  latiniscben  Acte,  welcbe  ein  Binden  der  Fides 
bewirken,  daianfhin  zn  prilfen,  wie  weit  sie  schon  einer  proelh- 
nisdien  Zeit  angehören.  Ist  es  sieber,  dass  gewisse  Acte  nicht 
bloss  in  Latinm  sich  finden,  sondern  auch  in  Griechmland  oder 
noch  weiter  weg  in  den  indlscbeTi  SGtras,  so  sind  wir,  wenn 
wir  in  Betretf  derselben  unsere  l^ntersuchung  lediglich  auf  die 
römischen  (Quellen  beschnlnken,  in  der  Gefahr  die  betreffende  In- 
stitution nur  manpcelhaft,  ju  \  i(  Ileieht  geradezu  falsch  zu  ver- 
stehen. Wir  müssen  das  was  wir  als  eine  und  die^^elbc.  nur  iu 
den  verschiedenen  \'(ilkeni  mit  mannigfachen  Eigenartigi<eiten 
bekleidete  Institution  erkennen,  in  ihrer  ^^aji/en  historischen  Ent- 
wicklung auf  das  gemeinsame  Staiiimeieraent  wie  auf  die  Sonder- 
entwickiungen  hin  prüfen.  Wir  dürfen  nicht  in  bequemer  Selbst- 
beschr&nkung  die  Aufgabe  der  Forschung  lediglich  in  Darlegung 
des  so  vidfach  iQclcenhaften  und  so  vielfach  von  einem  be- 
schränkten Standpunkte  aus  geschriebenen  römischen  Qnellen- 
nmterials  suchen  wollen.  Wo  uns  die  Quellen  anderer  arischer 
VMer  eine  Erweiterung  unseres  Gesichtskreises  mOgUch  machen, 
da  dOrfen  wir  nicht  vor  der  Mühe  zurftckschrecken,  welche  die 
Erstdgnng  des  höheren  Aussiditspunktes  erfordert,  und  mOssen 
auch  den  Uebelstand  mit  in  Kauf  nehmen,  dasa  der  erweiterte 
Gesichtskreis  wieder  eine  Reihe  von  Punkten  uns  vor  Augen 
führt,  die  wir  befriedigend  zu  erklären  wenigstens  einstweilen 
noch  völlig  ausser  Stiinde  sind.  Es  kann  sich  zunächst  nur 
darum  handeln,  Einiges,  das  der  sicheren  Feststelluug  fähig  ist, 

«t  aftl.«r««  ttottri  omatm  doMiaU  Invldlam«  onavoi  ■•rvl« 
CO  ot  vife«  II  Am  deftrftli«ttt«t  dominam  p*tr«n  familla«,  »mromtamU 
UiTCt  «ppclUTernnt  .  .  18.  prorerbiam  qaod  iaeUtttm ;  totldem  hoste«  DobU  «m«  qaot 

.  domint  enim  Tirtbrs  animns  indiiimm  tymnnnrnm  *t  non  f{a»ntnm  d*>c#t 
»ed  quantum  lic  pt  eiercere  volumos  in  serros.  16.  at  iUi  quibus  non  snlum 
prfteMQtibus  dominis  sed  cum  ipsis  erat  8«nno,  qaorum  os  non  coDsaebaUir,  parati 
er*nt  pro  domino  porriger«  cerTicem  et  perlemlam  iamla««« 
In  eAp«t  •««m  v«rt«r«.  IS.  m  qnia  libfftae  dioat  baae  fidam  banMa 
paliat  nbinalb  aaMplaa  umm  lB0iaio  daMtta.  SO.  ftda  habita  Ubtiala« 
«tt  SS.  BOB  ridam  laatBB  Md  H  Maaadai  boaaa  faivMtloalt  lagaaiaBi  .  . 
laptam  qaarf  ad  »appUehiiB  obieqntia  plaai»  pletata  talatf  taat  .  * 
S7.  ezigendae  qtioqae  Tindleta«  rt|»p«ritar  aalmoilla»  .  .  «aaaaatiBi 
la  nltioaen»  domini  eonfodit. 
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in  (liiist  r  seiner  Sicherheit  zu  cousiatiren.  In  Betreti  der  Fides- 
acte koiiinien  in  dieser  Hinsicht  vier  Institutionen  in  Betracht, 
die  zweifellos  nicht  bloss  bei  den  Latinern,  sondern  auch  bei 
amlereu  arischen  Völkern,  namentlich  insbesondere  bei  den 
Griechen,  in  solcher  Weise  vorkommen,  dass  wir  sie  für  histo- 
risch  cohärent  halten  müssen.  Es  sind  dies  die  Eheschliessung, 
die  Bündnissschliessang ,  die  SponsioD  und  gewisse  Realacte. 
Betrachten  wir  diese  vier  etwas  gmianer  im  EinzeliN».  Frei- 
lich immer  nur  in  dem  Sinne,  dass  wir  nicht  schon  die  Sache 
zn  erschllpfen,  sondern  hIWshstens  einige  feste  Oesiehtspunkte 
zu  gewinnen  im  Stande  sein  werdsn. 

1)  Die  Eheschliessung  ist  ein  foedus^).  Schon  dies 
Wort  sagt,  dass  das  Grnndelement  ihrer  Eingehung  die  fides 
seL  Dasselbe  sagen  die  Griechen,  indem  sie  die  Ehe  als  das 
vornehmste  niatio^a  bezeichnen,  "Hgag  zeleiag  tloI  Jiog  marto- 
ftoTct  (IG.  a  86;  GIRG.  S.  126).  Man  wird  die  Ehe  geradezu 
als  das  Gru  n  dfoedus  der  arischen  Rechtsordnung 
zu  bezeichnen  haben.  Soweit  die  hier  von  mir  näher  betrach- 
teten Völker  reichen,  findet  sich  kein  „Müllen  echt".  Und  auch 
im  Kreise  des  Ehebegriffs  finden  wir  bei  den  Ariern,  nebtu 
aller  ihnen  noch  anklebenden  Rohheit  und  Wildheit,  doch  schon 
immer  das  Streben,  der  Frau  eine  höhere  Stellung  anzuweisen 
(IG.  142),  als  sie  bei  vielen  nichtarischen  Völkern  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  der  Ehe  einnimmt.  In  der  arischen  Ehe  sind 
Doch  bis  in  spAte  Zeiten  hinein  die  drei  Stufen  erkennbar, 
welche  man  in  so  naheliegender  Weise  für  das  eheliche  Lehen 
Yom  physischen  Hausbau  hergenommen  hat.  Vom  Hanse 
wird  zunächst  das  Fundament  gelegt;  auf  dieses  wird  das  Ge- 
hiode  eingesetit;  und  dann  wird  es  schliesslich  belogen.  Die 
drei  Stufen  der  Eheeingehung  sind  ja  nicht  durch  Gesetzgebung 
und  auch  nicht  erst  durch  staatlich  geschfltztes  Gewohnheits- 
recht entstanden.  Sie  sind  das  Product  der  schon  dem  Altarier 
in  dem  Rita  der  Trennung  des  männlichen  und  weiblichen  Ge- 


1>  (§  86  N.  9.)  —  Serv.  VUl  701 :  »Divae*  .  .  nltrices  des«  .  .  ad 
panitadom  .  .qit  ma tri b pull  ImmtH  fo«ditt|  XI  IIS:  ,fo«4«r*  TnraH 
«•I  «oaiagii  [At  Intamatlooal«  BfladafatMrhHPHttBg ;]  aiai«Uiar«ai; 
XU  66S»  ,a«t  qwM  mm  ad  fo«d«ra  flaetat*,  aat  aaptiaram  fMdwa 
at  (IV  S8S)  ,n«c  «onfa^  «aqaaai  pnMfbtadl  taadaa^,  aat  luae  ia  fatdaia  vaal, 
aat  proptw  violataa  foadaa. 
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schlechtes  zum  Bewusstsein  gekomiuenen  Kleiiiente.  Das  Streben, 
die  Khe  unter  höhere  sittUche  OesichtspuiiktH  zu  stellen,  kleidet 
sich  von  selbst  in  den  Glauheii,  dass  hier  göttliche  Gebote 
(dharma,  themis,  fas)  vorlies^en ,  die  in  der  Ehe  von  Jupiter- 
(Tellus)  Juno  ihr  Vorbild  halu  fi  Dies  alte  Kherecht  gilt  nicht 
auf  Grund  des  in  einer  staatlich  zusanjnicngeschlossenen  Land- 
schaft bestehenden  „  Vülksbewusstseins",  sondern  auf  Grund  der 
von  vom  herein  gegebenen  Kitaordnung  und  der  daran  ange- 
schlossenen  göttlichen,  durch  die  weisen  Exegeten  „gesehenen^ 
Satzungen.  So  ist  also  schon  die  altarische  Ehe  frtthen  Datums 
zu  bezeichnen  als  die  geheiligte  Fides-institution  zur  ordnungs- 
mässigen  For^flanzung  der  Menschheit.  Ihr  Kern  ist  die  eine 
legitime  Nachkommensdialt  (aurasa,  yv^ioi)  feststellende  Ord- 
Bvag,  die  causa  liberorum  (kgitimorum)  quaerendorum.  Der 
Frau  wird  eine  hohe  Einstellung  im  Hause  einger&umt,  weil  sie 
das  Mittel  ist,  wodurch  der  Mann  lttr*s  Diesseits  wie  für*8  Jen* 
seits  den  hitchsten  Wunsch,  Achte  anerkannte  Kinder,  insbesondm 
Sohne,  die  einst  an  seine  Stelle  treten  werden,  erlangen  kann. 
In  der  Eheschliessung  liegt  von  vom  herein,  dass  die  daraus 
horvorgeheudeii  Kinder  aner kannte  sein  werden.  Es  steht 
damit  als  eine  manifeste  Sache  fest,  dass  der  Mann  für  den 
physischen  Unterhalt  wie  der  Frau  so  der  Kinder  zu  sorgen 
hat.  Aber  wichtiger  noch  wie  der  physische  Unterhalt  ist 
die  geistige  und  sittliche  Aufzucht  In  alten  Zeiten  liegt  ja 
alle  Lehre  und  Ausbildung  des  heranwachsenden  Geschlechts 
im  Schoosse  des  Hauses.  Es  ist  höchstes  Ziel  des  Ehrgeizes 
des  Mannes,  dass  die  Söhne  werden  mögen  wie  der  Vater, 
dass  sie  aufwachsen  in  der  Furcht  der  schätzenden  dii  patrü 
zu  kr&ftigen,  tüchtigen,  geschickten  Gliedern  der  ganzen  Stamm- 
gemeinschaft Dazu  hat  die  Hanshenin  so  gut  zu  helfen  wie 
der  Hansherr;  dazu  aber  moss»  um  toU  mt  Entfidtung  ihrer 
sittfichen  KrAfte  gehingeu  zu  können,  die  Ehe  bis  zum  Tode 
der  Elten  dauern.  Auch  wenn  die  Kinder  schon  sdbetiiidig 
sind,  ist  ihnen  der  Rath  der  Eltern  ftfdevlich,  und  wenn  die 
Eltern  schwach  werden,  so  ist  es  eben  dor  Zweck  der  arischen 
Ehe,  dass  Vater  wie  Mutter  im  Hause  der  Kinder  gepflegt 
werden.  Also,  wie  die  Arier  dies  naturale  Rita  der  Ehe  ver- 
stehen, ist  dies  Fides- VerhältDiss  (wofern  es  nur,  auf  Grund 
der  Fruchtbarkeit  der  Frau,  seinen  Zweck  der  legitimen  Kiuder- 
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gewähning  erfüllt)  ein  bis  zum  Tode  dauerndes;  es  triebt  keiae 
arische  '/.mtehe.  Und  ebeii  weil  die  Ehe  liita  ist,  so  ist  sie 
in  keiuer  W  eisu  eine  lediglich  auf  die  voiuntas  von  Manu  und 
Weib,  ähnlich  einer  Vermögen ssocietät,  gebaute  (lemeinschaff). 
In  jeder  der  drei  Ehestufeu  liegt  ein  Gebunden  werden  der 
Fides.  In  der  ersten  wird  die  Keuschheit  des  Mädchens  wie 
auch  der  Wille  des  Bräutigams  gebunden ;  aber  nicht  durch  ihren 
Vertnigswillen ,  sondern  durch  die  Verlobung  des  Mädchens 
seitens  Dessen,  der  die  Gewalt  Ober  dasselbe  hat,  an  Den,  welcher 
als  Freier  ^)  sich  das  Mädchen  erbittet  Aber  auch  dieser  Ver- 
loboDgsact  seitens  des  Gewaltinhabers  ist  kein  rein  aus  seiner 
freien  voiuntas  henrorgegangener.  Er  ist  nach  dem  Rita,  bei 
schwersten  Sündenstrafen  gebunden,  das  Mädchen,  sobald  es 
mannbar  geworden  ist,  zu  verheirathen;  nach  alter  Anschauung 
ist  das  Weib,  sobald  es  Uhig  ist,  auch  pflichtig  Kinder  zu  be- 

2)  Pernice,  Z«  itbchr  d  S.  St.  IX  810.  Sil  :  „auf  dem  G«biete  des  Fkaiilien- 
recbu!)  hutte  mftn  sehr  gut  den  AbtehluM  der  CoQ«ea»iueb«  mi»  eioen 
Vertrag,  als  «i«  Gtgeattttek  d«r  ▼•rk«brar«ebtlieh«it  So> 
cittaa,  Mt&iMn  kSniiwi*«. 

8)  Scbndw  (SpneliTtrfl.  o.  Urytich.  S»  65ft)  Mgt  io  B«titir dM  Fr«ittat: 
nSt  ist  fMlidi  aniiehllg  www  M(l,  d«r  Btfriff«  [Scb.  Mtit  Motor  di«« 
Wort  da !,  woU  weil  «r  von  dam  Bapflff  d«r  W«rb*-Eb«  kda«  Antchwwf  hat] 
ndM  Fraiau  lal  spr&chtich  bis  in  die  altarische  Zeit  aarQck  verfbigbar,  und  Mb 
hiebei  auf  unser  Freien  «-=  [?]  ikt.  pri  erfreuen  beruft  Man  kjuin  natftrlicb  nur 
»ageo.  es  gab  in  der  Ursprache  ein  Zeitwort  fQr  lieben,  errr«>u<>rt,  lich  ergötsen, 
aus  dem  sich  im  Germanischen  und  iwar  nur  im  Niedui deiUscJien  dir  Bedeutang 
Freien  eotwiclielt  hat".  —  Ich  »age  aber  in  Wirklichkeit:  Die  Werbe-£he,  die 
ia  dan  SStiaa  idoa  |aas  ftatgaatallt  lai,  aaigt  «teh  darin  am  KanntUdistan,  daaa 
dar  JBagliBg  alahk  aia  BatfSkrar  (Blabar)  «dar  UnüMT  (taaUar  Praiahialar), 
•OBdam  all  f,Fjraiar,  Uabaadar**  in  dar  Bimtvarboag  anftritt,  da«  dann  hAi% 
van  Vatar  daa  Midahans  noch  (als  idaaUar  Midakaapiala)  dia  Vanichtnag  ga> 
wisser  Tbatra  aufgelegt  wird  Das  spialt  in  dar  friaehischen  Sage  dna  grotaa 
Rolle,  wovon  ich  S  I3(>  N.  7  ein  besond«?r«  prKtrriantes  Beispiel  hervorbeba. 
SüeksichUich  dieser  Freierstellun^r  hebe  icli  dauii  auch  die  sprauhlit  lien  Za> 
sammenhinge  hervor:  »kt.  pnyas  heb;  Zd.  frya  Kciiebt  |  Goth.  fhjon  aYontav; 
daatscb  freien,  Freund  (eigentlich  Liebender),  mhd.  vrien  um  eine  Braut 
warban;  alao  „dar  Begriff  dat  na  ain  IHdaliaB  ,»Fraiana'*  lat  apradUieh  bia 
ia  dia  altariaaha  ZtSt  nrtdivarfoigbar**,  d.  b.  dar  Begriff  daa  vriaa,  von  mlcham 
Worta  lab  .garada  aagaba,  das»  aa  aar  arat  im  mhd.  eldi  la  dam  dar  B  raat* 
Werbung  gattaltet  bat,  ist  sprachlich  in  seinem  Gmadelement  (dem  Holen  des 
Mtdcbens  nicht  als  Räuber,  nicht  als  Realpreissahlar,  aondara  ala  Liabaadar) 
bia  ia'a  Skt.,  Zd.  aad  Qoth.  larflokvarfolgbar. 
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kommen.  Und  fiic^e  Pflicht  steht  dem  Miiddicn  sell)St  so  fest, 
dass  ein  eigener  selbständiger  Wille  in  ihr  gar  nicht  aufkommt. 
Sie  fügt  sich  der  Befitiiimiiing  des  Machthabers,  und  weiss 
ihr  Widerstreben  nur  in  so  weit  geltend  zu  machen,  als  sie  die 
üur  missliebige  ofificielle  Bestimmung  zu  verhindern  versteht. 
Ebenso  ist  die  zweite  Stufe  der  Eheeingehong  nicht  ans  einem 
Vertrage  zu  erkiftren.  Sie  ist  einseitige  Potestasergieifong  seitens 
des  Ehemannes,  aber  unter  Geschehenlassen  des  Qewaltinhabers. 
Die  ehelidie  Handgreifung  etU&rt  steh  in  allen  ihren  Wiriaingen 
keineswegs  aus  der  datio  seitens  des  Qewaltinhabers,  aber  sie 
umfasst  auch  die  datio  mit  Sie  ist  ein  Act  der  etgenmAehtigen 
Potestasbegründung  nach  fts,  den  die  AufiiMsung  einer  blossen 
Yertragsmässigen  Uebertragung  eines  schon  vorhandenen  ius 
gar  nicht  erschöpft.  Und  wieder  bestellt  hiebei  auch  keine  be- 
sondere venragsmässige  Vereinbarung  zwischen  Bräutigam  und 
Braut,  sondern  sie  sprechen  nur  die  sie  fortan  bindende  That- 
sache  aus,  dass  sie  nunmehr  Mann  und  Frau  zur  Gewinnung 
legitimer  Kinder  seien.  Endlich  in  der  dritten  Stufe,  der  Haus- 
hai tsbcgründung,  werden  Mann  und  Frau  gebunden  zum  gemein- 
samen Domicil,  aber  wieder  nicht  durch  einen  besonderen  Ver- 
trag, sondern  durch  die  definitive  Erötfnung  des  einheitlichen,  die 
Beiden  zu  einem  Leibe  machenden,  Zusammenwohnens.  Gegen- 
flber  diesem  in  ganz  anderer  Weise  ais  aus  einem  der  Verkehrs* 
rechtlichen  Sodetas  gleichartigen  Vertrage  zu  erkU&renden  Wesen 
der  altarischen  Themis-  oder  Fas^Ehe^  hat  sieh  nun  allerdings 
unser  wesentlich  umgestalteter  Jetziger  Standpunkt  entwickelt 
Das  beruht  zunichst  auf  dem  Umschwünge,  den  das  rOmische 
Ins  dvfle  der  Ehe  durchgemacht  hat  Zum  Gentraipunkt  der 
Eheeingehnng  ist  die  mittlere  Stufe  eriioben  worden ;  aber  auch 
diese  nicht  mehr  nothwendig  als  Potestas-Ergreifung,  sondern 
nach  dem  Satze  consensus  facit  nuptias.  Das  hat  sich  gebildet 
einerseits  aus  gesunden  treibenden  Elementen  zur  Erlangung 
freierer  btellung  des  weiblichen  Geschlechts,  andererseits  aber 
auch  aus  der  Sittenverderbniss  des  spateren  Alterthums.  Der 
Satz  selbst  ist  dann  vom  Mittelalter  fortgetragen  und  hat  sich 
noch  wieder  vermischt  theils  mit  christlichen  theils  mit  eigen- 
thtlmlich  germanisch-romantischen  Auffassungen  von  der  ehe- 
lichen Liebe.  So  kommt  es,  dass  die  Gnmdgesichtspunkte  der 
altarischen  und  der  modernen  Ehe  in  einer  Art  Gegensatz  zu 
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einander  stehen.  Nach  jenem  ist  sie  vorzugsweise  die  Institution 
zur  Gewinnim;^  legitimer  Nachkommenschaft;  nach  diesem  die 
Institution  zur  Herstellung  der  durch  die  Verschiedenheit  der 
Geschlechter  oflfengestellten  beglückeudsten  irdischen  Lebensge- 
meinschaft. So  wird  für  die  moderne  Anschauung  der  Wille 
von  Mann  und  Weib  zum  CardiDaliiuiikte  für  die  Eingehung 
dieser  l.ebensgcmeinschaft  (die  aber  damit  doch  kein  „Gegen- 
stück zur  verkehrsrechtlichen  Societas""  ist).  Und  dabei  wird 
jetzt  die  nie  zu  entbehrende  Regelung  der  Menschheitsfort- 
pflanzung in  legitimer  NachkommeBSchaft  darch  kirGhliche  und 
staatliche  Einrichtungen  erreicht. 

Steht  hiernach  die  moderoe  civilisirte  Welt  in  der  Ehe- 
frage 84dir  fem  von  dem  altarischen  Stan^nnkte»  so  ist  es  doch 
uaumgini^ch  ndthig,  dass  wir  sur  Gewianong  des  vollen  Ver- 
ständnisses auch  unserer  Gegenwart  unsere  Forschung  auf  den 
ganzen  geschichtliehen  Entwiddungsgang  der  Eheinstitation  von 
der  altaiischen  Zeit  her  erstrecken.  Man  kann  in  Betraif  des 
Alterthums  die  Abklärung  der  jaristisch-teehnischen  Kategorten 
von  familienrechtlicheii  und  vermögensrechtlichen  Rechtsge- 
schäften, von  dinglichen  und  obligatorischen  Vorträgen,  von 
Veräusserung  und  Rechtsübertragung  erst  von  der  Zeit  datiren, 
senden»  aich  das  ius  civile  zu  einem  legalen  Klagenschutze 
und  zu  einem  darauf  gebauten  System  ullj^^emeiner  „sub- 
jectiver  Rechte''  gefestigt  hatte.  Die  Institution  der  arischen 
Ehe  war  aber  lange  vor  der  Feststellung  dieser  Kategorien 
vorhanden,  und  man  kann  sie  nicht  dadurch  richtig  erkiäreu, 
dass  man  sie  a.  B.  als  das  Product  eines  „lunilienrecht- 
lichen''  Vertrages  hinstellt  Umgekehrt  Sie  war  lange  Vor- 
hand«! und  ist  in  ihran  Werden  aus  ganz  anderen  tbemis-  und 
toechtlichen  Elementen  der  Potestasbegrllndung»  des  ,,Untei^ 
stfltatwerdens^  durch  den  Auetor,  der  HersteOung  rnttoifester 
VeihAltnisse  u.  s.  w.  hecvoigegangra.  Ans  dieser  iltem  Pe- 
riode ragt  sie  in  genau  erkennbaren  Ueberreslen  in  die  Periode 
des  Ausbaus  des  Civilrechts  hinflber.  fVeUich  müssen  wir  sie 
nun  auch  unter  die  in  dieser  letzteren  geschaffenen  Kategorien 
zu  subsumircn  verstehen ;  al>er  es  ist  ungeschichtlich,  sie  dabei 
zum  Kinde  dieser  KaU^orieu  zu.  machen.  Die  Art,  wie  die 
Arier  die  Institution  der  Ehe  gesUltet  haben,  ist  zum  grossen 
Theil  die  Ursache,  aus  der  die  wunderbare  Kraft  und  Lebens- 
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frische  dieses  M enschheitssUmiiies  im  Gegensatz  zu  anderaa 
Bassen  hervorgegangen  ist  Indem  sie  in  ihrer  ansehen  Eigen- 
art zum  Hauptfondament  der  Rechtsordnung  gemacht  worden 

ist,  haben  wir  sie  uns  zunächst  ganz  rein  in  ihren  fas-recht- 
licbt'ii  Elementen  zu  reconstruiren.  Dann  erst  werden  Nvir  auch 
inj  Stande  sein,  sie  richtig  in  ihrem  civilrechtlichen  Fortleben 
zu  verstehen.  Dabei  werden  wir  inne  werden,  dass  die  Ehe, 
als  ilie  ursprüngliche  und  alle  anderen  an  Bed^  iitune:  über- 
wie^ii'ude  Fides  i  n  stiiution ,  die  Quelle  von  Katc^^nirien ,  i^e- 
gnlieu  und  Ordnungen  gewesen  ist,  dit;  uns  spater  in  der  Pe- 
riode der  Herrschaft  des  Civilrecht£  in  einer  Gestalt  entgegen- 
treten, welche  sie  von  der  Eheinstitution  weitabliegend,  ja  ilir 
völlig  fremd  erscheinen  Iftsst 

74.  (Das  internationale  foedus;  die  sponsio.)  —  2)  Dss 
zweite  Urfiiadament  für  die  Begriffs  von  Vertrag,  Reditsge- 
BchAft,  Verftttssemng,  Beehtsflbertragung  u.  s.  w.  ist  das  zwischen 
verschiedenen  Völkerschaften,  namentlidi  den  denselben  Zeus- 
Jupiter  verehrenden  arisdien  StAmmen  gescUoesene  foedus.  In 
ihm  ist  auch  sprachlich  das  fides-Wort  festgehalten.  Es  wird 
im  engeren  technischen  Sinn  das  foedus  genannt,  während  von 
der  Ehe  gesagt  wird,  dass  auch  sie  ein  foedus  sei  (§  73  Not.  1). 
Jedenfalls  ergeben  sich  beide  uebeneiuander  als  die  eigentlichen 
arischen  rriristitutionen,  die  auf  einem  Fidesacte  beruhen  und 
danach  in  ihrem  Inhalti'  als  Fidesverhältnisse  behandelt  werden. 
Haben  beide  somit  einen  gemeinsamen  Boden,  so  sind  sie  doch 
wieder  andererseits  grundverschieden.  Das  eine  ruht  auf 
naturalis  ratio,  das  andere  auf  dem  „voluntaren  Elemente''. 

Dass  sich  mehre  Stämme  zu  Schutz  und  Trutz  in  ihren 
unablässigen  Kriegen  verbinden,  ist  eine  von  jeher  bei  allen 
arischen  Völkern  (wie  bei  nichtarischen)  völlig  sichere  That- 
Sache.  Bei  den  Indem  giebt  davon  (OlKG.  S.  106.  III)  Zeog- 
niss  die  Zdinkönigsschlacht,  bei  den  Griechen  der  trojanische 
Krieg,  bei  den  Italikem  das  von  Alters  her  besteh^de  foedus 
Latinum.  Die  eigentliche  Saoctionirung  erhJUt  solches  foedus 
durch  die  Eidesleistung  in  ihrer  sollennsten  Gestalt  Ich  habe 
dies  mit  den  darin  hervortretenden,  bei  Griechen  und  Latinem 
gemeinsamen,  Grundgedaukeu  in  der  GIUG.  S.  457  If.  genauer 
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dargestellt,  kann  also  in  Betreti  desselben  liier  kurz  sein.  Die 
Hauptmomente  dieses  Fides-Geschäftes  6iud  lolgende: 

Wesentliche  Voraussetzung  ist  die  Vornahme  eines  Opfers, 
wodurch  die  Götter  veranlasst  werden  an  dem  ganzen  Soilen- 
nitiitsacte  theilzunehraen  M  Ks  wird  auch  ein  Bündniss  mit 
nichtarischen  Völkern  für  möglich  erachtet,  wobei  denn  jede  der 
Parteien  ihre  eigenen  Götter  herbeiruft.  Aber  erklärlicher 
Weiae  gilt  ein  Bündniss  unter  beiderseitiger  Sanction  durch  die 
gemeiiisamen  arischen  Götter,  insbesondere  den  Kdnig  der  Gdtter 
Jupiter,  als  beaoodera  h^lig  nnd  bindend 

In  Gegenwart  der  Götter  wird  niin  der  Inhalt  des  foedus 
geoaa  formidirt,  und  eine  Verflncfaung  Aber  Denjenigen  der 
Gontraheaten  anagesprocheiit  der  das  foedos  brechen  werde; 
Senr.  A.  XII,  13:  ,coDcipe  foedus^  i.  e.  oonoeptis  exple  verbis. 
Goneepta  autem  verba  dicnntnr  inrandi  formnla,  quam 
nobis  transgredi  non  licet;  XII  30:  «vinda  omnia  mpi*  et  reli» 
gionis  et  foederis;  XII  109:  ,componi  foedere  bellum^  .  .  ad 
pactionem  singularis  certaminis  bellum  deduci.  foedus  autem 
dictum  est  (VIII  641)  ab  hostia  quae  foede  intennii  solet  f!]; 
XII  112:  ,pacis  dicere  leges'  i.  e.  qnas  paulo  post  m  ipso 
foedere  est  dicturus;  XII  158:  ,coiice])tiiraque  excute  foedus'; 
Nonius  311,  16:  ,ferire'  si^aiificat  percuterc  .  .  (Verg.)  foedus- 
que  ferit.  Eine  eigenthümliche  Vorbedeutung  betreffs  Dessen, 

1)  Senr.  A.  1  «Sx  fo«das  .  «  •  |K>rc«  .  .  «MW  iangttbiiit  foader»  porca; 
Vn  ö4St  tm  Wdnos  popukw  fiMdwibo»  laust;  Till  56:  ftttdii»  Inpg»;  ZU  170: 
iDora  BoBMiio  ,et  cmm  tasfelMMit  AMdcn  porca*;  I  Sil:  «la  AIImum»  LattnU 

2)  Serr.  A.  XII  200:  ttotAtn  folmine  saacit'  corifirmat ;  locartM  ad  Am. 
Xli  234  :  luppi'ter  est  foedernm  praeaes ;  Serv.  A.  Xll  ,tDulta  lovem  et  Jn*"«! 
testatus  foederis  aru*  .  .  aon  ante  prorupit  in  bellum,  quam  lovi  ädem  et  laä»ü 
foedera  tettaretur ;  XII  198:  in  foederibot  dnpiicia  invocat  uumioa,  qaia  io 
nonm  dao  coitori  sunt  populi.  iauum  qaoqae  rite  iuvocal,  quia  ipse  facieodis 
feedeilbtte  praaeel;  XII  SSS:  ,palMlM  Avot*  i.  rioktot,  Immw  fl«clis  AMd«- 
tiboa.  —  DI«  aacnden  Ferawn  der  IQdlelataiig  bei  BSüdnbaaehlleeaaBg  wie  bei 
privAteo  Em»ä§ßn  oder  Auaasen  tiod  Im  Altortbom  «ngenein  aeaalflUllf .  Vgl. 
B.  B.  noch  Senr.  XII  206:  ,dextra  aeeplniin  Mm  forte  gerebal*.  ut  aeeptnini 
[GIRO.  S.  724]  adbibeatnr  ad  foedera  .  .  loTCDtam  «st,  at  sceptram  tenentes 
quasi  imapinem  slmulacrt  redderent  lovfs ;  sceptrum  cn\m  ipsiu«  est  proprium; 
Xll  565:  «luppiter  buc  stat'  .  .  Dovimus  inti>rfTti<«'^f^  toederi  et  deo^^  alios,  H 
loTis  imaginem  sccptri  praeaentia  radditam;  Xii  llö  :  .atricto  sie  tose'  precatur 
.  .  iuzta  quendam  iurisiaraodi  morem  ait;  176:  ,este  nnne  aol  tcetia*;  eam  pri- 
BMm  invoeot  down,  qaem  orlenleai  lataci»  vldit|  I.  o.  ,ait  nlbl  aol  teefle*. 
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welcher  das  foedus  treu  halten  werde,  entnahm  das  Alterthnm 
ans  dem  Umstände,  wer  von  den  Contrahenten  diar  erste 
SdiwOrer  gewesen  war;  Serv.  A.  XII  176:  priores  precantnr 
qni  serratiiri  snnt  foedus*  quod  ruperont  qui  posteriores  iuratnri 

erant. 

Die  \\  irkuiig  des  foeilus  endlich  ist,  wie  auch  im  Ge- 
naueren sein  Inhalt  sein  möge,  eine  friedliciie  und  freundschaft- 
liche Ausführung  dieses  Inhalts,  oder  umgekehrt  göttliche  und 
(durch  rechtmässigen  selhsthülflichen  Krieg '^^eltend  «enuuhte) 
menschliche  Bestrafung  Dessen  der  die  ihk'>  <le^  toedus  bricht; 
Nonius  149,  11  (Varr.):  animadvertenduni  primuoj,  quibus  de 
causis  et  quemadmodum  cous ti tuer in t  paces;  secundum, 
qua  fide  et  iustitia  eas  coluerint;  Serv.  A.  VIII  128: 
quietem  habere  debent  qui  in  foedus  et  amicitiam  coeunt.  Sehr 
hAnfig  wurde  solches  internationales  foedus  auch  noch  durch 
ein  Ehe-ibedus  besiegelt;  Serv.  A.  XI  356:  «aeterno  ioedeie 
finnes*  natae  sctlioet  coniunetione  .  .  .  generis  coniuncttone  in 
aetemum  pacis  foedera  firmabantur;  XI 363:  ,8oliim  invio- 
labile  pignus*  L  e.  Laviniam.  Yielfiieh  zog  man  es  vor,  um 
den  schweren  göttlichen  und  menschlichen  Stialeu  des  ge- 
brochenen foedus  zu  entgehen,  lieber  dasselbe  als  nichtge* 
sehkwsen  hinzustellen;  Serv.  A.  XII  242:  ,foedus  precantnr 
infectum'  rogaut  ui  pro  non  facto  sit,  ue  piaculum  videantur 
adiiiittere  (s.  o.). 

3)  Haben  wir  in  dem  auf  die  natumliö  ratio  basirten  Ehe- 
foedus  und  in  dem  dasi  V(*luntare  Element  zur  Geltung  brin- 
genden interuatioiiak'ii  ioedus  zweifellos  urälteste  Fidesacte  des 
Thenns-  und  Fas-Kechtes  vor  ims,  so  tritt  nun  dazu  als  ein 
wichtiger  dritter,  auch  für  proeüinisch  zu  erklärender,  Punkt 
die  spoDsio.  Derselbe,  der  aber  der  Untersuchung  gewaltige 
Schwierigkeiten  bereitet,  ist  von  sehr  hohem  geschichtUchen 
Interesse.  Stellen  wir  zunächst  das  in  Betreff  desselben  von 
den  Quellen  dargebotene  thatsächüch  Sichere  zusammen. 

Wenn  wir  gleichmissig  bei  Indem,  Persem,  Germanen, 
Griechen  und  lUVmem  die  drei  Stufen  der  EheschÜessung:  die 
GrQnduQg,  Einsetzung,  Vollziehung  vorfinden,  so  ist  ein  Zweiüsl 
daran,  dass  wir  hierin  den  Grundbau  der  altarischen  Eheinsti- 
ttttion  vor  uns  haben,  ausgeschlossm.  Von  diesem  sicheres 
Punkte  aus  werden  wir  noch  dnige  Sdiritte  ohne  Gefohr  weiter 
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thuD  köuuoD.  Iq  dem  Bau  der  drei  Stufen  Hegt,  dass  die  der 
mittleren  Stufe  angehörige  „Handgreif ung**  der  eigentliche  Kern 
des  ganzen  Ehefodus  ist  Indische  wie  iranische  Quellen  be- 
zeichnen demgenaäss  die  gültige  Ebeschliessung  kurz  einfach 
mit  dem  Ausdrucke  der  „Haiidgreifung:".  Ich  halie  danach  oben 
mich  für  berechtigt  gehalten,  die  römische  Ehemancipation  (an 
die  sich  dann  erst  weiter  die  allgemeine  Mancipationsinstitution 
aagMchloBaeii  haben  kann)  mit  der  altariscben  ähnlichen  Hand- 
greifung  fQr  ebenso  historisch  cohftrent  annmehmen,  wie  doch 
sveifellos  die  in  dmnam  deductio  der  dritlMi  Stnfe  bei  Indern, 
Peraeni,  Griechen,  Bi^nern,  für  einen  nnd  denselben  geschieht^ 
Uch  zusammenhftngenden  Brandl  zn  hallen  ist  Und  weiter 
wird  man  snch  gezwungen,  neben  der  latinisch-parttealarrecht* 
lieh  absonderlich  gestalteten  Coeniptionsmsacii»ation,  —  bei  der 
immer  mehr  sich  durchdringenden  Anschauung,  dass  der  Gon- 
sensus  ?on  Hann  und  Weib  den  eigentlichen  Kern  der  Ehe- 
schliessung ausmache,  —  die  diesen  Consensus  bekräftigende 
dexirarum  coniunctio  der  Griechen  wie  der  Ilönier  für  den  all- 
gemein fortgetragenen  Ueberrest  der  alten  Handgreifnng  zu  er- 
klären. Haben  wir  aber  diese  geschichtlichen  Zusamuienhaiige 
in  Betreff  der  zweiten  und  dritten  btufe  auzunehnicn,  so  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  auch  in  der  ersten  Stufe, 
die  griechisch  und  lateinisch  n>it  demselben  Worte  (auf  Grund 
des  gleichartigen  Brauches  der  Verschleierung;  vv^qyvj^  uuptiae 
IG.  S.  146)  bezeichnet  wird,  gemeinsame  bis  zu  den  Indem 
reichende  Brauche  finden.  Nun  habe  ich  schon  früher  darauf 
hingewiesen  (IG.  S.  139.  140),  dass  in  den  indischen  Sütras  zur 
SoUennisining  der  Verlobung  eine  Wasser^Spende  vollsogen 
wird.  Stände  diese  Thatsache  vereinzelt  da,  so  würde  ich  nicht 
wagen,  daraus  geschichtliche  Zusammenhinge  zu  deduciren. 
Aber  aus  ihrer  Umgebung,  ans  dem  Umstände  dass  zweifellos 
die  ganze  Institution  der  drei  Stofen  stammverwandtes  Recht 
enthält,  glaube  ich  es  als  wahrsdieinlich  entnehmen  zu  dürfen, 
dass  die  latinf sehen  Sponsalien  noch  den  Namen  forttragen 
von  einer  Spciidesollcnnitat,  die  früher,  wie  es  in  Indien  fest- 
gehalten ist,  bei  dem  Verlobungsacte  stattgefunden  hat. 

Und  weiter.  Wie  neben  der  Handgreifung  des  Ehefödus 
die  Sponsion  steht,  so  finden  wir  etwas  Gleichartiges  beim 
internationalen  Födus.  £s  lässt  sich  dies  bei  Griechen  wie  bei 
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Latinern  verfolgeD.  Bei  Homer  siad  die  cn&ifdai  noch  gans 
Stock  des  sollennen  Eidschwurs  des  Mm  (GIRO.  S.  462). 

lu  Griechenland  aber  wie  in  Latium  hat  sich  weiter  die  inter- 
nationale SpoDsion  vom  födus  getrennt.  Sic  öiuiit  a,ls  ciu 
sclnviicherer  Fidesact  neben  der  höchsten  SoUennität  des  be- 
schworenen Büudnissvt-rtrages ahuiich  wie  ^^egenüber  der 
dehnitiven  Eheschliessung  mit  dextrarun»  coniuuttio  za 
eiueiü  selbständigen  Vorvertrafirc  j^eniachten  Sponsalien  iles  dare 
des  Mädchens.  Und  wiederum  daran  lehnt  sich,  dass  die  ha- 
tiner  (wie  sie  an  die  eheliche  Mancipatiou  das  allgemeine 
Mancipationsinstitut  geknüpft  kaben)  ein  aligemeiBes  vennögeiia- 
recbUickes  dare  spondes  —  spondeo  zugelassen  haben,  dem 
sie  einen  so  technischen  Sinn  beilegten,  dnss  sie  ein  Rechtste- 
schttfi  gleichen  Sinnes  in  der  grieehisdien  Spiaehe  nicht  für 
herstellbar  hielten.  Aber  sie  haben  Iminer  anerkannt,  dass 
eine  allgendne  sponsio  iuris  gentium  auch  bei  den  Grieehei 
besiehe,  und  filr  das  griechische  imanMet»  hat  denn  anch 
das  Gortyn'sche  Gesetz  die  schlagendste  Bestftügung  gebracht 
(IG.  S.  140  N.  5). 

Hiernach  wird  man  so  sagen  dürfen.  Die  Sponsion,  die 
SpendesoUennität  [oder  später  nur:  das  Sagen,  man  nehme  die 
SoUenuität  vor  (Verbalact)]  ist  eiü  Fidesact,  der  ])ei  luderD, 
Gneciien  und  Latinern  auftaucht,  wenn  auch  in  verschiedener 
Weise,  doch  so,  das-,  iii;ui  iliii  aul  proetbnische  StaiiiiiivLr- 
"wandtschaft  wird  zurücktübren  müssen.  Sie  ist  in  i.aimm  eine 
schwächere  Form  der  Fidesverhafiung  neben  dem  eigentlichen 
Centralacte  des  Fhetculus  und  neben  dem  mit  vollster  Eides- 
sollennität  vorgenommenen  internationalen  födus.  Aber  sie  bat 
sich  in  Latium  auch  zu  einem  eigenen  Formalacte  für  Zusagen 
von  Vemiögensleistungen,  gleichartig  wie  in  Gortyn,  entwickeh. 
Darin  verpfändet  man  mit  dem  Worte  smanMtü,  spondeo 
sein  Wort  auf  richtige  Vornahme  der  Leistung*).    £in  Best 

S)  VfL  eiBO.  &  4SS.  —  S«nr.  A.  XI  133:  ,pacem  M^BMlm*  isdatift« 

dicit,  i.  e.  pacem  temporalem  et  mediam  inter  bellum  practeritum  et  fatarom} 
134:  apud  maiores  magna  eratcura  fidei^adeo  at  indatiis  factis 
cobloqoi  soüti  es'^eui  duces  popnü  Romaoi  cum  hostium  diicibus,  »ummaque  se- 
Teritau  viudicareiur ,  ti  iniuriam  »e  paasos  qaerereotur;  198:  post  iadutuu 
fap«r«  Don  potermat. 

4)  GIRG.  S.  468.  470. 
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davon,  da>>  es  sich  zuDächst  darin  um  eineu  batialact,  eioen 
Spendeausßuss  an  die  Götter  i^m  liaudrlt  hat,  liegt  darin,  dass 
aus  der  latinischen  sponsio  der  Zustand  des  reus-Seins  her- 
vorgiog,  wie  derselbe  ausserdem  aus  dem  votuni  entsprang- 
Das  reus-Sein  bezeichnet  speciell  eine  sacralrechtliche  Verbind- 
lichkeit Damit  aber  bleibt  im  Uebrigen  die  Verbindhcbkeit 
des  Votirendeo  doch  eine  ganz  andere  wie  die  des  Spondirenden. 
Der  Votireiide  ist,  sobald  die  Götter  das  Ihrige  gethau  haben, 
dnrch  die  reale  GOtterthat  ein  voti  damnas,  und  zwischen  ihm 
und  den  Göttern  beateht  kein  FidesverhAltniss*  Das  Gebunden- 
sein  der  Fides  durch  Verpftndung  des  Worts  kann  nur  zwischen 
Menschen,  nicht  zwischen  Göttern  und  Mensdieu  bestehen. 

Solches  Gebnndensein  durch  Wortverpfftndung  kommt 
nun  aber  in  Latium  noch  in  anderen  Gestaltungen  vor  als  in 
der  sponsio.  Vorzugsweise  in  dieser  Hinsicht  wichtig  ist  das 
Aussprechen  des  Wortes  vas*^);  ausserdem  noch  von  grosser 
Bedeutung  das  Aussprechen  des  Wortes  praes.  Das  Wort  vaa 
hat  als  Bezeichnung  des  Verbindlichwerdens  aus  formeller  Zu- 
sage (.Wette")  eine  sehr  weite  Verbreitung  in  den  indogerma- 
nischen Sprachen  (Curtius  No.  301 ;  Civ.  Stud.  IV  S.  154).  Un- 
umgänglich uöthig  wird  es  werden,  die  Zusammenhange  dieses 
Wette-Rechtsgesch&ftes  nach  allen  Seiten  hin  genauer  zu  ver- 
folgen. Wieder  mit  dem  vas  ist  schon  sprachlich  verwandt  der 
praee.  Die  sachlichen  Zusammenhänge  des  praes  mit  dem  vas 
warten  aber  auch  noch  der  Aufkl&rung.  Und  ebenso  wie  in 
Latium  ane  Mehrheit  von  Formalaeten  vorkommt,  so  finden 
wir  auch  in  Gortyn  fünf  Grflnde  des  Veibindlichseins  auige- 
zihlt  (IX  25,  den  opdeMaauMvas,  den  vtmxa^erag,  den  oi6vo»g 
ifätku»^  den  dtoßakoftevog,  den  dia/'undfievog}^  deren  Einzel- 
bedfiutnng  und  namentlicfa  Stellung  zum  inufnMm  erst  noch 
der  Erforschung  harren.  Alle  Pormalacte  aber  nrilssmi  wieder 
in  ihrer  genaueren  Beziehung  zum  Rechte  der  strengen  Schuld- 
knechtgciiaft  erklärt  werden. 


S)  OIEG.  S.  SSO. 

tlMü  mtfdmanm  «Mit  ipd;  FUgmiw  (td.  Q«ritMb  4  Bolh,  184S)  Wii 
«aid  ait  vadatw  .  .  didtar  «Mktot  vil  Mb  Idd  iMtlooe  Mbalrasi  0«U.  S, 
14  (Cato)  ,qpid  il  vadtaonlBD  wpH«  divolnt»  Mhm^^  [OIBO.  S.  741.  Ana. 
S7  Hr,  f.]. 
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Dieses  ganze  Gebiet  liegt  noch  überwiegend  im  Dunkel. 
Indess  indem  wir  doch  schon  die  Haii})t[unikte  auseinander 
s(  ht'ulen  können,  wenngleich  unsere  Erklärung  jedes  einzelnen 
eiiJt'  völlig  inan^'clhaftc  ist,  so  lässt  uns  das  doch  hoffen,  das? 
wir  allniälig  auch  in  der  Krkenntniss  der  einzelnen  Institutionen 
vorw&rts  kommen  werden.  Einstweilen  wird  man  schon  einen 
xnsammenfassenden  Satz  aussprechen  dürfen.  Das  arische  Alter- 
thum hat  allerdings  bereits,  auf  Qnmd  des  sittlichsD  Treuege- 
bots, die  AnschauuDdE,  dass  Zusagen  (nudae  pactiones)  an  sich 
eine  gewisse  BinduDg  erzeugen.  Insbesondere  sind  die  Com- 
poeitionen  einer  ans  Schftndung,  persönlichem  Angrifi,  Diebstahl 
entstsadenen  Schuld  (pacta  de  dob  petendo)  uralt.  Aber  pacta 
poeitiTen  Inhalts  betrachtet  man  noch  nicht  als  genügend  fixirt, 
um  allgemein  als  verbindlich  zu  erscheinen.  Sie  stdien  nach 
allen  Seiten  hin  den  entschuldigenden  Einwendungen,  dass  man 
nch  nidit  für  gebunden  erachten  dürfe,  offen.  Anders  aber 
wird  dies,  wenn  man  ein  bestimmtes  technisches  Wort:  spondeo, 
vas,  praes  aut  eigens  erhobene  Frage  gesprochen  uud  so  dies 
Wort  gleichsam  zum  realen  Pfände  gegeben  hat.  So  entwickelt 
sich  der  Fo  r  m  :i  1  con  tract  (Civ.  Stud  IV  188).  Und 
je  in  den  verschiedenen  Landschaften  kimnen  sich  sehr  ver- 
schiedene derartige  Formen  gestalten.  Aber  es  kfinnen  auch 
zwischen  diesen  verschiedenen  Fonuen  der  einzelnen  ansehen 
Landschaften  noch  wieder  geschichtliche  Zusammenhänge  vor- 
handen und  nachweisbar  sein. 


75.  (Die  Realacte.)  —  4)  Haben  sich  im  Vorst^enden 
bestimmte  Formalacte  ids  schon  in  die  pcoethnische  Zeit  der 
Griechen  und  BAmer  surflckreidMiid  und  sui^eich  mit  den  swei 
Fundamental-Fddera  der  Ehe  und  des  intemationalea  Bünd- 
nisses zusammenhängend  erwiesen,  so  ist  ein  Gleiches  a«di  tob 
gewissen  Bealacten  zu  sagen.  Das  Beale  hat  in  der  Hensdialt 
des  Themis-Fas-Bechtes  eine  selbstyerstftndHch  sdir  hohe  Wich- 
tigkeit. Da  wo  es  noch  keinen  durch  staatliche  Richter  ge- 
stützten Klageuschutz  giebl,  wird  die  reale  Sicherung,  die  iikiq 
sich  durch  physisches  Nehmen  oder  Festhalten  verschafft,  um 
so  bedeutsamer.  Der  Kauf  z.  B.  trägt  ganz  abgesehen  von 
allem  Klagenschutz  seine  Garantie  schon  dadurch  in  sich,  dass 
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man  Zug  um  Zug  die  Sache  nicht  eher  giebt,  als  man  den 
Preis  erhält.  Andererseits  wenn  man  die  Kaufsache  ohne  Preia- 
empfang  giebt,  so  liegt  darin  ebenso  wie  beim  Geben  einer 
Sache  zur  Miethe,  zur  Aufbewahrung  ein  Anvertrauen  (IG.  S. 
454.  467),  dem  man  nach  Ablauf  der  betreffsoden  Zeit  durch 
eigenmftditiges  ZurQcknehmen  ein  Ende  zu  nuMshen  furechtUch 
belogt  ist  leih  habe  diese  Herrschaft  der  realen  Zustünde  hier 
nicht  nach  allen  Seiten  hin  zu  verfelgen  Aber  auf  die  eine 
Frage  habe  ich  einzugehen,  wie  in  proethnischen  grSooitalischen 
Zeit«!  man  einer  Zusage,  abgesehen  von  der  eben  besprochenen 
Sicherung  durch  fbrmelles  Wort,  reale  Sicherung  zu  geben  im 
Stande  war.  Zweifellos  diente  dazu  schon  damals  die  Pfand- 
gebung.  Auch  darauf  habe  ich  erst  spater  genauer  den  Blick 
zu  richten.  Wohl  aber  rauss  gleich  hier  ein  Punkt  besprochen 
werden:  die  Handgebung  als  liealact  zur  Bindung  der 
Fides,  und  ihre  Stellung  zu  einerseits  der  Pfandgebim^^  und 
andererseits  der  schon  besprochenen  Wortgebuug  im  Formal- 
acte. 

Die  Frage,  welche  Bedeutung  von  altarischen  Zeiten  her 
das  Handgeben,  die  de^im^  die  data  dextra  habe,  wird  Manchem 
als  eine  recht  unnOtz  aufgeworfene  erscheanen.  Man  h&lt  das 


1)  llabeII«s«o4«r  W«iM  «ird  1d  alten  Mw  toldM  tefMhfUdM  Aasttbaiiff 
dOT  E^tom^t       Thltlfkslt  der  destr*  bmMwt  Wt  der  dutm 

▼oIIAhrt  man  a)  di«  Medllcbe  poteetas-Ergreifung,  wie  sie  in  der  ehe» 
Itcben  and  aUer  weiter  verwendeten  mancipatio  henrortritt,  ebenso  aber  «ach  in 
dem  formlosen  Act«  lippft,  »Ifn  wir  die  Snohtrudition  nennen.  Nuch  nBser«»m 
Standpunkte  des  jedem  Einzelnen  sehie  ,,sabjectiyen  K«c>ite'*  (gewährenden  ius 
civUe  gilt  dies  als  LJebertragung  dw  bei  dem  Einen  schon  vorhandenen 
Beektee  aaf  d«n  Anderen.  In  der  Periode  des  flu  iet  ee  etaueitige  poteetM- 
ErgrtiAuif  «mar  dem  OeiehdieolaaMn  rad  der  MMierilM  (pcßft(ii0ic>  dee  bii- 
beiigen  Meebthebert.  b)  die  Swesg eezeevtteB  det  daa  Ihe  enf  leiiMr 
Seite  HabeDden  gefenttber  dem  Wtdeialaiid  Laietaaden;  also  sowohl  die  Schnld- 
verfolguBf  BDd  Oegenstandsverfolgong  in  privsten  Angalanenbwfn  (lO.  S.  467  ff.), 
wip  dif  kn^psmÄ'!^!}»«  Verfolpnnp  im  Je^tim  begonnenen  oder  umgekehrt  von 
den  (löttern  missbilliKten  internationalen  Streite,  Serv.  A.  II  29* :  ipsius  qaoque 
dextera  potuisse  defendi ;  V  443  :  .oatendit  deztram*  .  .  fidacla  Tirtuüs  est  Osten« 
dere  qaod  minari«;  Vi  älO:  ,da  deztram'  praesta  aozilinm}  ZI  118:  ,deiu  a«t 
eM  dtttm  dedtoat*  (viüoilaiii)}  XI  409  ea  destera,  qoae  nen  inertaa,  lad  qvae 
vifoa  ÜMtaa  taatna  cenanartt  oaaldarai  Z  77St  .deitrft  aiibl  den»*  (vt  ISO)  Jtn 
ttmaXbrn  Man  Ipaa  Tili*,  «t  nei»  attam  aiU  paiat  dean  eaae  taerilagaa,  qnan 
daxtvaaa  et  finUtadlBeaB. 
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für  einen  so  einfach  „natürlichen"  Act,  dass  es  ein  verkehrtes 
Unternehmen  sei,  lu  ihm  nach  einem  besonderen  Sinn  suchen 
zu  wollen.  Aber  das  Reichen  der  Hand  ist  doch  (wie  das 
Küssen)  nicht  so  „natürlich",  dass  es  in  gleicher  Bedeutung 
bei  allen  Völkern  der  Erde  vorkäme.  Und  auch  in  Betrefl'  der 
Völker,  welche  diese  Sitte  kennen,  ist  noch  nicht  gesagt,  dass 
damit  zugleich  eine  specieli  juristische  Bedeutung  verknüpft 
werde.  Rücksichtlich  dieser  juristischen  Bedeutung  ist  von 
hohem  Interesse  das  oben  §  9  aus  den  persischen  QueUcn  über 
die  altinuiische  Vertragslehre  Mitgetheilte.  Das  Handgeben  gilt 
darin  als  Binden  der  Fides  gleichartig  dem  realen  P£uidg^n. 
Der  Untefschied  ist  nur,  dass  es  sich  beim  wirididieD  PCuid* 
geben  um  eine  selbständige  Sache  handelt,  die  der  Empftnger 
zu  seiner  Sicherung  mit  steh  nimmt,  und  durch  deren  Vor* 
zeigung  derselbe  immer  manifest  machen  kann,  dass  der  Sdiuld* 
ner  damals  bei  der  Hingabe  sich  zahlungspflichtig  bekannte. 
Beim  Handgeben  nimmt  der  Handempfänger  sie  freilich  nicht 
mit  sich,  sie  wird  ja  nicht  abgehackt.  Aber  dem  primitiven 
juristischen  Sinne  ist  das  kein  GegcuargumeuL  Die  Hand,  ob- 
gleich beitii  Zusagenden  verbleibend,  ist  doch  einmal  verpfändet. 
Ideell  unterliegt  sie  einem  gleichen  Gebuudensein,  wie  die  ver- 
pfändete selbständige  Sache.  Ja  das  ideelle  Gebnndensein  ist 
so  fest  anerkannt,  dass  der  Händen ipfanger,  wenn  er  ein  Stell- 
vertreter ist,  die  Iluiid  in  ideellem  Sinn  demjenigen  überbringen 
kann,  den  er  vertritt.  Aber  das  Bedürfhiss,  dass  der  Hand- 
empfänger ein  bleibendes  Zeichen  wie  beim  realen  Pfände  be- 
halte, durch  das  er  das  damalige  Gi^bensein  der  Hand  docu- 
mentirt,  wirkt  weiter  dahin,  dass  man  geni  in  der  geg^nen 
.  Hand  dem  Handemptager  eine  anderweite  (Icenntliche)  Sache 
rdeht,  wekhe  der  Handempfilnger  als  Zeichen  der  gebundenen 
Fides  behalt  Ich  habe  schon  (§  63)  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  altiranische  juristische  Theorie  von  der  Schuldcontrahirung 
ganz  zusammentrifit  mit  den  griechisch-latinischen  Grundsätzen 
Uber  den  Abschlnss  des  Gastfreundverhiltniraes.  Auch  hier 
handdt  es  sich  um  Begründung  eines  Bandes  der  Fides  (wenn 
auch  nicht  auf  eine  einzelne  Vernuigensleistung).  Regelmässig 
wird  es  durch  d€^iai\  daLi  dexlia  begriimii  t.  Aber  man  fügt 
dem  noch  ein  Gastgeschenk  bei.  als  bleibendes  Zeugniss  der 
geschlossenen  Freundschaft,  und  dadurch  wird  es  mögiich,  durch 
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Uebersendmig  eines  Gastgeseheiikes  das  Hoepitium  auch  mit 
einem  Abweeeoden  zu  eddieaaen.  Diese  GleiehartiKkeit  der 
innischen  Sclmldcoiitialiirmig  durch  Handsdilag  und  der  grftoo- 
italischen  Gastfreondschaflsoontndiinmg  legt  die  Annahme  nahe, 
dass  anch  die  Interpretation  der  data  deitra  als  einer  Pfiind- 
gabe  anf  einer  gemeinsam  altarisehen  Reehtsanschanung  bemhen 
werde.  Diese  Annahme  wird  in  der  That  auch  durch  unsere 
römischüii  Quellen  bestätigt.  Noch  den  üpalereu  KDmeru  ist 
diese  Interpretationsweise  nicht  entschwunden :  Handgeben  heisst 
CoDsentiren,  es  enthält  ein  Binden  der  Fides,  für  die  Erfüllung 
hat  man  seine  Hand  zum  l'lande  gesetzt,  daher  erscheint  über- 
haupt die  dextra  als  die  Verkörperung  dvr  1  ides ;  Serv,  A. 
XI  568:  ,manus  dedissetS  consensisset ;  Interpretes  veteres  A. 
VII  266:  ,dextram  tetigisse'  festinat  ad  implendam  hdem  re- 
^nsi;  Serv.  A.  III  607:  esse  oonsecratas  numinibus  singulaa 
corporis  partes,  ut  aurem  memeriae,  frontem  genio,  nnde  vene« 
rantes  deum  tangimus  frontem;  deztram  fidei  .  .  .  JpM 
pater  deztram  Anehisea  haud  mnlta  moratns  dat  iuveni  atqne 
animnm  praesenti  pignore  iirmat';  Val«  Max.  VI  6,  pr.: 
venerabile  fidei  nmnen  deztram  suam,  eertissimum 
salutis  humaaae  pignns  ostendat  Weil  die  dextra  als 
die  Yerkdrperang  der  Fides  gilt,  so  ivird  auch  mit  der  höchsten 
Fidesbindung  im  internationalen  EidfiMlus  bei  Griechen  wie 
Römern  gern  auch  noch  die  data  dextra  (die  Sediat)  verbunden ; 
Serv.  A.  I  83:  coeant  in  foedera  dextrae  (XI  243,  p.  504  1.  20). 
Und  wieder  weil  die  dextra  das  Zeichen  der  Fides  ist,  so  wird 
auch  umgekehrt  (ia,  wo  es  sich  gar  nicht  um  Födusschliessung 
oder  Schuldcoiitiahining  handelt,  sondern  nur  um  die  Con- 
statirung  freundlicher  Gesinnung,  zur  Re^tissung  die  Hand 
gegeben ;  Serv.  A  ViU  4Ö7 :  ^uuguut  dextras*  sie  enim  se 
antiqui  salutabant. 

Finden  wir  in  vorstehender  Weise,  trotz  des  grossen  Dun- 
keÜB,  das  noch  über  der  proethnischen  Vertragslehre  lagert,  bedeut- 
same Zusammenhänge  zwischen  der  iranischen  Vertragstheorie, 
insbesondere  ihrer  Zurflckfahmng  auf  den  Begriff  der  Pfsndge- 
bung«  und  zwischen  römischen  Anschauungen  über  die  Realacte, 
so  haben  wir  nun  weiter  an  diese  Erörterung  der  altarischen 
Fonnal*  und  Realacte  noch  zwei  negative  Satze  zu  knüpfen, 
die  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  werden  ausbrechen  lassen. 

Ltl »t .  AMutoclMt  Im  dTll«^  29 
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Der  eine  Sfttz  ist  der.  Wenn  auch  die  Börner  die  alten 
fiurechüidiea  Anadiaaiuigeii  vom  Binden  der  Fides  dnrcb  die 
deitra  data  noch  fortgetragen  haben,  in  ihr  civilrechtliches  Ver* 
tragssystem  haben  sie  sie  nicht  aufgenommen.  Sie  kennen 
keinen  Sats  von  der  Art  des  persischen,  dass  feder  Vertrag  mit 
Handgebung  civilrrechtlichen  Rechtsschutz  hervormfe.  Doch 
aber  ist  lutivou  tiine  wichtige  Ausnahme  zu  vermerken.  Die 
eheliche  Handgreifung ,  diese  arische  Urinstituiion  ist  au  sich 
Potestitöerfassung,  von  der  wii  auch  bei  den  Römern  noch  einen 
Rest  in  der  ehelichen  iMain  ip:iti<»n  fortgetragen  sieben.  Aber 
wir  hüm]  cefunden,  dfiss  mit  doi  ehelichen  Handgi'eifung  schon 
von  früh  her  die  Keime  der  Autiassung  sichtbar  werden,  dass 
sie  nach  beiden  Seiten  hin  eine  Fidesbindung  sei.  Je  mehr  nun 
der  Gedanke  sich  geltend  macht :  consenßus  facit  nuptias^  um  so 
mehr  ist  bei  Griechen  wie  Römern*)  die  dextnumm  coniunc- 
tio  als  der  körperliche  Ausdruck  dieses  Consensas  aufgefasst 
worden.  Insoweit  kann  man  also  sagen,  dass  die  dextra  data 
als  Fidesbindung  auch  Stflck  des  ittuiischen  Givilrecbts  ge- 
worden sei. 

Der  sweite  negative  Sats  bezieht  sich  auf  den  Formalact 
der  WortverpftnduDg,  wie  wir  ihn  in  der  iranischen  Vertiags- 
theorie  so  deutlich  formulirt  vor  uns  Imben.  Ich  habe  absicht- 
lich in  meiner  obigen  Darstellung  der  Elemente  des  Formalactes 

das  Moment  der  Wortverpfändung  zum  Ausdruck  gebracht, 
weil  es  auch  unseren  germanischen  Anschauungen  entspricht. 
Auch  uns  ist  es  durchaus  nichts  Fremdartiges,  von  einer  „Ver- 
pfandung seines  Wortes*',  von  der  „Einlösung  des  gegebenen 
Wortes"  zu  sprechen.  Aber  in  den  römi sehen  Quellen  lässt 
sich  m.  E.  keine  Spur  von  solcher  Auffassung  finden.  Die  rö- 
mische Interpretation  des  ausgesprochenen  Wortes:  spondeo, 
vas,  praes  stützt  sich  immer  auf  eigenartige  Ellemente.  Wir 
werden  daraus  den  Schluss  zu  ziehen  liaben,  dass,  trotz  der 
weiteren  Verbreitung  des  Sponsionsactes  sowie  des  Wetteactes 
durch  verschiedene  arische  Völker  hindurch,  die  lattnisch-römische 
Behandlung  dieser  Vertragsgestaltungen  sich  unter  völligem 
Ueberwiegen  der  strictnationalen  Strömung  voUsogen  hat*). 

2>  Vgl.  «ach  Rossbacb,  Römit^cb«  HochseiU-  and  Ebedeokmäler  (1871) 
8.  4  C 

8)  Wl«d«r  in  asdartr  W«iM  ttallMi  rith  di«  OnnMtaienU  dt»  s*'* 
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m.  Sehlnss* 

76.  (Uebersicht)  —  Ich  stehe  am  Ende  des  ersten  der 
drei  Bücher  dieses  Werks.  Es  ist  das  der  geeignete  Punkt  zu 
einem  zusammeudräiigeuden  Bückblick  wie  zu  einem  kurzen 
Vorausblick. 

Der  Entwicklungsgang  des  Bisherigen  lässt  sich  in  folgende 
Sätze  fassen.  £&  war  die  Aufgabe  zu  zeigen,  wie  sich  das  ioB 
civile  aus  Keimen  entwickelt  habe,  die  einem  anderen,  älteren 
Bechtsboden  entsprossen  sind.  Dieser  fiechtsboden  ist  kein 
bloss  dem  itaBachen  Latiam  angehdriger.  Das  rSmiache  wie 
das  altlatinische  Becht  ruht  auf  altarischem  ins  gentium.  'Zu 
dessen  Feststellung  bedarf  es  an  sich  der  Erforachnag  der  Inn* 
damentalen  Bechtsordnongen  aller  arischen  Völker,  soweit  irgend 
die  Quellen  sie  gestatten.  Zur  Zeit  ist  diese  noch  nicht  ans^ 
fülubar.    Ich  begnüge  mich  zunächst  mit  dem  aus  einigen 

icnnischen   VertTÄgsrechus ;    Heu»ler  iln«*t    S    71:  Forin*lvertr»j{ ,  iu 

wekben  j«de  beliebif^e  Vereinbarung  dnrcb  formal  gesprocheofts  Wort  könnt« 
gekleid«t  werdeu,  um  forUui  kraft  die»««  Wort««,  nicht  kraft  ihr«s  su  Grand« 
li«K«iidiB  bludit  Baehto  «u  g«it«n,  «sbiirte  brf  dra  OwtidwB  alsht**;  S.  TS: 
„fSr  flOUfa  Sebald«!  niittt«  woKoH  VhaA  f«g«b«n  wtrdtii,  aad  da  aveh  d««  oft 
&l«ht  ■SgUthirnr,  w«nlgetm  «in  Seheiapfftiid  mit  BttrgteliAft.  OImm 
Sdnin^iHid  bt  das  wadiain  od«r  dl«  wadi«,  nnd  dUtt  wurde  di«  f«staca 
g«noinTnen  .  .  Ihr«  B«deutung  Ut  dm«nig«  «ln«i  formalen  R«qal8Us  zur  Kecbt»- 
b««t&ndigkeit  der  Verpfliehtang:  d»s  fid*m  faeere    per  festacam   i^t  rechtp- 

TerbindHche  Uebernahnie  einer  Zahluog  oder  Leistung  auf  Uruod  einseitiger 
Verpüiciituog'*  (^vgl.  in  Betreff  der  blaren:  Schiemann,  Russlaod  S.  9:  parkjä 
di«  Sebald,  ftr  w«leb«  «In  Pfand  (vad,  Pfaad  alalStan)  bfirgt, 
«iid  ia  aln  Kerbbola,  vanba,  riageteagau;  Carlini  Hjr.  801]  «ifMtaaa 
ia  dl«eaiB  Sian  «iaer  wadia,  «iaar  B«feallmit  Ar  kSaftisa  BvflUlaaf  «faar 
SoUaaftpSieht** ;  S.  SOt  nb«i  dar  S^enthaaMSbartragang  aa  U«g«uebaft«n  tritt 
dia  traditio  carU«  bloss  an  dia  Stella  der  Sei«,  «r««t«t  aber  keinesweg«  dl«  Auf- 
lassting,  welche  per  festucam  geachab  nnd  aocb  f«?rnfrhin  »n  dieser  Form  er- 
folgte. Die  frHhkhcben  Traditionsurkanden  fuhren  immer  Beides  auf:  nachdem 
per  cartam  tradirt  worden,  wird  noch  per  fcstnono}  resignirt.  In  dem  zweiten 
Bauptanweudangsfalle  der  wadia,  dem  Z«hlangST«raprech«n  fOr 
DalietibaeeaB,  CottTentI ob al «trafca,  Bfirgaebaftaa  n.  dgl. 
•lad  abeaiawe0%  Beiepleia  lir  Snata  der  feetaea  dareb  die  Drkanda  aa  fladea**, 
„Dar  Wadiatloaaaet  verfltebtigt  aieb  apSter  Ia  Haadeablag 
aad  aal  Treae  gegeben«!  Wort,  nnd  di«  festnca  flllt  entweder  gana 
weg,  oder,  wo  sie  aocb  im  Gebraacb  bleibt»  wfard  «le  reinee  JBaireieniitt«!  ala 
Kerbbola^  (8. 90). 

29* 
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Völkern  Beschaffbaren.  Das  germanische  Gebiet  stelle  ich 
ausserhalb  meiDer  selbstindigeD  Untersuchung.  Ich  fasse  nur 
(abgesehen  Ton  dem  für  zwei  Hauptfragen  herbeigezogenen  ar- 
menischen und  irischen  Rechte)  in's  Aage :  das  dem  ganz  in  den 
Vordergrund  der  Unteranchong  gerückten  latinischen  Rechte 
besondeis  Nahestehende.  Das  ist  das  griechiache  und  das  in- 
dische Recht  Ich  reconstmire  danach  das  lattnische  &s  mit 
Hülfe  dessen,  was  ich  in  m^nen  Mheren  Werken  als  griechi- 
sches Themis-  und  ala  indisches  Dharma-Recht  ermittelt  habe. 
Daneben  stelle  ich  noch  das  iranisch-persische  Recht  (soweit 
mir  dessen  Quellen  aug&nglich  waren).  Ans  diesem  „Stock- 
werk'' setze  ich  den  Boden  des  fas  zusammen,  auf  welchem  in 
den  latinischeu  Civitatcs,  und  insbesondere  in  Rom,  das  ius 
civile  envachseu  ist.  Ich  finde,  dass,  von  dem  im  Allgeiiieineu 
gleichartigen  altarischen  ius  gentium  ausgehend,  die  anderen 
betrachteten  Volker  sehr  verschiedene  Wege  verfolgt  hal>en. 
Die  Inder  sind  nie  zu  emer  klaren  Entwicklung  des  im  civile 
gelangt.  Die  Perser  haben  es  umgekehrt  zunächst  zu  einer  ije- 
sonders  glänzend  entfalteten  civileu  Rechtsordnung  gebracht, 
die  aber  dem  Sturm  der  Zeiten  nicht  lange  au  widerstehen  ver- 
raogte.  In  den  griechischen  Poleis  dagegen  bietet  sich  ein  in 
wesentlichen  Punkten  dem  latinischen  gleichartiger  Entwick- 
lungsgang kleinstaatlicher  Rechtsordnung.  In  beiden  vollzieht 
sich  in  langsamem  Fortschritt  der  Uebeigang  vom  alten  Themis- 
Fas-Rechte  zum  ius  d^le,  nach  welchem  die  in  den  einzehken 
Landschaften  angesiedelten  populi  suis  legibus  vel  moribus 
reguntur.  Büt  diesem  Uebergauge  ist  der  moderne  weltliche 
Rechtsbegriff  gewonnen,  als  der  Ordnung,  welche  in  Gesetz  oder 
(xewohnheitsrecht  oder  beiden  zusammen  den  Gesammtwilleu 
der  verfassungsmässig  regierten  Staatsgemeinschaft  daistellt  ^ ). 

1)  Aneb  b«i  d«n  0«ra«o«n  hat  w«h  d«r  U«b«rg»iig  «on  «Idm  dtm 
fas  glfllcbartigen  lltortii  Bttdit»b«gliili  sa  dem  4m  w«ltlidMD  Btehts  ▼olUogeo. 

Indem  ich  dies  von  meiner  ei(?«nen  Untersuchnng^  aus^esrhlos^en  habe,  will  ich 
hier  nur  durfh  Hinwei.n  auf  Heusier's  lustituti unen  «iie  IlHUptpunktf  keuoUtch 
laacben,  «ut  welche  sich  die  Eutwicklung  dieäe.>  wckUcheo  Hechtes  stutzt.  Auch 
im  germmnischen  Eacltt  »cheideit  »ich  aU  Gruudelament«  das  Varmögea»rechta 
ditt  GfgitttStM  voo  Sadi«  und  Laiat«ag  und  danftniM  vott  BmüMb  fta  «iiMr 
8Mb«  «od  RMbUo  aar  •tne  L«btiuif ;  Bd.  I  Sve—SYS:  fj>9it  irt  dM  Bidrt 
«•dad«  «!•  «In  dw«h  IM«  BthStfgunt  4«a  B«r«ebtigl«B  oad  «in  M««eliU«a«lNh 
darch  di«M  «leb  r««U«imd««,  lii«r  «1»  «In  doroh  ftwnd«  B«Uiidiinz  od«r  Micht- 
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Aas  dem  richtigen  Verständniss  des  ,,Ueberganges"  ergiebt  sich, 
dass  wir  in  der  Entfaltung  des  weltlichen  Gesetzes-  und  Ge- 
wohnheitsrechtes nicht  den  Anfang  der  arischen  Recbtsordnong 
zu  suchen  haben.  Ihr  ist  eine  lange  Periode  des  arischen  ins 
gentium  voraufgegangen,  in  welcher  die  Zwangskraft  des  Rech- 
tes nicht  auf  dem  Gesammtwillen  des  verfassungsrnfisslg  ge- 
einten Volkes  beruhte,  sondern  auf  den  Mächten,  die  der  Glaube 
der  arischen  Volker  in  Themis  und  Fas  als  Aber  den  Menschen 
stehend  annahm.  Das  gesammte  Givilrecht  der  Griechen  wie  der 
Latiner  ist  in  seinen  Grundelement^n  das  Product  dieser  Themis- 
Fas-Periode.  Erst  iillnialiij,  und  m  yenau  verfolgbareii  Schritten 
ist  der  alte  Kechtsbegritl'  vou  dem  neuen  ersetzt  wonieii  -).  in  der 


bctiiatigung  verwirklichte^'*  .  .  „lu  aiieu  deu  Faiieii,  wo  eine  Sache  der  tbäiigen 
^Bwirknng  doM  Andtnn  SDt«r»l«Ut  ist,  bt  das  BMht  dMMlb«i  «in  dlngUehM 
..Dl«  f  aetisch«  R  err  scbftft  Sb«r  8fteb«ii  heistt  G«ir«r«;  tU 
•tobt  J«d«m  BO,  d«r  dl«  Smsbe  Ar  dich  vnd  sa  admni  Nntsm  inatbftt,  «ad  knil 
Keine«  Imi«bftbeDs  befihigt  Ist,  anabhiagig  tod  frcmdaa  WiU«n  »ein«  Rerrscbftft 
doreb «ifCDM Handeln  SD  bethitigei).  Damit  die  Oewere  In  der  Rechti« 
ordounf;  Anerkennung  finde,  niii««««  <^ie  ein  Recht  hinter  sich 
bähen  «Is  dessen  Aut»druck  »ie  erscheint,  und  der  Inhtlt  dieses 
Recblea  tnass  sich  mit  dem  Inhalt  der  Gewere  in  »>ufeni  decken,  als  er  die 
rtehtUch«  Bafftbigung  des  Berechtigten  (selm  Befugnis«)  m  a«lhttoipMr  II»- 
«faitif najr  d«r  HcciMhafl  »Mb  XMWgftbe  das  UnAwt*  Mlnaa  Rächte  uttdrtckl^*. 

t)  Dto  BatirleklaBK  dca  tet  dvila  bi  d«i  cisaclBW  ariicbcn  TSIkara  maai 
•leb  iniMr  Tonafvweii«  darin  ▼arkörpam,  da«a  baaÜBmte  odt  iaaaaian  ataatliahaa 
Scbvia  vanabaaa  Klagaa  Aatfaitdlt  wardaa.  Ancb  bai  das  Oarmanan  itt 
dia»  gaaaa  vcrfeigbar;  Heusler,  Inst.  Bd  I  S.  3S6:  „Dingliche  and  persönliche 
Rechte  eraeugen  dingliche  and  persSnlicbe  Klagen ;  eines  bedingt  das  undrre  mit 
Notbwendifjkf it  .  In  der  Fortiettung  des  Richt^teisfes  handelt  es  sich  um  zwei 
grosse  Kiu-sen:  Klagen  «uf  Gat  und  Klagen  mn  öchuld.  Das  Gleiche  gehl 
hervor  aus  Ssp.  1  70  §  1.  2  Die  Klagen  aul  Gut  sondern  sich  wieder  in 
Klagen  anf  Liegenschaften  und  Klagen  aaf  Fahrnlia.  Dia  Kintbailanf  daa  Sap. 
III  TS  I  t  in  Klagän  anf  Brba,  anf  Ont  «dar  an  Scbnid  maeht'  dia  aiata  Avti 
dia  Klagan  anf  Erba»  nmriahligar  Walaa  an*  ainar  UntamH  dar  Uagan  naf  M 
aa  alaar  dlaaan  lalalaraa  eoordinirtan  aalbaiindlfan  Arr*.  S.  886:  „Auch  dia 
Khifa  sagen  den  Verlrattaaanann  auf  Restitution  der  anvertrauten  Sache  beruht 
immer  auf  dinglichem  Rechtsgrunde,  ist  iiiriHti<?rh  pleiohwerthip  mit  d^r  Vindi* 
cattüD  einer  tre>toblenen  Sache,  und  so  erhiel  t  i^ich  uns  das  lie-iiltÄi,  d»ss  sich 
die  Klagen  »  if  'Jut  mii  litn  liinf^Iichen  Ki«iten,  die  Klagen  um  Schuld  mit  den 
persönlichen  Klagen  decaen  .  S  391 :  „Der  fundamentale  Oegensate  dar  Klagan 
anf  Ont  (mala  ardlna  poatldes)  und  dar  Klagan  um  Sebald  (dara  dabaa)  Inaaiit 
•icb  praaaetnalitcb  in  dar  Varaebiadanbait  dar  VartbaidU 
gang  daa  Bakl.  .  .  Dar  Babl.  nnti  bai  den  Klafan  auf  Ont  ain  aigama 
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Art  aber,  wie  speciell  die  lirmuM-  auf  dem  Roden  des  alten  fas  ihr 
iu8  civiU;  mit  (Mner  zunadi^t  soiir  schroffen  strictiiatioiialen  Ex- 
clusivität  langsam  aufgebaut  hahtn,  ist  eine  (TtMiuiikenarbeit  von 
unschätzbarem  Werthe  geleistet  worden.  Immerfort  wird  in  der 
dvilisirten  Menschheit  das  Studium  der  Entfaltung  dieses  schrof- 
fen ius  civile  und  dann  (mit  der  Auabreituiig  des  rönuachen 
Weltreiches)  seiner  Abmildening  zu  dem  modernen  ius  gentmm 
ein  unentbehrliefaer  Lehrstoff  fUr  tiefer  strebende  Recbtswieaeii- 
schalt  bleiben,  auch  wenn  sddiessUeb  die  Einzelsatzmigen  das 
Corpus  Joris  in  den  neueren  Staaten  insgesammt  eine  andere 
Gestalt  angenommen  haben. 

In  dem  Satze,  dass  das  römische  Recht  nicht  in  Italien 
entstanden  sei,  sondern  auf  einem  den  Latineru  mit  anderen 
arischen  Völkern  gemeinen  Stammrechte  benihe,  liegt  für  die 
Rechtswissenschaft  die  Aufgal)e,  dieses  Staiiiinrecht  (mit  dem 
daran  sich  aiiscbiiessenden  „stammverwaii'iten"  Rechte),  so  weit 
die  Quellen  es  zulassen,  zu  ergründen.  T ml  zwar  nicht  bloss 
in  seinen  einzelnen  Bestimmungen ,  sondern  auch  in  seinem 
System  d.  h.  in  den  Gruppen,  in  die  schon  das  hohe  Älterthum 
selbst  sich  das  gesammte  Gebiet  der  Fas-Ordnung  auseinander 
gelegt  hat.  Dies  noch  genau  erkennbare  System  (IG.  S.  538 
K.  2)  besteht  ans  drei  Theilen,  den  neun  altarischen  Geboten, 
der  (nalttfalis)  ratio  (mit  daran  •  angelehnter  aeqoitatis  oder 
hnmaoitatis  ratioX  und  dem  agere.  Von  diesen  Dreien  sind 
die  neun  Gebote,  so  wie  sie  sich  aus  unseren  r5mischen  Quel- 
len herauslesen  lassen,  Gegenstand  der  Darst^ung  dieses  ersten 


BMbt  n  d«r  Sadit  bthaaptm  aad  imam  Erwtrb  hwntam»  M  KUf«B  ua^ 
nOM  difqrw  M  «r  wOMMUm  M0tm  «b4  M  IM  MhirSm«».  S.  SU  : 
hBcI  Ktaftn  mm  ScbwM  ffiaSs^  m  am  4m  Bmwmmimag:  m  iit  AHm  frfli^dw, 
tob  «rfM  sMit  «M  Dtt  MgSt.  M  KIlfM  Mf  Oat  aW  darf  man  vom  Bekl. 
Varisogcn,  dast  «r  went^tens  angab«,  wobar  und  ontar  walchem  Titel  er  dta 
Sache  baaitae.  Daxu  wird  er  provocirt  durch  di«  Formel:  malo  ordine  possidei, 
pOD«  rtrtonetn.  D»r«n  ^hli^sst  sich  die  Con^erjueii»  :  i^aKeii  die  Vei  nemufig 
«cblechtweg  bei  Klaiten  um  bchuid  aann  der  Klarer  .  .  nicht  sam  Beweise  gt- 
langen,  dw  UmuAmUadä  4m  BAL  «atNMdet;  dagegen  w«ni  4mr  BM,  fvid#r 
dia  Klagt  ««f  Gat  nvr  «in  s  4a  tofto  na  appaUaa,  rar  «Im  VanMtosBf  im  w> 
fmäHMudUßm  ntrinat.  Mm  paaMv«  Baka»ptiiBf  raditMiMigM  Brwarttae  hmdt 
bal,  ao  4arr  d«ii  dar  Klüger  sich  4ni«b  ll«aohw«raii  aaiaae  Baehta  4tr  SmM» 
avoraw  4aa  anrechtnAttiga  Baeitaan  and  Vartnlbaitan  daa  Bakl.  daaa  van  aalbil 
hafTafgahti  an  dar  Saeba  «Miaii*^  . 
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Buches  gewesen.  Auch  in  Latium  tritt  der  Gegeneats  der 
R^jgknis*  mid  der  Moralgebote  dentfieb  hervor;  anch  hier  zeigt 
CS  sich,  daaa  daa  Becht  Anfmga  als  fiis  nicht  etwas  von  Beli* 
gioB  nnd  Sittlichkeit  Getrenntes,  sondern  anf  ihnen  Benihendes 
war.  Anf  dem  ersten  Gebot,  insbesondere  dem  Cnltos  von 
Jnpiter  nnd  Vesta,  beruht  die  alte  Hausordnung  unter  dem 
Hausherrn.  Ihr  ist  dann  nachgebildet  die  Getneindeordnung 
unter  dem  rex.  In  beiden  zusammen  hat  schon  das  alte  fas 
eine  nach  gutem  Ermessen  fpietas),  aber  Dicht  schon  nach 
staatlich  festgestellten  Satzunfj(en,  regierende  und  richtende  Po- 
testas.  Wo  die  auimadversio  des  Hansherrn  und  des  rex 
nicht  berührt  werden,  da  herrscht  seitens  der  in  maTiifestem 
He(  lite  Stehenden  Selbsthülfe.  Aber  schon  dem  fas  gemäss 
muss  das  Streitige  durch  Sentenz  des  Königsgerichts  erst  zu 
Manifestem  erhoben  werden,  um  durch  SelbsthOlfe  geltend  ge- 
rn acht  werden  zu  darfeo.  In  die  altarische  Hansordnung  ist 
dann  in  Latium  eine  gewaltige  Umgestidtang  getragen  durch 
die  civilrechtliche  Entwiddnng  der  polestas  des  patertoiilias 
an  Stelle  der  altarisehra  Hansbeherrsehong  dnrch  pati  nnd 
patni.  —  Das  zweite  Gebot  betrifft  «machst  die  Ehrung  der 
lebenden  Eltern.  An  sie  hat  sich  von  uralten  Zeiten  her  der 
Cult  der  ventorbencn  Parentes  geknflpft.  In  der  eigenthfim* 
Uch  sOd*arisehea  Besdirftnkuog  dieses  Colts  auf  die  ersten  drei 
Grade  liegt  der  Grund  der  Gestaltung  der  alten  Familienorga- 
nisation,  die  wir  in  merkwürdiger  Uebereiiistininiung  in  der 
indischen  Sapindafamilie  und  der  irischen  fine  vor  uns  haben, 
aber  auch  mit  voller  Sicherheit  in  den  griechischen  Anchisteis 
und  den  röniischen  Propinqiii  wiedererkennen.  Letztere  sind 
nicht  etwa  eine  spätere  Kechts-iestaltung,  sondern  umgekehrt  die 
alte  Stanimfaniilie,  die  nur  unter  der  später  ganz  vorherrschen- 
den civilen  Agnation  bis  fast  zur  Unkenntlichkeit  zurückge- 
drängt worden  ist  —  Das  dritte  Gebot,  das  ursprttnglich  auf 
die  entfernteren  Vorfahren  gerichtet  war,  hat  sich  zum  Gehor- 
sam gegen  das  Vaterland  umgeformt,  und  ist  damit  die  fas- 
Techtlicbe  Gnindhige  eben  des  ins  civile  geworden,  welches  in 
immer  weiteigreifender  Entwiddang  den  alten  Beefatsbegriff  des 
durch  den.  neuen. Begriff  des  weltlichen,  ^nf  Satanmg  nnd 
Üebnng  des  staatlich  verfiusmigsmissig  geordneten  Volks  be- 
niheaden,  Rechtes  ersetzt  hat  Damit  ist  dann  dep  Boden  für 
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den  Ausbau  der  civilis  ratio  (mit  der  sich  daran  anlebnen* 
den  ratio  atUitatts)  gegeben,  welche  in  ihrem  sdiarfen  Gegen- 
satK  zor  naturalis  ratio  dem  sich  entfaltenden  römischen  Rechte 
den  eigenthümlichen  Stempel  aufgedrückt  hat.  —  Das  vierte 
Gkbot  enthfilt  den  alten  Stamm  des  Humanitätsge<iankens,  der 
ratio  aequitatis.  Als  ganz  formell  zusammengeschlossen  mit 
den  drei  anderen  Religionsgebotcu  ümlen  wir  es  in  den  indischen 
Mahäyajüas  und  in  der  persischen  UDdankbarkeitslehre  Bei 
Griechen  und  Rdnieni  ist  seine  Ziisammenknüpfiing  mit  den 
drei  ersten  Geboten  schon  eine  losere.  Doch  aber  zeigt  noch 
die  platonische  Darstellung  der  alten  Themisgebote  die  Zu» 
sammengehörigkeit  des  vierten  Gebots  mit  den  drei  ersten. 
Und  diese  selbe  Zusammengehörigkeit  ergiebt  sich  auch  fitlr 
Latinm  aus  der  völligen  Gleichartigkeit  des  römischen  Gas^ 
rechts  mit  dem  griechischen.  In  diesem  Gnindsatse  der  £hrong 
des  Gastfraands,  wie  des  Bittflehenden  und  des  Bettlers,  hat 
die  römische  Rechtsordnnag  immer  den  Anhalt  gelbnden,  am 
in  weitgreifonder  Weise  ihr  ganzes  ins  dvile  mit  dem  erwftr- 
menden  Gdste  der  aequitatis  ratio  zu  beleben 

S)  Dtr  Kulifrd«»  dm  dtr  B«||riir  dtr  vSu»  Uchtn  rfttio  Ia  der  roll«« 
EntfftUuDg,  die  ihm  die  rBnitcli«  Jortspradent  gegeben  hat,  eas  Elenenlea  be- 

•stftbf ,  die  offenbar  pini  mtt  dem  indischen  Ritabepr5ff  Fu*)»mmen» 
treffen  ,  Ist  für  mir>i  .  «ler  ich  ein  lanfffls  Lifb^n  muf  npwiniuirnc  eiiie>-  litjferen 
Verständnisses  der  SteUunt;  der  ratio  iui  Recbtsg«biete  irerweudet  h&be,  von  hoher 
Wtehtigkeit.  Ich  h«be  nasdrücklich  berTor,  dass  dieeer  «eo  bliebe  Nachweis 
nldbt  etwa  dadoreh  tndifttltrt  werde,  dats  vieHeklit  (wm  Ub  iddit  sa  anlMlMi* 
dtn  habe)  gegta  dia  ipraehllah«  Idaatifieiraag  vaa  cita  aod  mtlo  Bcdeakaa 
bastebaa.  QIBG.  8.  ItS;  „das  riu  der  lader  i«t  bSehstwabnwhalalldi  mit  da« 
latioiftchen  ratam  (ratio)  sprachidentisch.  Jedenfalls  bl  akbar,  das«  sachliob 
durcfaans  Oieichartigkeit  besteht  swlschen  der  soeben  erSrterten  Bedeutvng  des  elt- 
indischen rita  und  dem  Sinn  »i«»  Infplnischen  ratutn  Cratio)".  —  R<«hr»der  f Sprach v*>rfi;l. 
Q.  Urgesch  S.  (der  sOIl^t  meine  »achlicben  Ficweisfufirmigen,  oline  irgend 

auf  sie  einsugehen,  durch  Zariickweisang  der  sprachlichen  Gleichung  meint 
»ledigt  SU  haben)  erkennt  ia  diesem  Ponkt«  dar  ratio  miaaD  Mflltllehaa  Biertamgaa 
aatar  afaier  VoraaenCaaiif  da  gaviesM  Oawlcbt  aa:  ,,das  lodiMba  rita,  «alehae  L. 
(aaab  Vul^)  fowahl  aalt  d«  laL  rataSi  ratio,  ala  aaak  «ril  dan  lac  rita*  var- 
glalcbt . .  Sabaa  wir  vaa  ümm  aiiraeUiebaB  Oraadlaga  ab,  so  Uaibt  die  Mchli^ 
UabarriattiaBiBBg  dar  Begriffe,  aad  waaa  atan  la  da»  iadiscbe  rta  mit  dem  lab 
ratio,  ratum  «ii^nmmfnstellt ,  mtjs^  man  gestehen,  das«  flie^^lbe  in  vieler  Be- 
xiftumc  eine  frappante  ist"  (vjjl  fiiich  Kloeppel,  fJeaetx  und  Obrigki'it  8  95], 
vorausgesetzt  nämlich,  das<i  man  dem  indischen  Begriff  alles  da»  gegen- 
fiber  stallt »  wKs  die  gesammte  alte  und  junge  römische  Literatur  aa  geistigeai 
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Zu  diesen  vier  (auf  dem  ursprflngUcheii  Gedanken  der 
Opi^rpiidit  beruhenden)  BeUgionsgeboten  stehen  auch  in  La- 
tium  in  dentlich  erhennbarem  Gegensatz  die  fünf  Moralgebote, 
welche  in  Indien  in  der  Declaration  des  Manu  als  die  urAlteste 

*  Zusammeoftssnng  der  arischen  Sittlichkeitslehre  gekennzeichnet 
sind.  Von  ihnen  betriflPt  das  erste  die  physisch«!  Besehmutzungoi 
und  die  unabsichtlichen  VergehungCD.  Die  drei  mittleren  um« 
fassen  die,  auch  bei  Griechen  und  Römern  immer  zusammeu- 
gefassten  absichUicheu  Hauptunthaten  (Schändung,  persönlicher 
Angriff,  Diebstahl),  in  Betreff  deren  ursprünglich  Selbstracbe 
bestand,  an  die  sich  dann  der  Strafschutz  des  Gemeinwesens 
angeknüpft  hat.  In  Folge  dessen  treten  allmälig  diese  drei 
mittleren  Gebote  aus  dem  Rahmen  des  alten  Themis-  und  Fas- 
Rechtes  heraus,  und  gehen  in  das  Gebiet  des  ius  civile  über. 
Und  weiter  haben  sich  in  Folge  dessen  das  erste  und  fünfte, 

•  als  überwiegend  den  blossen  Sittlichkeitsstandpunkt  festhaltend, 
näher  aneinandergeschlossen.  Bei  den  Iraniern  bilden  sie  in 
solcher  Weise  die  berOhmte  Zoroastrische  Lehre.  Aber  auch 
in  Griechenland  und  Latium  sind  sie,  wenngleich  nicht  in  der 
Zarathnstrischen  Ausbildung,  unausgesetzt  gelehrt  und  befolgt 
worden.  Wie  sie  in  Latium  einen  eigenthfimlich  nationalen 
Charakter  angenommen  haben,  ergiebt  sich  aus  der  römischen 
Expiationenldire  und  Fklestheorie,  welche  letztere  in  mannig- 
faltigster Weise  die  Basis  für  den  Ausbau  des  ius  civile  ge- 
worden ist  — 

Das  ist  der  Rückblick.  Der  Vorausblick  betrifft  das 
vor  mir  liegende  zweite  und  dritte  Buch.  Im  zweiten  habe  ich 
die  .üte  arische  naturalis  ratio  iu  Haus-,  Familien-  und  Ge- 
meindeordnung (soweit  davon  nicht  ?chon  im  Bisherigen  die 
Rede  war)  dem  energischen  Ausbau  der  römischen  civilis  niio 
gegenüberzustellen.  Im  dritten  werde  ich  das  Agere  der  alten 
Zeit  verfolgen  und  zeigen,  wie  sich  daraus  in  der  strictnationalen 
latinisch-römifichen  Periode  die  dvilrechtlichen  Bechtsacte  (actus 

Inhalt  mit  ratio,  rafam  verbinden,  oder  im  L«ofe  der  Jalirhunderte  in  diesulbe 
biDelnfretrH^'en  hüben".  Katürlicb  musi  diese  Vorau8set7i]nf?  xeuiacbt  werden. 
Denn  nur  aus  der  Gesjumimbeit  der  Verwendang  des  ratiu-ütgriffs  io  der  römiscben 
Jarfeprad«»  Uiit  talMlMim,  «tf  w«kli«  Oroad^Ummte  «r  rarSekMflhrM 
igt.  Erst  dam  llMt  tfch  ftttttoUan,  dMs  ditae  Onmdaltmtnte  «Uk  dam  in- 
dlBekaa  Bit*  idtntiidi  dad. 
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kgitimi)  und  der  Rechtsschutz  durch  die  leges  actionis  heraus- 
gebildet haben.  In  beiden  Bachem  habe  ich,  in  Parallele  aum 
dtmischen  Rechte,  vorzugsweise  auch  das  nutzbar  zu  machea, 
naa  wir  aus  dem  herrlichen  Fimde  der  12  Tafeln  voa  Gortyn 
lernen  können.  Die  Zusage  aber  des  von  mir  in  dem  zweiten 
und  dritten  0qcbe  zu  Liefemden  stehl  unter  einer  Beechiftn- 
knng  — :  so  weit  die  Krilte 
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Erster  Anhang. 

Der  Bau  der  irischen  Familie  (flne)  und  der 

germanischen  Sippa 

[Vgl.  Henry  Somner  Maine,  Enriy  history  ot  lustitutions ;  i.  «d.  London.  Murrajr 
1886;  ADcient  Uws  of  Irelaud  III  p.  311  ff.;  IV  p.  28S  ff.  Loodon  1873.J 

1. 

Ich  beachäftige  mich  simftchst  mit  der  klschen  Fhie.  Voran 
stelle  ich  einige  sllgemeine  Worte  Maine's  ttber  die  irischen 
Bechtsqnellen.  Brehon  kw  ist  (p.  14)  die  creation  of  a  dass 
of  professional  lawyen,  the  Brehons;  (p.  24).  Daiponist  das 
book  of  AifiiU  wohl  das  filteste,  die  Sprtlche  des  Coimas  nod 
Gennfaeladh;  (p.  30)  «Every  cbief,  says  the  Brehon  law,  mies 
Over  his  land,  wether  it  be  stnall  or  wether  it  be  large^;  (p. 
31)  the  Dniids  were  supreme  judges  in  all  public  and  private 
diöputes,  and  that  all  questions  of  homicide,  of  inheritance, 
and  of  boundary  were  referrcd  to  them  for  decision;  (p.  32) 
Ca^ar,  describmg  to  us  the  religious  doctrines  of  the  Druids, 
iDforms  US  that  they  were  extremely  food  of  disputing  about 
the  nature  of  the  mateiial  workl,  the  movements  of  the  stars 
and  the  dimensioiis  of  the  earth  aud  of  the  universe  (Caes.  6, 
13.  14) ;  (p.  35)  the  same  teDdencies,  which  produced  among 
the  Celts  of  the  Continent  the  class  called  the  Dniids,  produced 
amoTig  the  Celts  of  Ireiand  the  dass  known  to  us  as  the 
Brehons. 

In  diesem  Brehon  Law  ist  eine  Rechtsordnung  zusammen- 
gefust,  die  unser  hohes  Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Sie  ist 
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aus  einer  Zeit  aberliefert,  in  der  schon  das  Christeathttm  bei 
den  Iren  herrschte,  aber  in  ihren  Granddementen  ist  sie  offen- 
bar uralt.  Ich  gehe  hier  nur  vai  die  Famflienordnnng  ein.  In 
Betreff  dieser  haben  wir  oben  gefunden,  daas  sich  aus  den 

Brucbstacken  der  indischen,  griechischen,  römischen  Quellen 
für  eine  Anzahl  südlich  wohnender  arischer  Völkerschaften  eine 
gemeiusanie  Institution  der  Xah  Verwandtschaft  recon- 
struiren  lasse,  die  bei  den  Indern  die  Sapimlas,  bei  den  Griechen 
die  Anchisteis,  Prosekontes,  Epiballontes,  bei  den  Römern  die 
Propinqui  genannt  werden.  Sie  ruht  auf  der  Anschauung, 
dass  der  Ego  zu  den  Parentes  des  ersten  bis  dritten  Grades, 
die  ihre  Nachkommen  mö|^^li{  lierweise  noch  mit  Augen  gesehen 
haben ,  in  c;iiit:r  persönlich  enteren  Beziehung  stehe  als  zu 
den  entfernteren  Vorfahren.  Dauacii  erscheinen  denn  auch 
Alle,  die  dieselben  Parentes  jener  drei  Grade  haben,  als  die 
Träger  des  ascendentischen  in  ihnen  wiedergeborenen  „Selbst", 
zu  einer  engeren  Familiengenossenschaft  zusammengeschlossen. 
Dies  Forttragen  des  ascendentischen  Reibst  hat  aber  zur  Grund- 
voraussetzung das  eheliche  Geborensein,  also  der  Ego  ist  der 
Fortträger  seines  Vater»,  Grossvaters,  Urgrossvaters  nur  durch 
seine  legitime  Mutter,  Grossmutter,  Urgrossmutter.  Damit  sind 
für  den  Ego  als  die  Bestandtheile  der  Nahverwandtscbaft  die 
drei  Parentelen  gegeben:  der  Vater  und  dessen  Descendenten 
dreier  Grade  (Bruder,  Neffe,  Grossneffe),  der  Groesvater  mit 
dessen  Sohn,  Sohnessohn,  Sohnessohnessohn  (also  bis  zum  fünften 
Grade),  der  Urgrossvater  mit  dessen  Descendenten  ersten  bis 
dritten  Grades  (also  bis  zam  Sobrinus ;  sechsten  Grades).  Weiter 
hinans  reicht  die  NahTerwandtschaft  nicht  Jede  Parentel  be- 
steht begrifilich  aus  vier  Personen.  Im  Ganam  um&ssen  die 
drei  Parentelen  der  Nah  Verwandtschaft  zwölf  (begriffliche) 
VerwandtschaltsheziehDngen.  Solche  ans  dem  DreishnenkreiBe 
hervorgegangene  Nahverwandtschaft  ist  nothwendig  eine  im 
Lauf  der  Generationen  immer  weiter  hinabrflckende.  Tritt  unten 
eine  Generation  hinan,  so  rflckt  oben  eine  in  den  Kreis  der 
nicht  mehr  persönlich  fortgetragenen  Vorfahren  hinüber. 

U. 

DIpbl'  selben  Salzt'  tinden  wir  in  einer  geradezu  Erstaunen 
erregenden  Gleichartigkeit  auch  bei  den  Iren.  Die  Familien- 
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«igiiiisatioB  wird  y^rzogsweise  in  Verbindnng  mit  der  Frage 
TOD  der  Vertheiluig  der  Erbwhaft  behandelt 

1)  Der  Ausgangipmikt  ist  eio  belielnger  Ego  der  Gegen- 
wart Dieser  kann  m(>g|icher  Weise  der  Anfang  eines  in  der 
Zukunft  sich  ausbreitenden  Geschlechtes  sein.  Danach  ergiebt 
ach  der  Gegensatz  des  sunAehst  allein  in  Betracht  kommenden 
jungen  (Yom  Ego  abstammenden)  Qeschlechtos,  und  des  in  den 
drei  Parentelen  aus  der  VergaDgenheit  her  bestehenden.  Dieser 
Gegensatz  ist  der  der  Descendenten,  und  der  drei  Ascendenten 
mit  den  je  aus  ihnen  hervorgegangenen  Oollateralen  der  drei 
Grade*).  —  a)  Die  Descendenz  hdsst  die  geilfine,  „die  Hand- 
toiilie^  (geil  =  x^^Q)-  Das  Bild  dieser  Familie  ist  die  Hand: 
der  Daumen,  der  Ego,  mit  den  vier  anderen  Fingern,  seinen 
Kindern.   Die  volle  Familie  dos  Ego  wird  als  zu  vier  Kindern 

1)  in  SSS:  dibadh  Und:  land  ihat  devolves  to  tbem  by  tbe  •xtloetipii 
of  a  kin  family  ilivitioii|  dibsdh  (««  Tod)  b«Mieliii«t  di«  pr^pwrly  of  ft 
dfceaaed  p«rson. 

2)  Bei  Gelegenheit  de»seu  der  »ich  mit  Mord  ionerbalb  der  Familte  bedeckt 
bat  (deirgfine)  wird  der  Gegeneatz  (anter  der  to  oft  gemachten  VoratuseUung, 
4m»  dio  Anwidonf  mIiod  gMlorboB  dad)  folgendoniMNn  boMi^ttf  IV  SS8 1 
doiifSno  L  «.  the  IV«lrieMo,  tboagl»  ho  aboiiM  do  imommo  «od  po7  Nie  Sos 
•kaU  aot  obtain  any  pvt  of  dM  dibodli-piraperty  in  moveable  or  immoTeable 
property  of  tbe  tribe;  or  aeeordiog  to  otbers  be  »hall  not  obt&ia  the  dibadb 
property  of  bis  nenre^t  of  kin  uotil  h«  doe»  p«DRnc*  und  pays  eric  ffne;  and 
wben  be  bas  donc  p«iuance  and  piud  eric  fine,  he  sh«!!  ubiaiu  the  moveable  and 
inmoTeable  pruperty  of  tbe  direct  line,  but  not  in  tbe  lateral 
Uno;  or  accotding  to  odim  Im  obtelno  tht  aaovoftblt  aad  famnoTMlblo  dttetfi 
proporty  in  tho  diroet  »ad  latoral  liao,  Hko  «▼«rj  UtwSd  panon  of 
tbe  tribe  aftw  bo  baa  done  poonot  «nd  ftäA  orie  Sa«  [!▼  ISTi  dobzSoo 
(red  family)  i.  e.  tbe  fratricidal  family;  tbey  were  tboee  wbo  were  giiilty  of 
tbe  morder  of«  brotberfamilyman  \.  e.  any  oae  of  the  seTen- 
teen  men  of  tbe  iour  principal  divisions].  —  In  einer  anderen 
Stella  wird  aiudrücklicb  der  Socceseion  in  der  directen  Linie  (Beerbung  von 
Vator  oad  Maltar,  tob  Volar  iiad  OroeoTatar)  dlo  Bilifble»  la  don  Paraatdoa 
ala  dan  SobooaaSilt  aad dio  CMialaralaa  «atÜMaoad  ontpfanaalatt  IV  S9S:  daiig^ 
Saa,  Ihat  la  tto  flnlHaidal*  Iha  Mba  oMa  tho  ditaodb  proparty  bat  are  not  ra- 
•ponelble  for  tbeir  crime».  Tbey  are  reeponsible  for  tbe  crimes  bat  do  not  obtain 
their  dib»dh  prop«rty ;  or  accordlnK  to  the  opinion  of  ^ome  tbey  »re  to  gei 
tbe  dibadii  pruperty  of  their  t&thers  und  m  otbers  and  dibadb 
property  in  the  direct  line,  but  not  backwards  or  laterally  .  . 
ha  ahall  oblata  hU  thara  of  Sia  ^hadh  property  of  bla  fathor  aad  of  hU 
f  raadfaihor,  bat  ho  doaa  aot  oblaia  a  ahar«  of  tbo  hooao  dlbadh  proparty 
of  tha  triba. 
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angenommen,  also  die  geilfine  besteht  zusammen  mit  dem  Ego 
ans  ittttf  Personen  IV  283:  fhe  geOfine  eztends  to  fi?e  per* 
Bens,  it  is  thej  tbat  get  the  dibadh  property  of  evoy  kindred 
Chief  who  leaves  dibadh  property ;  287 :  the  geilfine  to  five  per- 
sons  L  e.  there  are  five  peraons  in  fhe  geilfine  division;  tbey 
gel  i  e.  tbey  receiTe  the  property  of  every  Chief  or  head 
of  the  family  who  is  related  to  them,  or  the  dibadh- 
property  of  the  ddef  to  whom  they  are  nearest  of  kin.  Die 
Yorbildlicbkeit  der  Hand  hat  die  Bedentang,  dass  die  geil- 
fine, ebenso  wie  die  Hand  nicht  mehr  als  fünf  Finger  haben 
kann,  nicht  aus  mehr  als  fünf  (begrifflichen)  Personen  be- 
stehen darf  ^j,  also  das  FaniiUcühaupt  nicht  mehr  wie  vier 
(bezw.  nach  N.  3  fünf)  legitime  Kiuder  zeugen  soll,  damit 
das  Familienvermögen  nicht  zu  sehr  zersphttert  werde.  Sind 
daher  doch  mehr  als  die  vorgeschriel)ene  Zahl  von  Personen 
da,  so  mügsen  (s.  u.)  die  rel)erzuhligen  weichen  und  in  eine 
schlechtere  Kr]>klns"^e  übertreten.  Hai  das  Familienhaupt  nur 
zwei  Söhne,  sm  komiut  es  für  diese  wieder  darauf  an,  da^s 
sie  nur  bis  zur  vollen  Zahl  Kmder  haben  dürfen.  Für  diese 
Sohnt'skinder  tiudet  da  im  successio  in  Stirpes  statt,  was  in  un- 
behülflicher  Weise  (almlich  dem  r<'»niischen  ex  asse  fit  Ju]>on- 
dius)  80  ausgedrückt  wird:  es  finden  zwei  geilfine-Theüuugeu 
statt;  III  333:  if  the  father  is  alive  aud  has  two  sons  and 
each  of  these  sons  bas  a  family  of  the  füll  number 
L  e.  four'^),  it  is  the  optnion  of  lawyers  that  the  father  wonld 

9)  MdgUcb  an  sieb  auch,  das«  der  Ego  nicbt  mitg«tihlt,  und  dia  gtUfim 
ab  am  IBiif  Kindcni  bMt«lMB4  gtraehnct  ward«.  AImt  Uagagra  wird  «ieh  dook 
«b  b«dMfenid«a  Arfunant  «rhab«n$  a.  Vot.  S. 

4)  Maina  p.  StO:  „tbe  authors  of  the  Brebon  law  tracts  freqaeat|j  COBpcr« 

th«  G«i'lfioe  division  of  the  family  to  the  hnman  band.  The  Geilfine  gronp  has 
tive  members  arrl  th»  Imnd  h«*  five  fingers;  as  they  representer!  the  roots 
of  the  spreadiiig  br&tiche»  of  the  familj,  tbey  were  called  the 
,eBic  mera  oa  Fine*  or  the  fire  flogen  of  the  Fine". 

6)  Dtr  OraiidgcdftBk«  dir  altaviaebM  ErbtiMUaag  gabt  raa  dir  dvrdi  das 
BMUbiltar  bat  Labsaitaa  TorganamiMiMB  Tbtllwiff  mu  (Iah  aratda 
dies  später  noch  genauer  darlegen).  Daron  iat|  waaa  dar  Vatar  lia  aotarlaasen 
hat,  die  nach  seinem  Tode  too  den  Kindern  vorgenommene  nar  da«  Abbild. 
In  der  bei  r.eb^^itfin  Torgenoratnenen  Ic»nn  der  (eich  auf  den  Ältentheil  «et^ende) 
Vater  sich  einen  Kindestheil  vorbehalten.  So  kommt,  dast  er  in  der  geiläoa 
al«  Partioipirender  tnitgerechoet  wird  ,  und  data  aJso  auasar  ihm  die  V  o  1 1  - 
sabl  der  Kladar,  wia  in  dar  Stttla  daa  Taataa  aasdrIlfiltUeb  gesagt  wird. 
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Claim  a  mau's  share  in  every  family  of  them,  and  tbat  in  thiB 
case  they  form  two  geilfine  divisions.  —  Hinter  der 
aus  fünf  begrifflichen  Personen  bestehenden  geilfine  stehen  die 
drei  Parentelen.   Sie  enthalten  je  yier  begriffliche  Personen: 

den  Vater,  bezw.  Grossvater,  und  Urgrossvater  mit  einem  Sohn, 
Sohn  eines  zweiten  Sohnes,  und  Sohnessohn  eines  dritten  Sohnes. 
Diese  drei  Parentelen  enthalten  also  den  Schoossfall  und  die 
Collateral-Nahverwandtschaft.  Sie  hcissen:  die  deirbhtine  (leib- 
liche l  innilie;  Bruder  und  NeflFe  gelten  noch  als  aus  demselben 
Leil)e  litrvorgegangen),  die  iurfine  (Nachfamilie)  innfine,  (End- 
faiiiilie).  Diese  drei  rareuteieu  schlicssi  ii  sit:li  iinniittelbar  an 
die  geilfine  an,  ihre  liegrifflichen  je  vier  Persoücii  werden  den 
fünf  der  geilüue  zugereclim  i  iini  die  Gesammtzahl  der  die  Nah- 
verwandtschaft ausmachenden  Personen  herauszubekommen.  Die 
volle  fine  besteht  aus  siebzehn  (begritflicheii)  Geschlechts- 
geuossen;  IIT  283:  the  deirbhfine  extends  to  nine  persons; 
their  dibadh  property  is  not  divided  according  to  the  number 
of  kindred  heads  [d.  h.  es  wird  in  Stirpes  succedirtj;  the  iar- 
fine  extends  to  thirteen  men;  they  get  only  the  fourth  pari 
of  fines  or  of  profits,  of  the  ground  er  of  labour;  the  innfine 
extends  to  seventeen  men;  they  divide  themselves  aa 
a  right,  whatever  part  of  the  tribe  ianda  is  left  as  dibadh 
land.  From  this  forth  it  is  a  case  of  a  Community  of  people 
(s.  u.  Kr.  V\  it  is  then  the  family  relations  ceaae. 
Hieraus  erhellt,  dass  die  irische  fine  ganz  so  abgeechlossen  ist, 
wie  die  indische  Sapinda&milie,  die  griechische  Anchiatie  und 
die  römische  Propinqnität.  Sie  geht  in  der  väterlichen  Pacentel 
bis  zum  vierten  Grade  (Grossneffen),  in  der  grossviteriichen  bis 
zum  fünften  Grade,  in  der  uigrossväterlichen  bis  zum  sechstoi 
Grade  (Sobrinen).  Damit  ist,  wie  schon  der  Name  der  dritten 
Parentel  (innfine,  Endparentel)  beweist,  der  Kreis  der  Nahver- 
wandtschaft, die  lünter  der  Descendenz  die  Erbsdiaft  as  a 
right  reclamirt,  abgeschlossen. 

IHese  Gleichartigkeit  des  Baues  der  indogrftodtailschen 
Nahverwandtschaft  mit  der  irischen  fine  ist  eine  frappante.  Es 
ergiebt  sich  aus  der  Sprache,  dass  das  irische  Volk  den  Indem, 

vier  i»t.  —  Vgl.  noch    Maine  p.  198:   ,Conor  O'Brien  and  Donngli  O'Brien 

divided  their  laud  »mong  their  soos  or  kiadred  daring 
their  own  lifetime'. 

Letet.  AKMiMlNi  1«  «iflliw  30 
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Griechen,  BOmera  Btammverwandt  (und  insliesondere  woU  den 
Latinern  vorzugsweise  naJtestehend)  ist.  Wir  werden  dansch 

anzuDehmen  haben,  dass  auch  der  offenbar  gleichartige  Bau  der 

Familienorganisation  in  diesen  Völkern,  wie  ihre  Sprachen,  ein 
auf  geschichtlich  gemeinsamen  Grundlagen  ruhender  sei.  Der 
Behauptung,  dass  trotz  der  Stamm  Verwandtschaft  dieser  Völker 
sich  die  auffallende  Gleichartigkeit  der  Fanülienorganisation  in 
jedem  dieser  Völker  ohne  geschichtlichen  Zusammenhang  „von 
selbst''  habe  bilden  können,  fehlt  der  Sinn. 

m. 

2)  Ich  kehre  noch  wieder  zur  direet  line,  der  geilfine,  zn- 
rttck,  um  einige  wichtige  sie  betreffende  Einzelheiten  etwas  ge- 
nauer zu  erl&ntem.  a)  Die  reguläre  Voraussetzung  ist  auch 
bei  den  Iren,  dass  die  Abstammung  eine  legitim-eheliche 
sei,  auf  welche  man  sich  zur  Geltendmachung  des  Etbrechts 
stutzen  mflsse;  Maine  p.  110:  marriage  oneof  the  fundamental 
institntions  of  the  Irish  people.  Unter  dieser  Vomassetzung 
findet  nicht  bloss  Beerbung  des  Vaters  und  Qross^aters,  sondern 
auch  der  Mutter  statt.  Zu  der  Zeit,  von  der  die  Irischen 
Quellen  berichten ,  waren  also  die  Frauen  schon  zu  eigener 
Vermögeusfähigkeit  gelangt.  —  a)  Man  hat  aber  auch  schon 
künstliche  Ersatzmittel  für  die  mangeliule  eheliche  Zeugung  oder 
für  die  manifeste  Zugehörigkeit  zum  tribe  gekannt  a)  Zunächst 
die  Adoption;  {IV  283)  line  taccuir,  i.  e.  the  adopted  sons. 
Diese  erfolgt  durch  einen  formellen  Vertrag;  the  tine  taccuir 
are  they  who  give  verbal  contracts")  in  adoption.  they  receive 
no  share  of  the  tribe  lands  except  what  is  acknowiedged  by  ver- 
bal treaty^).    Die  Adoption  ist  verschiedenen  Umfangs:  Auf- 


6)  In  Betreff  der  •oUenneD  Verabredoog  wird  der  SbU  au«ge»pro<:ben  (ill. 
Seocba«  Mor.  —  Coros  Becsna,  p.  3):  ,now  is  one  boond  by  ezprtn  contra^ 
for  th«  World  wottld  b«  «vlllj  »itaatvd  if  «xpraat  co&trftctt 
wf  not  blndlnff*.  tbo  «ontrteto  of  two  mbo  odilto  widi  kiwwltdgo  ud 
«KToaty  U  diMOlable  in  twonly  §em  boors.  In  Uie  contract  of  two  sane  sdaJt« 
withoQt  koowledge  wUhoot  warranty  «II  !ts  frMud  maj  b«  di'x^olved  for  ten  dujt 
After  tbe  frftud  koown  .  .  U  U  complet«ly  biodifig  od  him  (the  dofrattded 
party)  Ri'ter  len  dayt. 

7)  IV  287  :  the»e  are  tbey  who  are  acknowiedged  by  the  proper 
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nähme  in  die  Hanogemeinschaft,  in  die  erste  Parentel,  in  den 

externe  tribe;  (IV  289):  tbere  are  many  regulatians  respecting 

the  adopted  eons,  i.  e.  an  adopted  son  of  tbe  geUfine  . .  of 

the  deirbbfine,  and  an  adopted  son  of  an  externe  tribe.  the 

adopted  son  of  the  geilfine  gets  a  sbare  among  the  tribe^ 

both  in  honse  and  land,  nnless  he  has  been  adopted  againsl 

the  will  of  a  tribe.  The  adopted  aon  of  the  deirbhfine,  if  he 

has  not  been  adopted  against  the  will  of  the  tribe,  shares 

In  aH  the  land«  bnt  he  has  his  share  of  the  house  only  after 
having  gone  over  into  the  famüy  to  be  taken  care  of.  Unless 

adopted  «ithont  the  consent  of  the  tribe,  who  are  in  oonseqoence 
insnlted,  it  is  then  the  adoption  of  eadi  aceording  to  his  dig- 
nity.  —  ß)  Die  Rflckaulhahme  des  Sohnes  einer  nach  Aussen 
Verheuratbetea ;  (IV  287):  Glasfine  (green  family)  i.  e.  whidi 
is  got  o?er  the  azure  snrisce  of  the  sea;  (IV  283):  the  glas^ 
fine  is  a  son  whom  a  woman  of  the  üsmily  has  bom  for  an 
,AlbaDach'  (native  of  Alba,  andent  name  for  the  modern  Soot- 
land) ;  he  receives  but  the  land  of  a  Champion  or  of  a  ,du- 
thracht*,  that  has  separated  from  the  family.  Die  aus  Irland 
uiich  Schottland  Lebergesiedelten,  wie  alle  sonstigen  Ausge- 
wanderten, koniJten  bei  der  Rückkehr  üoch  einen,  weuugleich 
beschrankten,  Laudautheil  erhalten.  —  y)  Die  Kückaufhahme 
des  Verschollenen,  der  seinen  alten  Namen  verloren  hatte ;  (IV 
283):  the  dubhtiru  is  ihat  which  tenders  the  test  of  an  ordeal 
whereby  is>  known  wetlier  it  be  truth  or  falsebood  couceming 
it;  they  receive  no  shaic  of  the  family  land  untü  they  have 
tendered  the  proof  of  the  cauldron  (a  sort  of  ordeal),  or  of 
the  lot;  it  is  after  this  they  receive  the  fourth  of  the  share 
of  the  innfine  division;  (IV  287):  dubhüne  (black  family)  i.  e. 
the  tribe  of  secrecy,  i.  e.  the  doubtful  tribe  [the  doubtful  tribe 
i.  e.  of  whose  pedigree  a  doubt  has  arisen ;  the  story  of  O'Do- 
Dovan,  who  retumed  to  Corbery  under  the  name  of  ,Burke*, 
and  proved  his  being  a  O'DoDovan,  and  got  a  share  of  the  land 
of  his  septj  is  that  which  tenders,  it  is  this  that  offers  to  the 
family  the  test  of  an  oath  for  its  retention.  the  test  of  an  or- 


gnarastj  of  oral  coBtract.  in  adoption  I.  «.  tbty  4«  not  iliara  tiia  4t> 
bailb  pmfntj,  Vot  tinmch  a»  it  a«knowtodf«4  I.  a.  tha  thing  whiah  waa 
pronitad  to  tham. 
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deal  i  e.  wether  th^  are  of  the  fiuDÜy  or  not  Tbougli  it 
shoald  be  illow«d  tbat  they  are  of  the  fimuly  after  an  oath, 
atill  the  lands  are  not  divided  imtil  they  give  the  proof  of  the 
canldron  or  of  the  lotcaating.  If  the  doibhfine  be  more  nume- 
rous  than  the  tribe  they  daim  to  he  o(  the  foortfa  part  of  the 
Uind  is  given  to  them ;  if  they  be  of  eqnal  nmnber,  the  foorth 
part  is  equal  theirs;  if  fewer,  the  fonrth  of  what  ia  the  share 
of  each  man  within  the  tribe  is  given  to  each  man  without 
Proof  of  the  cauldron  i.  e.  to  retain  them  (the  dubhfine  may 
consist  of  one  mau  only,  and  when  it  is  proved  by  the  tests  of 
oath  aud  ordeal,  he  gets  one  fourth  the  pu)j)erty  of  a  man  of 
the  tribe  as  to  whose  membership  no  questioij  liad  arisen).  it 
is  after  this,  i.  e.  after  being  retained  they  share  oue  fourth  with 
the  person  who  is  the  head  of  the  family.  —  d)  Neben  den 
vier  reguläreu  fines  (geil- ,  deirbh- ,  iar-  und  inn-fine)  kann 
endh'ch  in  exceptioneller  Weise  ein  Lcgitimirter  zugelassen 
werden ;  IV  291 :  the  derghne,  duibhhne,  tiue  taccuir,  glasfiue 
and  harlots  wcre  exceptions  of  the  other  four.  (lanz 
eiLi  iithümlich  ist  iu  dieser  Hinsicht  eine  Auffassung,  die  merk- 
würdig mit  indischen  Anschauungen  zusammenstimmt.  Der 
Patemitätsgedanke  ist  so  stark,  dass  man  sagt  (IG.  S.  101): 
wer  einer  fremden  Frau  ein  Kind  zeugt,  der  verschwendet  für 
das  Diesseits  seinen  Saamen  auf  fremdem  Felde,  denn  der  Sohn 
fiUlt  dem  Ehemann  der  Frau  zu  und  Söhne  sind  etwas  Werth- 
volles.  Andererseits  nützt  diesem  Ehemann  für's  Jenseits,  in 
welchem  man  selbstverständlich  weiss  wer  der  Erzeuger  ist, 
ein  solcher  Sohn  nicht.  Danach  tntt  bei  den  Iren  ein  offenes 
Legitimationsverfiahren  ein.  Der  Erzeuger  kauft  seinen  in  einen 
fremden  Schooss  gelegten  Sohn  dem  £hemann  der  Mutter  ab. 
So  ist  nach  den  Anschannngen  einer  nraltm  Zdt  Alles  in  Ord- 
nung gebracht.  Dass  der  Ehemann  zum  Hahnrei  gemacht  wurde, 
ist  seine  Schuld;  warum  hat  er  seine  Frau  nicht  besser  bewacht; 
(ni  Sil ;  book  of  Aicill) :  ,eTei7  cnckold  has  a  right  to  bis 
reputed  son  nntil  purchased  from  hhn*.  that  is,  to  the  cuckold 
belongs  his  reputed  son  untü  he  is  purehased  from  him  by  his 
real  father,  i.  e.  until  there  has  been  payed  to  him  body-price 
and  honor-price,  aecording  as  he  is  a  native  froeman,  or  a 
stranger,  or  a  foreigner,  or  a  ,daer^  person  [s.  darflber  Maine 
p.  157  ff.],  and  the  füll  prioe  of  fosterage  for  the  length  of  time 
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lie  was  with  him.  the  equivalent  also  of  everything  which  he 
had  paid  for  bis  crime  [wenn  dieser  Sohn  einen  Mord  be- 
gangen hatte].  His  real  father  is  kuown  in  this  case ;  but  if 
he  be  not  kjiowu,  tbe  lowest  ,eric'  fine  for  a  freemau  that  is 
fomid  in  a  book  is  to  be  paid  for  his  crime,  i.  e.  the  ,eric* 
fine  for  a  free  foreigiier.  If  tbe  füll  fine,  which  has  been  paid 
for  bim,  be  equal  to  the  füll  fine  which  be  owed,  the  real  fatber, 
wbo  has  taken  him  away,  shall  pay  tlint  fuU  üne  to  the  reputed 
father  with  whom  he  haa  been  hitberto. 

IV. 

3)  Der  Grundgedanke  der  altarischen  Erblehre  Mt,  wie  schon 
bemerkt,  dase  zun&chBt  das  FaroUienhanpt,  besw.  der  Geschlechts- 
h&Qpding,  noch  bei  Lebzeiten  das  Vertheilungsrecht  hat,  tind 
dass  aDe  anderwette  Erbtheilung  nach  dem  Muster  Dessen  Yor^ 
zmebmea  ist,  wie  das  Familienhaupt  die  Verftigung  über  das 
Familiengat  getroffen  haben  würde.  Dieser  Grundgedanke  tritt 
auch  bei  den  Iren  deatlich  hervor ;  IV  278:  they  get  i.  e.  they 
receive  the  dibadh  property  of  every  cbief  or  bead  of  a 
family  wbo  is  related  to  tbeni,  or  the  dil)adb  property  of  tbe 
cbief  to  whoni  tbey  are  nearest  of  kin.  eacb  wbo  gives 
L  e.  wbo  becomes  extinct  of  tbem  tbe  dibadb  property  of  the 
geilfine  is  divided  among  the  four  families  down  here.  -  a) 
Weiter  aber  zeigt  sich  sehr  klar  der  bei  den  ludern  und  Griechen 
bestebendc  Gegensatz  der  nichtstreitigen  und  strei- 
tigen Erbschaft  aucb  bei  den  Iren.  Nur  i^t  er  bier  in 
sehr  eigenarti^'cr  Weise  weitergebildet  wurduii.  «)  Wenn  die 
geilfine  vorbaiuien  ist,  so  nimmt  sie  dl  h.  im  Genaueren:  sie 
erlmlt  vom  E  rb  1  a  sser )  diiMÜhadh  iiropürLy  unter  Ausschluss 
der  drei  die  Lateralverwandten  umfassend(jii  Parentelen.  Sie 
ist  als  Fortführer  der  Person  ihres  Parens  allein  erbberechtigt^). 

8)  D«r  OedMoke ,  dass  die  Söhne,  Als  der  fortlebaad«  parens,  »clion  viro 
p«r«iite  quodunmodo  eondomiat  ••i«o,  bat  bat  d«a  Irto  bi  Mbr  «oArgicehar 
W«iM  «idi  darin  M«g eprlgt,  dtM  iDawhftlb  d«r  fcilln«,  wioi|sttB*  tiiMr  flrd* 
wardandmi  Cll«Bt*nfiiiiiUI«  (t.  «.)(  widtr  d«r  Partn»  wvb  di«  85hM  obn«  j«  dM 

Aadtrtn  Hinwiniguog  vom  Familiengut  veriussero  dürfen;  (IV  291):  ,does  aoc 
seil*;  i  e.  ihe  falher  sUall  not  seil  it  (the  iiicreesed  wealth).  Of  the  sou»  i.  e. 
tb«  geiMoe  ot  tbe  fuidhir  cla»s  (the  sons  i.  e  »boald  tbe  foartb  geueration  b«  of 
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—  ß)  Ist  aber  die  geilfine  nicht  Yorhandeo,  so  tritt  in  Betreff 
der  drei  Parentelen  eine  ganz  andere  Rechtsordnung  ein. 
Alle  diese  drei  treten  auf  und  reclamiren  in  berechtigter 
Weise  einen  Antheil  an  der  Erbschaft.  Das  ist  nur  ein  eigen- 
thflmlich  gestalteter  Ausdruck  des  Begriffs,  dass  die  Erbschaft 
unter  ihnen  im  legalen  Sinne  eine  „streitige"  sei.  Die  ge- 
wissennaBsen  schiedsrichterliche  Schtichtnng  des  Streites  ist 
hei  den  Iren  unter  Begehi  gestellt,  die  ganz  den  Charakter 
sehr  alter,  detaillirt  spitsfindiger  Bechtsinterpretation  an  sich 
tragen.  Aus  der  technischen  ViersaU  der  Desoendenten  und 
der  in  Jeder  der  drei  Parentden  stehenden  Personen  hat  sich 
den  £xegeten  der  Satz  entwickelt,  dass  stets  nach  Vierteln 
get heilt  werden  müsse.  Ich  habe  nicht  nOthig  in  dieser 
Hinsicht  das  ganze  Detafl  der  irischen  Quellen  vonnilDhren 
(m  331  ft;  hook  of  Aicill).  Es  genflgen  folgende  S&tze:  if  it 
he  the  geilfine  division  that  has  become  extinct,  three  fourths  of 
the  property  of  the  geilfine  dtrision  shall  go  to  the  deirbhfine 
division,  and  the  remaining  one  fourth  to  the  iarfine  division 
and  to  the  indfine  division,  i.  e.  three  fourths  of  the  fourth  to 
the  iarfine  division  and  one  fourth  of  it  to  the  indfind  division. 

—  If  it  be  the  deirbhfine  division  that  has  become  extinct, 
three  fourths  of  the  property  o[  the  deirbhfine  tlivisioü  shall 
go  to  the  geilfine  division,  one  fourth  to  the  iarfine  division 
and  the  indfine  division  i.  e.  tliree  fourths  of  the  fourth  to 
the  iarfine  division  aud  a  fourth  of  it  to  the  indfine  divisiou. 

—  If  it  ])e  the  iarfine  division  that  has  become  extinct,  three 
fourths  of  tlie  property  of  the  iarfine  division  shall  go  tu  the 
deii  l)hfine  division,  one  fourth  of  it  to  the  geilfine  division  and 
indfine  division  i.  e.  three  fourths  of  the  fourth  to  the  geiitine 
division  and  one  fourth  of  it  to  tlie  indfine  division.  —  If  it 
be  the  indfine  division  that  has  become  extinct,  three  fourths 
of  the  property  of  the  indfine  division  shall  go  to  the  iarfine 
division  find  one  fourtii  of  it  to  the  geilfine  division  and  the 
deirbhtine  division,  viz.  three  fourths  of  the  fourth  to  the 
deirbhfine  division  and  one  fourth  of  it  to  the  geilfine  division. 


ftge  bafert  Iht  dMth  of  th«  progMiitor,  tbi  l*ltor  wnaot  mU  th«  propcrtf  witbovt 
tfarir  coBMDtt  Dor  thij  witlift«t  hit)  th«  sr««t*f raadvont  I.  tb# 
ftilflae. 
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V. 

b)  Was  aber  tritt  ein,  wenn  weder  die  Klasse  der  Descen- 
denten  (geilfine)  noch  die  (aus  den  drei  rückläußgen  Parentelen 
bestehende)  Nahverwandtschaft  vorhanden  Ut?  Dieser  Punkt 
erscheint  noch  von  ganz  besonderem  Interesse  um  sich  aus 
dem  Gegensatze  die  Bedeutung  der  Nabverwandtschaft  klar  zu 
machen. 

Wenn  in  den  drei  rückläufigen  Parentelen  Niemand  vor- 
handen ist,  tritt  nicht  etwa  Erblosigkeit  ein,  wohl  aber  ein  ganz 
anderer  Gesichtspunkt  anter  dem  die  Betreffenden  das  Erbgut 
an  ueh  nehmen;  IV  293:  If  the  four  families  have  become 
extinct,  the  person  who  is  next  to  them  in  the  Commu- 
nity of  thepeople  upwards  obtainsthetr  dibadhproperty. 
If  the  communis  of  the  people  beoome  eztinct,  the  person 
next  them  in  the  innfine  shall  obtain  their  dibadhpro- 
perty.  Hier  werden  noch  wieder  zwei  Klassen  getrennt:  die 
Community  of  the  people  und  the  person  next  them  in  the  inn- 
fine. Letzteres  kann  nicht  beissen:  die  nächste  Person  unter 
den  in  der  innfine  Stehenden,  denn  die  Voraussetzung  ist  gerade 
dass  alle  vier  fines,  also  auch  die  innfine  extinct  sind.  Es  Ist 
mithin  so  zu  verstehen:  die  Person  welche  den  zur  innfine 
Gehörigen  nächststeht  Haben  wir  nun  gefunden,  dass  die  inn- 
fine bis  zum  Sobrinus  (incl.)  geht,  so  ist  der  diesem  zu- 
nächst jenseit  der  innfine  Stehende  der  sobrino  natus,  aveipia- 
Sov  nai<;.  Auch  hiur  tritt.  luithiu  die  Grenze,  welche  bei  Griechen 
und  Römern  die  Auchistie  oder  Propinquitiii  von  der  I  eni  Ver- 
wandtschaft trennt,  scharf  hervor.  Zwisclien  der  Nahverwaudt- 
Schaft  und  Fern  Verwandtschaft  steht  aber  noch  die  Klasse  der 
comnumity  of  people.  Was  darunter  zu  verstehen  sein  möge, 
darauf  werde  ich  später  bei  der  Krage,  wer  in  Gortyn  hinter 
den  Epiballontes  der  Niu  hstberufene  sei,  zurückkuuiuien.  Hier 
möge  nur  i^rst  liemerltt  werden,  dass  das  irische  Recht  gewisse 
hörige  Clienten  kennt,  die  nach  einem  ununterbrochenen  Land- 
besitz durch  mehr  als  di'ci  Herreugeuerationen  hindurch  (wobei 
auch  keine  willkarlichen  Veräusserungeu  haben  statihndeu  dürfen; 
Not.  8)  frei  werden"). 

9)  IV  ?87 :  the  families  of  llie  ,fuidhir'  leunnts  *re  subject  to  maoi- 
fold  diriiions.    The  »oo  is  eoricfaed  in  the  same  ratio  m  the  fAtb«r,  and  Uie 
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Jedenfidls  stehen  die  zur  eigentlichen  family,  zur  fine,  Ge- 
hörigen  dem  Erbgut  gegenüber  in  einer  anderen  Stellung,  als 
die  zur  Community  of  people  Gehörenden  und  die  jenseit  der 
innfine  vorhandenen  P\rtivLi  wandten.  Die  tiue  reclamut  die 
Erbschaft  als  ihr  Recht  nach  fest^ertiyelten,  der  Viertheilung 
entsprechenden,  Quoten.  Von  solcher  Quoteiirugulinmg  ist  bei 
den  Erbklassen  der  Community  of  people  und  der  Fem  Ver- 
wandtschaft nicht  die  Rede;  IV  287:  these  are  of  the  tribe, 
i.  e.  the  communit\  .  the  tribe  ends  i.  e.  it  is  not  the  property 
of  a  family,  but  of  a  people  .  .  .;  ,the  imitine  to  seventeen 
men  i.  e.  with  the  inclusiou  of  the  three  faniiiies  betöre  nien- 
tioued;  ,divide'  i.  e  iliey  theniselves  divide  what  is  due  to 
the  family  of  the  persou  who  died  from  among  them  ;  ,as  a 
right'  i  (V  as  the  law  directs,  ,as  a  right'  i.  e.  from  the 
seventeen  men  out  ;  .it  is  then  they  separate*  i.  e.  so  as  that  it 
is  not  the  territory  ot  the  family,  but  the  territory  of  a 
people  (all  other  persons  inbabiting  a  territory 
are  considered  the  people^  and  have  not  the  same 
Privileges  as  the  fourclasses  consistingof  seven- 
teen men  already  mentioned);  or  it  is  here  the  subdi\ision 
of  land  and  liability  separates;  or  it  is  here  the  relatiunslup 
becomes  extinct ;  or  it  is  höre  the  four  families  become  extinct. 

Ich  habe  oben  schon  hervorgehoben,  dass  die  eigenthttm- 
lich  sfld-ariscbe  Auffassung  des  Familienbaus  als  der  vom  Ego 
ausgehenden  Descendenss  und  der  durch  die  drei  raddäufigen 
Parentelen  gegebenen  Nahverwandtschait  mit  Nothwendigkeit 
ein  ImmerweiterrOeken  des  Dreiahnenkreises  in 
den  Generationen  mit  sich  führt  Tritt  unten  dne  neue  Ge- 
neration hinzu,  so  tritt  oben  eine  Generation  hinaus.  Dies,  was 
in  so  deutlicher  Weise  die  mdischen  SQtras  beim  Ahnencult  zur 
Anschauung  bringen,  zeigt  sich  in  merkwürdiger  Uebereinstim- 
mung  auch  bei  den  Iren.  Und  zwar  hier  nicht  beim  Ahnencult 


itfbtr  4o«t  not  aall  «ny  thiiig  to  tbe  pr^udiee  of  bto  mu,  grandson»,  grtnU 
grandfons  or  crMtcrettgrandooiu ;  IV  tSS;  tho  fuldlilr  toaftnt«  beeocn« 
fro«  dariiif  tlio  tim«  ofchroo  portoof;  tlio  fourth  iud  in  mccmioa 

is  calied  a  daer-bothacb  person ,  the  flfth  a  »encleith  perton.    fuidbir  teoants, 

whn  were  in  «he  oc(ii[>ntio?i  of  Inru!  dTir!n)ä;  tlie  reijjn  of  fonr  kiiigs  or  ihe  chi«f- 
tatncy  ot  fnur  chief«,  wer«  »o  called  ;  afierward«  tbeir  desceodeuu  could  ntver 
become  free. 
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(der  bei  den  Iren  durch  das  Christen thuin  zurückgcflriin^'t  er- 
scheint), sondern  in  der  verwandtschaftlichen  Beziehung  der 
Lebenden  untereinander.  Die  Tht;orie  hat  sogar  bei  den 
Iren  eine  noch  strengere  Fassung  augenoniinen.  Nicht  bloss  der 
Pareus  vierten  Orades  rückt  nach  seinem  Tode  :ius  dem  Kreise 
der  namentlich  verehrten  Vorfahren  in  die  allgemeine  Vor- 
fahrejmuisse  über,  sondern  ?cbon  >)ei  Lebzeiten  bewirkt  das  Vater- 
werden (i(is  Kgo,  dass,  da  die  ^eilfine  eine  willkttrlich  mit  der 
Vierzahl  abp:eschlossene  ist,  durch  den  unten  Herzutretenden 
ein  Anderer  aus  der  einzelnen  fine  in  die  nächstentfei  nte  hin- 
über geschoben  wird.  Maine  sagt  hierüber  p.  20ü  (in  Anschluss 
an  den  Herausgeber  der  Ancient  laws  of  Ireland  III  p.  CXXXIX) : 
within  the  family  seventeen  members  were  organised  in  fear 
divisioDS,  of  which  the  junior  dass  (geilfine)  consiRted  of  ßve 
persons;  the  deirbhfine  the  second  in  order:  the  jarfine  the 
Uiird  in  order;  &od  tiie  indfine  the  senior  of  all,  oonsisted 
respectiTely  of  four  persons.  The  whole  Organisation  consisted 
and  eoukl  only  consist  of  seventeen  members.  If  anj  person 
iras  bom  into  the  geilfine  diviston «  its  eldest  member  was 
promoted  into  the  deirbhfine,  the  eklest  member  of  the  deirbh- 
fine iMissed  into  the  jarfine,  the  eldest  member  of  the  jarfine 
moTed  into  the  indfine;  and  the  eldest  member  of  the 
indfine  passedont  of  the  Organisation  altogether. 
Und  das  book  of  Aidl)  III  335  drfldct  dies  so  ans :  if  a  person 
has  oome  «p  into  the  geilfine  division  so  as  to  make  it  ex- 
cessive  (i.  e.  more  than  five  persons)  a  man  most  go  out  of 
it  np  into  the  deirbhfine  division,  and  a  man  is  to  pass  from 
one  divisioD  into  the  other  up  as  fiir  as  the  innfine  division, 
and  a  man  is  to  pass  from  that  into  the  Community. 


VL 

4)  Ich  habe  schliessliili  noch  die  Versuche  anzugeben,  die 
man  bishei  zur  Erklärung  der  irischen  Familienorganisatiou 
aufgestellt  hat  Ich  glaube  nicht,  dass  damit  die  Aufhellung 
der  Sache  gewonnen  worden  ist. 

a)  Der  Heraus;j:cl)er  der  Ancient  Laws  of  Ireland,  Vol  III, 
introduction  to  the  book  of  Aicill,  p.  CXXXIX  ff.  sagt:  the 
most  remarkable  custom  described  m  the  book  of  AiciU  is  the 
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fouitolii  iiistribulion  of  the  family  iu  thc  geilfine,  deirbhfine, 
iarline,  aud  indfine  divisions.  From  both  the  text  and  the  com- 
Tiientary  it  appears  th;it  the  olyect  of  the  iiistitution  did  not 
extend  further  than  the  regulation  of  the  distribution  of  tiieii 
property  .  .  .  It  >vouM  appear  that  this  transition  from  a  lower 
to  a  iii^'lier  grade  took  place  upou  the  introduction  of  a  uew 
membcr  into  tlie  m'iltiiu'  division,  and  thercfore  depeuded 
upon  the  introduction  of  new  meiubers  [V],  not  upon 
the  death  of  the  Seniors.  I  he  property  held  by  any  class  or 
by  its  members  as  such  mußt  have  been  hehl  for  the  beoefit 
of  the  survivors  or  sonrivor  of  that  class;  but  upon  the  exr 
tinction  of  a  class  the  proper^  of  the  class  or  of  his  members 
as  such  passed  to  the  surviviDS  dasses  or  class  according  to 
special  and  very  techuical  rules  ...  It  is  evident  from  the 
commentary  that  tli»  original  principle,  however  it 
arose,  had  been  forgotten  [?J  .  .  .  It  appears  that  the 
whole  Organisation  .  .  within  the  family,  and  consisted  of 
actual  descendants  of  a  male  member  of  a  family, 
who  himself  continued  in  the  power  of  the  head 
of  the  family  [?].  As  soon  as  a  son  of  the  house  had  him- 
self four  children,  he  and  his  four  ehildren  formed  a  geilfine 
elass,  and  each  succeeding  descendant  np  to  the 
number  of  seventeen  [wie  soll  es  begreiflich  sein,  dasssich 
ein  gesetzliches  Maass  von  so  enormer  GrOsse  für  die  Kinderzahl 
festgestdlt  h&tte,  und  warum  dann  gerade  die  sonderbare  Zahl 
▼on  17?]  was  introdticed  into  the  artificial  body.  The  entire 
property  exdusiyely  belonging  to  this  family  within  a  funily 
was  oonfined  to  the  members  of  the  organisatkm  untU  the  mem- 
ber exceeded  seventeen,  when  the  senior  member  lost 
bis  right  to  a  separate  estate  |?J,  retaining  those  which 
he  possessed  m  tiie  original  family.  —  p.  CXLIII:  this  arrauge- 
luml  must  be  regarded  as  an  invasion  of  the  archaic 
form  of  t Ii e  fani  liy  [?]  and  au  introduction  pro  tauto  of 
the  idea  of  sei)arate  property.  How  or  when  the  System  arose 
we  have  no  infornmtiou  .  .  .  If  it  be  admitted  that  the  parent 
and  his  tirst  fonr  children  (or  sons)  form  the  original  geilfine 
class,  it  rnav  be  conjectured  that  the  terni  geilfine  Chief  so  often 
occurriug  iu  liie  Brehou  law,  indicates  a  son  of  the  head  of 
the  family,  who  has  himself  begotteu  four  children  (or  sons) 
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and  thus  founded  as  it  were  a  family  within  a  family  .  .  .  Tt 
may  be  conjectured  that  the  parent  always  continued  in  the 
geilfiue  class  and  that  therefore  it  contained  fivc  members, 
although  the  other  classes  comprised  four  ouly,  and  that  hence 
was  dcrived  the  peculiar  title  of  geilfine  chief  [?]. 

b)  Es  liegt  doch  nahe  anzunehmeD,  dass  die  so  altertbflm- 
liche  FamilieDoiganjBation  der  Iren  mit  dem  altarischen  Grund- 
bau der  Familie  zusammenh&ngen,  also  gleichartige  Elemente 
mit  Dem  bieten  werde,  was  wir  noch  bei  anderen  arischen 
VdUcern  finden.  Aber  ebensowenig  wie  in  Vorstehendem  so  ist 
aach  in  dem  Erklftrangsversuche  yon  Maine  dieser  Erwägung 
Bechnung  getragen.  Maine  knüpft  seine  Ansieht  nicht  an  die 
reguläre  Dauer  der  Hausgemeinschaft  filr  die  Kinder  bis  zu 
ihrer  Verheirathung,  sondern  an  einen  Icflnstlichen,  aus  dem 
particular-rOmischen  Rechte  entnommenen  aber  in  unrOmischer 
Weise yerwendeten,  Emancipationsbegrlff,  und  versucht 
daraus  eine  Gleichartigkeit  römischer  und  celtisdier  Familien- 
oiganisation  zu  construiren.  Er  sagt  p.  217 :  my  Suggestion  is 
that  the  key  to  the  Irish  distribution  of  the  family  must  be 
sought  in  the  patria  potestas.  It  seems  to  be  founded  on  the 
Order  of  emancipation  from  paternal  authority.  The  Geilfine 
consists  of  the  parent  and  the  four  natural  or  adoptive  sons 
iimiiediately  under  his  power.  The  other  gr()ui)s  consist 
of  emancipated  descendants  [för  diese  Annahme  ist  in 
den  irischen  Quellen  nicht  der  leiseste  Anhalt  gegeben],  dimi- 
nishing  iu  dignity  in  proportion  to  their  distance  Iroru  the 
groiip,  which  according  to  archaic  notioiiä  constitutes  the 
true  or  rcpiesentative  family  ...  the  Statements  which  we 
find  conceruing  the  Celtic  family  would  not  be  very  untrue 
of  the  Roman  fV]:  the  youngest  children  were  first 
in  dignity.  those  who  are  mnst  cmphatically  part  of  the 
family  are  preferred  iu  the  inheritance  according  to  ideas, 
which  appear  to  have  been  o n c e  common  t o  the  pri- 
mitive Romans  and  the  Irish  Celts.  Dieser  Ver- 
gleichung  des  römischen  und  oeltischen  Rechts  fehlt  aller  hi- 
storische fioden. 
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VU. 

Aus  der  im  Vorsteheudcu  gegebcDen  Darstellung  der  irischen 
Familienorganisation  werden  wir  folgendes  Resultat  eutneliiiien 
(lürfen.  Die  irische  Familie  kennt  eine  Nahverwandtschaft^ 
die  in  ihren  (irundelemeuten  (so  Vieles  dann  auch  weiter  als 
Nalionalirisches  sich  daran  angeschlossen  iiat)  otfenbar  dieselbe 
ist,  \VM>  die  indische  Sapinda-,  die  griechische  Ancliisteis-,  die 
römische  Propinqueufauiilie.  Nur  darin  ist  die  irische  von  der 
indogräcoitalischen  Organisation  wesentlich  geschieden,  dass  in 
letzterer  die  tiefgreifendsten  ZusammerihiiTiti:<*  mit  dem  Tod^en- 
dienst  und  Aimencult  hervortreten ,  während  sich  in  ersterer 
davon  nichts  oder  nichts  mehr  tindet.  Die  irische  Familie  um- 
fasst  die  Beziehungen  unter  den  Lebenden  und  die  darauf  ge- 
baute Erbfolgeordnung.  Man  hat  darin  einen  Beweis  zu  finden, 
dass  bei  so  vielen  immer  festgehaltenen  fundamentalen  /u- 
sammenhftDgen  zwischen  der  irischen  und  der  indogräcoitalischen 
Ordnung  doch  beide  in  manchen  Richtungen  schon,  wie  ihre 
Sprachen,  gewaltig  weit  auseinander  gegangen  sind. 

Indem  uns  dies  vorliegt,  drängt  sich  von  selbst  eine  wich- 
tige  Frage  auf.  Wie  verhalten  sich  zu  dem  Aber  die  indo- 
grftcoitalisebe  und  die  irische  Familienorganisation  sich  Er- 
gebenden die  Fundamente  des  german is chen  Familienbaus? 
Die  Frage  ist  eine  so  tiefgreifende,  dass  ich  nach  den  mir  in 
diesem  Werke  gesteckten  Grenzen  auf  sie  in  selbständiger  ger^ 
manistischer  Untersuchung  mich  nicht  einlassen  kann.  Und 
doch  darf  ich  nicht  ganz  an  ibr  vorbeigehen.  Was  ich  in  dieser 
Hinsicht  vorzulegen  habe,  bildet  den  zweiten  Theil  dieses  An- 
hangs. Ich  zerlege  ihn  in  zwei  Punkte.  Im  ersten  gebe  ich,  unter 
Aneignung  der  Darstellung  Hensler^  ein  kurzes  Bild  von  den 
fundamentalen  Hauptsätzen  der  germanischen  Familienorgani. 
satioD.  Im  zweiten  habe  ich  dies  Bild  mit  dem  jetzt  von  der 
irisch-indogräcoitalischen  Familienorganisation  gewonnenen  zu- 
sammen zu  halten. 


VilL 

1)  Ueber  die  germanische  Familienorganisation  sagt  Heusler 
(Inst  Bd.  II  S.  271):  „Die  Vorzeit  hat  Beides,  den  Familien- 
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begriff  UDd  den  VerwandtschtftBbegriff,  ansdoandeigelialteii  und 
Familie  undSippe  gegensätzlich  behandelt,  um  so  sch&rfer, 
je  höher  wir  in  die  Vergangenheit  hinaufsteigen.   Die  Familie 

des  alten  Rechts  ist  nicht  ein  Verband  von  Blutsverwandten, 
sondern  eiiu:  <  r  f  um,' i  d  seh  a  ii  von  Hausgenossen.  Zur 
famiiia  zählen  die  hörigen  Leute  aller  Art,  welche  in  mannig- 
fach strenger  Abhängigkeit  aus  den  verschiedensten  Gründen 
dem  Herrn  des  Hauses  untergeben  sind;  Familie  ist  die 
Hausgenossen  Schaft  der  unter  der  Munt,  der  Hau^J^errschaft" 
[„des  paterfamilias" ;  dies  Wort  wird  wohl,  um  die  Einmischung 
agnati^L'li-r<)nii^^(::]jer  Anscliauungcn  fem  zu  halten,  besser  zu 
streichen- seiuj  „vereinigten  Personen  ohne  Rücksicht  auf  Bluts- 
verwandtschaft und  ohne  Nothweudi^^keit  einer  solchen.  Ihr 
steht  die  Sippe,  pureiitela,  als  die  Rlntsverwandtschatt  im 
deutschen  Rechte  begnti'lich  gegentlber.  Beide  haben  sich  die 
Herrschaft  über  besondere  Gebiete  des  Rechts  nebeneinander 
bewahrt;  für  das,  was  wir  specieU  unter  dem  Begriff  Familien- 
recht  zusammenfassen,  ist  die  Hausgenossenschaft  unter  der 
Herrschaft  des  Hausvaters"  [Hausherrn]  „also  das  Princip  der 
Maut'*),  der  geschichtliche  Anogangsponkt  gewesen  und  das 


10)  In  BMnff  äw  Hunt  ««gt  Bwnlir  M.  I  B*  95:  hAUm  Baeht  «rwlelitt 
•nf  dtm  Bodn  dar  Macht  odw  dar  Oawalt  (im  Sloae  von  potaataa,  wkkt  tIi), 
Indam  «»  dl«  Hn  ZmarninaiilabiM  dar  Manadwo  «nangtan  Haalitvarhiltabaa  tu* 
aldiat  aalbst  nnrmirt  und  sie  «ben  dadurch  sichert  und  soglaieb  begrenzt.  Im 

deatschpn  Privat-Recht  Uf.  'iieser  Oewsltbei^rifT,  lir'sspn  üiiterwerfaDg  unter  dM 
Recht  den  Aiifsrip  aller  Keclitsordnang  l  ezeii  liuet,  dör  llej(riff  der  Munt;  Mun- 
dium  i.  e.  dominium.  Der  Spracbgebmuch  des  Mittelalters  versteht  unter  da- 
miaittin  nialit  das  Eigantlinmsraalit  aa  Saohan  in  atrang  civi- 
Ifithebcm  ttnn,  aondank  basaielinat  damit  dia  Hamehall,  dia  Gawalt**  •  .  »aa  Isl 
^  Bitffidiall»  walalw  daa  EMqit  daa  Haiaaa  flbar  aaln  Haoawaaan  «nd  Allaai 
was  darr^in  u^ehSrt,  anaSbt**;  „die  Munt,  das  mondium,  nichts  Anderes  als  maout, 
H«nd"  ;  S  Lt7  :  ,.Vest!tttra  oder  irivestilura  bedeutet  den  Act  der  Beklridung  der 
JHand  mit  dorn  Handschah,  also  der  Etaräumuug  der  Herrschaft,  dann  aber  .  . 
sofort  auch  den  durch  diese  Handlung  berbeigefiihrten  Zustand  der  manas  vestita, 
dia  wUUdi  baatatianda  Banraalmfl;  aad  wahar»  aebaU  In  Polga  Cialar  Aa- 
aladlnag  diaaa  Harraehaft  aiaa  rlnadiah  bagraaata  Uotarlaga  gawonaaa  bat»  balsat 
«aab  dlaaai  9rtliaba  OaltangigaUat,  Haaa  and  Ho^  aalbar  vaatltara.  Daa  daatadi« 
Wort  nr  vestitura  ist  gewere.  Dar  nrsprQnglich  einbalUldie  Herrscbaftsbegriff 
der  tiiHrms  (vestita)  ist  fortan  ^ethciit  in  <iie  Munt  Aber  freie  und  hnlhfreie 
Personen,  und  die  Gewere  über  Unfreie  und  Sachen**.  —  Auch  in  dieser  Richtung 
aber  halte  ich  nicht  für  richtig  Heusler's  Identificining  von  Haus  h  e  r  r  und 
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dauernd  maassgebeiidc  Element  i^ebliebeu;  dagL-geu  hat  die 
Sippe  und  das  reine  lilutsverwandtschattsprincii)  (ias  W  e  r  g  e  1  d  - 
recht,  bezüglich  Bethciligung  der  Sippe  aii  Zahlung  und 
Empfang  des  VVergeldes  nach  bestimmter  Ordnung  beherrscht, 
und  ist  namentlich  auf  dem  Roden  des  Erbrechts  in  der 
Vorherrschaft  geblieben,  von  anderen  nebensächlichen,  meist 
schon  früh  verschwundenen  Rechten  und  Ptiichteu  der  Bluts- 
verwandtschaft hier  zu  geschweigen.  Beide  Gebiete  (der  Familie 
und  der  Sippe)  sind  dergestalt  bestimmt  abgegrenzt,  wenn  auch 
gegenseitig  mannigfacher  Einfluss  wirksam  gewesen  ist  Jedoch 
hat  das  deutsche  R.  nicht  gleich  dem  römischen  auf  der  Grund- 
lage der  Hausgewalt  des  paterfamilias  die  Agnation  und  die 
Agnatenfamilie  so  durchgreifend  ausgebildeti  dass  alle  Berück* 
Bichtigiiiig  der  Gognation  im  Rechtsleben,  sogar  im  Erbrechte, 
w&re  verdrängt  worden.  Das  in  der  Hausherrschait  liegende 
agnatische  £tement  ist  zwar  aach  einzelnen  Richtungen  in  Voller 
Stärke  zum  Dnrehbmch  gekommen,  aber  in  der  Haaptsache 
hat  es  das  oognatiscbe  Frindp  dee  Blnfbandee  in  seiner  Geltung 
nicht  angegriffen". 

Im  Genaueren  scheiden  sich  noa  die  Hausgemdnschalt  und 
die  Sippengenossenschaft  *  ^)  folgendermassen. 

a)  Heusler  Bd.  I  S.  227 :  „Von  Anfang  der  deutschen  Ge- 
schichte an  sehen  wir  die  in  einen  Haushalt  verewigten  FamiUen- 
glieder  durch  ein  starkes  Gemeinechaftsrecht  gegensdtig  ge- 

Haus  vater:  S.  120:  ,,e9  ist  eine  durch  die  Natur  der  S  n  r  h  p  ^epehen«»  Er- 
itchelnuug,  diuiB  die  Munt,  j«  weitere  Kreise  sie  zu  erf^reiieu  und  zu  beberr»cben 
sacbtf  auch  desto  grOssere  EinbotMii  an  ihrem  araprüogliehen  Weseo  erleidet. 
Mit  virlMvait  d«rin  Ihrtn  Drspmng  ms  d«r  HMtth«rrselMft  des  Hms  Täter» 
aidkli  Ibra  «Igentlldie  Mttar  kua  de  nur  In  laueren  dee  Hftatee  eat> 
wieketak  Sber  Pereonea »  die  dem  AraM  des  Bmsherra  tlgUcb  aad  elSadBeh 
«rreiebWr  siad'*.  Aneh  des  deateehe  B,  etttst  su  h  ,  wfe  du  Beslibea  der 
drei  Eheschliessongsstofen  zeigt,  auf  die  Ehe  als  Hauüurdnuugs^rQn" 
dan^r,  s!so  auf  die  Haus  h  e  r  r  n  Stellung  ;  uicht,  wie  hei  mRi.chen  nichtarischen 
Völkern  auf  üie  Uaus  v  a  t  e  r  sUlluag ,  alto  eaf  eine  specitiacb  patriarcbale 
Ordnung. 

11)  Heaeler  Bd.  IL  StS:  «.Die  ErbfolfeevdaaQg  eatUUt  iwei  eisender  eat» 
gegengeeetale  BUnieaie:  dee  Beae  (Auallia)  und  die  Ittppe^*.  .  .  «tÜMi  tut  ec^ea 
llogst  den  Unterschied  der  zwei  Erbenkreiie  erkannt"  |  S.  573 :  „Whr  «ater- 
Scheiden  die  Erbfolge  innerhalb  des  Hauses  und  die  der  Sippe  Jene  gebt  dieser 
voran,  und  in  ihr  selbst  wiederum  nehmen  die  Kinder  des  ErbUsser»  den  ersten 
Rang  ein*'. 
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bundeD.  Wir  dürfen  üns  denken,  dass  schon  mit  der  ersten 
daaemden  BesitceiigretfuDg  von  Grund  und  Boden  die  Landloose 
den  Hansbaltongen  zagetbeflt  wurden,  daher  bei  Tod  des  Haus- 
▼aters  mitten  in  einer  Loosperiode  seine  sors  nicht  als  herrenlos 
geworden  eingezogen  wurde,  sondern  den  Söhnen  zu  gemein- 
samer Bewirthschaftung  blieb.  Als  die  periodischen  Verloosungeu 
aufhörten,  behielt  jedes  ,Hans'  seine  sors;  in  die  neue  Rechts- 
ordnung verpflanzt  setzte  sich  die  alte  Anschauung  fort,  dass 
dem  Hause,  d.  h.  der  innerhalb  eines  Geschlechts  zu  einem 
Heerde  gelangten  Familie  die  Hufe  gehöre,  und  als  Haupt- 
äusserung  davon,  dass  dem  Faniilienhaupte,  dem  Vertreter  des 
Hauses  nach  Aussen  und  dem  uneingeschränkten  Herrn  nach 
Innen,  doch  die  freie  VerffSfjun^  Ober  die  Hufe  nicht 
zukomme".  „Dass  ein  starkes  Gci)iindunseiü  des  Famiiien- 
hauptes  durch  Rechte  der  Familieiij.^lit;(h  r  schon  seit  ältester 
Zeit  bestanden  hat,  wird  eigentlich  allgemein  anerkfinnt":  S. 
228:  „beide  Rechte  Csächs.  ostphftlisches  und  süddeutsches^  be- 
ruhen auf  dem  gleichen  Rechtsgedanken,  auf  dem  Princip  der 
Angehörigkeit  des  Guts  an  die  Familie,  der  Idee,  dass  das  Gut 
eigen thch  Familiengut  ist ;  aber  die  Ausbildung  dieser  Idee  hat 
schon  sehr  früh  in  den  zwei  Rechtsgebieten  einen  divergirenden 
Gang  genommen" ;  „das  Erbenwartrechf  in  Sachsen  und  die  ge- 
sammte  Hand  in  SQddeutschland  lassen  sich  doch  nicht,  andeia 
erklären,  als  aus  einem  Mitrechte  am  Vermögen,  das 
schon  bei  Lebzeiten  des  Hausvaters  sich  äussert, 
sobald  die  Existenz  des  Familiengntes  gefiihxdet  ist"  Nach 
dem  aflddeutsch-fränkischen  System  der  Gesammtfaand:  (S.  229) 
,,erfo]gt  mit  dem  Tode  des  Vaters  regelmässig  keine 
Aufhebung  der  Gemeinschaft,  die  SOhne  setzen  das 
Zusammenleben  in  ungethdltem  Haushalte  und  Gute  mit  ein- 
ander 80  lange  als  thnnliefa  fort,  und  selbst  bei  weiterer  Ver- 
sweigung  des  Geschlechts  wurde  das  Familieogut  dureb  Bei* 
flammen  möglichst  ansammenauhalten  gesucht  ladessen  die 
Beispiele  der  Alteren  Urkundensammlungen  hören  doch  wenig- 
stens bei  den  Geschwistern  auf;  selten  geht  die  Gesammtheit 
auf  Onkel  und  Nefien,  und  auf  Vettern  hinaus.  Denn  die  in 
solchen  Fallen  eintretende  Trennung  des  Haushalts,  sei  es  durch 
Gtttertbdhing,  sei  es  durch  Abfindung ,  machte  auch  der  Ge* 
meinderschaft  und  der  Gesammthand  ein  Ende".  „Derartige 
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GemenuU  rschaften  gleichberechtigter  1  aaiilienglieder  in  un- 
getheilteiii  Gute,  auch  aber  den  Kreis  von  Vater  und  Söhnen 
hinaus,  he{:<egnen  wir  in  den  altestLii  <^>uelleu  auf  Schritt  und 
Tritt.  Die  Voiksrechte  sprechen  d  ivofi  als  von  einer  allbekaiiiiten 
Sache''.  (S.  251):  „In  bäuerlichen  Kreisen  war  der  genieiiisame 
Haushalt  iusolcm  L:eradezu  BcdiTie^ung  der  Gemeinderschaft,  als 
sofort  mit  Aufhebun;^  dessellKii  jede  Veranlassuni?  zur  Fort- 
fietzuii<?  fies  Gesammthandverhalmisses  ab<?('scliiiittrii  wat.  Denn 
ein  lebendiges  Bewusstsein  der  Familienzu>iiniiiit  rigehörigkeit 
überdauerte  hier  die  Realtheilung  nicht,  das  Famiiienband  war 
gänzlich  gelöst,  sobald  einmal  die  Theilung  vollzogen  war. 
Anders  lag  die  Sache  in  den  vornehmen  Knusen  des  üerren-, 
sp&ter  auch  des  Ritterstandes^'. 

Die  Erbfolge  innerhalb  der  üausgemeiaschaft  vollzieht 
Bich  auf  Grund  des  Gedankens,  dass  den  Kindern  das  Gut 
des  Vaters  eigentlich  schon  gehöre,  nicht  erst  im 
wahren  Sinn  durch  den  £rbfall  erworben  weide;  Bd.  II  S.  526: 
„man  mögte  sagen,  es  sei  ursprünglich  in  Bezug  auf  Liegen- 
schaften [den  eigentlichen  Boden  des  Erbrechts]  gar  kein  erb- 
rechtliches Element  in  das  fiecht  eingeführt,  sondern  eine  Ge- 
mdnderscbaft  der  Familie  in  Bezug  auf  Grund  und  Boden 
begründet  worden,  die  sich  durch  successive  Aufiiahme  der 
nachwachsendes  Geschlechter  fortsetzt,  eventuell  durch  Aecres- 
cenz  ver&ndert,  aber  zu  keinem  eigentlichen  Eibginge  fdhrt 
Und  es  passt  das  auch  v&Uig  für  die  Zdt,  da  der  Grundbesitx 
den  Charakter  eines,  einer  Haushaltung  von  der  Doifcemeinde 
geliehenen  und  anvertrauten  Gutes  trug";  S.  526:  „die  sich 
vollziehende  Neuerung,  welche  in  dem  Redite  am  Grund  und 
Boden  vor  sich  ging :  der  HeimfaU  der  Hufe  an  die  Genossen- 
schaft heim  Aussterben  der  Hausgenieinden  verschwand,  die 
Hufe  wurde  rechtes  und  wahres  Sondereigen  und  ging  nun  auch 
nicht  bloss  nach  unten  an  die  successive  in  die  Gemeinder- 
schaft hiueingeboriiicu  Xachkornnieii  über,  soiidt  rii  vererbte  sich 
geradezu  auch  luich  oben  und  nach  der  Seiteuvorwaudtschaft"; 
S.  528:  „Innerhalb  des  Hauses  handelt  es  sich  im  ersten  An- 
fange um  gar  kein  Erbrecht,  sondern  um  gemeinderschaftliches 
Nachrücken  im  Gesammtgut,  eventuell  Accrescenz,  und  auf 
diesem  Boden  bleibt  ursprünglich  aller  Anfall  des  Vermögens" ; 
S.  573:  „die  Nachfolge  der  Jünder  in  das  Erbe  der  Eltern  be- 
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handeln  schon  die  ältesten  Quellen  als  etwas  so  unzweifelhaft 
in  erster  Linie  Stehendes,  dass  sie  die  Kinder  nicht  ein- 
mal in  die  Er])folgeordnung  aufnehmen,  sondera 
dieselbe  erst  mangels  von  Kindern  beginnen  lassen.  Es  heisst 
nicht:  zuerst  werden  die  Kinder  berufen,  dann  die  Eltern  u.s.  w., 
sondern:  bei  Kinderlosigkeit  erben  zuerst  die  Eltern,  dann  die 
Geschwister,  u.  s.  f." ;  S.  570 :  „die  ausserordentlich  schwierige 
Frage,  ob  und  in  wekhfiii  l  iiitange  das  alte  deutsche  Hecht 
den  weiteren  Descendenreii  sofort  nach  oder  iure  repraesüiita- 
tionis  mit  dun  Kindu  ti  Succession  in  das  Vermögen  ihrer 
Ascendenten  gewährt  habe,  ob  also  Enkel  und  Urenkel  die  El- 
tern und  die  Geschwister  ihres  verstorbenen  Grossvaters  und 
T'rgroRsvaters  ausgeschlossen  haben;*'  S.  584:  „in  dem  Ver- 
hältniss  /wischen  Kindeni  uud  Eltern  und  zwischen  Kindern 
unter  sich,  also  Geschwistern,  vereinigen  sich  auf  vollkommenste 
Weise  die  engen  Bezüge  der  Gleichheit  des  Bluts  und  der  Haus- 
gemeinschaft S.  585:  „es  crgiebt  sich  die  Erbfolgeordnung: 
mangels  von  Kindern  zuerst  die  Eltern  (Vater  und  Mutter,  nicht 
Ascendenten),  bei  Fehlen  der  Eltern  die  Geschwister." 

b)  Der  Aufall  an  die  Sippe;  Heusler  Bd.  II  S.  528:  „Erst 
ausserhalb  der  Hausgemeinderschalt  beginnt  dag  wirkliche  Erb- 
recht der  Sippe,  und  zwar  nach  einem  festen  erbrecbUichen 
Frincip,  nach  der  Nähe  der  Venrandtschaft  Diese  letztere 
aber  beruht.  .  anf  der  Gliedening  in  heutzutage  sog.  Paren- 
tele»,  d.  h.  sie  boat  sich  auf  nach  den  jeweiien  durdi  ein 
Stammeltempaar  gebildeten  nnd  abgeschlossenen  engeren  und 
weiteren  Kreisen,  und  weil  das  Erbrecht  sich  nach  der  Kähe 
und  dem  Grade  der  Verwandtschaft  bestimmt,  so  ist  auch  die 
Erbfolgeordnung,  sobald  das  Erbe  in  die  Seit^nie  oder  viel- 
mehr ans  dem  Hause  herausgeht,  die  jetzt  s.  g.  Parentelen- 
Ordnung  nach  Lineal-Qradualfolge;''  &  586:  »Von  den  Ge- 
sdiwistem  aa . . .  führen  die  ältesten  Quellen  die  zur  Erbfolge 
berufenen  Verwandten  nicht  mehr  namentlich  und  speciell  auf, 
sie  bestimmen  die  weitere  Erbfolge  schlechthin  so,  dass  der 
Nächste  der  Verwandten  eintrete.  Somit  entscheidet  sich  die 
Erbfolgeordnung  nach  der  Verwandtschaftsgliederung  .  .  .  Alle 
Verwandtschaft  der  SeiteDÜnie  ist  ^  (J^milt('lt  durch  einen  gemein- 
schaftlichen Vorfahr,  von  dem  die  iu    rage  stehenden  Persoueu 

l.eltt.  Altariicbf«  las  clrlle.  31 
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abstammeo,  und  die  Verwandtschaftsnähc  bestimmt  sich  nach 
dem  Abstände  von  demselben.  Das  Bild  in  welchem  sich  der 
Gerniane  dm  Sippe  veranscbaulichte,  war  nicht  das  des  Stamm- 
baums mit  seineu  Veia^DtuIungen  und  Verzweigungen,  sondern 
(las  des  menschbchen  Körpers  mit  seinen  Gliedern  und  Gelenken"; 
S.  688;  „die  Verwand  tschat  ts  kreise  nennt  die  moderne  Kunst- 
sprache Parentelcn"  .  ,  „die  Kinder  (Geschwister),  die  in  ihrem 
Vater  die  Knielieugung  ' ^)  finden,  in  welchem  ihre  generatio 
abscliliesst,  trerten  jnit  ihren  Vettern  in  der  Kniebeugung  des 
Grossvaters  zusammen,  bilden  in  dieser  mit  den  Vettern 
die  zweite  Gl  iicratiftn  ,  um{  so  gebt  es  weiter  zu  der  dritten 
Generation  in  der  KnicliLu^^ung  des  U  rgrossvaters  u.  s.  f."* 
,,Es  zählt  das  germanische  Recht,  um  die  Verwandtschaft  zweier 
Personen  ausserhalb  der  geraden  Linie  zu  berechnen,  die  Ge- 
neration ab,  in  welcher  dleselbeo  von  dem  nächsten  gemein- 
samen  Vorfahr  abstehen''. 

S.  591:  „Im  Erbrecht  wird  (hiernach)  die  Grenze  der 
Erbberechtigung  ermittelt.  Denn  die  Sippe  reicht  nicht 
in  das  Unbegrenzte,  scbliesst  mit  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Generationen  ab;  ein  Vermögen  fällt  als 
erbloses  Gut  an  den  Richter  (d.  h.  die  öfifentliche  Gewalt,  den 
Landesherm)  wenn  innerhalb  dieser  Generationen  kein  Ab- 
nehmer vorhanden  ist  .  .  In  den  VolkBrechten  ist  theite  die 
fflnfte,  theils  die  siebente  Generation  als  Abschlnss 
der  Verwandtschaft  genannt  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass 
damit  die  gleiche  Grenze  gemeint  ist  Bei  den  Lai^^baiden 
wird  der  Stammvater  als  die  erste  Generation  gez&hlt,  so  dass 
die  Geschwister  in  der  zweiten  stehen  .  .  Andererseits  ist  in 
Deutschland  wohl  schon  seit  ftltester  Zeit  die  eiste  Generation, 
die  der  Geschwister,  ausser  Berechnung  geblieben,  so  dass  Ge- 
schwisterkinder als  das  erste  Knie  erscheineii,  nach  dieser 
Computation  also  das  fttnfte  mit  dem  siebenten  der  Langobarden 
zusammentrifft .  .  .  Die  Geschwister  zfthlen  nicht  zur  Seiten- 


IS)  B»  tehtiat  la.  4cr  That  MhoB  ta  altar  swmiiiMiir  Salt  worttpi«I«rtIf 
Saaermtio  oiit  g*nu  aaaamviaagaitaUt  aa  Min  (Haortar,  Bd.  II  8.  SS7  Not 

8);  in  Wirklichkeit  aber  bmben  beide  Wörter  (tkt  SMM  oad  gina;  vgl.  Cartlua 

Nr.  128  und  137)  nichts  tnit  finntHer  zu  tlian ,  so  d»ss  man  Tom  sprachlichen 
Standpunkte  aus  nicht  mit  Heusicr  wird  sagen  dürfen  :  „Knie,  geoa,  genicollUD, 
womit  das  abstracte  generatio,  procreaUo,  progenies  identisch  iat**. 
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verwandtsdialt^  sondern  zum  Hause;  erat  wenn  das  Erbe  ans 
der  Hausgemeinsduift  herausgeht,  beginnt  man  nach  Genera- 
tionen za  z&hlen,  so  dass  die  erste  die  der  Geschwister  ist**. 
8.  594:  sfiddeutschen  Rechte  ist  man  schon  frühzeitig  zu 
abweichenden  Resultaten  gekommen.  Man  nimmt  an,  dass  die 
Anerkennung^  der  Erbfähigkeit  so  weit  reicht,  als  die  Verwandt- 
schaft libeiliaiipt  erweislich  ist". 

ci  Die  l'if  f  ihung  sowolil  uii  Hause  wie  in  der  Sippe  ruht 
auf  dem  Cietlauken,  dass  man  in  beiden  Kreisen  in  einer  Ge» 
raeinschaft  stehe,  die  den  Ueberlel  üinU n  im  Anrecht  auf 
das  Gut  criL'ljt,  welches  daher  vom  Erblasser  nicht  beliel)ig  An- 
deren zugeweiitiet  werden  kann.  Heusler,  Bd.  II.  S.  62<):  .,das 
berühmte  Taciteiscbe  uullum  testamentum  (Germ.  20)  erweist 
sich  für  die  alte  Zeit  als  vollkommen  wahr,  nicht  bloss  in  dem 
Sinne,  dass  letztwillitre  Verfügungen  nach  Art  der  riimischen 
Testamente  nicht  zugelassen  waren,  sondern  auch  in  dem 
weiteren ,  dass  überhaupt  einseitige  und  widerrufliche  Ver- 
gabungen von  Todeswegen  keine  rechtliche  Anerkennung  ge- 
nossen. Wer  Angehörige  in  Haus  oder  Sippe  hinterliess,  die 
von  Rechtswegen  zur  Erbfolge  berufen  waren «  konnte  sich 
keinen  Erben  setzen.  Bloss  dem  Familien-  und  Verwandt- 
schaftslosen eröffnete  das  Recht  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
die  Möglichkeit,  sich  einen  Erben  zu  schaffen.  Das  Rechts- 
geschäft wodurch  dieser  Erfolg  herbeigeführt  wurde,  die  Affa- 
tomie  des  fränkischen  Yolksrechts,  das  Thinz  oder  Garethinx 
des  kngohardischen  Ediets,  wird  in  der  lex  Bib.  48  als  adoptare 
heaseiehnet'*. 


IX. 

2)  Ich  habe  nunmehr  das  in  Nr.  VIII  über  das  germanische 
Recht  aus  Heusler  Zusammengestellte  dem  oben  über  die  indo- 
grftcoitalische  ivie  über  die  irische  Familienorganisation  Aus- 
geführten  entgegenzuhalten.  Es  ergeben  sich  zwischen  beiden 
ganz  unYerkennbare  Zusammenhänge. 

a)  Das  Zusammenhängende  Ist  Torzugsweise  auf  vier  Punkte 
zurOckzullIhTen.  Zunächst  ist  klar,  dass  in  Betreff  der  Stelluig  der 
Kinder  im  Hanse  die  GmndaoschauuDg  dieselbe  ist  Was  der  Inder 
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mit  d6D  Wortea  ausdrflckt,  dass  der  Sohn  das  verl&ogerte  Selbst 
des  Vaters  sei,  der  Grieche:  dass  der  Sohn  als  «tyoroff  ia 
das  väterliche  Gut  mit  Embatensis  etnschreite,  der  Börner: 
dass  im  Sohn  die  continuatio  dominii  stattfinde,  das  Ueidet 
der  Germane  in  den  Sats:  der  Sohn  hat  das  Tftterliche  Gut 
gar  nicht  mehr  zn  erwerben,  es  gehört  ihm  schon ;  es  wird  ihm 
gar  nicht  erst  gegeben,  er  hat  es  bereits.  Nur  wird  man  nicht 
mit  Ueusler  sagen  dilrfen,  dass  der  Germane  dem  Sohn  gar  kein 
„eigentliches  Erbrecht'*  zuerkenne.  Umgekehrt;  es  ist  gerade 
die  intensivste,  stärkste  Gestaltung  des  erbrechtlichen  liegriffs. 
So  wie  es  schon  in  primitivsten  Volkszuständeii  l)coba(  htet  wird, 
dass  so  oft  vom  Vater  auf  den  Soim  eine  physische  Aehnlichkeit 
sich  am  Deutlichsten  fortzieht,  alsn  (m  sichts-  und  Köri)er])ilduTig 
sich  „vererbt",  ganz  eben  so  ist  auch  m  Betreff  des  valtThchen 
Gutes  die  Anschauung  die,  dass  der  Sohn  schon  bei  Lelizfiten 
des  Vaters  als  der  allgemein  anerkannte  ,,Erbe"  dasteht,  dem 
in  Folge  dessiii  mit  des  Vaters  Tode  nur  noch  weiter  die  Ad- 
ministration zufällt. 

Zweitens,  noj^eiiüber  der  intensivsten  Koinonie,  der  des 
Hauses,  und  der  schwächeren,  der  tler  weiteren  Verwandten, 
steht,  el)enso  wie  dies  sehr  deutlich  bei  den  Indern  und  Griechen 
hervortritt,  auf  einer  Art  Mittelstufe  das  Geschwisterverhältniss, 
gewisse  Momente  der  Hauslcoinonie,  andere  der  Verwandten- 
koinonie  entnehmend. 

Drittens.  Die  weitere  Verwandtenkoinonie  rangirt  sich  wie 
bei  Indern,  Griechen  und  Iren  nach  Parentelen.  Und  zwar  ist 
für  dies  Erbrecht  der  Parentelen  (das  man  aber  dämm  nicht 
mit  Heusler  allein  als  das  ^wirkliche''  Erbrecht  bezeichnen  darf) 
die  gleiche  Grundanschauung  deutlich  erkennbar.  Das  Erbrecht 
der  Hauskinder  ist  von  vom  herein  ein  manifestes  (wie  man 
wohl  sagt:  von  ,Natar*  gegebenes);  siehabm  es  schon,  es  wird 
ihnen  nicht  erst  von  menschlicher  Autorität  zugetheilt  Da- 
gegen ia  Betreff  des  Sippenerbrechtes  können  mannigfach  ver- 
schiedene Ansichten  auftauchen,  demzufolge  sich  erst  auf  Grund 
lange  fortgefBhrter  Tradition  feststellt,  wie  in  sicherer  Beihen- 
folge  der  .  Eine  vor  dem  Anderen  rangiren  soll.  Also  hier 
mischt  sich  schon  ein  Moment  menschlich  dvilrechtlicher,  auf 
Gewohnheit  berahender  Satzung  ein.  Das  Erbrecht  der  Hans- 
koinonie  ist  schon  von  vom  herein  da,  das  der  Sippe  wird 
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gegeben  für  den  Fall,  dass  jenes  nicht  in  Frage  kommt; 
ganz  wie  dies  auch  noch  in  der  römischen  Formulirung  zu 
Tage  tritt:  cui  saus  beres  Dec  escit,  .  .  proximus  famüiam 
habeto. 

Viertens.  Beidis  Erbrechte,  das  des  Hauses  und  das  der 
Sippe,  stfitzen  sich  auf  eine  vorhandene  Koinonie.  In  beiden 
li^  ein  schon  vorhandene  Anrecht  auf  das  Erbgut,  demza- 
foige  der  erblasserische  Haasherr  nicht  die  Macht  hat  in  testa- 
mentarischer Verittgung  das  Gut  nach  Aussen  wegzugeben. 
Er  kann  nur  unter  den  Erben  die  Theflung  Teif&gen.  Diestf 
Satz,  den  die  Inder  als  Urrechtssatz  in  den  Worten  ansspredien : 
,Manu  theüte  sehi  Qat  unter  seine  SObneS  der  auch  in  Gortyn 
noch  in  deutlidister  Weise  gilt,  bfldet  auch  fiBr  das  germanische 
Becht  die  Grundlage. 

b)  Wir  haben  hiemach  zu  sagen,  dass  die  fundamentalen 
Hauptsfttze  des  altarischen  Erbrechts  deutlich  bei  den  Indem, 
Griechen  (und  auch  Bömera,  trotz  der  vorherrschenden  Agnati- 
siruDg)  sowie  bei  Iren  und  Gennanm  erkennbar  sind.  Ins- 
beeondeie  der  Urgegensatz  von  Hauserbrecht  und  Sippenerb- 
recht. Und  dabei  treten  denn  auch  gleich  die  Punkte  hervor,  in 
denen  diese  verschiedenen  arischen  Völkerschaften  auseinander 
gegangen  sind.  Auf  der  gemeinsamen  Grundlage  des  Gegen- 
satzes von  Haus-  und  Sippeuerbrecht  hat  sich  bei  Iiulern  und 
Gricclien  die  in  so  fraitpauter  Gleichartigkeit  aufgebaute  Theorie 
von  dem  Gegensatz  von  uonobstructed  und  obstructed  itiheri- 
tance  (Jolly,  Outlines  of  an  history  of  the  Hindu  law,  Calcutta 
1885;  p.  167 — 225),  nichtistreitiger  und  streitiger  Erbschaft  fest- 
gestellt, die  wir  in  gleicher  Weise  nicht  bei  Iren,  Uöniern  und 
Germanen  finden.  AUerdiims  ztügt  sich  auch  bei  den  Iren,  wie  wir 
sahen,  ein  auf  diesen  Gegensatz  hinweisender  Unterschied 
zwischen  dcTii  Krlvrecht  der  Kinder  und  der  mit  einander  theilen- 
den  Parenteien.  Ich  verfolge  dies  aber  hier  nicht  weiter.  Ich 
beschränke  mich  darauf  zu  zeigen,  wie  bei  den  Latineni  und 
bei  den  Germanen  eine  gewisse  Verallgemeinerung  gewisser  erb- 
rechtlicber  Grundsätze  stattgefunden  bat,  welche  die  scharfe 
Scheidung  des  nichtstreitigen  und  des  streitigen  Erbrechts  ver* 
hinderte. 

Es  bezieht  sich  dies  auf  die  wichtige  Frage,  wie  im  Ge- 
naueren der  Erbe  Macht  über  die  Erbschaft  gewinnt. 
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Hält  man  streng  am  Gegeusatz  der  Diclitstxeitigeii  und  der 
streiiigeu  Erbschaft  fest,  so  kommt  man  zu  dem  Resultate,  wie 
es  im  griecbipchen  Rechte  vorliegt:  die  Ilaiiskinder  erben  ipso 
iure,  und  sie  lu  hnien  sich,  ohne  dass  dabei  das  Königsgericht 
in  Th&tigkeit  tritt,  die  Erbschaft  mit  Eigenmacht;  umgekehrt 
beim  Sippenerbrecht  steht  die  Entscheidung  über  die  Erbrechts- 
kiage  dem  Königsgericht  zu,  dem  es  audi  neben  der  schliess- 
liehen  definitiven  Entscheidung  möglicherweise  zweckmässig  er- 
scheiaen  kann,  schon  in  Betreff  der  proYisorischen  Besitzzutbei- 
lung  eine  Verfügung  zu  treffen.  In  diesem  Gebiete  sind,  je 
nach  den  überwiegenden  verschieden  wirkenden  Impulsen,  das 
griechische,  das  r&mische  und  das  germanische  Beeht  sehr  ver- 
schiedene Wege  gegangen. 

Das  römische,  indem  es  die  ganze  Frage  dtf  hereditas  den 
agnatischen  Gesichtspunkten  unterordnet^  hat  bekanntlich  den 
ipso  iure  AnfoU  nur  für  die  sui  festgehalten,  für  alle  eztcinel 
fordert  es  die  Erbantretung  der  hereditas.  Im  germanischen 
Bechte  haben  andere  Elemente  überwogen.  (Heusler  Bd.  II  S. 
360):  „das  deutsche  Becht  kennt  die  Unterscheidung  von  De- 
lation und  Aoquisition  der  Erbschaft  nicht;  der  mit  dem  Tode 
des  Erblassers  eintretende  Anfall  der  Erbschaft  schliesst  Beides 
in  sich  und  setzt  den  Erben  von  Bechtswegen  in  Becht  und 
Herrschaft  ein.  Es  wird  das  durch  das  bekannte  Becbtssprich- 
wort  ausgedruckt:  der  Todte  erbt  d«i  Lebendigen,  le  mort  sai« 
Sit  le  vif** ;  8.  661 :  „es  konnte  gefragt  werden,  ob  dies  Prini:i]) 
nicht,  wie  im  römischen  und  schon  im  griechischen  Rechte,  actf 
einen  engeren  den  sui  entsprechenden  Kreis  der  Verwandten 
beschränkt  gewesen  sei'';  S.  562:  „(wir  liaben)  keinirli  i  Anhalts- 
punkte im  älteren  Rechtsbestande  und  in  dessen  lJ,echtsquelleu, 
auf  welche  etwas  Sicheres  in  dieser  Beziehung  zu  begründen 
wäre.  So  weit  hiuaul  uns  die  erhaltenen  Nachrichten  einen 
Einblick  in  das  Recht  gestatten,  steht  für  alle  Erben  und  för 
jeden  Erbgang  das  Priucip  des  unmittelbar  durch  den  Tad  des 
Erblassers  von  Rechtswegen  eintretenden  Ueberganges  der  Erb- 
schaft auf  den  Erben  fest".  —  Wir  werden  uns  den  germanischen 
Gedanken  wohl  im  Genaueren  so  forniuHren  dürfen :  mit  dem 
Tode  des  Erblassers  geht  die  Gewere  über  das  Erbgut  auf  die 
Kinder  desshalli  über,  weil  ihnen  dasselbe  schon  bei  seinen 
Lebzeiten  mitgehörte,  also  hier  überhaupt  rechtlich  vom  Erblasser 
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nichts  übergeht.  Bei  den  Sippenerben  findet  das  saisir  des 
Lebendigen  durch  den  Todten  auf  Grund  dessen  statt,  dass  von 
Kecbtswegen  der  nach  den  Parentelen  Nächste  nun  mit  dem 
Tode  des  iürblasser.s  d essen  Uecht  übertragnen  erhält. 

Haben  sich  hiernach  in  Betretf  des  Erbschaftserwerbes  das 
röniisclie  und  das  germanische  Recht  auf  wesentlich  verschiedene 
Staudpunkte  gestellt,  so  zeigen  beide  Rechte  rücksichtlich  der 
Frage  von  dem  dem  Erbfalle  zu  gewährenden  richterlichen 
Schutze  wesentlich  verwandte  Gedauken.  Während  das  grie- 
chische Recht  ganz  den  batz  festhalt,  dass  das  Erbrecht  der 
Ifausküinonie  lediglich  unter  dem  Themisrechte  des  Selbst- 
schutzes stehe,  und  das  Königsgericht  nicht  mit  Erbreclit^^klage 
anzurufen  sei,  welche  letztere  mitsaniint  dem  schon  voraus- 
gehenden interimistischen  Rechtsschutze  lediglich  für  das  Ge- 
biet des  streitigen  Erbrechts  besteht  (GIRG.  S.  85  tf.),  —  ist  im 
römischen  wie  im  germanischen  Rechte  das  ganze  Erbrecht 
unter  den  richterlichen  Schutz  gestellt.  Und  zwar  wird  noch 
wieder  von  dem  definitiven  Schutze  der  JKlage  auf  Erbe*  die 
interimistische  Schützung  im  Erbbesitz  geschieden.  Was  bei 
den  Giiecben  nur  ffir  d  is  streitige  Erbrecht  galt,  tritt  bei  den 
Römern  in  der  Formulirung  des  prfttorischen  Edicts  (dem 
möglicberweise  schon  eine  Iftngere  Zeit  der  magistrateil  SchUtsung 
durch  magistratiecbe  Decrete  Yoransg^iaDgen  sein  mag)  ein  all- 
gemeines för  das  ganze  Gebiet  der  hereditas  gdtmdes  Institut 
der  bonorum  possessio  auf.  Und  gleichartig  finden  wir  aneh 
im  germanischen  Hechte  neben  dem  definitiven  Erbrechtsschatze 
«ine  provisorische  Anerkennung  aller  Erbenqualität  Heusler 
Bd.  II  S.  66S:  „Stösst  der  Erbe  bei  seinem  Versuche  der 
Besitzergreifung  auf  Widerstand,  und  behauptet  der  Inhaber 
ioraft  eines  das  Erbrecht  desselben  intact  lassenden  beson- 
deren Rechtstitels  das  Gut  zu  besitzen ,  also  etwa  auf  Grund 
Kaufe  und  Fertigung,  so  Ist  damit  gegeben,  dass  der  Erbe  dien 
vom  Erblasser  die  Gewere  des  Guts  nicht  hat  erlangen  kOnneu, 
und  es  bleibt  dem  Erben  nichts  Anderes  übrig  als  die  Eigen- 
thumsklage zu  erheben.  Findet  dagegen  der  Erbpriitendent 
Jemanden  in  dem  Gute  vor,  der  sich  pro  berede  oder  pro 
possessore  genrt  und  die  Erbschaft  nicht  iierausgebcu  will,  — 
im  ersten  Fall  weil  er  selber  Erbe  sei,  im  zweiten  weil  er  die 
Erbqualitat  des  Aosprechers  anzweifelt  und  nicht  in  Gefahr 
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gerathen  ^11  einem  spftter  aultreteDdea  wahren  Erben  haften 
zu  müssen,  —  so  findet  wenigstens  nach  sp&teren  Hechten  dn 
eigenthUmliches  possessorisches  Verfahren  anfdembe* 

stritteBcn  Gute  selbst,  nach  niederl&ndischem  Erbhausrechte  im 
Sterbehause  statt.  Das  Verfahren  ist  etwas  verschieden,  je- 
nachdem  der  iiu  Gute  Sitzende  selber  Erbe  zu  sein  behauptet 
oder  nicht.  Im  ersteren  wird  im  Sterbebauso  selbst  eui  Gericht 
gehalten,  „die  Ü^uk  gesijauDt'',  und  der  Krbansprecher,  dem 
die  Besitzergreifung  ist  verwehrt  worden,  stellt  mit  sollLumr 
Ergreifung  des  Thürpfosten,  mit  Anevang,  das  Begehreu  aui 
provisorische  Anerkennung  seiner  Erbqualität,  uud  deragemäss 
auf  Zuerkennung  des  Besitzes  (der  Gewere).  Das  Gericht  unter- 
siirlit  uuu  summarisch  die  beiderseits  vorfjebrachten  Erblegi- 
timationen und  spricht  die  Gewere  Dem  innigen  zu,  dessen 
Erbtitel  sich  prima  facie  als  der  vorzüglichf  i  e  darstellt.  Da- 
mit ist  ihm  uicht  nur  <lie  Beklagten  rolle  für  (ien  uuu  in  Aus- 
sicht stehen  (Ion  Krbschaftsproccss  gesichert,  sondern  auch  das 
Recht  zuerkannt,  Erbschaftslbrderungeu  und  Erbschaftsgegen- 
stande zur  Erbmasse  zu  ziehen  und  nöthigenfalls  einzuklagen, 
kurz  sich  vorläutig  als  Erben  zu  geriren  .  .  Häufiger  sprechen 
die  Quellen  von  dem  zweiten  Falle,  wo  dem  Verlangen  einer 
Besitzeinweisung  keine  Behauptung  eigenen  Erbrechts  entgegen- 
steht, sondern  entweder  der  Inhaber  des  Erbguts  dasselbe  nnr 
auf  Nachweis  der  Erblegitimatiou  und  Ermäcbtigong  des  Bichters 
herausgeben  will,  oder,  was  das  Häufigere  gewesen  zo  sein 
scheint,  .  .  das  Erbe  im  Sterbehause  sequestrirt  oder  vom 
Bicfater  ist  in  Verwahrang  genommen  worden,  weil  die  Erben 
unbekannt  oder  fremd  oder  dgl.  sind,  und  nun  der  sich  mel- 
dende Erbe  auf  Nachweis  seiner  Legitimation  vom  Gerichte  die 
Einweisung  oder  Einleitung  begehren  muss.  Dieses  Verfahren 
findet  sich  Aber  ganz  Deutschland  verbreitet^.  —  Wie  sich  auf 
Grund  dieser  theüs  rOmischrechtlichen  theils  deutschrechtlichen 
Elemente  die  Lehre  vom  „Einsatz^  festgestellt  hat,  habe  ich 
frtkher  an  anderem  Orte  ausgeführt  (Glfick-Iieist,  Commentar 
n  S.  844  ff.). 

c)  Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich  das  Resultat,  dass  in  dem 
Erbrechte  der  Inder,  Griechen,  Römer,  Iren  und  Germanen  sich 

theils  Elemente  befinden,  die  wir  für  gemeinsam  altarische  er- 
klären müssen,  theils  wieder  andere,  in  Betreff  deren  je  die  ein* 
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zelnen  Völker  Besouderheiten  aufweisen.  Danach  erhebt  sich 
naheliegender  Weise  noch  eine  wichtige  Schlussfrage.  In  diesem 
Werke  hat  mich  ganz  vorzugsweise  die  Untersuchung  der  In- 
stitution der  Nah  V  e  rw an  d  tsc  h  af  t  beschäftigt  Ich  habe 
sie  als  in  Zusamnieiihang  mit  dem  Todtencult  stehend  bei 
Indem,  Griechen  und  auch  Römern  gefunden ;  ich  habe  sie 
femer,  aber  ohne  dass  sich  ein  Zusamnu  iihan^  mit  der  Manen- 
verehrung aufweisen  liessc,  auch  bei  den  Iren  angetroffen.  Noth- 
wendig  muss  danach,  indem  sich  die  Institutionen  des  üaus- 
erbrechts  und  des  Sippenerbrechtes  sowie  der  Parentelenordnung 
als  uralt  ansehe  ergeben  haben,  die  Frage  sich  aufdrängen,  ob 
wir  die  bei  den  genannten  Völkern  nachgewiesene  Nabverwaudt- 
schafts^Instittttion  auch  bis  in  die  Gennanen  binein  verfolgen 
können. 

Allerdings  wird  man  bei  der  Annahme,  dass  die  fierech- 
nang  der  Verwandtschaft  nach  Parentelen  eine  uralt  ariscbe 
sei,  auch  anzuerkennen  haben,  dass  damit  zugleich  ein  cogna- 
tischer  Verwandtschaflsb^griff,  sowie  die  Mfiglichkeit  der  Unter- 
scheidung von  Verwandtschaft  Ttifog  nror^og  und  ti^ifbg 
gegeben  ist.  Man  wird  also  zu  sagen  haben,  dass  Verwandt- 
Bchaltsberecfanung  nach  den  Grundsätzen  des  „Mutterrechts*^ 
oder  des  spedfischen  Patriarchentfaums  schon  der  s.  g.  uiarischen 
Becbtsordnung  fem  gelegen  habe.  Man  hat  nun  aber  doch 
im  gennaniscben  Rechte  Uebwreste  des  Mutterrechtes  finden 
wollen.  Heusler  sagt  (Bd.  II  S.  527):  „die  Betheiligung 
der  väterlichen  Sippe  erfolgt  in  verschiedenem  Grade.  Im 
SUddeutscben,  vorab  alemannischen  Rechte  fi&llt  die  Successlou 
in  das  Grundeigenthum ,  sobald  sie  ausserhalb  des  Hauses 
geht,  der  väterlichen  Sippe  anheim,  und  selbst  in  dieser  je- 
weilen  nur  der  Sippe  des  Grossvaters,  des  Ur- 
^Mossvate  rs,  es  entsteht  ein  Vorzug  der  Vater- 
magen vor  den  Muttermageu";  S.  52Ö:  „Einfacher  hat 
sich  besonders  in  Sachsen  die  Sache  gestaltet;  sobald  das 
Erbe  in  die  Seitenlinie  hinausgeht,  wird  zwischen  väterlicher 
und  mütterlicher  Sippe  nicht  mehr  unterschieden ,  und  auch 
der  Vorzug  der  Männer  bezüglich  der  Liegenschaften  nicht  mehr 
festgehalten".  „Immer  aber  ist  es  das  Grundeigenthum  ge- 
weseu,  an  welchem  die  erbrechtliche  Entwicklung  sich  vollzogen 
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hat  Hier  wie  auf  anderen  Gebieten  hat  es  die  Führung  über- 
nommen und  die  raaassf^ebenden  Impulse  hervorirebracht,  aus 
dem  natürlichen  Grunde,  weil  es  als  das  volkswirthschaftlicbe 
Centrum  des  Vermögens  und  der  socialen  Ordnung  erschien.  Die 
Fahmiss  schloss  sich  entweder  dieser  Entwicklung  der  socialen 
Ordnung  an  und  folgte  dem  erbrech tlichen  Schicksale  der 
Liegenschaften  wie  in  Sflddeutschlaod,  oder  sie  behauptete  in 
beschränktem  Umfange  ihr  a1tlH»rgebrachtes  Successionsrecht 
durch  die  weibliche  (mütterliche)  Verwandtschaft  hindurch; 
das  war  der  Fall  bei  der  Gerade,  einem  merkwürdigen 
Ueberreste  des  Mutterrechtes/*  —  Das  Mutterrecht 
ist  nach  den  yerschiedensten  Seiten  bin  noch  so  sehr  vom  Dunkel 
umgeben,  dass  es  nicht  ratbsam  ist,  gleich  derartige  feste 
Sätze  wie  diesen,  dass  die  Gerade  ein  üeberrest  desselben  sei, 
au&usteUen.  Man  kann  hier  höchstens  von  Möglichkeit^ 
oder  Wahrscheinlichkeiten  reden.  Man  wird  nicht  Iftugnen 
können,  dass  Manches  dafttr  spricht»  es  sei  die  Annahme  von 
Mutterredit  in  den  gennanischen  Zweigen  der  Arier  eine  un- 
wahrscheinliche. Es  kann  die  Gerade  sich  sehr  wohl  als  ein 
althergebrachtes  Successionsrecht  von  beschränktem  Umfange 
fftr  die  weibliche  Verwandtschaft  in  ähnlicher  Weise  entwickelt 
haben,  wie  wir  in  Indien  ein  Sondergut  der  Frauen  (stildhana) 
deutlich  ans  dem  ursprünglich  nur  eigenartig  behandelten  Frauen- 
schmuck,  der  von  der  Mutter  auf  die  Tochter  forterbte  (IG. 
S.  500  Not.  8),  hervorgehen  sehen.  Wenn  das  in  beschninktera 
Umfange  bestehende  Successionsrecht  an  der  Gerade  in  späterer 
Zeit  friedlich  neben  dem  jedeulalls  nicht  auf  Mutterrecht  be- 
ruhenden Haupterbrechte  hergeht,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum 
nun  gerade  das  Sondererbrecht  an  der  Gerade,  dessen  Ent- 
stehung sich  auch  auf  andere  Weise  erklären  lÄsst,  ein  Üeber- 
rest des  Mutterrechts  sein  solP^*). 


13)  In  netr^n*  der  schwierigen  Stelle  des  SAliMhen  Rechts  sagt  Heusler 
S.  522  •  tit.  5&  des  pactos  legis  Salicae.  Was  wirklich  in  den  iltp^f^n  Tpit*>n 
•diesfs  Titels  steht,  i»t  das,  dass  die  Kalirniss  eine»  Verstorbenen,  der  keine 
Kinder  binterläast ,  an  seine  Matter  und  eventuell  an  deren  (vorsugsweise  weib- 
Udi«)  V«rwMidt«  ailt«  dMi  dagegen  d«r  Oniiid  «nd  Bodtn  mi  dm  MuinMUmiii 
getaugt**.  Att«h  w«Dn  dl««  nicht  so  mn  ▼•ntalicii  win,  dM»  M«r  im  Onmd 
und  Boden  dw  Ontelaventar  nad  der  Vtchetaad  mltb^priHta  warde,  aad  aatar 
der  Pabrnle»  aar  die  aater  der  epecielles  Bemchaft  der  Pkan  itaheade  Okrada 
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Wiv.  lieui  nun  auch  sein  mag,  jedenlalls  wird  man  als 
sicher  festzuhalten  haben,  dass  wir  das  Rechnen  nach  Parea- 
telen  für  eine  altarische  Institution  zu  halten  haben,  die  sich 
bei  Indern,  Griechen,  (Körnern),  Iren  und  Germanen  nachweisen 
lässt.  Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  der  Nahverwandt- 
Schaftslehre,  also  der  rechtlichen  Abscheldung  der  v&terlichen, 
grossväterlichen .  urgrossväterlichen  Parentel  von  den  weiter 
entfernten.  Ich  finde  davon  bei  den  Germanen  keine 
sichere  Spar.  Wohl  wird  man  sagen  dürfen,  dass  factisch  auch 
hier  meist  nur  die  drei  ersten  Parentelen  zu  practischer  Ver- 
wendung gekommen  sein  werden.  Ferner  zeigt  sich,  wie  wir 
sahen,  das  Streben,  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  eine  Erb- 
berechtigung der  Entfernteren  nidit  mehr  anzuerkennen.  Aber 
die  so  eigenthttmlich  schroff  gezogene  Grenze  der  indischen 
SaplüMjas,  der  griechischen  Anchisteis,  der  römischen  Fropinqui, 
der  irisdien  fine  finden  wir  bd  den  Germanen  nicht  Es  werden 
also  auch  die  Grflnde,  die  bei  Jenen  Ydlkem  zur  Aufstellung 
der  Grenze  geführt  haben,  nicht  als  in  {Richer  Weise  bei 
den  Germanen  yorhanden  zu  snpponiren  sein.  Das  stimmt 
^lamit  zusammen,  dass  auch  noch  in  anderen  Punkten  der 
Znsammenhang  der  Germanen  mit  den  indogräcoitalokeltischad 
Stämmen  der  Arier  ein  schon  entfernterer  ist  ^  ^ ) ,  so  dass 


gemeiot  sei,  —  so  bleibt  di«  Stelle  doch  immer  weit  d«TOD  «ntfiMnit,  elDMi 
flirteten  Beweis  fttr  das  speclfiscbe  „Matterrecht'*  sa  liefetD. 

14)  Vgl.  auch  Srhi^mann  ,  Rassland  S.  8:  ,,N«r<h  der  Absondenxn}^  von 
Kelten  und  Qräcoitaiikeru  hut  sich  dns  7iirUcki;pbliebene  Volk  der  alavo- 
deatscben  Spracbeinbeit  entsprechend  weiterentwickelt*'  .  .  „Die  Zeit  uacb 
Abtr*VB«iif  dtr  GtrmaneD  (ist)  die  Period«  dtr  l«tto»lftvi«clno  Spra«h- 
«inhdl**.  S>  kMin  hi«r  dto  Auiudiin«  «iaar  «tovodwifawhdn  8prMli«inh«it  daliia 
ftttdlt  bltfb«B.  Jedwilblts  tot  ftBBmrkMiiMO,  dMS  Iii  «ia«r  AmdamtotBltB  Fnfa, 
der  Art  der  Besiedelong  der  nea  eingenommenen  Linder,  cwiscben  d«r 
^rScoitaliscben  einerseits  und  der  slnvischpn  und  der  deutlichen  Rechts'^rdntin^ 
andererseits  bedeutende  Qegensätze  hervortreten.  Bei  den  Slaven  uul  nuch 
anfangs  bei  den  Deutschen  gilt  die  angesiedelte  Dorfgemeinde  als  eiDheiiiiche 
Herrin  des  gerammten  Dorfgebietcs,  d«rsnfolge  sie  von  Zeit  tn  Zeit  dne  Neu- 
▼•rtheilaoK  der  Lnndtbetl«  «n  die  ElraelDea  TerataMiit.  Bei  deo 
CMeetteUltem  faet  tum  die  ttreprtogliehe  OrandTerfheilmaf  (ee  viel  enoh  Sber 
deren  Ungerechtigkeit  geklagt,  and  bei  den  Griechen  atvoSaOtio;  gefordert 
worden  ist)  im  Wesentlicben  als  die  deSnitire  Besle  der  ForttregiiDg  des  Beobts 
tm  Grund  und  Boden  feitgebelten. 
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denn  auch  rücksichtlich  der  rechtlichen  Institutionen  bedeutende 
Verschiedenheiten  hervortreten  mussteD.  Hier  hat  sich  uns  in 
dieser  Hinsicht  der  inchtigto  Sats  eigdMii,  dus  die  indogrtL- 
coitalokeltische  Institution  der  Kahverwandtscbaft 
zu  den  Germanen  nicht  gelangt,  oder  hei  ihnok  wieder 
verschwunden  ist 
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Zweiter  Anhang, 

Die  Joint  family*  und  die  germanische 
Haus-  und  Dorfgenossenschaft 

I. 

Das  ZusumiuciiU'beii  in  Dörfern  wird  man  als  eine  TJroin- 
richtung  der  Menschheit  bezeichnen  dürfen.  Ganz  über  den 
Kreis  der  ansehen  Völker  hinaus  finden  wir  es  als  ein  fast 
aUentiialben  sich  zeigendes  «^Schema".  Indem  ich  meinerseits 
mich  innerhalb  der  arischen  Grenzen  halte,  frage  ich,  in  welcher 
Gestaltung  und  auf  welche  Anschauungen  gestützt  hier  das 
Dorfleben  als  Institation  auftrete.  Wir  finden  es  bei  den  In- 
dern als  die  noch  gegenwärtig  vorherrschende  fundamentale 
Einrichtung  (IG.  S.  24  ff.) ;  bei  Griechen  und  ROmem  erweist 
es  steh  als  der  Anfing  der  in  ihren  definitiven  Wdinsitzen  ein- 
getretenen Ordnung,  yon  dem  dann  In  einer  bei  beiden  Veikem 
C^chartigen  Weise  ein  Uebergang  su  flberwiegend  stftdtisehem 
Leben  erfolgt  Es  ist  gegenwärtig  noch  nidit  möglich  eine  ge- 
nauere DaiBtellong,  wie  sich  überhaupt  bei  aUen  oder  wenigstens 
den  meisten  arischen  YdUcem  die  Begründung  des  Dortiebens 
und  dessen  späterer  Uebergang  zum  Stadtleben  vollsogen  habe. 
Ich  will  auf  diese  Darstellung  hier  keineswegs  eingehen.  Wohl 
aber  wül  ich  in  Anknüpfung  an  die  Note  14  des  ersten  Anhangs 
einige  Hauptpunkte  festzustellen  versuchen,  wie  bei  den  Ger- 
manen die  dorlkniasige  Ansiedlung  in  ihrem  Zusammenhange 
mit  der  Hausordnung  der  Ansiedler  zu  denken  sei  Zur  Ver- 


Digitized  by  Google 


—  494  - 


aaBehaoUchong  eines  dabei  yorkommenden  Mittelgliedes  ftge 
ich  daran  ein  Bild  von  dem  armenischen  Dorfleben,  wie  es 
sich  noch  bis  in  nnsere  Gegenwart  hinemerstrecfct  Dieses 
Mittelglied  hat  man»  in  einem  freilich  sehr  schwankenden  und 
vieldenttgen  Sinne,  die  Joint  familj*  genannt  Es  wird  m 
prOfiin  sem,  in  wie  weit  darin  ein  brauchbarer  Begriff  anerkannt 
werden  könne. 

IL 

Als  die  anfängliche  Rechtsordnung  der  Arier  finden  wir  die 

auf  die  Ehe  gebaute  Haushalterordnung  unter  pati  und  patni. 
Sie  stellt  sich  dar  als  eine  Koinonie  des  Oikos  (IG.  S.  80, 
515  N.  5).  Der  Herr  des  Hauses  führt  seine  Herrschaft  nicht 
um  seines  egoistischen  Interesses,  sondern  um  der  Gemeinschaft 
willen.  Er  darf  das  Gemeingut  aui  den  Fall  des  Todes  nicht 
an  Fremde  kommen  lassen;  er  kann  nur  unter  den  lündem 
theilen.  Diese  unter  dem  pati  stehende  Hausgemeinschaft  ist 
dann  das  Vorbild  geworden,  wonach  bich  tler  weitere  Kreis  der 
Dorfgenoöseuscbaft,  und  noch  ferner  der  der  Stanmigenossenschaft 
geordnet  hat.  Am  deutlichsten  tritt  dies,  was  auch  in  der 
griechischen  und  latinischen  Oniuiuit?  erkennbar  ist,  in  jener 
oben  geschilderten  iranischen  Stutcnfdlu'c  der  pati-Stellungen 
hervor.  Zwischen  der  Hauskoinonie  und  der  Dort"küinonie  sind 
noch  wieder  mehre  Zwischenstufen  denkbar,  und  diese  habeu 
sich  je  bei  den  verschiedenen  arischen  Völkern  in  sehr  mannig- 
faltiger Weise  gestaltet.  Es  besteht  zunächst  die  eigenthüm- 
liehe  Tendenz,  nach  dem  Wegfall  des  pati  noch  länger  in  ua* 
getheilten  Gütern  sitsen  zu  bleiben.  Vieles  unter  diesen  Ge- 
sichtspunkt Falloide  hat  man  als  Joint  family'  bezeichnet 
Dann  ist  auch  da,  wo  die  Fortführung  des  ungetbeilten  Sitzen- 
bleibens in  einer  längeren  Keihe  von  Generationen  nicht 
als  practicabel  erschien,  doch  noch  immer  das  verwandtschaft- 
liche Band  der  in  Parentelen  geordneten  S^ipe  als  der  Grund 
einer  Gemeinsdiaft  anerkannt  worden,  aus  der  sich  das 
Ihch  ipso  iure  sich  tealisirende)  Sippenerbrecht  erU&rt  Bieae 
gesammte  S^pe  hat  sich  anftngs  m  Dörfern  zusammengehalten. 
Im  Beginn  haben  wir  mithin  die  Koinonie  der  Sippe  (mag  dA- 
bei  noch  wieder  eine  Nah»  und  FemTerwandlachaft  onterschieden 
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werden  oder  uicht)  und  die  Dorfkoinonie  regelmässig  als  iden- 
tisch anzunehmen.  Aber  es  hat  doch  keine  schroffe  Abschei- 
duDg  bestanden,  so  dass  wohl  immer  schon  die  Möglichkeit 
besUiud,  dass  im  Dorf  neben  der  eigentlich  dort  :ingesiedelten 
und  auch  kriegsmässig  disciplinirten  Phmtrie  oder  bippe  sich 
noch  Andere  ansiedeln  konnten,  die  dann  doch  auch,  wenn- 
gleich nicht  zur  Sippengenossenschaft  gehörig,  der  einen  be- 
stunmten  Gau  einnehmenden  Dorf-  und  Markgenossenschaft 
als  vollberechti^'t  zugerechnet  wurden.  In  dieser  Dorlgenossen- 
schaft  haben  wir  cmcn,  trotz  aller  weiteren  Verschiedenheiten, 
durch  die  meisten  ariBcheu  Völker  gleichartig  sich  hinrlurch- 
ziehenden,  —  zwischeTi  dci  liaus-  mid  Sippe-Geraeinschaft  emer- 
seits,  und  der  btammgememscliaft  andererseits  stehenden,  — 
wichtigen  Factor  der  Rechtsordnung  vor  uns. 

Der  gemeinsam  alle  diese  drei  Uauptstufen  der  altarischen 
Geschlecbterordnung  durchziehende  Gedanke  ist  der  einer 
rechtlichen  Koinonie.  Und  zwar  einer  solchen,  die  die 
noch  nicht  scharf  geschiedenen  Elemente  öüentlichen  und  pri* 
vateo  Rechtes,  und  nicht  lediglich  des  Bechtes  sondern  gleich- 
mässig  auch  der  Sittlichkeit,  zusammenfasst.  Man  wird  sagen 
dflrfen,  dass  die  Energie,  mit  der  die  Arier  diesen  Koinonie- 
begriff  zur  Geltung  gebracht  haben,  einer  der  Hanpthebel  ge- 
wesen ist,  um  sie  auf  «ne  höhere  Cultnrstufe  aihnftlig  empor- 
zuheben. Dem  Waltenlassen  ungezflgdter  Selbstsucht,  welches 
wir  doch  wohl  fflr  noch  Altere  Zeiten  werden  voraussetzen 
mflssen,  werden  durch  den  Koinoniebegriff  aUmälig  Immer 
stärkere  Fessefai  angelegt  Das  Haus  ist  schon  dem  Altarier 
zu  einem  unter  dem  Sdiutz  der  Götter  stehenden  geheiligten 
Sammelpunkte  aller  Angehörigen  geworden,  fdr  die  der  Herr 
zusammen  mit  der  Herrin  zu  soigen  hat,  die  er  l&r  gethanea 
Unrecht  strafen  muss,  Ar  deren  Wohl  er  Schulden  Qbemehmen 
kann.  Diesen  Sammelpunkt  hftlt  man  auch  nadi  dm  Tode  dea 
Hausherrn  vielfach  noch  gern,  durch  vielleicht  mehre  Genera- 
tionen hindurch,  aufrecht.  Auch  wo  dann  die  Haushaltungen 
schon  getrennt  worden  sind,  geht  man,  wofern  im  Hause  keine 
Nachkommen  sicii  linden,  auf  den  einstigen  Hausherrn:  den 
Vater,  den  Grossvater,  den  Ur^rossvattii  zurück,  um  alle  durch 
diese  Voreltern  verbundenen  Pareutelen  als  eine  Gemeinschaft 
darzustellen,  auf  die  das  hinterlassene  Gut  fällt.   Ir  erner  er- 
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scheint,  wo  Verwandtschaft  sich  nicht  ihlIu  nnchweiseu  lässt, 
die  Dorfgcnieinschaft  als  die  einhcitliclm  Genossenschaft  zu 
Schutz  und  Trutz,  die  auf  Grund  ^^jordncter  Zutheilung  des 
occupirten  Gebiets  von  vorn  herein  eine  gewisse  statuirende 
Maclir  ;iusL,Liil>t  hat,  die  sie  auch  weiterhin  in  mannigfachen 
Richtungen  verwendet,  als  eine  Einheit  in  deren  Schoos  das 
erblose  Gut,  ja  bei  manchen  arischen  Völkern  auch  der  nur  auf 
eine  Zeitperiode  ausgetbeiite  Grund  und  Boden  wieder  zurück- 
ÜMt  Endlich  eine  grössere  Gesammtheit  von  Dörfern  wird  noch 
wieder  durch  die  Stamm  Gemeinschaft  umschlossen,  welche  aal 
Grund  der  in  erweiterlem  Kreise  fortgetragenen  physischen 
Blutsgemeinschaft  in  weisigter  Kriegsorgaoisation  durch  das 
Stamm königthnm  zusammengehalten  wird. 

Diese  gesammte  altarische  Organisation  setzt  der  Entfesse- 
lung  rohester  Selbstsucht  uacfa  allen  Seiten  Schranken.  Der 
Hausherr  mit  der  von  ihm  gegrftodeten  oder  bei  verlängerter 
Gemeinschaft  ihm  unterstellten  Haosgenossenschalt,  der  Dorf- 
pati  mit  der  von  ihm  regierten  Qemeinde,  der  StammicOnig  mit 
der  ihm  untentehenden  Phyle  oder  Mehrheit  von  Phyles,  sie 
Alle  geboren  einer  Stufenfolge  von  Koinonien  an,  m  denen  das 
Sichhingeben  an  die  fflr  das  Gemeinwohl  zu  Qbenden  Pflichten 
als  das  Höhere  gegenQl>er  den  blossen  Impulsen  des  Eigen- 
willens sidi  erweist.  Ein  Jeder,  der  Herr  wie  der  Genosse, 
hat  das  Eigeninteresse  dem,  was  das  Gesammtwohl  fordert, 
unterzuordnen.  Der  daraus  sich  allmAlig  immer  mehr  festigende 
Gemeinschaftssinn  vereddt  die  Gemflthw,  setzt  ihnen 
idealere  Ziele,  hebt  sie  Aber  die  blossen  Impulse  des  Thier- 
lebens hinaus.  So  wird  der  Gemeinsinn  zu  einem  taglich  unaus- 
gesetzt arbeitenden  Erzieher  des  Volks,  er:  emollit  mores  nec 
sinit  esse  feros.  Em  Volk,  das  es  mit  der  Uehung  dieses  Ge- 
meinsiiins  streng  und  ernst  iiiiiiint,  erliait  dafür  als  Lohn  das 
hohe  Göttergeschenk  steigender  Cultur.  Indem  eine  Reihe  von 
arischen,  in  weit  auseinander  Hegenden  Landschaften  verstreu- 
ten, Völkern  von  derselben  Grundlage  aus  mit  mannigfachen 
Divergenzen  doch  allesaninit  sich  aufwärts  gearbeitet  hat, 
ist  es  erklärlich,  dass  wir  auch  in  den  späteren  Zeiten,  wo  an 
die  Stelle  des  alten  G(  s(  lilechterwescns  staatiichcs,  die  Ge- 
schlechter allmälig  zerreibendes  Lelniu  und  Vaterlandsange- 
hörigkeit getreten  ist,  von  dem  alten,  einer  vorstaatUchen  Fe- 
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pioeÜuiischeB  Institatioiien  noch  manche  Uebemste  aiiffiDden 

Von  diesen  Institutionen  irill  ich  in  dieaem  Anhange  zwei 
noch  einer  weiteren  Besprechung  untendehen:  das  ungetheilte 
SitsenUeiben  der  Hausgenossensdiaften  bei  den  Aimenieni,  und 
die  einheitiidie  germanische,  der  slavischen  n&her  Terwandte, 
Dorf-  und  MarkgenosseRschaft.  Es  wird  steh  dabei  eigebent 
dass,  wenn  man  derartige  Institutionen  unter  dem  unklaren 
Begriff  der  Joint  lunfly*  zuaammen&sst,  oder  wenn  man  umge- 
kehrt sie,  die  Gebilde  proethniacher  Zeiten,  lediglich  unter 
spätere  ci?ilreehdiehe  Begrffie  subsumiren  will,  man  leicht  zu 
inthflmüchen  AuffiusuDgeu  getrieben  wird. 


m. 

1)  Die  armenische  fortgesetzte  Famiii oiiEjemeinschaft  — 
Ich  habe  in  dem  IG.  S.  47  f.  von  Armenien,  das  eme  Zeitlang 
zum  römischen  Reiche  gehört  hat,  einige  in  unseren  römischen 
Quellen  mitgctheilte  wichtige  Recbtssätze  zusammengestellt 
lieber  deren  heutige  Geltung,  und  in  Anknüpfung  darai)  über  die 
8,  g.  Joint  family  der  Armenier,  habe  ich  die  Gelegenheit  gehabt 
einen  Armenier,  Herrn  Dr.  B arcliudarian,  zu  befragen.  Der- 
selbe hat  mir  darüber  freundlichst  folgende  Auskunft  gegeben  ^) 
(6.  Mai  1889).  Die  drei  alten  in  Justinian's  Nov.  21  aufge- 
hobenen Bechtseinrichtungen  sind  in  Armenien  noch  heutzutsge 
in  Geltung.  Justinians  Gesetzesmacht  hat  hier  nichts  zu  Andern 
Termogt  Das  Mädchen  wird  allerdmgs  nicht  mdur  yon  den 
Eltern  zur  Ehe  gekauft,  wohl  aber  geschieht  die  Eheveriobung 
noch  immer  lediglich  durch*  die  Eltern,  und  zwar  oft  in  Betreff 
ganz  kleiner  Kinder.  Es  gilt  noch  ganz  der  Satz,  dass  die 
Mädchen  keine  Hitgift  erhalten;  sie  werden  mit  Kleidern  und 
Schmuck  ausgestattet  Sie  treten  durch  die  Verheüathung  aus 
dem  Hause  aus.  Die  Sohne  erben  allein,  und  zu  gleichen 
Theilen.  Das  Haus  bildet  eine  festgeschlossene  Gemeinschaft,, 
und  zwar  wird  diese  nidit  dadurdi  geUtot,  dass  die  Söhne  hei- 
rathen  und  ein  eigenes  Haus  grflnden.  Vielmehr  geht  die  ab- 

1)  Vgl  M«h  Wftppiiw,  Asten  S.  7TS  ft 
L«t Bt ,  AltMtocbM  las  dvOa.  82 
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Bolute  Herrschaft  des  Haushalters  fort  auf  die  von  den  Söhnen 
und  Enkeln  gegründeten  FamiUen.  Alles  lebt  zusammen  nach 
dem  keinen  Widerspruch  duldenden  Willen  des  Hausherra. 
Was  die  Söhne  erwerben,  kommt  iu  die  gemeinsame  Kasse, 
aus  der  die  zum  Hause  ^'ehörigen  Frauen  ernährt  werden. 
Daher  oft,  weil  diese  Art  des  Zusammenlebens  die  billigere  ist, 
der  grosse  in  deu  armenischeu  Familieu  gesammelte,  mit  Eifer 
gesuchte  Reichthura.  Hat  der  Vater  mehre  Söhne,  so  l)ehält 
er  meist  Einen  als  seme  Stütze  bei  sich,  die  anderen  schickt 
er,  unter  Zurückbleiben  ihrer  Frauen,  wenn  sie  schon  verhei- 
rathet  sind,  nach  Auswärts  um  Geld  zu  verdienen.  Stirbt  der 
Haushen-,  so  wird  der  Aeltest<j  der  Söhne  der  Beherrscher  des 
Hauswesens  und  so  noch  ferner  iu  der  <lritten  Generation. 
Werden  ihrer  zu  Viele,  z.  B.  fünfzig  verheirathete  Enkel,  so 
theilen  sie  sich  in  kleinere  Gemeinschaften.  Der  regierende 
Onkel  muss  die  Kinder  seines  verstorbenen  Bruders  ganz  so 
halten,  wie  seine  eigenen.  Zur  Anlemung  der  Kinder  in  Acker- 
bau oder  Handel  giebt  man  sie  aber  geni  in  ein  fremdes  Haus, 
Btatt  sie  im  eigenen  aufwachsen  zu  lassen. 

Die  VerfQgungen  des  Hausberm  sind  unwidersprechlich. 
Den  eintretenden  Vater  muss  man  stehend,  die  Hand  auf  die 
Brust  gelegt,  begrüssen.  Zu  den  bäuerlichen  Wohnungen  ge- 
hört als  freies  Eigenthum  regelmässig  ein  Garten  und  dranssen 
etwa  10—15  Acker  Land.  Die  DOrfer  sind  ungefähr  von  der 
Grtae  der  deutschen.  Die  Hftnser  liegen  noch  vielfach  im  Erd- 
boden, so  dass  man  Aber  sie  hinweggehen  kann.  Die  Gemeinde 
ist  seit  uralten  Zeiten  democratisch  organisirt*).  Die  Ange- 


S)  Wiadw  noch  diitn  gvoMM  Schritt  wtitar  Sbtr  di«t«  armftattefc« 
OrguilMtloii  blnmu  Mtht  dt^algef  w«lcli«  sieb  als  sl «Tisch«  OsiD«ln4e- 

Ordnung  aus  dem  Sprachmaterial  für  die  Periode  seit  Trennung  der  SlaTta 
von  den  Letten  construiren  Ii'Ust;  Schieraann  (%  5  N.  1)  S.  17:  ,,die  Bewohner 
eines  Orts  bilden  die  durch  ü  1  u  t  s  v  e  r  w  h  n  d  t  h  i-  h  a  f  t  g  e  k  n  ii  ji  t  i  c  S  i  [i  p  e  , 
deren  Glieder  denselben  Namen  führen  und  üab  ond  Gut  zu  gemein- 
s»iD«iii  Bigsmhvm  b«slts*ii.  Gewiblts  Asltnls  ilibwi  ftn  d«r  Spitss 
dsr  Sipp» ,  di«,  wtnn  d«r  Bodm  di«  «DgewsdiMiM  B«vdlk«miiK  nicht  ncbr  sc 
vntcrlicUcs  im  Stsad«  ist,  Zwclgmitlsdeliingea  in  die  nodi  mibcsclstcii  Sliieh« 
d«^  Mcebbandwfk  tntsendet.  Ein  Kreis  solcher  Sippen,  die  übrigens  den  Ca- 
»auntnenhanp  nnter  einander  nie  aufgehen,  bildet  den  Stamm  (plemja),  dessen 
Ilaupt  der  von  den  Gescblecbtsältesten  gewählto  Stammälteste  ist  Auch  der 
Stamm  führt  einen  Sondernamen,  meist  ein  Appeiiativum,  der  zugiucU  deu  vom 
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legenheiten  werden  in  der  GemeiDdeversammlung  unter  Leitmig 
des  Bürgermeisters  entsehiedeD.  Die  Gemeinde  wählt  ihren 
(verheiratheten)  Priester.  Auch  der  Katholike«  (zu  welcher 
Wflrde  der  ^Mi(jest&t^*  Jeder  gelangen  kann,  der  die  geistlichen 
Grade  durchgemacht  hat  und  unverheirathet  ist)  wird  durch  ge- 
wählte zusammentretende  Wahlmftnner  auf  Grund  des- allge- 
meinen Stimmrechts  gewählt.  E^en  unterworfenen  Stand  (wie 
hei  den  Kurden)  und  einen  alten  Gescblechteradel  (wie  hei  den 
Georgiern)  giebt  es  nicht  Nur  unterscheiden  sich  die  Familien 
der  zu  grösserer  Herrschaftsmacht  gelangten  Meliks  und  ihrer 
Kachkommen  durch  eine  gemeinsame  Namensendung.  — 

Bei  der  Eheschliessung  findet  eine  feierliche  in  domum 
deductio  statt  (s.  o.  §  8  N.  6).  Durch  den  TodesM  gilt 
das  Haus  als  Terunreinigt  (§  8  N.  18) ;  man  lebt  oft  zwei  Mo- 
nate ausserhalb  des  Raumes  in  dem  Jemand  gestorben  ist  Vor 
der  gewöhnlichen  Wiederbenutznng  findet  ein  gewaltiges  Scheuem 
und  Waschen  statt.  Nachdem  der  Todte  bestattet  ist,  wird  das 
Tod  tcn  mahl  (s.  o.  §  4(i  bei  N.  4;  gulialten.  —  Bei  alkü 
Mahlzeiten  essen  die  Frauen  getrennt.  Die  Frau  dar!  iml  dem 
Bruder  des  Mannes  nicht  sprechen.  Dem  Gast  wäscht  sie 
schweigend  die  Füsse.  Die  Frau  des  Onkels  nennt  das  Kind 
„kleine  Mutter*\ 

Diese  feste  Gemeindeverfassung  macht  es,  dass  allenthalben 


Stnnm  bewohntm  Liuidrtridi  bisaicbiMt  IHttt  Stimine  nim  bild«l«B  in  w<it«nr 
Zvmmatahwng  EbaMSkn  (vwo4),  iri«  «i»  Wnitt  in  fairtoiiMlMr  M  wm 

entgegeotreten.  Eine  Vercioigung  der  Sondervdlker  zu  einem  grossen  Volk« 
bestand  nicht".  —  Hieraus  'i^X  dann  die  rassische  Gemeindeordnnng 
kervorgegaiigen  ;  S.  28:  ..bei  uuujchfn  Siiiinnu-n  finden  wir  einhpimisf  )ie  Fiir^ti  u 
(knjttija;,  die  GeiM:hiechuaitesteo  de^  isuinuie»  ,  die  treiiicii  eine  dauernde  Be- 
dcntang  sich  s«  aieihiini  aUht  VirstftBd«B.  Dagegen  •Mht  fest,  dm  in  t.  Jabah, 
bd  dM  raMriMsfa«D  8iaT«tt  PrlvatgrandiigtBtbttiiMr  voriiMid«!!  warai,  waldM 
ilqjreh  fhi«  gOmtigif«  StaUvag  sidi  «w  d«r  Mmm  dir  GMNiod«g«no«MD  litr- 
vorhobta  nnd  ans  denen  die  spiteren  LeadadMftebojaren  hervonradtfett.  In 
Grossen  utid  Gassen  bildete  aber  die  Dorff^emeinde  den  Kern  alter 
politistlifii  undwirthschaftlieVicn  OrfjHiii^ktion  d*>r  ostslRvisclieu 
Siamme.  Li  war  eine  besondere  jundi&ch  und  uiLoaumiAcii  abgesctiiosseue  Welt; 
dlm  G««i«isd<  BigeDtbSaierin  voa  Grvnd  aad  Boden,  den  eie 
nnter  ilnw  Glieder^  die  Vonteher  der  eiaielseiD  FMDUien,  rat  denen  ein  be- 
stnndt  Tertbdltet  die  Vennininlans  der  Qeniindeglleder  die  K&peracbnft,  die 
alle  IMnge  benrtbeilte  nnd  entediied,  welebe  die  Gemeinde  bemfen". 

32* 
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wo  sich  im  Aiulande  Armenier  niederlassen,  sie  sieh  gleich  eng 
zusanmensehlieflsen 

IV. 

(Fortsetzung.)  —  Das  vorstehend  über  die  annenisclie 
Familienorganisation  Mitgetheilte  möge  uns  der  Anhalt  sein, 
mit  dem  wir  versuchen  wollen  uns  einen  Begritt  von  der  Joint 
faniily'  zu  formuliren.  Die  armenische  Familiengenossenschaft  ist 
so  gleichartig  der,  die  wir  bei  den  Himlus  üinleii,  dass  das  Her- 
vorsrehen  beider  aus  derselben  (Quelle  wohl  schwerlich  bestritten 
werden  wird.  Weiter  kann  es  kein  Zweifel  sein,  dass  die  joint 
family  der  Hindus  hervorgegangen  ist  aus  der  HiiKiusschii  buiig 
der  Erbtheilung  und  der  ,Keunion*  von  der  die  Sütras  berichten 
(IG.  S.  414  ff.).  Diese  aber  hat  mit  der  ganzen  Lehre  von  der 
Erbtheilung  durch  den  pati  und  die  daran  sich  auschiiessende 
Erhtheilung  der  Geschwister,  wie  sie  gleichmässig  bei  In- 
dem und  Griechen  unter  gemeinsamen  Grundsätzen  sowie  unter 
demselben  Worte  (digas,  datis.  Curtius  Nr.  256)  stehen,  offen- 
baren Zusammenhang.  Und  endlich  wird  man  die  Cohärenzen 
des  griechischen  Erbemtritts  der  Kinder^)  und  der  lüsge  eis 

9)  Vg).  nocU  Wapp&u»,  Asi«n  S.  9S1 :  „bd  dtto  Anntoiern  ist  der  Familieo- 
▼•rbMid  Mbr  «terk.  So  Uag»  di*  Blapt«r  dM-  Fknili*  l«bai,  lebt  die  g«iiM 
Fkaiin«  uitelniiiit  «od  oIim  Iri^Bd  «Im  VmaAgwuMsbiidiiaK  imwiiiniit  tn  oa- 
bafiafflm  CWtofMiD  gigen  dM  Haiv^  (Sholieli  wie  bei  dtaa  Oblnnan)*  (f  Bs  ist 
niebt  nthsan,  di«  chineatoebMi  KinrichtuDgen,  die  aas  dem  PUtrimBbiiiUw  bar» 
Torgeg«n(^en  sind  (GIRO.  8.  64)  mit  arischrn  FAtnlUenürdnangen.  n.nrh  wenn  sie 
äu«»erlich  den  Scbeia  drir  Olelch&rtigkeit  darbieten,  als  ähnliche  xusaiiiinenxu- 
stellen  ohne  welter«  Motivirung»  diu»  es  sich  hier  otcht  am  geecbicbüiclie  sondero 
nv  rationelle  Vonnuidtachaft  beodeln  kaaiij.  «tKein  QUed  Imiw  Etwe»  flu- 
•leli  enrorbeDi  es  eiwirbt  anr  fir  dM  OeoM;  m  loben  nmf  olseni  Gobflft  oft 
40-^  PittiUonglioder.  OewSbnUdi  tritt  nnob  dem  Tode  der  Sltem  der  ilMüt 
Sohn  an  die  Spitze  der  Familie,  und  zwar  gani  mit  dem  Recht«  des  Veten; 
er^t  bei  d«n  Enkeln,  wenn  der  Glieder  zu  viel  werden,  beginnen  die  Theilun^en. 
Alle  Sffhne  haben  gleichen  Autheil.  Jede  Torhtpr  erhülf  rinen  halben  Sohnes- 
theü,  weuu  &ie  nicht  verbeiratbet  ist  und  schon  Ausstattaug  einphmgeu  bat**  [dies 
stimmt  nicht  mit  dem  mir  von  Dr.  Bercbudarian  Beriebleteu].  „In  der  FemiUe 
sehen  die  OUeder  dotselbeB  Stnib  der  Abkunft,  also  slamtUeho  Bnkol  «nd  I7r- 
eakd,  dflb  nntereinander  ab  Gesebfrfster  an  and  nonasn  rieb  aneh  so.** 

4)  Wobei  insliesonden  in  Sparta  auch  eine  lingere  Fortrührting  der  Oe> 
mefnacbafl  fßr  die  suaammenerbenden  Brüder  Torkoramt;  GIBG.  S.  77.  78.  — 
Vgl.  aacb  Über  die  MFrateruitit«' ;  KiTter,  Pr^  du  droit  de  £unille  rom.  p.  16. 
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dartjwv  ai'Qtaiv  (GIRG.  S,  495)  mit  der  römischeu  coiitinuatio 
(lomiiiii  der  sui  heredes,  dem  ,consortium*,  und  der  actio  fami- 
liae  herciflcundae  wohl  schwerlich  weghiugoeo  können.  Wir 
haben  mithin  einen  geschichtlichen  Faden  zwischen  di  r  indi- 
schen (und  armenischen)  Joint  family'  und  ilein  römischen  con- 
sortium.  Und  doch  wie  absolut  verschieden  erscheinen  beide  1 
Das  lehrt  uns,  dass  wir  für  unsere  geschichtlichen  Unter- 
suchungen nicht  nach  der  äusseren  Erscheinung  urtheilen  dOrfen. 
Die  arische  Joint  family  kann  z.  B.  (vgl.  Not.  3)  der  chineei* 
sehen  ähnlich  aussehen,  und  doch  sind  beide  ganz  verschiedene 
Bechtsschemate.  Andererseits  mag  z.  B.  die  indische  und  ar- 
menische Joint  family  wie  Nacht  und  Tag  Yom  römischen  con- 
sortiom  abstehen,  und  doch  sind  sie  aus  derselben  Wurzel  her- 
wgewachsene  Ranken,  bei  denen  es  von  Wichtigkeit  ist  zu 
prüfen,  ob  nicht  Spuren  iron  dem  offen  in  Indien  za  Tage 
liegenden  sich  auch  noch  in  Born  werden  nachweisen  lassen. 
Nun  liegt  in  der  indischen  joint  fiimiljr'  der  Grundgedanke  in 
der  That  offien  zu  Tage.  Das  unter  des  Hausherrn  (pati)  Ge- 
walt (potestas)  stehende  Haus  bildet,  wie  das  auch  noch  Aristo- 
teles als  griechische  Auffsssung  vortrftgt  (IG.  S.  506  £),  eine 
Koinonie.  Jeder  und  Jedes  hat  darin  seine  dgenartige  Stel- 
lung: Herr,  Herrin,  Khider,  Verwandte,  Clienteo,  SklaTcn, 
Thiere.  Sie  alle  haben  fssrechtlichen  Anspruch  in  der  Gemein- 
schaft geschätzt  und  emAhrt  zu  werden;  sie  haben  Jeder  an 
seinem  Thefl  die  Pflicht  ihr  das  Wohl  der  Koinonie  zu  arbeiten. 
Weil  das  ganae  Familiengnt  um  der  Gemeinschalt  willen  da 
ist,  so  hat  der  pati  trotz  seiner  absoluten  potestas  nicht  das 
Recht  auf  den  Fall  des  Todes  das  Vermögen  an  Fremde  weg- 
zugeben, sondern  nur  es  unter  Die  zu  vertuilen,  die  nach  seinem 
Tode  die  Herren  sein  werden.  Diese  pati-Stellung  mit  dem 
altarischen  Theilungsrechte  ist  etwas  durch  und  durch  Ver- 
schiedenes vom  egoistischen  sui  iuris -Sein  des  römischen 
paterfamilicis  mit  seiner  libera  testamenti  factio.  Wir  sehen 
hier  mithin  auch  innerlich  bestätigt,  ^v;^i^  die  Quellen  uns  un- 
zweideutig kund  thun,  dass  wir  das  (  inseitige  Recht  des  pater- 
familias  über  die  sui,  die  filiae  luco  stehende  Frau,  die  servi, 
die  Thiere  iim\  die  leblosen  Sachen  als  römisches  Particular- 
recht  zu  interpretiren,  also  nicht  aus  der  altariscben  Uaus* 
Icoiuonie  abzuleiten  haben. 
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Wieder  eine  andere  Stellong  kann  die  Joint  fornily  indischer 
Und  armenischer  Gonstniction  zu  den  Familienorganisationen 
anderer  arischer  Vi^lkerschaften  einnehmen.  Zweifelloe  ist  die 
alte  arische  pati-Stellong  in  der  mannigfachst^i  Wdse  die  Basis 
geworden,  anf  der  öffentlich-rechtliche  Autoritäten  (des  Phratrien- 
nnd  Phylenhäuptliiigs,  sowie  des  eine  Mehrheit  von  Phylen  zu- 
sammenfassendeD  Königs)  erwachsen  sind.  Damit  ist  von  vorn 
herein  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  auch  die  uuter  denselben 
stelieudcii  Gemeinschaften  in  sich  Best:uHU!ieile  aufgeuoiumen 
haben,  die  aus  hauskoinonistischen  und  öiieatlichen  Elementen 
gemischt  sind.  Derartiges  wird  num  bei  der  in  dem  ersten  An- 
hange besprochenen  irischen  fine  anzunehmen  haben  *).  Nun 
haben  wir  i^esehen,  dass  die  armenische  joiiii  fümily  sich  von 
FOrsteneinriiJss  freigehalten  hat,  also  hier  tritt  die  Gemeinschaft 
mögHcha.1  piivatrechtlich-rein  auf.  Aehnlich,  wenn  ancli  aus 
ganz  anderen  Gründen,  hat  im  indischen  (das  Dorllebeu  so 


6)  Auch  wohl  bei  slavischeo  Familien-  and  GemeindeordDliagUi,  auf 
di«  ich  aher  nicht  wfUt>r  eingehe.  Nur  mö^e  »>>  c^estattet  sein  in  dieser  Hinsicht 
auf  liii''  werttivolle  liuch  von  Mackenxie  V\aili»ke,  liu^slsrid  (nard  der  7.  Ori({in.- 
Auä.  übers,  v.  Köttger  2.  Aufl.  1880)  hinsuweiaeu.  Die  riusiscbeu  bäuerlichen 
OoMlMdwIkMi  bAbta  Tiel  Oltldbartiges  mit  d&t  ladbdim  «ad  anamMktn 
Joint  CmdUj,  md  »I«  ImImb  wohl  «Mh  gttt«liitaiD«ii  Ditpfwif  (•.  M.  l)b  8.  109: 
„DU  Famttltn  di«  n  «inain  gitraseo  OwMdBWMta  gabSraa,  l*b«a  aieht  aar  sa* 
sammen,  sondern  haben  fast  alle  Dinge  gemeinsam.  Jedes  Uitglied  arbeitet  nicht 
für  'sich,  sondern  für  fi*>n  }lKu»ha1t,  and  sein  ganzer  Verdienst  füllt  dem  Familien- 
bchatz  stt.  Da»  V'erhkltuisä  fiihrt  fa^it  unvermeidlich  entweder  zu  bestindigen 
Zwbtigkeiteo,  oder  die  Ordnung  vrird  durch  mächtige  Haastjrraonei,  die  uoeudlicb 
•chlimoMr  ab  IiiibtigMMdwft  Ist ,  aaftaoht  •rbaltaa'*.  la  d«r  z««si«c]ita  0«> 
aitiaaebaft  tritt  ao«Ii  da*  ia  d«r  arattnitohaa  ftlilend«  BlümMt  der  dU  Baaera* 
g«aa«iaaeb«ft  aa*  fraadlMtTlioham  iDteraa»«  tBMBunaabalteDden  adligen  Oali* 
hwncliaft  hinsu.  t,Als  die  Macht  des  Outsherrn  1861  abgeschafft  wurde,  war 
e^  f(n.T\7.  natürlich,   dass  fiust   alle  Kauernfamilien  sich  auflösten.  Die 

Willkurlierrschaft  des  Chm^jiVm  (Wirths)  war  auf  das  unuDi»chränItte  Reifitnent 
des  Grutidbesitaers  gegründet  und  wurde  von  ihm  gestützt,  daher  äeleu  beide 
aatBiikh  gleichseitig".  S.  aacb  8.  140  ff.,  167  I.:  Ia  der  miiaebm  Baami* 
gantiaadiaft  l«bt  aoeb«  wobl  tob  aralttr  SSail  bar,  die  Aascbaaaag,  den  daa 
<e>attiait»eri<lgea  der  Keiaooie  [aiabt  etwa  im  rSailedten  81aa:  dem  paler> 
fuBlllea]  gehört.  S.  105 :  „Das  Haas  mit  Allem,  was  es  enthilt,  gehört  nicht 
dem  Cha^i'iD,  sondern  der  kleinen  Hausgenossenschaft;  und  folglich  erben  die- 
seibeu  nicht,  wenn  «ir  r  (  lj;i>jain  stirbt  und  das  Hauswesen  aufgelöst  wird,  »oq- 
deru  sie   kummeu   lu    den   persoulicben   Besits   desseu,  was 

ibaen  bieber  gemelaiam  gebdrt  batte^* 
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wunderbar  intact  fortführenden)  Rechtsleben  die  joint  family 
einen  tiberwiegend  privatrechtlichen  Cbarakter.  Daraus  haben 
^'ir  die  Lehre  zu  entnehmen,  dass  keineswegs,  wenngleich  man 
berechti«]^t  ist  von  irischer  oder  slavischer  joint  family'  zu 
sprechen,  man  sie  damit  stillschweigend  wegen  des  gebrauchten 
selben  VN'ortes  als  auch  sachlich  wesentlich  mit  der  iudischeu 
und  armenischen  identisch  behandeln  darf. 

Ein  Schriftsteller  der  viol  Beifall  gefunden  hat,  Sir  H. 
Maine  (vgl.  Anhang  I  im  Anfange),  ist  vor  Anderen  zu  iienueü 
als  Einer,  der  von  dem,  doch  erst  selbstgeformten,  Begriü  der 
Joint  family'  einen  ausgiebigen  Gebrauch  gemacht  hat.  Ich 
halte  diesen  Gebrauch  auf  Grund  der  so  eben  gemachten  Vor- 
bemerkungen nicht  für  einen  allseitig  gerechtfertigten.  Ich 
stelle  einige  Hauptpunkte  der  Maine*schen  Avffusnngen,  die 
mir  nicht  sulftssig  erscheinen,  hier  zum  Schluss  zusammen. 

Maine  construirt,  mit  Hülfe  des  ihm  vorschwebenden  Be- 
griffs der  Joint  family^  eine  Art  allgemeiner  Naturgeschichte 
des  Rechtes  in  Betreff  der  Familienorganisation  und  der 
VertheUung  des  Grund  und  Bodens  unter  die  Familie.  Er  stellt 
in  dieser  Hinsidit  nach  Äusseren  Aehnlichkeiten  arische  und 
nicht  arische  Institutionen  zusammen,  die  in  der  geschieht- 
Udien  Untersuchung  völlig  geschieden  werden  müssen;  p.  197: 
„nnder  the  Systems  of  Hindoo  law,  the  &ther  when  making  distri- 
bution  of  property  during  his  lifetime  is  entitled  to  retain  a 
double  share,  and  by  some  Indian  customs  the  eldest  son  when 
dividlng  the  patrimony  with  his  bfothers,  takes  twice  as  mucb 
as  the  others.  There  are  a  good  many  traces  of  the  nsage  in 
this  last  form  in  a  Tariety  of  oommunitles.  It  is  for  instance 
the  ,birthright'  of  the  Hebrew  patriarchal  his- 
tory.**  In  festen  allgemein-gültigen  Stufen  soll  sich  nach 
Maine  das  Grundeigenthum  entwickelt  haben;  p.  78:  „the 
great  steps  in  the  scale  of  transition  seem  to  me  to  be 
marked  by  the  Joint  family  of  the  Hindoos,  by  the  House- 
Community  of  the  Southern  Slavonians  and  by  the  true  Village 
Community  as  is  found  brst  in  Russia^)  and  next  in  ludia.^^ 

6)  Tob  lottmM  fit  du  too  WaUm  (Hot  S)  Umt  di«  BtttwteklnMf  d«* 

AiOkerbiftae»  and  das  OrundeigeDthum»  dOD  Kosftcken  Mitgetbeilte.  Hu 
mius  nicht  glauben,  ^^as«  der  UebttTgADg  TOD  Viehzucht  zum  AckerbtO  (In  htkui^ 
•ehaften  die  für  Beid«»  g««igs«t  sind)  von  Tora  herein  aUentbaiben  in  gletcb- 
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Die  Stellung  der  zwei  wichtigsten  Dinge,  GruTuleigenthuui  und 
Kinder,  soll  nun  nach  Maine  bei  Indern  und  Römern  eine  gleich- 
artige Entwicklung  zeigen;  p.  148:  „homed  cattle  became  (bei 
den  Hindus)  at  some  unknown  period  sacred  and  their  Üesh 
forbidden;  aud  ultimaLely  two  of  the  chief  ,things  whicli  reqiiired 
a  Mancipation'  at  Ronie  oxen  and  landed  propeny  had  iheir 
counterpart  in  the  sacred  bull  of  Siva  and  the  sacred  land  of 
India;  p.  149:  a  distinct  special  importance  belonged  to  thcm 
as  an  instrument  or  medium  of  exchauge;  p.  150:  oxen  » 
Capital  applied  to  land;  their  legal  position,  which  we 
find  to  have  tfiken  place  at  Rome  and  in  India.  .  . 
the  sanctification  of  the  ox  amoug  Üie  Hindoos  rendering  bis 
tlesh  unlawful  for  food,  must  certainiy  have  been  connected 
with  the  desire  to  preeerve  him  for  tUlage,  and  his  ^vatm 
to  a  place  amoug  the  res  numcipi  maj  well  have  been  snpposed 
to  liave  the  same  tendency,  sinoe  it  made  his  alieoAtion  ex- 
tremely  dif&cult  [?],  and  must  haYe  greatlj  embarrassed  hia 
employment  in  exchauge.^*  Immer  aber  stützt  aich  fQr  Maine 
das  Recht  einer  Gemeinschaft  auf  die  Annahme  gemeinsamer 
Abatinminig,  nnr  Mhe  schon  abgeschwächt  durch  die  Instito- 
tiott  der  Adoption;  p.  229:  eariy  Boman  aad  HeUenie 
■oeiety  it  may  be  aflirmed  of  ear]y  Commonwealth  that  their 
dtixens  oonsidered  all  gnnips  in  whidi  they  dalmed  membei^ 


artiger  Weise  and  als  dl»  Wohlthat  eines  weisen  Gesetzgebers  aoftrlte  (S,  ISft). 
Viebxocht  gewährt  ein  angenehmes  bequemes  Leben,  Aekerbao  ist  mühsam.  Maa 
nnterziebt  sich  ihm  nicht  freiwillig,  i^ondern  nur  aus  Notb.  Die  Noth  des  Lebfns- 
UDterbalts  swiugt  alimälig  dazu,  dem  Boden  dureh  Ackerbau  das  Vierfache  des 
■rtragtt  ftteaf<nrl>UMn,  den  er  durch  Viebsocht  liefert.  Mit  dem  Ackerbau  wird 
naa  so  tetartr  Aaritdloda  uf  d«a  Orud  oad  Bodaa  (*b«r  wUbt  ioioMr 
gMck  rar  Biarldhluff  4m  PrivaliifiiillMmM)  fwwuitB.  Im  Lud«  dar  dooMm 
K«Mdk«R  (S.  423  ff.)  „war  la  altan  Zeiten  es  bei  Todesstrafa 
ver'boten  Ackerbau  su  treiben."  Mao  lebte  in  den  KosackendSrfem 
(Stanitzen)  von  Fischfang,  Jagd,  Viehzucht,  Plünderung.  Ertt  atlmtltg  fiber- 
waod  eiue  immer  grösaere  Zahl  von  Familien  behufs  Uäwmuuug  d^r  nöthigen 
Nahrung  die  Abnaigung  gegen  die  Landwirthschaft  ood  nahm  von  dem  groeeen 
GaaMiadaalfanthnm  «inaaliia  FaraalteB  ia  nngeregalier  Wdaa  ia  BaaaUaBg:  Um 
dia  dadurch  liarvargarafanaa  Uaglaidriidtaa  aa  bladani ,  warda  „aaali  dam 
altaa  Oaitt«  dar  Olalehbaraabtlfaag  daa  voa  daa  EtoaalaaB  aa- 
geeigoete  Land  von  der  Gemeinde  mit  Beschlag  belegt,  und  das  Sjstem 
periodischer  V'ertheilung  eingeführt.  Nach  diaaan  Syalam  baaaaa 
jedes  erwachsene  Mitglied  tinen  Aotbail  am  Gemeindeland**. 
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ship  to  be  founded  on  common  liueage.  What  was 
obviously  true  of  the  family  was  believed  to  be  true  firet  of 
tbe  House,  next  of  the  Tribe,  lastly  oi  the  State.  Whether  we 
look  to  the  Greek  States  or  to  Rorae,  or  to  the  Teutonic  aristo- 
cracies  .  .  or  to  tlie  Celtic  clan  associations,  or  to  the  Strange 
social  Organisation  oi  the  Slavonic  Russians  and  Poles  .  . 
everywhere  we  discover  traces  of  passages  in  their  history  when 
men  of  alien  flescent  were  admitted  to ,  and  amalgamated 
with,  t  ti  0  0  r  i  y  1  n  fi  1  b  r  o  t  h  e  r  h  o  o  d.  A  d  y  e  r  t  i  n  g  t  o  R  o  m e 
ßimply  we  perceive  that  tlie  primary  group  of  the 
Famiiy  was  being  constantly  adulterated  by  the 
practica  of  ad  Option.''  Bei  den  Iren  ist  die  Gemeinschaft 
des  Tribe  und  innerhalb  desselben  des  Sept  das  der  Joint  fa- 
mily bei  den  Hindus  Gleichartige;  p.  185:  „after  pftrtiüon  made, 
if  any  one  of  the  Sept  had  died,  bis  portion  was  not  divided 
anong  bis  sons,  but  the  Chief  of  the  Sept  made  a  new  parti- 
tion  of  all  the  lands  belongiug  to  that  Sept  and  gave  eveiy 
one  bis  pari  acoordmg  to  bis  astiquity*  [aus  Davis  reports], 
The  S^t  was  a  moch  smaller  body  (tban  the  ThbeX  wbose 
proxiiDtty  to  a  common  aacestor  was  dose  enough  to 
admit  of  their  Kinship  either  being  a  fact  or  being  beUeved 
to  be  a  fiict  Such  a  body  seems  to  be  the  Joint  fa- 
mily weil  known  to  the  Hindoos,  but  oontinued  as  a  corporate 
Unit  (which  is  very  rarely  the  case  in  India)  through  several 
suceessiYe  generations.''  Diese  Joint  funily  soll  nun  nach 
Maine  aus  der  Patriarchalfamilie  entsprungen  sein;  p.  116: 
^the  Joint  family  Springs  out  of  the  Patriarchat 
Family  Ol  &  group  of  natural  or  adoptive  descendaats  heid 


V)  Sa  In  iMit  nlktam,  aUgtaMte  dto  Joiat  Cuiily*  Mf  «iaw  «ina^in  ■!>- 
attMtiD  Sftls  tirtekmlUiran.  K»  luuui  iIm  Eiotldiluc  dit  tidi  vntMr  dm 
Hhmta  Joint  fmUy  tMUaa  lUMt       te»  FfetrfawdmitliMii  tolilmd«!!  Mia  (m 

«.  B.  b«i  d«n  Cbineaen),  und  aadenmiti  kann  man  adt  Joint  familj  das  in 
lingetheüteri  fJiltern  Sitsenbleiben  bezeichnen,  welche«  wir  b«i  Irdern,  ArTncntem 
und  Rtusen  ünden,  und  wekhcni  die  GrundgedaDken  de«  Patriarcbenthums  gtiut 
fremd  liod.  Dia  amcha  joiot  family ,  in  der  eine  Mehrhait  von  FamilieQ  ga- 
ndoMBor  AbotMUDHg  dnroli  omIuo  QonoiolionMi  hindurch  «asammengehaltan 
wordoB,  iMt  vonagiwoiM dio  wirthoohoftliobo  SwookmSaolf  kott  ur 
eraodlogo.  Dio  MohrMK  d«r  PoirittaB  wird  dordi  doo  Jiglonodoo  Wlrlli  »b 
•ine  Einheit  zasaromeQ^ehalten,  weil  das  elnholllloh«  Zasammeoleben  der  billigat« 
nodos  vivendi  iat.    Von  achn  vereialcton  Familien  reicht  oia  Theil  der  Arbeits* 
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together  by  subjectioD  to  the  eldest  li\ing  ascendant:  father, 
graiidfathcr.  irrcatsrrandfather.  In  the  Joint  Faraily  the  eldest 
male  of  tlie  ehiest  line  is  uever  the  pareut  of  all  the  niembers. 
The  e]de>t  male  of  tbis  line,  if  of  mental  capacity,  is  sjenerally 
placed  at  the  head  of  tlie  coucerns  of  the  Joint  Family;  but 
where  the  Institution  survives  in  any  rompleteness,  he  i s  not  a 
paterfa III  i  1  i  ;i  s  iior  is  he  owiiei  of  the  family  pro- 
perty,  but  merely  manager  of  its  affairs  and  administrator  of 
it8  possessioDs.  If  he  iB  not  deemed  fit  for  bis  duties,  a  worthier 
kinsman  is  substituted  for  bim''.  Demgemftss  stellt  Maine  die 
Joint  family  in  einen  Gegensatz  zu  dem  iriseben  Tribe  und  der 
diesem  gleicbgeachteten  römisch-agnatischen  Familie;  p.  III: 
„tbe  Hindoo  law  assumee  tbat  coUective  enjoyment  by  tbe  whole 
brotberhood  is  tbe  rule,  and  it  treats  the  enjoyment  of  se- 
parate property  by  individual  brethren  as  an  eieeption  .  .  The 
Brehon  law  seems  leconcileable  witb  oo  other  assumptioo  than 
tbat  individaal  proprietaiy  rights  have  grown  up  aod  attained 
aome  atahllity  within  the  cirde  of  the  tribe.  The  exercise  of 
tbese  rights  is  at  the  same  time  limited  by  the  eontroUiBg 
powers  of  oollectiYe  brotberhood  of  tribesmen«  and  to  tbese  last, 
as  to  the  Agnatic  Kindred  at  Borne  some  ulti- 
nate  right  of  suecession  appears  to  be  reserved. 
Hence  thelrish  legal  unit  is  not  precisely  aJoint 
family". 

■  Meines  Erachtens  wird  durch  solche  GegeneinandersteQungen 
der  AuBserlicben  Aebnlichkeiten  oder  Unähnlicbkeiten  in  den 
Institutionen  die  wirldiche  Erlcenntnis der  geschichtlichen 
Znsammenh&nge  ehw  verdunkelt  als  gefördM 


krlft«  tn»  um  4»»  d«r  OMiiaintftaUi«  faMrig»  Lud  galt  am  cnlllvir«!»,  wihrand 
d«r  Mid«ra  TImU  nMb  Anun  ^uutAt  w«rdMi  kann  nai  «it  HmuM  «sd  Baad, 
werk  der  Oeiammtfamilie  das  nOthige  Geld  su  verdienen;  vom  Natoralertriga 

der  Landwlrthschaft  and  vom  Oeldertrsfe  der  «aswärts  Oesandtert  wird  denn 
zugleich  »m  KiUiffsten  die  ganze  r.nr  GesRtnmtfamiliA  e^hHr'}s:f)  Frauen^rhaf?  er- 
nährt. So  kann  die  G«s«mmtfamilie  lu  grossem  Wohlstande  gelaogeo,  wahrend 
4m»  den  seba  in  getrennten  Häusern  und  Wirthscbaften  lebenden  EinselfamUiea 
sieht  «ftaMilMr  aatn  wird«.  8.  dia  anaehaaUeba  Aasltthnnig  M  Waltaoa  8. 
€98.  604.  Wann  diaaar  SehrifMallar  bat  diaaan  nngaOdlltan  FhaaUianganiainadiaftaa 
nebenbei  aaeb  too  „petriarcbalischen  Aoscbauangen**  spricht ,  so  hat 
er  offenbar  nicht  daa  taehniacba  Patriarehantbum  dar  Seoütan  odar  Cbineüa 
im  Aoge. 
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V. 

2)  Die  germanische  Haus-  und  Dorfgenossenschaft.  —  Aus 
dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  der  Ausdruck  Joint  family* 
ein  gefährlicher  ist.  Es  können  unter  ihm  sich  die  grössteu 
Irrthflmcr  verstecken.  Ich  lasse  ihn  danach  fortan  fallen.  Aber 
mit  ihm  darf  man  nicht  die  Sache  selbst  fallen  lassen.  Die 
Frage  fordert  genaueste  UntersuchuDg,  wie  sich  in  den  einzelnen 
Völkerschaften  in  der  Haus-  und  Dorfordnung  der  Gedanke 
der  Koinonie  zu  festen  Gestaltungen  durchgearbeitet  hat.  Man 
darf  von  dem  Eingehen  in  diese  Frage  nicht  dadurch  sich  ab- 
schrecken lassen,  dass  der  Nachweis  der  geschichtlichen  Zu* 
sammenbänge  zwischen  dem  in  dieser  Ansicht  dem  einen 
und  bei  dem  anderen  arischen  Volke  Auftretenden  vielfach  die 
grttosten  Schwierigkeiten  hat  Jedenldls  ist  zunftchst  m  dieser 
Hinsicht  das  Meiste  noch  dunkel  Man  muss  'sich  vorerst  damit 
begnügen,  in  einigen  Punkten  festeren  Füss  zu  fassen.  Vor^ 
zugsweise  wichtig  für  uns  ist  in  solcher  Richtung  die  ger- 
manische Ordnung.  Wie  zeigt  sie  den  koinonistischen  Ge^ 
danken  in  der  Haus-  und  Dor^nossenschalt?  Welchen  Ord- 
nungen anderer  arisdier  Völker  erweist  sich  dies  als  am  Nächsten 
stehend? 

Indem  ich  nach  dem  Plane  dieses  Werks  luich  von  selb- 
ständigen germanistischen  Untersuchungen  fern  halte,  verwende 
ich  zur  Beantwortung  der  gestellten  Fragen  das  von  Heusler 
gebotene  Material,  urii  daran  von  meinem  geschichtlich  ver- 
g1ei(  henden  Standpunkte  aus  einige  weitere  Erörterungen  zu 
knüpfen. 

a)  Ich  habe  oben  Anh.  I  Nr.  VIII  angegeben,  wie  Heusler 
die  alte  deutsche  Uauseinheit  und  Sippengenossenschaft  dar- 
stellt. Die  Grundlage  bildet  der  koinon istische  Gedanke.  Das 
Haus  ist  mit  den  dazu  Gehörigen  eine  Einheit,  zusammengehalten 
durch  den  Hausherrn,  oft  auch  noch  nach  dem  WegfoU  desselben 
fortgeführt.  Nachdem  es  in  getrennte  Haushaltungen  auseia- 
*  andergefoUen  ist,  Meibt  eine  durch  die  Vorfshren  nach  Paren- 
telen  zusammengehaltene  Genossenschaft  Beide,  die  Haus- 
genossenschaft und  die  Parentelen,  sind  erbrechtlSch  verbunden. 
Jene  nimmt  das  Gut  als  ihr  schon  Gehörendes  [wobei  es  nur 
als  zu  weit  gegangen  erscheint,  wenn  solchem  Falle  der  wirk- 
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liehe  Krbrechtscharakter  abgesprochen  wird];  diese  erwirbt 
es  als  beim  Tode  des  bisherifreTi  Herrn  ihr  Ziipefailenes.  Hinter 
der  Hauskoinonie  und  der  Sippenkoinonie  steht  noch  wieder 
eine  ^\ fitere  KoiiioDie,  welche  in  Betreff  des  Kerns  der  erb- 
rechtlidien  Frage,  des  jeder  Haushaltung  zugetheiiten  Grund- 
und  Boden-Looses,  in  sehr  energischer  Weise  hervortritt,  die 
Dorfgenossenschaft.  Bei  den  Germanen  ist  anfangs  die  Zu- 
theUung  der  Gmndloose  je  an  die  Haushaltaogeo  (in  gleich- 
artiger Weise  wie  bei  den  Slaven)  nieist  eine  nur  auf  eine 
2eitperiode  gewihrte.  Nach  Ablauf  der  Periode  findet  eine 
neue  Vertheilnng  statt,  d.  h.  die  Dorfgemeinde  erscheint  als  die 
Herrin  der  gesammten  Mark,  der  GmndbesitK  gilt  als  ein  den 
Hanshaltungen  von  der  Dorfgemeinde  anvertrantes  Gut  Der 
Begriff  des  definitiven  Oniadeigeiitfaim»  ist  erst  ein  spAterer. 

Hdren  wir  nun,  wie  Heasler  die  BegrUadung  dfeser  Mark- 
genossenscbaft  anffasst;  Bd.  I  S.  262:  „So  viel  Dunkel  aneh 
über  den  Ältesten  Ansiedelongen  der  Germanen  in  dem  hentigen 
Dentsckland  Hegt,  darflber  kann  kein  Zweifel  bestehen«  dass 
grossere  oder  kleinere  Abfheilnngen  des  Volks,  einzelne  Ge- 
schlechter oder  Verbände  mehrer  Geschlechter 
zum  Zwecke  des  Anbatis  und  der  Bewijrthschaftung  jeweilen  ein 
Landgebiet  in  einem  dorch  natflrlidie  Grenzen  gezogenen  Um« 
fuge  besetzten,  und  dass  so  .  .  die  Mark  entstand,  die  wirth- 
schaftliche  und  rechtliche  Grundlage  der  Geaeinschali  Und 
sofort  fOr  die  erste  Nntzharmachnng  kommt  ein  einheitlicher 
Wille  der  Gesammtheit  zur  Geltung,  und  bestimmt  Maass  und 
Umfang  der  Loose  und  Art  und  Weise  der  Bewirthschaftung. 
Ausserordentlich  langsam  entwickelt  sich  auf  deiu  lioden  und 
innerhalb  einer  solchen  Mark  ein  Pnvateigenthuro  der  Einzelnen 
am  (n  und  und  F>o<len,  am  frühsten  vielleicht  in  Bezug  auf  (ias 
Geledt<%  das  Wolinliaiis  uiit  dem  dasselbe  umgebenden  Hofraum. 
Dab  riiiiglautl  wird  uoch  immer  in  periodischem  Wechsel  je- 
weilen aus  der  reichlich  vorhandenen  Feldtiur  genommen  und 
vertheilt,  Wald  und  Weide  dagegen  bleiben  nur  gemeinschaft- 
licher Nutzung  überlassen".  S.  263:  „Nach  der  Yöikerwande- 
rung  .  hh  ilit  das  Sondereigen  nach  wie  vor  Bestandtheil  der 
Mark.  In  drei  Complexe  ist  dieselbe  nun  gegliedert:  den  Dorf- 
etter  d.  h.  die  eigentliche  Dorfanlage  mit  den  dazu  gehörigen 
Uofräuroen  und  Garten  (Bunten),  gegen  das  Feld  durch  den 
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Zaun^  Etter,  abgeschlossen,  sodaun  die  Feldflur,  und  endlich 
die  Almeinde  oder  Almend,  das  eiguntUche  Gemeindeland  .  .  Die 
Mark  erscheint  als  festgeschlossenewirthschaft- 
liche  Einheit,  und  jene  drei  Bestandtheile  gehören  noth- 
wendig  zusammen".  S.  264:  „Dieser  Zustand,  wo  Keiner 
so  ganz  sein  eigener  Herr  ist,  wird  erträglich,  ja  selbst 
belnedigend  nur  durch  die  G  e«,' c  n  s  e  i  t  igk  ei  t  in  Recht 
und  Pflicht,  die  Gegeutfiti^kuit,  weiche  die  Mach  t^^)lu^^ti  des 
Einzelnen  gegenüber  den  Anderen  luu  ehen  Dasselbe  erweitert, 
als  es  sie  einschränkt,  indem  sie  dtüii  Einzelnen,  was  er  sich 
auf  seiner  Hufe  von  den  Anderen  njuss  gefallen  lassen,  in 
gleicher  Weise  gegenüber  allen  anderen  Hufen  zu  üben  gestattet". 
S.  266:  „die  Mark-  und  Dorfgenossenschafteu  der  ältesten  Zeit, 
wo  die  Verbältnisse  in  zwiefacher  Beziehung  noch  am  Einfach- 
sten lagen,  n&mlich  weder  durch  gnmdberrschaftliche  Einflösse 
und  Berechtigungen  noch  auch  durch  Unterscheidungen  und 
Spaltungen  der  nutzungsberechtigten  Genossen  und  der  von  der 
Nutzung  ausgeschlossenen  Beisassen  innerhalb  der  Oemeinde 
und  deren  Mark  compHcirt  und  auch  wohl  getrübt  waren.  Wir 
denken  uns  also  die  Migrk  von  einer  Vereinigung  freier 
Mftnner  in  Besitz  genommen.  Diese  Genossen,  ^eich  wie  sie 
die  Feldmark  in  gleichen  Loostheilen  den  Haushaltungen  ent* 
sprechend  unter  sich  Tertheilen,  haben  auch  gleichen  Oennss  an 
der  Almend  .  .  Diese  ursprUnglichen  Dorf-  und  Maiiigenossen- 
schaften  haben  eine  rein  pri?atrechtliche  Existenz, 
bilden  in  ihrer  ältesten  Gestalt  kein  Organ  der  Staatsgewalt, 
▼erfolgen  keine  öffentlich- rechtlichen  AuJgaben  und  Zwecke. 
Hierin  befinde  ich  mich  in  vollem  Gegensatz  zu  Gieike**. 

Diese  „rehi  privatrechtliche  Existenz"  der  Markgenossen- 
sdiaft  wird  von  Heusler  noch  Im  Genaueren  so  erlftutert: 
S.  267  ^Ein  Privatrechtsinstitut  ist  die  Markgenossenschaft  von  , 
Anfang  an  dadurch  geworden,  dass  sie  auf  der  Basis  eines 
Vermögensobjects,  uiui  mit  der  Belahiguüg  darüber  in  privat- 
rechtlichen  Verkehr  /u  treten,  gegründet  wonlcu  ist.  Bevor 
das  geschah,  hat  sie  ja  allerdings  schon  als  eine  gewisse  Ver- 
einigung bestanden,  mögen  wir  sie  uns  als  Fa  uj  il i e u  -  oder 
Geschlechterverbindung  oder  als  Abtheilung  des 
Volksheers,  oder  als  Beides  denken;  aber  ohne  Besitz- 
nahme der  Mark  und  Begrüudung  einer  privatrechtUchen  Existenz 
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auf  dieser  Gnmdlage  wäre  ne  filr  das  Becht  ansBcr  Betiacbt 
geblieben,  keine  Privatgenossenschaft  geworden''.  &  268:  „Wie 
nun  die  Mark  als  Ganzes,  als  das  in  Besitz  genommene  und 
der  Bewirtbscfaaftung  unterworfene  Landgebiet,  sowohl  wirth- 
schaftlieh  als  historiseli  den  Ausgaugspuokt  bildet,  so  muss  es 
auch  für  die  juristische  Betrachtung  der  Fall  sein''.  Diese 
juristische  Betrachtung  kann  nur  auf  der  Basis  des  Eigenthums 
der  Genossenschaft  vollzogen  weiden.  Das  darunter  nicht  zu 
r  ästende  liegt  üubserhalb  der  Rechtsfrage;  S.  276:  „alle  Eiuzel- 
lijteressen  spielen  nur  auf  sittlichem  Boden,  nicht  auf 
dem  des  Rechtes  mit" ;  S.  277 :  „aller  Genuss  der  einzelücu 
Genossen  in  der  Mark  entspringt  nur  dem  Eigenthum  der  Ge- 
nossenschaft, bleibt  ihm  immer  unterthan,  von  ihm  abhängig. 
Jenes  Eigenthum  der  Gesaniintheit  ist  das  Principale,  in  welchem 
alle  Nutzungen  des  Eiii/L'liieii  eingeschlossen,  durch  dcssöu 
Existenz  alle  Existenz  der  EinzelnutzuimLu  bedingt  ist";  S.  278: 
„das  Sondereigen  der  Hufe  stvhi  luich  Aussen  in  unbeding- 
tester Abhängigkeit  von  dem  l^i^cnthum  der  Gesammtheit  an 
der  Mark".  „Ein  Genossenschaftsbeschluss  kann  eine  neue 
Auftheiiung  der  Feldtiur  anordnen,  in  Betreff  der  Allmend  gilt 
dasselbe";  S.  279:  „wie  die  Mark  wirthschaftlich  in  ihrer 
ganzen  inneren  Vertheilung  and  Verwerthung  einem  Ge- 
sammtzwecke  dienstbar  gemacht  ist,  dem  Zwecke  ratio- 
neller Bewirthschaftung  und  Ausnutzung  des  Markcapitals,  und 
diesem  Zwecke  alle  in  der  Mark  wirksamen  und  thätigen 
Faetoren  sich  unterordnen  mässen,  so  ist  auch  rechtlich  die 
Genossenschaft  als  juristische  Person  unter  den  einen  Zweck 
der  Verwendmig  ihres  Eigenthums  nach  den  Rücksichten  des 
Gesanuntinteresses  gestellt  Alles  beruht  auf  Statut, 
welches  der  Ausdruck  des  Gesammtwillens  der  (xenossensdiaft 
.  ist  und  den  Genossen  freiwillig  zatheOt,  was  ihnen  den  Tag 
nachher  wieder  entzogen  werden  darf  ^ 

VI. 

(Fortsetzung.)  —  b)  Diese  Ausführung  Heusler's  hat  mich 
nicht  überzeugt.  Allerdings  enthält  seine  Polemik  g^en  Gierke 
ein  richtiges  Element.  Es  Iftsst  sich  die  alte  Dorfgenossen- 
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Schaft  nicht  lediglich  auf  den  Begriff  des  Gesammt  eigenthums 
ziirttckfllhren ;  S.  279:  ,,es  giebt  kein  genoesenscbafUicbee  6e- 
sammteigenthttiD  und  kein  Gesammtvielhdtsfedit  im  Sinne 
Gierke*8,  sondern  nur  ein  ausschliessliches  Eigenthum  der  Ge- 
nosseDSchaft  [als  juristischer  Person].  Sobald  wir  festhalten, 
dass  der  Einzelne  kein  erzwiugbares  Reciit  auf  die  Nutzung 
hat,  dass  ihm  Alles,  was  er  in  der  Mark  geniesst,  ja  selbst 
der  Ilüöiu  d<;a  Soüdereigeüs  nur  durch  den  in  den  Statuten  und 
Geiijeindebescblüssen  ausgesprochenen  Willen  der  Gesammtheit 
freiwillig  gespendet  und  frei  widerruflich  gewährt  ist,  fällt  jede 
Basis  für  ein  Gesammteigenthum  daliiii".  Das  ist  richtig. 
Aber  andererseits  ist  auch  der  Standpunkt,  auf  dem  Heusler 
sich  bewegt,  ein  zu  enger. 

Die  Dorfgenossenschaft  darf,  um  richtig  verstanden  zu 
werden,  nicht  gleich  innerhall)  der  Schranken  eines  einzelnen 
arischen  Volks  isolirt  wenh.ii,  in; in  muss  sie  in  der  Gesammt- 
function,  welche  sie  in  der  Entwicklung  der  arischen  Völker  über- 
haupt eingenommen  hat ,  im  Auge  haben.  Was  Schiemanu 
(Nr.  III  Not.  2)  von  den  ostslavischen  Stämmen  sagt,  dass 
,,im  Grossen  und  Ganzen  die  Dorfgemeinde  den  Kern 
aller  politischen  und  wirth schaftlichen  Organi- 
sation gebildet  hat'\  gilt  vollständig  auch  —  trotz  aller  weiter 
sich  zeigenden  gressen  Verschiedenheiten  innerhalb  der  einzelnen 
arischen  Völker  —  vom  indischen  grama,  vom  iranischen  hvaetu 
(§8  bei  N.  15. 16),  von  der  griechischen  xa)/o;,  dem  latinischen 
vicns,  dem  slavischen  und  germanischen  Dorfe.  Wir  haben 
hier  eine  Institution  vor  uns,  die  alter  ist  als  die  scharfe 
Scheidung  von  öffentlichem  und  Privatrecht,  ja  auch  überhaupt 
von  Becht  und  Sittlichkeit  Die  Dorforganisation  bildet  das 
Mittelglied  zwischen  der  Haasgemeinschaft  und  der  Stamm- 
gemeinschalt.  Alle  drei  sind  vereinigt  durch  den  Koinonie- 
begriff,  in  den  man  alle  die  höheren  Elemente  von  einer,  Be- 
fngung  und  Verpflichtung  in  sich  fassenden.  Ober  die  thierisdie 
Selbstsucht  sich  erhebenden  Ordnung  legt.  Dass  in  diesem 
Koinoniebegriff  Vieles  noch  ohne  Prädsion  zusammengemengt 
vrird,  was  im  Laufe  der  Zeiten  sich  als  der  scharfoi  Schei- 
dung bedttrftig  erweist,  das  ist  kein  Gegengrund  gegen  den 
früheren  Bestand  des  Koinoniebegritfs      sondern  umgekehrt 

S)  B«a«l«r  B4.  I  B.  SSl :  „Es  datf  in  dar  MarkgcooscoiMlMlt  keine 
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ein  Beweis  fttr  die  Detimng  des  Begiitb  ans  unlteii  ZeiCeii 
her.  FreOicb  kson  inaD  ans  „elDer  Gessmintfattt,  weldie  Ein- 
h/ät  und  VieUieit  sogleich  wer**,  alles  MOgfidie  nach  den 
▼enchiedeDSten  Bichtimgeii  hin  heransbteipretiren.  Wem  nun 
Hensler  von  „Gierice's  his  zur  Emfldmig  und  Ersdifipfimg 
durch  hunderte  von  Seiten  fortgesetstem  Bingen  nach  ehiem 
friedigenden  Ansdmdc  dieser  Idee  spricht^  so  drängt  sieh  doch 
die  Frage  aof,  ob  Heusler  etwss  im  Wesentlichen  DeutUcheres 
an  die  Stelle  gesetzt  hat  Ist  denn  damit  etwas  gewonnent 
dass  man  „alle  Einzelinteressen  fQr  nur  auf  sittliehem  Boden, 
nicht  auf  dein  des  Rechts  spielende"  erklärt,  dass  man  die 
Mark  als  „dab  in  ihrer  ganzen  inneren  Vertheilung  und  Ver- 
werthung  dem  Gesammtzwecke  möglichst  ratiunellcr  Bewirth- 
schaftung  und  Ausnutzung  des  Markcapitals  Dienstbare  formulirt, 
welchem  Zwecke  alle  in  der  Mark  wiiksanien  und  thätigen 
Factoreu  sich  unterordnen  müssen"?  Mass  es  nicht  unsere 
Aufgabe  sein,  im  Gegensatz  zu  dem  von  unserem  heutigen 
Staiuipunkt«  aus  leichten  Urtheil,  dass  der  KoinoDiebegrift'  ein 
sehr  unklarer  sei,  —  die  einzelnen  positiven  Punkte  heraus- 
zusuchen, welche  je  in  den  ( iiizeliiL-n  arischen  Vöikerechatten 
auf  den  Koinonielit  gritY  /u  tu  nur  Zeit  gestützt  worden  sind, 
vtj  Sittlichkeit  und  Rechtsordnung,  öffentlich  rechtliche  und 
privatrechtliche  Elemente  noch  vieliach  ungetrennt  bei  ein- 
ander liegen? 

Die  einzelnen  positiven  Punkte  sind  nun  hauptsächlich 
folgende.  Wir  haben  uns  schon  vor  der  festen  Niederlassung 
der  einzelnen  arischen  Völker  in  den  betreffenden  Landstrichen 
die  Masse  der  Menschen  nicht  als  einen  blossen  Complex  von 
Individuen,  sondern  als  in  Haushaltungen,  verwandte  Phratrieo, 
nnd  die  Phratrien  zusammenhaltende  Stamme  organisirt  zu 
denken.  Nach  dem  Bilde  des  Hausherrn  stehen  auch  die 
Phratrien  und  Stamme  unter  leitenden  (wie  auch  immer  be- 
nannten) patis.  Diese  Oiganisirung  ist  sugleich  eine  militftrisehe, 
dem  Einzelnen  Schutz  gewahrende.  UnzertrannHch  ist  mit 
dieser  Organisimng  das  Vorhandensein  von  befehlenden  Ge- 

Kechtüform  erblickt  werden,  welche  auf  einen  u  ne  n  t  w  i  c  k  q  1 1  c  ti  Körper- 
üchaftftbegriff,  etwa»  bexriflnich  Uoauagebildete» i  (ia»  für  das  raodern« 
Doginm  nad  die  btatige  juristische  Conttrnetion  nicht  mbr  vwnrtndbar  s«* 
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walten  gegeben.  Indem  nun  die  AusiedluDg  erfolgt,  schliesst 
sie  sich  nothwendig  an  die  schon  bestehende  Organisation  an. 
Die  zunächst  verwandte,  aber  nioj^Iicbcrweise  mich  nichtver- 
wandtc  ,  l  ^Ieuiente  in  sich  aufnehmenden  Phratrien  occupiren 
eiüe  bestimmte  Mark  als  ihren  fortan  festen  Wohnsitz,  sie  hören 
damit  nicht  auf,  auch  als  militänsches  Aufgebot  allen  drohen- 
den Gefahren  gegenüber  zu  stehen.  Nach  der  wirthschaftlichen 
Seite  hin  wird  von  den  besteheudfin  Gewalten  die  Frage 
der  Zatheilung  eines  richtigen  Maasses  von  Grund  und  Boden 
je  an  die  einzelnen  Haushaltungen,  der  Beservii^ng  einer  Al- 
mend,  der  Ausscheidung  heiliger  Plätze  u.  s.  w.  erledigt.  £& 
werden  Satzungen  getroffen,  in  wie  weit  diese  Zutheilungen 
definitiv  oder  für  eine  gewisse  Zeit  gelten  sollen.  Es  werden 
also  nach  der  localwirthschaftHchen  Seite  hin  fOr  schon  bestehende 
GUedemngen  schon  bestehende  befehlende  Gewalten  durch  Statut 
tbätig.  Wir  können  daher  die  Ansiediung  in  einer  Mark  nie 
lediglich  anter  den  rein  privatrechtlidien  Gesichtspunkt  stellen, 
wie  er  heutzutage  in  Betracht  konunt,  wenn  dne  Anzahl  von 
Privatpersonen  zu  einer  Aetiengesellschaft  zusammentritt*).  Die 
Dorfgenoesenschaft  ist  die  locale  Fizirung  einer  schon  vor  der 
Sesshaftmachung  vorhandenen  rechtlidien  Organisation.  Sie 
Ist  „Recht*^  im  Sinne  der  alten  Zeit. 

Wenn  auch  die  Germanen  nicht  eine  so  ausgebildete  Themis- 
oder  Fas-Theorie  gehabt  haben,  wie  die  Grftooitaliker,  ihr  alter 
Rechtsbegriff  ist  doch  ein  derselben  im  Wesentlichen  gleich- 
artiger. Recht  ist  das  den  Göttern  genehme  manifest-Bestehende, 
das  man  durch  ei;j:enc  Kraft  aufrecht  hält.  So  ist  die  alte 
Markgenosseusch.ift  ein  Recht  welches  noch  ungemischt  Ele- 
mente in  sich  fasst,  die  wir  heutzutage  genauer  alb  lediglich 
sittliche,  als  öffentlichrechtliche  oder  als  privatrechtliche  he- 
zeichnen.  Diese  Elemente  aber  sind  älteren  Datums,  welche 
auch  nach  der  Sesshaftmachung  in  der  MarkgeuubüLiis  liaft  in 
einer  nicht  lediglich  aus  dem  Wesen  einer  Capitalg:enosbüuschaft 
erklärbaren  Weise  fortwirken.  Freilich  besteht  keine  Mark- 
genossenschaft ohne  Mark^^),  aber  in  der  Markgenossen- 

9)  Btutor  Bd.  1  S.  SSls  „WU  dU  Astl«nf  6«ftlUebaft«ii  dl« 
nodtfiM,  M»  ttoltoB  dkl  Maf kgoMaMOMhaftm  die  ihwto  Fwm  d«r  g.  Gk^tol- 
oder  yerii)ögen8g«noMensch&ft«n  dar". 

10)  H«tuler  Bd.  I  S.  MS:  „die  r«iiili«  iu  vorbanden  bevor  »io  ain 
Laut,  AllMtahM  im  dfli«.  33 
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Schaft  ist  nicht  Alles  blosse  Folgerung  aus  dem  Bestehen 
der  Mark. 

c)  Wir  koriiirn  hieruach  kurz  so  s<agen.  Die  Dorff^enossen- 
stiialti  II  >iiid  in  ihrem  Anfange  eine  Stück  des  allen  Hechtes, 
wekln's  uls  ius  gentium  der  Arier  der  Zeit  ansehftrt,  in  der 
es  eiu  ius  civile  der  einzelnen  Völker  nnrli  gar  nicht 
gab.  Nachdem  sicli  dirs  letztere  in  den  erlangten  definitiven 
Wohnsitzen  zu  immer  grösserer  belbstandigkeit  entwickelt  hat, 
musste  nothwendig  vieles  aus  der  alten  in  die  neue  Rechtsepoche 
Herflbergenommene  einer  Uminterpretirung  unterliegen. 
Das  Wesen  des  Civilrechts  ist,  dass  BSiCh  einer  in  bestimmten 
staatlichen  Grenzen  gesetzlich  oder  gewohnbeitsrocbtlich  feeHr 
gestellten  Ordnung  Jedem  je  nach  seiner  Stellung  seine  s  u  b  - 
jectiven  Einzelrechte  zaerkumt,  und  als  vor  Behörden 
mit  Klagen  verfolgbare  mit  Schutz  versehen  sind.  Solche  civil* 
rechtliche  Ordnung,  deren  Entwicklung  wir  auch  bei  Griechen 
und  Germanen  verfolgen  können,  hat  bei  den  Bttmem  einen  be- 
sonders sorgfiütigen  Ausbau  erfahren.  Dieser  Ausbau  des  snb- 
JectiTen  mit  Klagen  versehenen  Rechtes  ersengt  mit  Kothwendig- 
keit  das  Bedttifhiss,  mit  voller  Bestimmtheit  Dt^enigen  festzu- 
stellen, welche  als  selbständige  Trfiger  subjectiver  Rechte  (per- 
Bonae)  vor  dem  Richter  anerkannt  werden.  Da  das  ganze  ius 
civile  weltliche  Rechtsordnung  ist,  so  mUssen  auch  die  Trftger  der 
Rechte  weltlich  fassbar  sein.  Der  alte  Satz,  dass  die  sacralen  Ein- 
richtungen „dem  Gotte^  gehören  (der  nach  dem  alten  Rechts- 
hegriff selbstverständlichste  von  allen  S&tzen),  passt  nicht  mehr 
]n*8  ius  civile  (vgl.  §  ^  bei  N.  5).  Ebenso  ist  der  im  alten 
Rechte  eine  höhere  sociale  Stufe  herbdftthrende  Kdnoniebegriff 
mit  den  Anforderungen  des  ius  civile  nicht  mehr  recht  verein- 
bar. Der  Koinoniebegritl  ist  ein  aus  sittlichen,  öfientlichen  und 
privaten  Interessen  zusammengesetzter.  So  segensreich  er  einst 
gewirkt  hat,  so  kommt  doch  im  Leben  der  Völker  eine  Zeit, 
welche  dahin  treibt,  diese  Kiemen te  scharf  auseinander  zu  legen, 
also  die  sittlichen  dem  Moralgebiete,  die  öflFentlicben  dem  ius 
publicum,  die  privaten  dem  in  genaue  Grenzen  geschJossenen 

FamlUoigiit  hak  vad  bMlaht  fort,  «ach  wo  äe  rtXUg  vwsnnt,  dt»  MvfcfSMMoa* 
•ehaft  dagegen  wird  erst  darch  die  Mark  feschaffen,  vorher  exUtirt  sie  Dtcbl 
als  rechtliche  £lab«it,  ■ottdtm  «baa  aar  als  OaidilaelM  oder  Oatablacttar» 

▼orbiadoog**. 
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ins  privatum  zu/uthcilen.  Das  haben  die  an  ihrem  ius  civile 
sorgfältigst  arbeitüiiden  Römer  mit  einer,  zum  Theil  geradezu 
übermässigen  Energie  durchgeführt.  Wie  sie  keine  in  aetemum 
coitio  einer  societas  dulden  ^^),  so  gestalten  sie  die  altarisdie 
Koinouie  des  Hauses  zu  der  einseitigen  subjectiven  Berechtigung 
des  seines  eigenen  Rechtes  Mächtigen  (homo  sui  iuris)  um.  So 
irerden  sie  denn  auch  dahin  getrieben  „den  Gott"  als  Träger 
sacraler  Einrichtungen,  und  den  Koinoniebegriff  in  den  nniTersi- 
tates  als  etwas  civilrechtlicb-Unklares  fallen  zulassen. 
Sie  scha£fen  sich  den  Begriff  der  ^ristischen  Peraon^^,  und 
auch  wir  haben  ihn  von  den  Bfimem  adoptirt  und  kOnnen  Ihn 
nicht  mdir  entbehren. 

Aber  maehen  ?nr  nun  von  dieeem  Begriff  den  richtigen 
Gebnnch,  wenn  idr  ihn  sebon  in  die  Tordvtkechtliche  Recfats- 
periode  znrOckrerlegen;  wenn  wir  ans  den  alten  Koinonien  die 
darin  Hegenden  Momente  sittlichen  und  Öffentlichen  Interesses 
als  niehthingehdrige  hinanswerfen,  nnddaa  ttbrigbleibende  Privat* 
element  lediglich  fflr  den  Ansflnss  des  freilich  früher  noch  nicht 
erhaonten,  aber  dodi  schon  allem  von  uns  anzuerkennenden 
Begrifis  der  Juristischen  Persönlichkeit'*  orfdftren?  Das  thut 
Heusler.  Nach  ihm  soll  die  Constructioo  der  Dorfgenossenschalts- 
Instltiition  lediglich  aus  dem  Begriff  der  juristischen  Persön* 
Ucfakeit  heraus  möglich  sein^').  Er  meint,  in  diesem  Begriff  das 
völlig  ausreichende,  wenngleich  anfangs  noch  latente  ,,Princip" 
zu  besitzen,  aus  dem  sich  das  Wesen  der  germanischen  Mark- 
genossensclialt  erkläre;  Bd.  1  S.  253;  „So  lauge  von  dun  im 
Rechtsverkehr  gemeinsam  handelnden  Personen  jede  nur  ihrem 
eigenen,  durch  ihr  jeweiliges  persönliches  Interesse  bestimmten 
und  auf  die  Erreichung  eines  persönlich  augestrebten  Zweckes 
gerichteten  Willen  bethätigt,  reichen  die  Gemeinschaftsform eu 
für  alle  diese  Bedürfnisse  aus.  Sobald  jedoch  Verhältnisse 
entsteheii,  in  denen  nicht  mehr  die  Einzelzwecke  aus  Einzel- 
interesseo  des  oder  der  Betheiligten  die  treibenden  Factoren 


11)  Fr.  86  §  4  d«  cood.  iud.  18,  6:  oemo  invitus  compellitar  ad  cummunionem. 

18)  Bd.  I  S.  876  :  ,tMh  Jenen  Feasangen  Oierke's  ist  an  sich  achon  der  Ver- 
sldit  Aof  Jttrl«ti»«li«  Coiittffaeilon  nagMprodMii i  wl«  ••  mun^ 
lieh  tety  mit  «iBMn  prIdMO  rtehtlielMii  lahalto  Mumflilleii.  EtiBttttaad 
kann  ein  bestimmterer  Begriff  gefuidtB  Wivdaii,  und  swar  w  dodi  nur  di» 
Beebtaform  der  juriatiaeben  Paraon**. 
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sind,  ist  der  Schritt  zu  der  Anerkennung  einer  juristischen  Person 
als  «in ('S  idealen  Rechtssubjectes,  welches  von  den  jeweiligen 
es  rupiiisentirenden  physischen  Personen  unabhängig  gedacht 
ist,  Vollzügen  ;  die  juristische  l'ersou  ibt,  wenn  auch  vielleicht 
noch  nicht  iu  voller  Klarheit  ihrem  rechtlichen  BegriÜ  nach 
erfasst,  doch  dem  Wesen  nach  vorhanden".  S.  25R :  ,.das 
Recht"  [es  würde  zu  sasren  sein:  das  CivilrechtJ  „schützt 
solche  Gebilde,  die  wir  juristische  Personen  nennen,  nicht  unter 
der  Annahme,  sie  seien  physische  Personen,  sondern  stellt  sie 
den  letzteren  gleich,  verläset  also  das  Gebiet  der  Fictioü". 
S.  257:  „der  Begriff  der  Person  ist  in  jedem  Rechte  ver- 
hältnissmässig  spät  in  klare  Form  gebracht";  „der  Sache  nach 
Bind  juristische  Personen  schon  längst  yorhiUMien,  bevor  sie  als 
solche  erkannt  sind.  £s  beherrschen  die  noch  nicht  zur  be- 
grifflichen Erkenntniss  gebrachten,  also  noch  nicht  entdeckte 
Gesetze  das  Bechtsleben  und  erzengen  die  Bechtssätze,  die  wir 
jetzt  als  Ausflnss  der  juristischen  PeisOnlicfakeit  erkennen^. 

Statt  dessen  wird  zu  sagen  sein,  dass  die  alten  germa- 
nischen Dorfi^enossenscliaften,  als  eine  der  mannigfidtigen,  in  der 
Ansiedinng  hervortreteoden  Gestaltungen  des  altarischen  ius 
gentium,  zu  einer  blossen  Subsumtion  unter  den  späteren  civil- 
rechtlichen  Begriff  der  juristischen  Person  noch  gar  nicht  passen. 
Heusler,  der  sonst  einen  so  sch&nen  Sinn  im  Verstiadniss  der  alt- 
germanischen  Institutionen  entfaltet,  hat  hier  auf  dem  Boden  des 
alten  ius  gentium  Yon  dem  sp&teren,  insbesondere  römischen, 
Civilrechte  eine  Verwendung  gemacht,  die  demselben  gar 
nicht  zukommt 
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natura  143;  dii  Indigetes  12h.  IM. 

2fi3;  dU  ex  hominibas  facti 
209.  2ML  2M,  832;  immortales  ex 
homiaibas  facti  211;  magni  dii 

82 ;  bco\  ^eyclXoi  149;  Dioskuren  i 
und  A^rin  148 ;  divi  290 ;  divi  pa-  ' 
rentum  iQl ;  sab  divo  g&,  EI ;  dii  | 
patrii,  äeol  narpc^ot  149.  150. 

Dominium  477  ;  dotnina  uxor  162.  176 ;  | 
continaatio   dominii   193 ;  reÜgiosa  | 


domus  163;  in  domom  dednctio  161. 
IM.  AM  ;  das  in  domo  viri  dominium 
der  napta  165. 

Dorf  und  Stadt  217  ;  iranischer  Dorf- 
pati  46 ;  slavisches  Dorf,  liaima  45 ; 
das  Dorf  al«  Qemeinschaft  der  Acker- 
bauer 42;  Schutzbiindni»»  mehrer 
Dörfer  42  ;  das  Leben  in  den  Dörfern 
835;  dorfnilssige  Ansiedinng 
4fil;  indisches  Dorfrecbt  £92;  die 
Dorfgemeinde,  Kern  der  politischen 
und  wirthschaftlichen  Organisation 
511 ;  Sippeogemeinschaft  der  Dorf- 
genossen 42A.  499. 

Oos,  9cpv^',  itpo(^  UUL 

DoUtion  der  Tochter  276.  221;  Loci- 
rang  der  Tochter  IM.  112. 

Effatas  ager  334. 

Ehe;  indische,  griechische,  römische 
Ehe  2;  Ehegemeinschaft  &fi;  die 
Rechtsordnang  auf  die  Ehe  gebaut 

24 ;  das  Gemeinschaft^verbältnias  der 
Ehe  mi ;  die  Ehe  als  Weltinstitution 
158 ;  foedus  der  Ehe  155 ;  Fidesact 
der  Eheachliessung  437.  44fi  • 

:c{9T(i>fia  der  Ehe  154 ;  das  eheliche 
Gebandensein  152 ;  Ebeauspicien 
168 ;  Verurtheilung  der  Ehelosigkeit 
166 ;  Eheverbote  244;  das  Rite 
der  Ehe  487.  —  Ranbehe  UL  126. 
152;  Kaafehe  KL  m.  156; 
Usasehe  1 73  ;  Werbeehe  437  ;  freie 
Ehe  Ifil;  Zeitebo  437.  —  Legitime 
Ehe  und  ihre  Gegensütse  41 ;  die 
drei  Stufen  der  Eheschliessung  4L. 
435.  438 ;  Gründung,  Einsetsung, 
VoUsiehung  der  Ehe  Ihl',  Grflndung 
42 ;  als  Rechtsact  Qber  das  Mäd- 
chen 156.  157  ;  Einsetzung  42  ;  Ehe- 
schliessung  durch  Uandgreifuug  443. 
4M;  die  mittlere  Stufe  der  fas-Ehe 
als  Entstehungspunkt  der  röm.  civil- 
rechtl.  Ehe  IM ;  Abschneidung  der 
Eheeinsetsung  von  der  Verlobung 
167  ;  Ehevoltziehang  42j  Abschnei- 
dung   der    civilrechtlichen  Ebeeio- 
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setiang  von  der  in  dommn  dedoetio 
167 ;  Zusammensitteii  der  Neaver- 
mftblten  12^  172 ;  primiu  DupUaram 
die«  verecoodiae  datur  IM ;  —  Ehe 
liberoram  quaereodorum  causa  154. 
165 ;  Ehe  als  Hausfocasgrändang 
166 ;   als   Haosbaltsgrandaog   161 ; 


Ebesch liessang  darcb  beiderseitigen 
Willen  178;  Eöckgaba  des  Ehekauf, 
preiües  156 ;  Musterehe  des  Dial- 
flamen  l&A',  Unversehrte  Juogfmn- 
schaft  der  Braut  LL  156;  Hintiber- 
heben  Ober  die  Sehwelle  164 ;  ,so 
ich  dir,  so  du  mir'  16 ;  Gaius  Gaia 
16s  ;  taurus  und  vacca  als  exemplnm 
eoniugü  152. 

Eid ;  Heiliglieit  des  Eides  AM.  428; 
Unentbebrlichkeit  des  Eides  in  den 
Reclit:>aDgclegenheiten  347. 

Eidolon-Begriff  in  der  nranf&nglichen 
Menschheit  200.  20^ 

Eigenthumsrecbt  an  Sachen  477. 

Elternmord        ftL  238.  Ml.  2i2L 

Elysium 

Embryonische  Zeit,  Verlauf  derselben 

107. 

Enas,  xaxoupY^oCf  peccatum  äM. 
Eutbaltsamkeitsseit  164. 
Epbebenzeit  316. 
Equo  vehi  1 18. 

Erbrecht;  der  Sohn  und  Erbe  211. 
214 ;  Erbbrüdergemeinschaft  10 ; 
Gortyn'sche  Erbklassen  2M.;  Erb- 
recht der  Tochter  und  Tochterkinder 
211 ;  manifestes  Erbrecht  der  Kinder 
4M;  civilrechtliche  Feststellung  des 
Sippenerbrechts  iftl;  erbrechtliche 
und  vormundschafUiche  Ansprüche 
der  Agnaten  249 ;  nichtstreitige  und 
streitige  Erbschaft  211^  2iL 

469.  485;  ^jißaTSuai;  lAL  218; 
Erbschaftserwerb  486  ff.;  f)^civ  Ta 
XpiilxaTO  IM.  JUJL  214,  220,  227  ; 
£(i)C  ^^ave^((i)V  ;  pos«es»ori»ches 
Verfahren  beim  Erbschsftäerwerbe 
488  ;  Erbtheilung  270;  Erbtheilungs- 


recht    des    Hausherrn    464.  485; 

irische    Erbtheiluog    nach  Vierteln 

470;  Erbtochterrecht  LL  218  263; 

Lineal-Gradualfolge  481. 
Erziehung,  persische  A&L 
Etrusoa  disdplina  UUL 
Enander  241.  2M.  291-  «36. 
Ezecution ;     Zwnngsexeeution  durch 

HanrlgreifaoK  447 ;    Uebergang  der 

Individual-Kache  und  •Ezecution  auf 

den  Staat  iQ± 
Ezheredatio  193. 

Familie;  Organisation  der  F.  211. 
m.  218;  familia  funesU  223  ; 
Gericht  in  Gegenwart  der  Familie 
278;  Familieurath  215,  276 ;  Lehren- 
forltragong  in  der  Famiii«  368.  486  ; 
germanische  Familien  -  Organisation 
476. 

Faropfer  121 ;  Bereitung  des  far  pium 
132. 

Fas;  fas-Recht  3.  389;  fatum  72j  fati 
ordo  92j  Themis- fas- Begriff  90; 
Einheitlichkeit  des  Themis-  und  (as- 
Begriffs  112 ;  Grundgedanken  des 
Themis-  u.  fas-Rechtes  Ifi;  Trümmer 
des  Tas-Bechtes  18^  fas  et  iura  90 ; 
fatum  et  leges  90;  fas  und  nefas 
92 ;  die  Götter  eingedenk  des  fas 
und  nefas  1Q\  fas  mihi  95;  das  fas 
der  Thiere  £9  ;  fas  des  Kriegserwerbs 
100.  —  fas  des  Benehmens  der 
Kinder  gegen  die  Eltern  fas 
der  Cognation  \SH\  fasrechtliche 
BesehrinkuDg  der  vormundscbafl- 
lichen  Macht  lül;  Stehender  Sklaven 
und  Freigelassenen  unter  dem  fas 
102;  fasrechtlicbes  Gebot:  du  sollst 
nicht  tddten  104  ;  das  fas  Recht  im 
sacer-Sein  IAA ;  fasreohtliche  Servitut 
der  operae  servorum  146;  das  fas 
der  Ehe  und  des  Banshalts  161 ; 
dies  fasti  fOr  die  res  militaris 
nicht  geltend  109 ;  tria  verba  soliem- 
nia  109.  —  Themis,  fas  L 
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=  d«r  besonders  Twkfindete  g6tt- 
licbe  WiUe  ASS)  das  fas  die  ni^ 
sprflngliche  Stfltse  des  ins  ciTile 
Sifi^  Sil;  das  ins  des  qaantam  licet 
und  das  fas  des  quantam  decet  438 ; 
faa  der  Stadtverrasaung  älfi ;  ne- 
cessitas  fali  ;  so  fraude  esto 
(ayoTov  i)fjLev)  äfi.  im.  418;  fau 
et  remedia  Bomanorom  ftl. 

Febraadon  223 ;  Februas  deas  ; 
FebruatioD  beim  pareotare  826. 

FernTerwaodtscbaft  (Erbberecbtigaog 
des  sobrinns)  471. 

Ferooia,  dea  übertoram  Sftl^ 

Feuer;  Pflege  des  Haasfeaers  4J; 
Pflege  dea  heiiigea  Gemeindefeaers 
iÜL.  129 ;  custodia  aeterni  igais 
181 ;  Verwendung  des  heiligeo  Feuers 
118 ;  beiliges  Feaer  aus  der  flAminia 
97;  FeuererieagttDg  dorcb  Beib- 
bdlser  ISiL.  ]31 ;  NeaentsÜndiing  des 
reinen  Jabresfeaers  13L  303 ;  Con- 
serrirong  des  Feuers  in  der  Ascbe 
117;  iranischer  Feuercultos  i&;  das 
Wandern  des  Focusfeuers  150;  Feuer- 
übertragung 141*  170;  Feneraber- 
traguog  bei  der  Eheeinsetsung  IML 

Fictilia  vasa  82. 

Fides  fundamentum  iustitiae  42^ ;  fides 
-=»  Tiiaxii  423.  425;  Fidesgebot 
81 ;  Fideslehre  M ;  Fidesinstitationen 
11  ;  Diu«  fidius  —  Zcu;  ubTio«  fli 
42(X  425^  ;  aedes  Dei  Fidi  Ml ; 
Fidesverbältniss  des  bospitium  869 ; 
Fidesverhältniss  swiscben  Herrn  und 
SkUven  4M. 

Fin^  die  irische  Familie  285.  260; 
deirgfine  ifiS;  geilfine  463.  464. 
466  ;  iarfine  46^ ;  inaflne  46^  ;  deirbh« 
flne  A&h]  glassflne  467 ;  dubhflae 
467. 

Flagitiosa  res  AM, 

Flamen;  Oialis  116,  UiL  302.  309. 
310  ;  flameu  =  Brabman  125  ;  männ- 
liches und  weibliches  flnminisches 
officium  118;  flaminica  feriata  121 ; 


flaminia  120  ;  heiliger  Haasfriede  der 
flamiuia  124;  Festlichkeit  des  flamen 
124;  Femhaltnng  des  Unreinen  vom 
flamen  128;  Friedlichkeit  des  flamen 
122;  Femhaitang  des  Zwanges  Tom 
flamen  128 ;  BeU  des  flamen  120 ; 
Schlafen  eines  Anderen  im  Bett  des 
Dialfiamen  91 ;  Nundioenopfer  der 
flaminica  1Q9;  Inauguration  des  fl. 
Dial.  127j  —  Flamen  Martialis  lliL 
Ufi.  aOi.  SIL  —  Flamen  Quirinalis 

11t  UÄ.  125.  söfi.  am  iLL 

Focusordnung  ü  ao.  ;  foci  und 
arae  82j  focus  des  Hauses  81L  86j 
foeus  der  Vesta  l£ü  ;  Vorantragen 
des  Focusfeuers  61. 

Foedus;  internationales  440.  446; 
Wirkung  de»  f  442;  Foedusver- 
letaung  372.  381  ;  foedus  Tatianum 
307.  309. 

Formalacte  ^  446. 

Forum;  locus  agendorum  negotiorum 
22^  881 ;  persisches  liberale  forum 
29;  indictire  forum  337. 

FratemitÄt  500. 

Femintu'um  honor  164.  174. 

Frau ;  Hauspriesterschaft  der  Frau  166. 

176 ;  Überlas  nxoria  166;  Stellung 

der  Frau  flliae  loco   176 ;  Mitgift 

der  Frau  28fi ;  Frauenkaufpreis  2M ; 

Schmucksachen  der  Frau  280.  490; 

Frauengut  280;  Sondergut  der  Frau 

(strTdhana)  490. 
Frayaahfs  45,  fii  198, 
Freilassung ;  vindicta,  censu,  tesUmento 

291   292 ;  sacrale  Freilassung  dturch 

HuUufsetxen  2d]L 
Fremder ;   Schutxmassregeln  vor  dem 

herankommenden  867.  868. 
Fulgnrnm   ac  ostentorum  denuntiatio 

18L 

Funebre  solatium  224. 

Für;  poena  capttatis  für  den  furmani- 
festus  4M;  furtum  manifestum  401. 
413;  Addictlon  des  für  manifestus 
404 ;  furtvun  manifestum  natura  und 
lege  4fifii  4M.  4Ü9.  411.  416;  furtum 
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nee  nutnifeitttin  410;  poena  dapH 
ffir's  fartnm  nec  manif.  411 ;  damnum 
deadere  beim  furtom  411;  fartom 
probibltam  413  ;  furtam  oblatam  414^ 
415 ;  furtum  non  ezhibitum  418 ; 
Halten  der  Diebe  in  nervo  ei  com- 
pedibus  412;  Reini^ogseid  des  Sa- 
•pccten  beim  furtum  411;  Compo- 
siüon  der  Diebstab  Isscbold  411 : 
DeprebensioQ  des  für  iOh ;  Diebs- 
Mgt  405 ;  Untersacbang  per  lancem 
et  licium  402.  4üi.  4üi.  4M,  416, 
417  ;  administrative  Reguliruug  des 
Diebsta}ilswe»eus  403. 
Fassvolk,  Reiterei  316.  lUfi. 

Gastfreandschaft  88^  persische  Oast- 
freandscbafi  52  {  Oastfreandschafts- 
▼erhiltntss  4M;  Oiutfroonde,  Bitt- 
flelieode,  Beitler  Ah]  ^itoi,  KXtä%ii, 
Ix^TQ«  860  ;  Barbarei  der  Nicbtaner- 
kennung  des  Qastrechts  3M;  Mythen 
Aber  das  Gastrecht  SA£;  Gastge- 
schenk afiJL  Mfi. 

Geben  ist  besser  als  Nehmen  &iL 

Gebet,  das  f^esprocbene  reine  Wort  56  ; 
Gebet  Air  den  persischen  König  und 
das  Volk  SA ;  persische  Gebete  operto 
capite 

Gebote,  die  neun  21. 

Geberts-  und  Sterbewoche  Sfifi^  fl&A; 
Unreine  Gebnrtswoche  4& 

Gemeindegemeinachaft  88 ;  Gemeinde- 
Ordnung  118 ;  russische  (jemoinde- 
Ordnung  4M  ;  Oemeindeheerd  ft^  M> 

Genitor  ond  genitas  193, 

Genu,  generatio  4fl2. 

Genossenschaft ;  Capitalgen.  518;  Mark- 
gen. 518 ;  germanische  Haus-  und 
Dorfgenossenschafl  Mil ;  germanisches 
Land-  und  Stadtr<>cht  ilSL 

Gerechtigkeit  in  Ordnung  der  mensch- 
lichen Angelegenheiten  fiflj  7SL 

Geaammteigeothum  51X. 

Geschieht«  in  kOnstlicher  Zurechtlegung 
8S1L  SOL 

Qvscblechterdorf  46. 


Gesehwistorverbiltniss  484 ;  Gescbwi- 

sterehe  2iL 
Gesets    and   staatliches  Gewohnheit»- 

nchi 

Gewere  468  ;  vestitura  4T7. 

GodSnavidhi  84.  jUiL 

Götter ;  von  den  Göttern  Gesetates  und 
Gesagtes  17j  allmiehtiger  Vater  der 
Götter  und  Menschen  fifi ;  olympische 
Götterverfassung  £1 ;  unsittliche  Tha- 
ten  der  Götter  ;  Handlungen,  die 
den  Göttern  zuwider  sind  M;  das 
Götterwidrige  14Ü;  Verbot  der  Götter- 
beengnng  Sl ;  Göttarfrieden  22 ; 
göttliche  Gew&hrung  22;  das  von 
den  Göttern  Gesengtsein  22;  Götter- 
genehmigung fBr  die  Kriegsfübrong 
101 ;  Colt  der  oberen  Götter  UP ; 
die  civitas  als  Wohnsitz  der  Götter 
und  Heroen  lüA;  die  stadtbesitsen- 
den  Götter  und  Heroen  222.  SÜL 
310 ;  Empfangnahme  des  den  Göttern 
Uebergebenen  LM ;  placare  der  Gott> 
heiten  180;  Erbittnng  der  venia  von 
den  Göttern  186 ;  Gewinnung  der 
Götterhuld  122;  das  den  GöUem 
Gehören  21 ;  der  Norden  als  Götter- 
sits  202;  Götterregion  2M ;  Ver- 
letsang  der  Gölter  a&ft ;  der  Gott  als 
Träger  von  Einriehtangen  514.  JLUL 

Grade  und  ungrade  Zahl  IML  202. 

Oratolationcs  134. 

Growköoigtbom,  Kleinkönigthum  ftl2. 

Handgreifttng  LM.  IfiS.  175;  Hand- 
greifung  seitens  des  Bräutigams  159; 
Umgestaltung  der  eheliehen  Hand- 
greifung  xur  allgemeinen  mancipatio 
22;  Hand-Acte  HA.  Handgebung  als 
Bealact  44L  44fi;  Verpfändung  der 
Hand  440;  ayttv  manu  Iniecta  auL 

Hausgemeinschaft  22 ;  Rechte  der  Haus- 
gemeinschaft 4Zfi^  480;  Haosgemein- 
schafl  und  Sippengenossenachaft  478; 
spartanische  FortfUhrang  der  Haus- 
gemeinschaft fifiO;  Fortführung  de* 
Haose»  218.    Hauskoinonie  4£4i 
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Haasgericht  BA^  tZl ;  der  propinqui  ilA. 
Haoegewalt,  abtolat«  ii.  44. 

Raashftlterordnang  118.  456. 

Haushaltskost  (pul«)  187. 

Uaiuherr  ood  UAtttvator  477 }  Begioo 
dar  hansherrlichen  Stellong  152 ; 
HMsharrliehe  Macht  175  ;  Haaaberr- 
lieba  Regterongs»  und  Rieht«r-Be- 
fugoiM  278;  GerachdgkaiUsion  des 
Haosherrn  273;  ditio  des  Hausherrn 
ÜL  432 }  Verstossttn gs-  und  Ent- 
erbangsrecbt  des  Uausberm  iü^ ;  | 
Beratheode  Stellung  der  Baosherrin  1 
75;  Be^nn  der  baosfraalicben  8tel> 
long  152;  Verantwortliche  Haai- 
standsgrflndung  154 ;  Grfindang  des 
Haaswesens  Tfi,  80|  patriarchalrecbt- 
licbe  Haa«ordaang  77. 

Hanstachang;  Verweigerang  derselben 
IQl ;  Haassachang  im  Hehlersbaase 
414-  415. 

HaasTSterliche  Maebt  116^ 

Heilige  Stitten  STj  Verweilen  an  den- 
selben 98i  VerleUang  derselbeo  106; 
Entblossuug  an  gebelligteti  St&tten 
Berübraog  heiliger  Bildwerke 

106. 

Heirath  ;  der  Wittwe  16i  164  ;  Apfel- 

versebrang  bei  der  Heiratb  42. 
Herberge  and  Kneipe  366. 
Hereditas}    der  asaignirte  Boden  als 

Stück  derselben  821.  M2. 
Herilns  rex  2iL 

Hercales  425x  i29 ;  Hercalessage  2i& 
2M.  802. 

Heroen  Iflfi.  215,  286;  die  Heroen 
Castor  and  PoUnz  296.  300.  802; 
'  heröes  a  terra  dicti  112  ;  persischer 
Heroencalt  52. 

Bvarenö  (Himmelsglanz)  27 

Bimmel  als  regierende  Persönlichkeit 
64 ;  Himmelsregierung  6i ;  Torsorgen- 
de  IL  strafende  Himmebmacbt  6^,  fifi, 
Zfl;  bonam  arbitrinm  der  Himmels- 
regiemng  IL.  l 

Hochzeit  an  Nonen,  Iden,  Kaienden 
Wl  1 


Hospitiam ;  Begrfindang  desselben  Ml ; 
das  fa«  des  hospitiam  Ifll;  dii  ho- 
spitales  859;  hospitü  iara  non  yio- 
landa  859. 

Humanitltsbegriff  SfiA.  MZ. 

Hjbris  3JL 

lanos         der  sweik5pfige  lanus  307. 

lanaae  postes  168. 
Januar  and  Februar  306. 
Jahresbeginn  mit  Fr&blingsanfang  SM. 

304. 

Iden,  Kaienden,  Nonen  fii,  308.  304; 

Iden  115.  121 ;  Idas  lovi  sacratae  &4 ; 

Idalis  Ovis  115. 
Inauguration  114. 
Indigitamenta  ISSL 
Ingratitadinis  actio  &2^ 
Institutionenforschang  6.  L  18. 
Interesseoausgleicbong  2iL 
Intercalationen  806. 
Integritas  427. 

Joint  familj  2i  2m  21L  4M. 

lovis  pater  genitor  68|  arz  lovi  datur 
887;  levis  volantas  91. 

lugera  viritim  divisa  822. 

Juno ;  als  Vorbild  des  Ebelebens  8^ ; 
Curiata  fi4 ;  Domiduca  80 ;  Februa  91 ; 
Flaonia  lül;  Ladna  &0;  Pronuba 
163.  164;  Optgena  107 ;  Ossipaga 
lül^  Perfica  107;  Pertunda  107 ; 
Prema  lül;  Unxf*  Bfi. 

Jupiter ;  Jupiters-Instittttion  und  Foeus- 
ordnang  HL  Ii.  U  ;  Jup.  als  gött- 
licher Vater  64^  65j  Latiaris  aL 
149 ;  omnipotens  69j  Beinamen  des 
Zeus-Jupiter  Z2 ;  die  Ehe  steht  unter 
dem  Schats  des  Jap.  ISk ;  feste  Calt- 
stKtten  des  Jup.  117 ;  Jup.  als  lichter 
Himmel  ULL  128;  Jap.  n.  Vesta  die 
Qrandelemente  der  Rechtsordnung 
132 ;  lap.  foederum  praeses  425  441; 
lup.  Lat  und  Penatenstammsita  149; 
Dyaus-pritbivT  81 ;  Dyaus  piu  janitS 
iis  878 ;  der  strafende  u.  belohnende 
Jup.  206;  divom  pater  atque  boioinain 
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rex  64 ;  der  retUndo  Jap.  70^  78j 
Zcuc  aXaoTup  86j  anorpoTctoc  86j 
xaüiapaioc  M ;  ecnaToupicc  ftä ;  y^^^"^* 

85 ;  9paTpio?  83j  TeXeio«  66j  13 
TcXeCa  66i  lepdc  Y>HO<  Zdj  2Uuc 
«OTpuo?  88j  ayiiTup  88j  opio?  81  ; 
ßouXaCoc  &2  ;  TcoXtcu^  88|  Ipxeioc 
81 ;  aYopaioc  &2 ;  ^^vio<  fifi ;  icarpuo^ 
Utpaita'»  HL. 

Joristi&cbe  Person ,  der  die  sAcra  ge- 
hören 145  ;  jaristi&cbe  Persooen  515. 

luD ;  dWini  et  humani  iuris  commani- 
cmtio  IM.  141 ;  divinum  iua  SiL  93j 
deorum  et  hominam  iura  Sfij  — 
System  des  alten  ius  gentium  OL  22 ; 
die  Sachen,  die  nach  ins  gentium 
omnibas  vacant  L48  ;  altarische^  ius 
gentium  bei  den  Perseru  40 ;  ius 
gentium  und  ins  civile  Ifi;  Dualis- 
mus des  alten  ius  gentium  und  civile 
SIL  —  humanum  ius  ins  civile 
17  ;  Keime  des  rSm.  ius  civile  59 ; 
ius  civile  des  Kyros  108.  IM;  per- 
sisches ius  civile  gj^  343.  iAh ; 
Civilreclitssystem  der  Perser  39; 
Entwicklung  des  ius  civ.  der  urb» 
Eoina  aus  dem  fas-Rechte  19.  23; 
Uminterpretirung  alter  Institutionen 
in's  ius  civ.  tLL  516;  civilrechtl. 
Rechtsschut«  400;  Parteinahme 

in  casu  civilis  diseordiae  350  ;  dss  ex 
auctoritate  popuÜ  Rom.  consecrHtum 
145;  das  ius  dicere  346  :  fora, 

loc«  quibns  ius  dicitur  i2!L  831 ;  ex 
vicis  ins  dicitur  826.  MIm  —  ius 
hoüpitalitatis  85j  ius  osculi  49 ;  ius 
non  scriptum  MS;  los  saum  cuique 
tribuere  3fi ;  Dreibeit  des  ius  publicum, 
privatum,  sacrum  118;  ius  publicum 
und  privatum  138;  ins  vitae  et  necis 

IM.  aii 

lussns  populi  filfl. 
lutuma  295. 

Ka  der  Aegypter  IM. 
Kaknrgien,  drei  3JU  872. 


Kaienden  115 ;  Kai.  feminamm  308 ; 

Kai.  lunoni  sacratae  84. 
Kastor  u.  Pollux  809. 
Kerbhola  i&l. 

Klagen  auf  Gut  und  um  Schuld  4A3. 

Koinonie,  des  Hauses  14.  2M.  i&l. 
494;  des  Hauses,  der  Phratrie,  des 
Stammes  2fl;  geheiligter  Friede  in 
der  Gemeindekoinonie  101 ;  Koloonie- 
begriff  514.  515  ;  Koinoniebegriff  der 
Oeschlechterordnaog  495.  4M. 

KSfiig&würdc  113 ;  Köuigsgericbt  1_L 
812.  816.  396;  Kdolgsgericht  über 
streitige  Sachen  2£ ;  Indisches  Kdnigs- 
strafensystem  (danda)  H  ;  persisches 
Grosskönigthum  ;  subditi  de»  per- 
sischen GrosskSntgs  2A^  3^ 

Kosacken,  Grundeigenthum  bei  den- 
selben fiQ8. 

Kshatriyas,  Vai^yas  SUL  äli. 

Kyros  899.  IQL 

Ijaudschaftliche  Grensen  des  Rechts 
849. 

Landvertheilnng    viritim    311;  Neu- 

vertheilnng  der  Landtheiie  491. 
Landesvertlieidigong,  Pflicht  derselben 

Länderliste  des  Vendidad  M. 

Lanificium  168  ;  lan.  der  flaminica  13SL 

Larentia!  226;  lares  81, 

Latini;  prisci  2M.  298  ;  laUnische 
Civttasverfasaung  388.  345. 

Laurea« ;  Aafsteekung  neuer  ULL 

Lanrolavinium  ;  Stammsita  118  ;  Cnlt- 
zusammenhänge  mit  Laurolavinium 
129 ;  Laurentinum  territorium  2S£. 
299  ;  rem  divinam  facere  in  Laviniom 
149 ;  Lavinische  sacra  2£iL 

Lebensdauer  von  ftü  Jahren  tJ, 

Lebemiweise  der  Perser  2SL 

Leges  patriue  22;  populi  qui  suis 
legibus  aut  moribus  vivunt  341 .  341. 

Legitim ;  in  leg.  her.  non  datur  succeasio 
282 ;  legitim  eheliche  Äbstaromung 
466 ;  legitime  Nachkommenschaft 
(aurasa,  Y>^OioO  iM  ;  Continoatioos* 
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qtuüitit  des  aurMA,  Y^i^otoc  190 ; 

Legitimation  468;  actus  legitiml  und 

legis  actio  Des  23. 
Lectat  genialts  164. 
LeicheDverbrennaag  lA;  Waschen  der 

Leiche 
Lelnenverwendnog  120. 
Lex,  ins  der  civitas  8S8.   348 ;  lex 

Hortensia  IM;  lex  StolouU  aiL 
Libation  von  Weio  106. 
Lictoren  817. 

Limen,  locus  sacer  Vestae  163.  I64. 
Litare  IM. 
Lucetius  afi 

Lucus  ;  Heiligkeit  desselben  IM  ;  Spei- 
sung im  lucus  147. 

Lflge,  die  Schöpfung  böser  Geister  Äfi. 

Lttstratio  222.  89t.  3ä2  {  Lustration 
durch  Umgehung  140. 

Lydu«  27. 

Haceries  &1a 

Macht-  und  Qewalttbatsachen  ^ 
Magier  83j  Magi  suis  legibus  uti  per- 

missi  8A;  Berather  des  Königs  3fi; 

Initiation  der  Magier  21* 
Mahayajna  IM,  IM. 
Maius  meosi»  303. 
MSnava  Oebote 

Mancipatio,  eheliche  |60.  169. 

Manen  fiü  *,  Manencult  IM.  197  ;  Manen- 
cult  als  faa  109.  110;  Zweihdt  der 
höheren  Mächte:  Götter-  u.  Manen 
2lfL  354 ;  Gegen^iRtz  swischen  Götter- 
n.  Maueocult  LLL  Ulfi.  202.  205; 
Placation  der  Manen  205 ;  strafende  n. 
helfende  Macht  der  Manen  2Q1\  Hülfe 
der  Manen  21fi ;  die  Manen  als  Hcchts- 
wichter  229;  den  Manen  geweihte 
Reinignngsieit  &21 ;  die  Manen  als 
die  Seligen  des  Jenseits  22Q ;  Mane» 
■B  die  Guten,  Gereinigten  209i  HO.  i 
das  Wohnen  der  Man  es  piomm  in 
Hainen  22S;  iusta  dis  Manibns  sol- 
▼enda  806.  222. 

Manifestes  1 1  ;  Mantfestirungsacte  11 ; 
SelbsterswinguDg  des  uianifesten 
Kechts  36j  m^niiest«  EUnder  190. 


Manu  369. 

Mnnus;  in  manara  conventio  175 ;  L 
m.  c.  per  maucipationem  169 ;  in 
mariti  manu  mancipioque  176. 

Marktgemeiuscbaflen  327. 

Mars,  der  latinische  Kriegsgott  301. 
802;  Mirzmonat  303. 

Marsyas  libertatis  deus  319. 

Martialperiode  117;  martisle  Rechts- 
Elemente  249. 

Mater  Lfi2 ;  malet  familias  162. 175. 176  • 
materfamilias  riro  loco  filiae  Iii ;  Brb- 
theil  der  materfamilias  177  ;  matrimo- 
nium  162 ;  legitimnm  matrimonium 
158;  matrimonium  contrahere  179 ; 
lovis  omine  eelebratum  matrimonium 
161;  matrona  IM-  174. 

Mercatores  366. 

Meeresufer,  res  communis  omni  um  358. 
Menschenopfer  122.  I2A. 
Mesentius  297. 

MilitAreid  103  ;  Militärpflicht  SM 

Monate,  geheiligte  mit  Kalendeo,  Nonen, 
Iden  108 ;  heiliges  Zebnmouatsjabr  im 
Jahrsseitencyclus  107.  303.  804.  805; 
Kebruation  vor  Beginn  des  heiligen 
Zehnmonatsjabrs  806;  dunkle  und 
helle  Monatshälfte ;  Halbmonate  115. 

Moralgebote,  die  fQnf  21^  ^  369. 
870.  4M ;  Moralgeb.  des  Beiuhaltens 
und  Micbtlügens  4jL 

Mores;  popuH  qnl  suis  legibus  vel  mori- 
bus  reguntnr  L  22;  leges  eliam 
mores  dici  842.  846 ;  mos  gentium 
93  ;  comprobirter  mos  civitatis  94. 

Mortuorum  paz  sepultura  224. 

Mandinm  477. 

Mundos  patet  IM. 

Mnnicipes  344. 

MuUer  Erde  M  ;  Mutterrecht  490. 

Bfahverwandtschaft  465.  IM.  491.  4il2  ; 
altarische  Nahverwandtschaft  22.  285. 
236;  Nahvarwandtschaft  als  Blnt- 
rXcher  257  ;   Interessenge m ei nschaft 

der  N.  259  j  Vertretungsmacht  der  N. 
222 ;  Todtencoltder  M.  258,  l&g  ;  Nah. 
verwandtechaft  bei  den  Germanen  (?) 
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219;  b«i  den  Iren  219;  Nahverwaadi- 
schaft,  FaroTerwuidtecbaft  248. 

NameDgebung  388. 
Naturalis  ratio  iL 

Nefas ;  nefasta  iniasta  ^  {  atro  die 
nefas  sacra  celebrari  165 ;  sacra 
violari  Qefaa  iA&;  sacra  perire  oefas 
10&. 

Nerio 

Neaniahl  m.  Ul. 
Nooen  LL5.  121, 

Noveudial  4iL 
Novom  ver  3M< 
Nubere  169. 

Nameo,  altpelasgiacbes  himmlikohea  70. 
79;  intranatorale«  göttliches  78; 
chtboniacbe  namina  ftöj  Aomfang 

der  nttmioa  130. 
Nuinicus  äuviua  295. 
Naodiuae  324.  311;  lovis  feriae  lüd; 

Kundina  dea  Bomaooruai  389. 
Naptiaa,  Festachmao»  postridie  nuptiaa 

Nosqoam  apparere  897.  898. 
M  Oase  werfen  Lfil. 

Obseqaiuxn  gegen  die  Eltern  58.  Lfifi. 
430.  432  ;  Obkequium  und  Ejueqnien 

October  eqaiu  302. 

OiBcia;  Reihenfolge  derselben  Ml ;  die 
fOnf  auf  fldes  beruhenden  430.  431. 

Oil^eus,  der  homerische  329;  der  gor- 
tyu'sche  ."otxEvI;  329. 

Oilcosfortsetzuiig  132, 

Oppidum,  mit  Marktgemeinsefaaft  Hl  ; 
▼erfasaungsmKsaige  Element«  des  op- 
pidum :  fanum ,  comitium ,  forum, 
mnrns  Si2&.  332 ;  das  befestigte  oppi- 
dum Slü. 

Opfer;  honor-Erweisuog  l_3iL  136 ;  das 
tägliche  äpei»eopfer  an  die  Qötter 
135 ;  Opferung  der  primitlae  belli 
IM;  Ealeodenopfer  der  regia  ozor 
108;  Fleischopfer  137;  Pferdeopfer 


I  134 ;  Saerlrmng  der  Opferthiere 

143 ;  physische  Opfergabe  ZB ;  Thier- 
opfer 3^ 
Opus  novum  ISO. 
Orakeleinrichtungen  9L 
Ossa  legere  *^ 
Oscillenritus  2^8,  297, 
0»culum,  savium,  basium  Z£J^ 
Osker  und  Umbrer ;  ihre  Bechtsordnnng 
819. 

Pacta  de  non  petendo  iA&^ 

Pagi  aiiL  am 

Pänigrahanä  IM. 
Parentare  Jüfi. 

Pareutelen  iM ;  die  drei  Parentelen 
212^  4M;  Bestand  der  Parentel  ans 
vier  Persooei) 

Parentelordnung  44;  Parentelfamilie 
mit  drei  Graden  200;  pareutes  IAA. 
201.  264 ;  abavus,  atavus,  triUrns 
195;  8ohn,  Sohoessohn,  Sohnesaohnea- 
söhn  212 ;  Stellung  an  Vater,  Gross- 
Tater,  Urgro»svater  i? ;  Vaters,  Gross- 
vaters, Urgross  Vaters  Parentel  241 ; 
Abscbliesäung  der  engeren  Familie 
in  sechs  Graden  250.  2iU!;  germa- 
nische Parentelordnung 
sancti  parentes  IM;  divi  parentnm 
184 ;  das  Wiedergeborenwerden  des 
Vaters  im  Sohn  189;  Vaterseite  und 
Mutterseite  Mi  ;  Impietit  gegen  Vater 
und  Mutter  2A4 ;  pari  vindieta  paren- 
tum  ao  deorum  violatio  espianda  372. 
I  Particulare  Nonnen ;  Macht  dieselben 
sn  schaffen  HL 

Pater-Institultoo  23  ;  paterfamilias  IQ ; 
Verbindung  der  P.-I.  mit  der  here- 
ditär n.  den  sacra  2Sj  latinbche  Stel- 
lung dea  paterfamiliaa  IM ;  pater- 
familias  im  partieolareo  ins  eivile  112; 
exceptio  gegen  das  Abdactionsrecht  des 
paterfamiliaa  181 ;  particalarrechtlich 
latinische  patria  potestas  77. 

Pati-Institation  LQL  32^  42  ;  pati  u.  patni 
14.  ZA.  aOx  LLÄ.  IM.  2M.  481 ; 
pati-  a.  patni -Institation  im  sacralen 
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mos  gentium  112;  pftti  und  patni  der 
Sacra  1 16.  L2Ü;  sacralrechtliches  Fort- 
lebeo  der  paü-  uod  patni-lostitutioo 
11 ;  Verschwinden  der  Wörter  pati  u. 
patni  76  ;  iranischer  Oaupati  i^.  47; 
slaviitcber  vikpati  4£;  iranischer 
Besirkspati  ^{  potestas  des  pati 
501.  hl2  ;  paÜ-potestas  Ober  Phratrie 
und  Stamm  312 ;  Gtttertbeiluog  des 
pati  IQ ;  patni-Stdlang  AS.  44.  46^ 

Patria;  commonis  omniam  parena  Uü; 
antiquiisimos  parens  353. 

Patriarchenthum  812.  4M;  chinesischem 
Patriarchenthotn  mit  vier  Grad-Com- 
putation  800. 

Patrimi  und  matrimi  1 19. 

Patrioti^mas  äiLLL  351. 

Patrone»  IfijL 

Pax  deäm  121  ;  die  in  der  pax  deüm 
stehenden  heiligen  StJUten  146. 

Peccatam  luere  372. 

Penaten  82x  83.  US.  149 ;  Penaten: 
Dioskuren  288 ;  Translation  der  dei 
Peoatea  294 ;  Penaten  der  civita» 
287 ;  inferantur  penates  UiQ ;  familien- 
mftssige  Gestaltong  der  Öffentliches 
Penatenorganisation  L31  {  Fuuest- 
werden  der  Penaten  204 ;  Eintritt  in 
die  penetralia  LIL 

Persöulichkeitsfortfübruu^    25^.    254 ; 
PeraönlicbkeiläfortnihruDg   im  Subn, 
Sohnessohn,  Sohuessohnesaohn  194 
196:  im  heres  22L 

Pfandgabe  &M ;  Pfandsetzung  der  Hand 
üä;  Wortverpfändong 

Phratrie-Herr  JA. 

Piacnla  11.  87  ;  Erdbeben-  u.  Pinsteroiss- 

piacula  1^ 
Picnmnos  und  Pilumnaj»  321. 
Pietas  273;  pietas  als  Grundlage  der 

Religion-sgebote  ^hl;  der  pios  TQ_\ 

der  impius 
Poena,  staatliche  IX 
Pollinctores  224. 
Pol/teknia  IL 
Pomoeriom  336. 

Pontifex  maximus  L2&  ff. ;  Straf- 


macht der  pontifices  130;  in»  stato* 
endl  und  deceruendi    der  p.  180; 
der  p.  nicht  Herr  eines  eigenen  Haas- 
standes  126 ;  pontifices  die  Schrift- 
kundigen  lAÜ  ;  vSterliche  Gewalt  des 
p.  127 ;  poteatas  der  pontifices  130 ; 
scientia  der  p.  130.  1A4 ;  ins  edicendi 
^      der  p.  180 ;  Eidschwur  des  p.  121 ; 
coniongi  per  pont.  max.  et  diätem 
fiaminem  172. 
Post,  persische  Ä5_ 
I  Pote&tas,  des  Hanaherm  15  ;  Hecht  der 
I       Galater  betr.  die  poteittas  parentum 
ZI;  koinonistischer  Grundbegriff  der 
potestas    44 ;    die   potestas  in  der 
civitas  311 ;  Gewiunuog  der  potestas 
Uber  die  junge  Frau  IhSL  UiL 
Praeueste  S9Ü ;  Pr.  als  municipinm  845. 
Preces,  vota,  dona  1.S4. 
I   Praefecturae  332. 
I   Praeficae  2^ 
'   Priesterliche  Exegeten  UL 

Privateigenthum  LL 
I  Privatheroen  'iMu  5ilia. 
Proditio  2^  352.  427. 
Profanmachung  der  doua  147. 
Pronepoä  2hl, 
'   Propinquit&t    455    4£2 ;  Propinqnen- 
I      Institution  ix  liL   i&I;    Kreis  der 
propinqul  221 ;  Grensbestimmung  der 
Propiuquilät  241 }   Hlnf  bexw.  sechs 
Grade  als  Grenze  der  Propinquitit 
I      289.  240 ;  die  propioqui  als  exceptae 
personae  2M;  geschichtliche  Cohi- 
!      renz  der  Sapinda-,  Anchisteis-,  Pro- 
I      pinquen  -  Familie  260  ;  Propinquen- 
Anwartschaft  auf  die  Erbschaft  281. 
Psyche  19L  IM. 
I   Plena  pnbertas  83.  21^  314^ 
Padiciüa  I&IL 

Pnppenverbreunang,  indische  204. 
^  Pnrgatio  omnis  ad  saperos  pertinet  222. 
I  Pur  «=  no'Xic  282. 

ParOB,  putos  378.  376. 

njotc  and  itOTvia  HS.. 
I  üaTpoüioCac»  |AorrpaXo(ac  201, 
j  IIcp{5e'.Ti>ov  262. 
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4|aerela  inofficiosi  Ml^  88S. 
Quirinu»  309  ;  Quirinalperiode  117. 
Quiritiscbe    Kechtai«lemente  {  ex 

iure  Qoiritium  309. 

Ratnoes,  Tities,  Lne«res  IM.  308. 

B«tio,  riU  iAA;  ratio  als  incn»chliche 
Ordnaog  41^  48j[  ratio  ab  Stamm 
der  Rechtsordnung  330  ;  natoralis  ratio 
ifil^  4M  ;  aaqaiUtis  raUo  IM  456  ; 
civilis  ratio  21.  iM;  die  vier  Fod- 
dameotalsitse  der  civilis  ratio  22 ; 
utilitatis  ratio  4£6 ;  Elemente  der 
ratio  HL  2L 

Kealacte 

Recbtsbegriff  M ;  gdttlicber  Uraprong 
des  Rechts  &2 ;  äussere  Zwangs- 
kraft des  Rechts  M ;  armenisches  R. 
21.  497  ;  germanisches  R.  S4j 
gortyn'sches  R.  6i\  griechische  and 
iodUche  Rechtsordnang  23 ;  indo- 
graecoitalisches  RechUmaterial  24; 
persische  Rechtsordnung  2£ ;  irisches 
R.  2&  ftfi<  4fil;  nordisches  R.  24; 
persische  Rechtslehre  2&;  slavische 
Rechtsordnong  24 ;  —  snbjectives  R. 
514 ;  Slculftrisirung  des  Rechtsbegrifls 
343  'f  sabiiti&cbed  K«cht«elemeat  3 08. 

Kechtä-  und  link«  •  Richtung  I2&  IM. 
140.  2üi. 

Reinhaltnngsgebot  SL  IM.  104. 

105.  107  }  Reindenken,  Reinsprechen, 
Reinhandeln  874.  3£I ;  persisches 
Reinlicbkeitsgebot  M ;  Reinigungs* 
u.  Treuegebot  37S.  874.  898 ;  Reinl- 
gungsseit  2AIl  \  Keixiiguiig  durch  Erde, 
Wasser,  Feuer,  Luft  376.  876;  Rai- 
nigungseid  Ober  Hospitinmsverletzung 
860;  Reinigung  der  Individuen  886; 
R.  des  Gemeinwesens  390;  rainigeode 
Umgebungen  392  ;  Taxen  für  prieater- 
liche  Beiuigung  i5  ;  UüUea>iraf«n  u. 
Seeienreinigung  809. 

Religion ;  die  vier  Keligionsgebote  21.  4i_- 
ML  62.  £5.  Mi  362.  ^M.  SM.  397; 
der  religiös  US  94 ;  res  religiosa  2ü2s 


Remuneratorisehe  Gabe  des  GastM  367. 
Renation  Um.  192. 
Repraesentationsrecht  ifil. 
Reus-Sein  445. 

Rex,  ßaoiXsu(  ftS ;  regia  llj  {  rex  luppiter 
Omnibus  idem  IQ ;  potestas  des  rex 
113 ;  rex  sacrorum  &ix  LH ;  Gemeinde- 
priesterlicbe  Stellung  von  rex  u.  regina 
809;  vom  rex  tu  vollführende  sacra 
118.  LU;  rex  vigila  Ui. 

RUhi  22L 

Ritus  98j  patrii  ritus  3Si  Verletsung 

der  Riten  105.  385 ;  Aufbebung  in 
gleicher  ritueller  Form  wie  die  Be- 
gründung 1Ü2< 

Rogatio  818. 

Roms  Orflndungstag  108. 

Romulas  298. 

Sacerdotalorganisation  97j  Saeerdotal- 
system  116 ;  creare  sacerdotes  126. 
887  i  Syssitien  der  sacerdotes  116, 

Sacra  privata  und  publica  &2^  183. 
IM.  lÄL  IM.  148  ;  pontificalia  90  ; 
Sessbaftmachung  der  Sacra  des  Hirn- 
melagotts  fiZ ;  Sita  der  aacra  in  Dodona 
67,  in  Arkadien  67^  auf  dem  idae- 
ischen  Berge  67i  auf  dem  albanischen 
Berge  61 ;  sacra  violari  oefas  97 ; 
anniversaria  soUemnia  aacra  lüi  ;  die 
altarisehen  aacra  110.  III ;  Voraua- 
verkQndung  der  sacra  115 ;  maxima 
sacra  IIB;  Salü  sacra  penatium  cura- 
haut  12fl ;  in  saeris  simulata  pro  veris 
180;  Stellang  der  sacra  aar  hereditas 
IM;  Sacrii'ung  der  Haare  142  ;  das  für 
eacrum  Erkürte  14t ;  Sacrirung  der 
Schuldbeladenen  148 ;  das  ins-Recht 
lmsacer-8«ln  144;  civUrechtliche  Sa- 
certlltslehre  ü&;  Bergung  der  sacra 
in  benachbarten  civitates  lAi  {  Schuta- 
suchen  in  den  loea  aacra  146  ;  sacra- 
rium  im  Tempel  L41 ;  saerati  hominas 
quos  Graeci  sanas  vocant  27.  146} 
res  sacra«  u.  religiosa«  801 ;  sacra  in 
Arpinum  221 ;  sine  saeris  heraditas 
881 ;  sacra  aperta  und  obscura  302; 
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das  condere  der  sacra  durch  Nnma 

847  ;  sacrificia  184  ;  sacrUegus  297  ; 

aacrilegium  LLL  372. 
äacblich-Jari»tiscbe  Uutersacliung  L2. 
Salus  reipablicae  352 
Sapindas  und  Anchi»teis  219;  Sapindas 

ü  194 ;  Sapindaordnaog  2M^  284  ; 

Sapindas,  Anchisteis,  Cognaten  sobri- 

QOtenos  £. 

Saturn  in  lulien  2fifi ;  Saturn  ältester  ! 
Gesetageber  2M 

Schattenreich,  fiinf&hrong  in  dasselbe 
durch  Yama  206. 

SehuldenGbergang    241.   2M ;  Stessen 
der  Seh.  auf  die  Nachkommen  195. 

Schstsgötter  Roms,  Verheimlichung  der- 
selben 887. 

Schwangerschaftsjahr  107. 

SelbstbüUe,  Verbot  derselben  82  |  Selbst - 
hülfe  und  Selbstrache         4Q1L  | 

SelbsttÖdtung  IM. 

Selige  216^  | 
Senatnsconsnlta ,  RecbtsgUltigkeit  der-  { 
selben  819. 

Seniores  and  iuniores  296.  804. 815.  816.  | 
Sepnltura  rite  facta  224;  legitima  22^ 
Servitus  libera  174  Ufi. 
Sicali,  Aborigines  iM.  | 
Silieerniam  262  \ 
Silvanas  322 
Silvii  reges  298 
Simalacra  apud  inferos  2M. 
Sitzenbleiben    in   ungetheilten  Gütern 
2m  271. 

Slavische  Familien-  u.  Gemeindeordnung 

Sordida  ofQcia  221. 
Sortes  vel  ezta  IM. 
Spectio  und  nuntiatio  1 15. 
Speiseordnong  und  Gastfreundschaft  11 ; 

Lebeu   ==  SpeisebedUrftigkeit  225;  ' 

Speiseordnong  öS,  267.  26« 
Sponsalien   IhL    158 ;   sponsalla  con- 

sensu  contrahentium  fiunt  160. 
SpoDsio  442.  4ÜL  444;  Verbalact  der  : 

•P-  iü ;  internationale  sp.  444. 
Spoliorum  opimorum  lex  311. 

Leist,  AlUrisches  ius  civil«. 


Sprachforschung  ISj  iranisch-indische 
Sprachveiwandtschaft  28 ;  Sprechen 
der  tria  verba  141. 
8taat»begriff,  Ober  den  Kationalitlten 

stehender  22  £1: 
Stadl,  mit  At-ylietht  2f>0   L'91  ;  Stadt- 
bcfestigang  £28;    Entwicklung  der 
Sl£dte  a2S;  Stadtgründungstag  808; 
SudtrechtaM;  Stadtrecht  Ton  Gortjn 
19,  21x  4M. 
Stammgemeinschaft  42 ;  Stammberr  14  ; 
Stsnimrecht    319 ;  stamtnrechtliche 
Institutionen   L  2;  staminverwaudte 
Institutionen  L.  7j  Ses^baitigkeit  der 
Stämme  819. 
Stände,    arbeitende    der    Perser  31 ; 

persische  StSndeordnung  2A.  32. 
Stercus  ex  aede  Vestae  Hl ;  Stercotus. 

Nationalheros  820.  821.  323. 
Strafbestiminangen,    als    Anfang  der 
ciyitaa-Gesetzgebung  34ß;  indisches 
KSnigaatrafensystem  421.  • 
Strictnational-römische  Exclusivitit  451. 
SuoTetaurilia  £2. 
Saperbta  872. 
SGtras,  als  „neue  Quelle"  ZÄ. 
Syngeneis  i2  iä ;  avyyi^tia  wpo;  ttarpo; 
und  zpdc  |iT)Tp6;  76j  OMyyvf^i  und 
fxyovo?  2Ü 

Tage,  Vorausberechnung  derselben  107. 

Tellus  mater  65^  T.  als  Ehegöttin  IM. 
Themis  91j  Tbemisrecht  3j  Simore? 

des  Zeus  78j  das  ircfAiOTeudv  871 
Tempel ;  im  T.  aufbewahrte  dona  112 ; 
TempeleiukQnfte   iAä\    myrthea  in 
templo  106. 
Tempus  longum  92. 
Territorialrecbt  320. 
TesUment  48S.  485 ;  libera  testamenti- 
factio  des  paterfarolHas  192;  Rescis- 
sion  des  Testaments  2ÄA. 
Theilung  der  Güter  durch  den  Haus- 
herrn 152. 
ij{va,  Uebergang  der  i(va  221;  Ein- 
treten in  die         214.  220.  221. 
Titio  161L 

M 
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Todcsrall ,  Veranreinigung  durch  den- 
selb«D  iAA;  Todten  -  ^räddba  42; 
Todtencult  iAh. ;  indischer  u.  rOmisrher 
Todtencult  210:  Todt«nin»hl  499; 
Todtenimifal  der  MassilienBer  2M; 
der  Todt«DS)tB  nach  der  Haushaiter-  | 
Ordnung  204.  205}  Todtenaitzpflege, 
Umbracult,  Animacalt  IHL  ' 
219.  dreimaliges   Rufen  des 

Todten  22iu 

Trabea  116.  I 

TraDsfugae  A21. 

Traaerpflicht  24jL 

Treaegebot  ftfi;  ariecher  Treue- 

begriff 4ü0 ;  objecUver  Bettand  des 
Treuegebots  421.  424.  j 

Tribos,  awölf  der  Perser  SIL 

Trinocüutn  174 ;  tr.  der  Abwesenheit  \ 
des  Dialfiamen  HO, 

Tritopatoren  195. 

Triria,  quadriria  827. 

Tyrrhenos  222. 

Turnus  ÜL 

Tutel  AäiL  AM± 

Vmbra  =  eiüSuAOv  HL  iSiA.  2ÜiL  SM 
207 ;  corpus,  umbra,  anima  2Ü4; 
simulacrum  ad  inferos  pergit  224; 
Speisung  der  umbra  2'-^'> 

Unabsichtliche ,  veraeihliche  Vergehen 

Uneheliche  Kinder  155. 

Unreinheitswoche  215.  2_LL 

Unsterblichkeit,  irdische  IM.  211, 

Unthaten,  dolose:  Schändung,  per- 
sönlicher Angr  ff,  Diebsuhl  IL. 

Untersagaog  gewisser  Handlungen  in 
heiligen  Zeiten  dB 

UpSxaoasystem,  persiMbes  IL  SÄ.  IM. 
222.  421 ;  üpäianas  betr.  den  Ver- 
tragsbruch 52. 

Urbsgrüudung,  Sacraltheorie  äber  die- 
selbe 222  221. 

Usus,  civilrechtliche  Wirkung  desselben 
22 ;  pro  berede  asucapio  281 • 

Uxor  liberorum  quaereodoruxD  causa 
les.  112. 


T*runa  (Oupooo;)  92, 
Vas  aml  praea  445^ 
Vater  Himmel  M  ;  Fortleben  des  Vaters 
im  Sohn  Slli  Perpetnitit  der  viter- 
liehen  Gewalt  lUL 
Vaterlsndsbegriff  MB ;  Gehorsam  gegen 
das  Vaterland  IM  i  Vaterlandsehrucg 
284.  286;  Stellung  der  Vaterlands- 
ehrung vor  der   G«stehnjng  352; 
Stellung   der  Vateriandsehrung  vor 
der  Elternehrnng  222;  Vaterlands- 
verralh  IM. 
Vates  9lj   vate*  und   8ic9T](Uta  78 ; 

vatum  libri  135. 
Veneficium  I£2. 
Vorfahren,  die  seligen  2M. 
Verbfndlichwerden,    die    fünf  Gortyn- 

schen  GrClnde  desselben  4iA. 
Verbot  des  Scbindens,  Tödtens,  Stehlen» 
108  ;  des  Rinderschlachtens  106;  der 
TÖdtung  lebender  Wesen  22.. 
Verfassung;  die  petsische  Kriegs-  und 

Administrativverf.  ^ 
Verlobung,  dare  des  Mädchens  L22. 
Verbeiralhuug  des  Kindes  durch  Vater 

und  Mutter  157. 
Verhüllung  des  Hauptes  UJ_  IM.  140; 

bei  der  confarreatio  172. 
Verstaatlichung  der  Kanfehe  LLL  173  . 

der  confarreatio  171.  LZ2. 
Vertrag ;  formeller  466  ;  Vertragschlies- 
sung  dureh  Formalact  und  Realnct 
864  222 ;  familienrechtlicher  Vertrag 
139«  Vertrag  (?)  der  Ehe»chli«ssiu>g 
487;  iranische  Vertragstheorie  57_i 
WortverpfKndnng  445. 
VesU-Hestia-Institution  fifl  84;  iorfai 
der  Curien  149;  Vestafeuer  42.  45 
46;  Vesucult  iL  22  83j  persische 
Hestiainstitution  £4;  VesU  «=  Terra 
1 50     virgines  Vestae  legibus  non 
tenentur  I28j  Capere  der  Vestalin 
ftl.  122.  121.  387;  Erfordernisse  fÄr 
das  capere  ftfi  ;  Eldsehwur  der  Vesta- 
linnen  III;   Keuachheit  der  Vest. 
121 ;  Lindereien  der  Vest.  14iL 
Vicus  ^22.        328;  ilteMc  Bedeutung 
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von  vicus  324  ;  Vereinfgrung  der  vici 
890.  891  i  ex  vich  hkbe&t  retopubÜ- 
«am  814;  nugisU-i  pagi  ond  vkl 
884.  688;  vieut  la  oppMb  and  la 
•fzto  884  i  VicM-  a.  Oppidaii*Pvlodt 
837.  842 ;  rilU  «-  tIoiU  885. 

Victoria«  lex  30? 

Mroram  maie&U*  164.  174. 

VitAliUt  811. 

Volkinebt  aad  Ludrtdt  818. 
VelkMtiad«  8tS. 

Vormundschaft  Uber  Unrnttadlgt^FiMta, 

Wahnsinnige  878. 
Vnlcaaas  290. 


Wadium  451. 

Wahrbeitsgebot  56.  IOj.  104.  105. 
Wdehblld  888. 

Waltlidto  Bior«t  848 ;  wdlUeliw  B«eht8- 

begriff  452. 
Wiedergeborenea  Selbst  49. 
WohaaitianweiMog  doreh  die  Gtfttar  99. 

Zehnkönigschlacbt  440. 
Z«BgaiM{  ,da  «olltt  aleht  bbdi  Zeug« 
aiw  radaa*  488.  485.  488. 

Zengangssubstitution  11.  2S3. 
Zoroaster  33 ;  ZoroMtriMha  BeUgioa»- 
Itbr«  87. 


Braokfeliler. 


8.   tl  Z.  11  lict!  da«  a^ct». 

78  „  18  ttw;  dl«  Art  aad  WdM,  wie  da«  Naiaca. 
„  881  „  1.  8  Um  I  da«  die  TettirMalt  bMchriakaad«. 
„  888     8  V.  o.  Ii««:  §  66.  61. 
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